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AUFWÄRTS 

Genau  vor  zehn  Jahren  brachte  das  erste  Heft  unserer  Zeit- 
schrift ein  Programm,  das  sich  absichtlich  nicht  auf  Einzelheiten 
festlegte,  sondern  nur  die  großen  Linien  eines  neuen  Werdens  an- 
gab.   Es  hieß  da  unter  anderem: 

„Die  wachsende  Gährung,  in  der  sich  unsere  Gesellschaft  be- 
findet, wird  sie  unaufhaltsam  zu  einer  Krisis  und  zu  einer  neuen 
Form  führen.  Über  den  Zeitpunkt  und  die  Art  dieser  Krisis,  über 
die  künftige  Gestaltung  der  Dinge  kann  man  nur  Hypothesen  auf- 
stellen. Links  und  rechts  wird  von  Vielen  eine  Wiederholung  der 
französischen  Revolution  erhofft  oder  befürchtet.  Der  Mensch  geht 
eben  immer  vom  bereits  Gesehenen  aus;  wie  er  dem  Göttlichen 
irdische  Züge  gegeben  hat,  so  setzt  er  auch  die  Zukunft  aus  Bruch- 
stücken der  Vergangenheit  zusammen.  Die  Wirklichkeit  jedoch  ist 
unendlich  reich  an  ganz  neuen  Formen  derselben  ewigen  Gesetze ; 
ihre  Fruchtbarkeit  übertrifft  jede  Phantasie. 


Wir  verzichten  daher  auf  Zukunftsbilder  und  weitgehende  Pro- 
gramme und  konstatieren  zunächst  einfach  die  allgemeine  Erwar- 
tung einer  großen  Wandlung.  Überall,  wo  Menschen  denken  und 
fühlen,  in  der  Werkstatt  des  Arbeiters,  im  Hörsaal  der  Universität, 
im  ärmlichen  Zimmer,  wo  die  Witwe  für  ihre  Söhne  arbeitet,  in 
der  Dachstube,  wo  der  Jüngling  die  Worte  eines  großen  Dichters 
in  seine  Seele  aufnimmt,  überall  harrt  man  mit  Hoffen  und  Bangen 
der  Dinge,  die  kommen  müssen... 


In  einer  Zeit,  wo  man  rechts  so  gut  wie  links  sich  in  allen 
Dingen  an  den  Staat  wendet,  von  diesem  abstrakten  Wesen  das 
Heil  erwartet  und  auf  innere  Kraft  und  Anstrengung  verzichtet,  da 
rufen  wir  nach  Individualitäten;  der  Tag  ist  nah,  wo  aus  dem 
Felsen  der  persönhchen  Überzeugung  der  Quell  entspringen  wird, 
an  dem  sich  die  Menschheit  labt. 

Das  Wissen  (man  gebe  diesem  Worte  seine  edelste,  geistige 
Bedeutung:  die  Erkenntnis  der  Gesetze),  das  vor  Jahrzehnten  eine 
neue  Religion  sein  sollte,  versteinert  sich  allmählich  zur  Gelehr- 
samkeit; das  Leben  (worunter  wir  nebst  den  praktischen  auch  die 
inneren  Erfahrungen,  die  stille  Sehnsucht  des  Menschen  verstehen) 
hat  sein  sicheres,  klares  Ideal  verloren;  und  Wissen  und  Leben 
sind,  trotz  der  Ausbeutung  der  Wissenschaft,  durch  eine  Kluft  ge- 
trennt. Hier  werden  wir  einsetzen;  es  sollen  Wissen  und  Leben 
harmonisch  zusammenarbeiten  zur  Bildung  zielbewusster  Indivi- 
dualitäten. 

Der  einzelne  Mensch  hat  nur  wenige  Jahrzehnte  im  vollen 
Besitze  seiner  Kräfte  zu  leben;  es  gilt  für  ihn,  sich  in  dieser  kurzen 
Spanne  Zeit  als  ein  in  der  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  denkendes 
Wesen  zu  fühlen;  er  soll,  wie  Spinoza  sagte,  die  Dinge  und  sich 
selbst  betrachten  „sub  specie  aeternitatis".  Er  allein  vermag  das 
nicht,  weder  durch  Geld  noch  durch  Wissen;  er  bedarf  der  An- 
regung durch  Widerspruch  und  Sympathie.  Er  soll  nehmen  und  geben. 

Wo  erhebt  sich  das  Absolute  in  Zeit  und  Raum?  In  unserer 
Seele.  Es  ist  die  Anstrengung  selbst,  mit  der  wir,  über  die  Schwäche 
und  Schranken  unserer  Persönlichkeit  hinaus,  nach  der  Pracht, 
nach  dem  Wunder  einer  idealen  Menschheit  streben.  In  dieser  Vor- 
ahnung eines  Lebens,  an  dem  wir  von  ferne  mitarbeiten,  besiegen 
wir  den  Tod.  Er  kann  die  Saat  nicht  zerstören,  er  kann  es  nicht 
ungeschehen  machen,  dass  die  Augen  unseres  Geistes  sich  am 
harmonischen  Gesetze  des  ewig  Wahren,  Guten  und  Schönen  ent- 
zückt haben.  Und  sollte  auch  die  Menschheit  selbst  verschwinden, 
so  hätte  sie  doch  gelebt,  als  ob  sie  ewig  wäre,  und  hätte  damit 
die  Ewigkeit  verdient.  * 


Wir  wollen  also  dazu  beitragen,  kräftige  Individualitäten  zu 
bilden,  die  der  Menschheit  dienen  sollen;  wir  wollen  Kräfte  zu- 
sammenführen, die  vereinzelt  das  Gute  nicht  erreichen,  nach  dem 
sie  ehrlich  streben.  Das  Wissen  ohne  Leben  wird  zur  unfrucht- 
baren Gelehrsamkeit;  der  Gelehrte,  der  in  sich  den  Menschen  er- 
stickt, begibt  sich  auf  eine  gefährliche  Bahn;  er  hilft,  ohne  es  zu 
wollen,  einer  marktschreierischen  Ausbeutung  der  Wissenschaft. 
Und  wer  dem  Leben  das  Wissen  nicht  gesellt,  der  verzichtet  auf 
die  schönsten  Eroberungen  der  modernen  Kultur;  er  bleibt  das 
Opfer  der  Schablone  einer  veralteten  Gesellschaft.  Wer  aber  die 
Synthese  versucht  und  schmerzliche  Erfahrungen  dankbar  verwertet, 
dem  wächst  das  Bewusstsein  seiner  moralischen  Persönlichkeit  mit 
ihren  heiligen  Rechten  und  ihren  freudig  und  selbstlos  übernom- 
menen Pflichten.  Er  weiß,  wozu  er  lebt:  zur  Bildung  einer  bes- 
seren, glücklicheren,  sonnigeren  Menschheit." 


Diese  allgemeine  Richtung  wurde  vor  zehn  Jahren  skizziert;  die 
Verwirklichung  ging,  wie  immer  und  überall,  etwas  langsamer  vor 
sich  als  man  es  erwartet  hatte.  Von  den  Schwierigkeiten,  die  wir 
zu  überwinden  hatten,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  wie  lehrreich 
das  Kapitel  sein  möchte;  nein,  im  Momente  wo  wir  siegen,  soll 
das  Bittere  vergessen  und  sollen  bloß  Worte  des  Dankes  ausge- 
sprochen werden,  an  alle  diejenigen,  die  durch  Beiträge  und  An- 
regungen und  wohlwollende  Kritik  mitgeholfen  haben.  Viele  sagen 
und  schreiben  mir,  die  Zeitschrift  sei  ihnen  unentbehrlich,  sie  hätten 
viel  dabei  gelernt.  Ich  kann  bloß  antworten,  daß  derjenige,  der  am 
meisten  gelernt  hat,  eben  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist. 

Die  Zeitschrift  ist  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  Werk  der 
Mitarbeit;  sie  soll  es  immer  mehr  sein,  durch  eine  noch  regere 
Benutzung  der  Diskussion. 

Der  Weltkrieg  hat  die  große  Krisis  zum  Ausbruch  gebracht, 
von  der  schon  1907  hier  die  Rede  war.  Sie  hatte  natürlich  auch 
eine  direkte  Wirkung  auf  unser  Unternehmen.  Seit  drei  Jahren  hatten 
wir  etwa  200  Abmeldungen,  und  dafür  ungefähr  1000  neue  An- 
meldungen. Im  Oktober  1914  musste  ich  als  eigentlicher  Redaktor 
einspringen;    bei   der  knappen  Zeit,   die  mir  dazu  zur  Verfügung 


steht,  musste  ich  meine  Kraft  auf  den  politischen  Teil  konzen- 
trieren; das  Literarische,  die  Kunstkritik  und  die  Bücherschau  haben 
darunter  gelitten  ;  diesem  Übel  wird  nun  abgeholfen ;  vom  No- 
vember an  wird  in  jedem  Hefte  der  literarischen  und  künstlerischen 
Tätigkeit  der  deutschen  und  der  welschen  Schweiz  ein  bestimmter 
Raum  gewidmet. 

Es  ist  uns  überhaupt  gelungen,  eine  Anzahl  hervorragender 
Schweizer  als  ständige  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  —  was  uns  aber 
in  keiner  Weise  hindern  wird,  öfters  auch  Fremde  zum  Worte 
kommen  zu  lassen,  worüber  in  einem  nächsten  Hefte  mehr.  Die 
Nummer  vom  15.  Oktober  wird  in  der  Hauptsache  dem  Probleme 
der  Freiheit  gewidmet  werden,  mit  Beiträgen  von  Pfarrer  Ad.  Keller, 
Prof.  Egger  und  Robert  de  Traz. 

Kunst,  Literatur,  Wissenschaft  und  Politik  sollen  aber  hier 
immer  deutlicher  vom  höheren  Standpunkt  der  Kultur,  d.  h.  der 
Lebensauffassung  betrachtet  werden.  Darin  lag  von  Anfang  an  der 
tief  einheitliche  Charakter  unserer  Zeitschrift,  oder  wenigstens  ihre 
Absicht,  die  sowohl  den  Mitarbeitern  wie  auch  den  Lesern  immer 
vertrauter  werden  soll. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  hier  ein  Brief  zitiert,  den  ich 
kürzlich  von  einem  treuen,  verständnisvollen  Leser  und  Mitarbeiter 
erhielt.    Er  schrieb: 

Darf  ich  die  Gelegenheit  benützen  zu  einer  Anregung,  die 
Sie  vielleicht  für  zutreffend  halten  und  verwirklichen  können? 

Der  Kampf  gegen  die  „Realpolitik"  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  setzt  etwas  voraus,  das  bei  sehr  vielen  Intellektuellen  von 
heute  fehlt:  die  Überzeugung  von  der  sittlichen  Freiheit  des 
Menschen.  Was  heißt  Recht  und  Unrecht,  Freiheit  und  Fortschritt, 
Gut  und  Böse  ohne  diese  Überzeugung?  Was  soll  mir  ein  Idealis- 
mus, wenn  ich  doch  nichts  dazu  tun  kann,  das  Ideal  zu  verwirklichen? 

Dass  durch  die  ganze  Entwicklung  speziell  der  Naturwissen- 
schaft, durch  den  Geist  an  unsern  Hochschulen  zur  Zeit  der  Jahr- 
hundertwende, durch  unsere  gesamte  populär-naturwissenschaftliche 
und  -philosophische  Literatur,  soweit  die  letztere  nicht  religiös 
orientiert  war  (aber  welcher  junge  Mann  war  damals  nicht  über 
alles,  was  Religion  hieß,  erhaben?),  die  Idee  des  absoluten  Deter- 
minismus in  die  Köpfe  der  Studierenden  hineingehämmert  wurde, 
zeigen  Sie  ja  selbst  in  Ihrem  „Zusammenbruch  eines  Systems". 


Sie  schildern  dort  auch  Ihren  Entwicklungsgang,  in  dem  ich 
in  der  Tat  mehr  oder  weniger  auch  den  meinigen  und  den  manches 
Studienkameraden  wiedererkenne.  Da  sagen  Sie  uns,  was  alles 
Sie  zum  Wiederanpacken  vieler  Probleme,  „die  der  junge  Student 
in  redlichem  Ungestüm  gelöst  zu  haben  glaubte",  veranlasste,  und 
dass  Sie  über  jene  „wissenschaftliche  Erkenntnis"  hinaus  zu  einer 
„anderen  Wahrheit"  gelangt  seien.  Aber  Sie  zeigen  nicht  klar  den 
Weg,  auf  dem  Ihnen  das  gelang,  so  dass  ein  Anderer  Ihnen  darauf 
folgen  könnte.  Ich  glaube  allerdings,  den  Weg  auch  zu  kennen : 
er  führt  über  den  steinigen  Pfad  praktischer  Lebenserfahrung. 

Und  so  werden  Sie  sagen :  „Man  soll  nicht  den  kalten  Ver- 
stand verwenden,  wo  es  sich  um  ein  Erlebnis  handelt!"  (p.  431.) 
Oder  Sie  werden  hinweisen  auf  den  ganzen  Geist  von  Wissen  und 
Leben.  Diesen  Geist  soll  der  Leser  erfassen,  aber  auch  nicht  mit 
dem  Verstand  allein,  erleben  soll  er  ihn  und  unmerklich  wird  er 
den  alten  Geist  überwinden. 

Aber  haben  wir  wirklich  Zeit,  zu  warten,  bis  alle  brauchbaren 
Köpfe  unserer  Generation  auf  diesem  Wege  so  weit  gelangt  sind  ? 
Bis  sie  den  alten  Geist  soweit  überwunden  haben,  dass  nicht  der 
Zweifel  sie  stets  wieder  erfasst  und  sie  am  zielbewussten  Handeln 
hindert? 

Ich  möchte  nicht  sprechen  von  jenen,  die  mit  fünfundvierzig 
Jahren  noch  auf  dem  Standpunkt  ihrer  Studentenjahre  stehen, 
sondern  nur  von  jenen,  die  praktisch  darüber  hinausgewachsen  sind, 
die  in  ihrem  Handeln  und  Denken  sich  z.  B.  von  einem  „Monismus" 
Häckelscher  oder  Ostwaldscher  Observanz  frei  gemacht  haben,  die 
aber  in  den  Stunden,  wo  sie  die  Probleme  wieder  sich  nach  allen 
Richtungen  überlegen,  von  ihrem  „kritischen  Verstand"  je  und  je 
zurückgeführt  werden  zur  „wissenschaftlichen  Erkenntnis",  dass  in 
dieser  Welt  des  Kausalgesetzes  für  „Willensfreiheit"  nirgends  ein 
Platz  sei. 

Und  dann  denke  ich  auch  an  unsere  heranwachsende  junge 
Generation:  ich  sehe  auch  sie  noch  Häckel  lesen.  Im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  der  Mittelschule  (und  an  der  Hoch- 
schule wird  es  nicht  viel  anders  sein),  herrscht  weitherum  noch 
der  alte  Geist.  So  glaubt  auch  die  Jugend  von  heute,  einseitig 
orientiert,  mit  dem  Verstände  allein  alle  Rätsel  der  Welt  lösen  zu 
können,  im  gleichen  Sinne  wie  wir  damals. 


Müssen  und  können  wir  warten,  bis  auch  sie,  vielleiciit  etwas 
rascher  und  schmerzloser  als  wir,  durch  die  praktische  Lebens- 
erfahrung zur  Überwindung  des  absoluten  Determinismus  gelangt, 
mit  der  Gewissheit,  dass  manchem  sonst  ganz  tüchtigen  Kopf  das 
überhaupt  nie  gelingt,  dass  er  im  Skeptizismus  stecken  bleibt? 

Nun  kommt  meine  Hauptfrage :  Gibt  es  wirklich  keine  Möglich- 
keit, auf  einem  für  alle  kritischen  Köpfe  gangbaren  Weg  des  Ver- 
standes vom  Determinismus  zur  Überzeugung  wenigstens  der 
Möglidikeit  einer  sittlichen  Freiheit  zu  gelangen? 

Man  sagt,  Kant  habe  diesen  Weg  gewiesen  (siehe  z.  B.  Ernst 
Marcus,  Kants  Weltgebäude,  eine  gemeinverständliche  Darstellung, 
München  1917).  Aber  warum  zeigte  man  uns  in  unsern  Mittel- 
und  Hochschuljahren  diesen  Weg  nicht?  Es  ist  nicht  eines  jeden 
Sache,  sich  bei  Kant  selber  Aufschluss  zu  holen.  Zu  weiteraus- 
holendem Philosophie-Studium  fehlte  den  meisten  von  uns  die 
Zeit,  und  in  den  Kollegien  gewisser  Philosophieprofessoren  von 
damals  wurde  eine  Sprache  gesprochen,  die  wir  nicht  verstanden 
(da  verstanden  wir  Häckel  und  Ostwald  viel  besser!).  Dazu  war 
gerade  jener  Teil  der  Philosophie,  auf  den  es  eigentlich  ankam, 
sehr  stark  theologisch  orientiert. 

Und  wie  es  damals  war,  wird  es  im  wesentlichen  heute  auch 
noch  sein.    (Ich  will  mich   gerne   eines  bessern  belehren  lassen.) 

Da  Wissen  und  Leben  von  den  Suchenden  aller  Jahrgänge 
gelesen  wird,  so  könnten  Sie  sich  ein  großes  Verdienst  erwerben 
und  sich  vor  allem  die  Jungen,  aber  auch  viele  unter  den  „Alten" 
zu  Dank  verpflichten,  wenn  Sie  gelegentlich  einmal  dieses  Problem 
von  kundiger  Seite  beleuchten  ließen,  wenn  Sie  gelegentlich  Hin- 
weise auf  auch  für  nicht  speziell  philosophisch  geschulte  Leser  ver- 
ständliche, sich  aber  doch  an  den  Verstand  wendende  Literatur 
dieser  Art  brächten. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  auf  diesem  Wege  für  manches  von 
Ihnen  ausgestreute  Saatkorn  ein  besserer  Boden  geschaffen  werden 
könnte. 


Dieser  Anregung,  die  das  schwierigste  aber  auch  das  wich- 
tigste aller  Probleme  aufstellt,  kommen  wir  sehr  gerne  entgegen. 
Schon  am  I.Februar  1909  hat  der  Veiein  Wissen  und  Leben  einen 


Diskussionsabend  veranstaltet,  der  mit  einem  Vortrag  von  Prof. 
Forel  über  „Determinismus  und  praktische  Moral"  eingeleitet  werde. i) 
Das  Ergebnis  war  kaum  befriedigend ;  die  Diskussion  wurde  zwar 
lebhaft  benutzt;  es  steckten  aber  die  Meisten  noch  viel  zu  sehr  in 
der  deterministischen  Lehre;  seither  ist  in  vielen  Geistern  ein 
Wandel  vor  sich  gegangen,  unter  dem  Einfiuss  der  Ereignisse  und 
nicht  zuletzt  unter  dem  Einfiuss  von  Bergscn.  So  können  wir 
das  Problem  mit  frischen  Kräften  wieder  aufnehmen. 

Es  ist  eben  etwas  Neues  im  Werden.  Wer  seit  drei  Jahren 
nichts  gelernt  hat,  wer  bei  den  alten  Formeln  bleibt,  der  ist  ftir 
morgen  unbrauchbar.  All  diejenigen  aber,  die  ein  neuer,  auf- 
keimender Glaube  allmählich  zusammenfühlt,  die  sollen  einander 
die  Hände  reichen.  Ihnen  allen  sei  hier  nochmals  das  tiefe  Wort 
eines  Alexandre  Vinet  zur  Überlegung  gegeben: 

„Ich  will  den  Menschen  als  Herrn  über  sich  selbst,  damit  er 
den  Andern  besser  diene." 

LAUSANNE  E.  BOVET 
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ZUM 
GEDICHTE  VON   HEINRICH  LERSCH 

Wir  haben  schon  früher  (19.  Heft,  X.  Jahrgang)  auf  diesen  großen,  echten 
Dichter  hingewiesen,  der  als  Sänger  des  ringenden  Deutschlands,  und,  was  uns 
noch  wichtiger  ist,  der  gequälten  Menschheit  Verse  geschaffen  hat,  die  in  ihrer 
innigen  Glut  und  Schönheit  weiterleben  werden. 

Lersch  hat  den  Krieg  in  seiner  ganzen  Schauerlichkeit  mitgemacht.  Unter 
seinem  Eindrucke  entstunden,  fern  von  allem,  was  nach  gekünstelter  Literatur 
und  Schablone  riecht,  der  von  uns  besprochene  Gedichtband  Herz,  aufglühe 
dein  Blut!  und  die  im  Druck  befindlichen  Lieder  und  Gesänge  (beide  im  Diederichs 
Volksvereins-Verlag  M.  Gladbach,  Jena).  Eine  Neuauflage  von  fiühcrcn,  sehr  ver- 
scliiedenwertigen  Gedichten,  die  unter  dem  guten  Titel  Abglanz  des  Lebens  zu- 
sammengefasst  wurden,  weist  scharf  und  verheißungsvoll  darauf  hin,  dass  dieser 
leidenschaftliche,  erlebnisreiche  Poet  die  Gabe  besitzt,  dem  Leben  seine  schönsten 
Sänge:  den  Sang  der  Arbeit  und  der  Liebe  abzulauschen.  Wächst  Lersch  auch 
fortan  in  dem  Maße  wie  bisher  der  Reife  entgegen,  so  glauben  wir  in  ihm  einen 
herrlichen  „europäischen"  Dichter  verkünden  zu  dürfen. 

ZÜRICH  K.  W.  SEELIG,  Sohn 


1)  Siehe   darüber  mein  Referat  in   der  Neuen  Zürdier  Zeitung  vom   5.  Fe- 
bruar 1909. 


DER  STURM  IST  AUS 

Von  HEINRICH  LERSCH 

Der  Sturm  ist  aus,  nun  klingt  der  Spaten, 
Der  Sieger  sciianzt  im  Grabenbau  — 
Es  liegen  sterbende  Soldaten 
Von  Drahtverhau  zu  Drahtverhau. 

Zwei  Feinde,  die  im  Messerkampfe 
Von  einer  Kugel  hingestreckt, 
Erwachen  von  dem  Blutgestampfe, 
Das  neu  der  Gegenangriff  weckt. 

Sie  fanden  sich,  als  sie  erwachten. 
Umarmt,  verkrampft  in  Todesqual; 
Die  Kugel  traf  sie  vor  dem  Schlachten 
Und  weggeschleudert  flog  der  Stahl. 

Nun  presst  ein  Feind  sich  an  den  andern, 
Die  Wunden  glühn,  kalt  fällt  der  Tau  — 
Die  Kugeln  über  ihnen  wandern 
Von  Drahtverhau  zu  Drahtverhau. 

Sie  liegen  in  der  blutgen  Lache, 
Blut  fließt  zu  Blut  beim  Herzschlaggehn  — 
Und  keiner  kann  des  andern  Sprache, 
Kann  Fluch  und  Bitte  nicht  verstehn. 

Aus  ihrer  Augen  stumpfem  Stieren 
Weint  tränenlos  der  Menschheit  Leid, 
Wie  Blicke  von  gequälten  Tieren 
Beschämen  tiefste  Menschlichkeit. 

Die  Sterne  gehen  schon  auf  Morgen. 

Der  Mond  flammt  kalt  und  weiß  und  rund  - 

Sie,  im  Granatenloch  geborgen. 

Im  Sterben  pressen  Mund  auf  Mund. 

Die  qualerlösten  Seelen  steigen 
Verschlungen  aus  der  Welt  hinaus  ~ 
Der  Mond  versinkt  im  stummen  Schweigen, 
Und  alle  Sterne  löschen  aus. 

DDD 
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WIE  SOLL  DER  KRIEG  ENDIGEN? 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  gegenwärtig  unter  den  Krieg- 
führenden und  den  Neutralen  Rufe  nach  Frieden  laut  werden.  Es 
ist  offenkundig,  dass  irgendein  Friede  —  etwas  wie  eine  gänz- 
liche oder  teilweise  Rückkehr  zum  Status  quo  ante  bellum  —  zu 
haben  wäre.  Und  dabei  stehen  wir  vor  einer  seltsamen  Ver- 
tauschung der  Rollen:  dass  nämlich  die  in  ihrem  Wesen  kriege- 
rischen Mächte  ihre  Bereitschaft  für  Verhandlungen  zu  einem  solchen 
Frieden  kundgegeben  haben,  während  die  ihrem  Wesen  nach  fried- 
lichen Mächte  sich  fernhalten  und  es  ablehnen,  ihn  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Ohne  Zweifel  liegt  darin  auf  den  ersten  Blick  etwas  Paradoxes ; 
aber  dieses  Paradoxon  lässt  sich  leicht  erklären.  Jene,  die  den 
Krieg  beendigt  sehen  möchten,  denken  nur  an  diese  Beendigung ; 
sie  kümmern  sich  nicht  um  die  Zukunft  und  geben  sich  nicht  die 
Mühe,  einen  ihnen  angebotenen  Frieden  einer  allzu  eingehenden 
Prüfung  zu  unterziehen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  jene,  die  mit 
dem  Kriege  fortfahren  wollen,  weil  es  ihr  fester  Entschluss  ist,  dass 
der  Friede,  wenn  er  kommt,  ein  wirklicher,  dauernder  Friede  und 
etwas  mehr  als  das  sei,  nämlich  der  Anfang  einer  neuen,  bessern 
und  gesundem  Ordnung  der  Dinge. 

Der  sofortige  Friede,  den  gewisse  Leute  wünschen,  würde  hiefür 
keine  Sicherheit  bieten.  Und  doch  möchte  ich  mit  aller  Achtung  von 
den  Vielen  sprechen,  die  selbst  einen  Frieden  wie  diesen  befür- 
worten. Ich  zweifle  keineswegs,  dass  es  darunter  viele  ehrliche  Leute 
gibt,  denen  kein  schlimmerer  Vorwurf  als  der  der  Kurzsichtigkeit 
gemacht  werden  kann.  Gerade  in  diesem  Augenblick  sind  alle 
Augen  auf  Russland  und  im  besondern  auf  den  Arbeiter-  und 
Soldatenrat  gerichtet,  der  (mehr  als  selbst  die  Duma)  der  Ausdruck 
der  Geistesverfassung  des  neuesten  Russlands  zu  sein  scheint.  Er 
bot  uns  ein  Schauspiel,  dem  wir  im  Westen  mit  tiefstem  Interesse 
und  (während  ich  noch  schreibe)  mit  stets  wachsender  Sympathie 
folgen.  Wir  fühlten  vom  ersten  Augenblick  an,  dass  in  den 
Äußerungen  des  Soviet  zum  mindesten  ein  Element  hohen  und 
reinen  Idealismus  lag.  Die  Formel  „Keine  Annexionen  und  keine 
Entschädigungen"  war  von  ehrlicher  Uneigennützigkeit  eingegeben. 
Hand  in  Hand  mit  diesen   edelmütigen  Antrieben   trat   der   ernste 


Wunsch,  nach  Recht  und  Ehre  zu  handeln,  bei  jenen  zum  Vorschein, 
die  zuerst  als  Alliierte  des  alten  Russlands  in  den  Krieg  getreten 
waren  und  die  noch  natürlichere  geistige  Alliierte  des  neuen  sind. 
Diese  Stimmung  wird  unfehlbar  an  Stärke  gewinnen,  um  so  mehr 
als  jetzt  erkannt  worden  ist,  welche  tiefe  Kluft  zwischen  ihr  und  der 
Stimmung  liegt,  die  unter  den  herrschenden  Klassen  Deutschlands 
besteht. 

Was  ist  der  Grund,  dass  wir  im  Westen  außerstande  sind, 
das  ziemlich  optimistische  Programm  des  russischen  Komitees  in 
seiner  Gesamtheit  gutzuheißen?  Es  sind  besonders  zwei  charakte- 
ristische Momente,  die  unsere  Stellung  von  der  seinigen  unter- 
scheiden. Das  erste  ist,  dass  zwischen  uns  und  unserer  jüngsten 
Vergangenheit  kein  solcher  Bruch  wie  bei  den  Russen  besteht. 
Sie  empfinden  nicht  das  Bedürfnis  wie  wir,  sich  mit  der  Vor- 
geschichte des  Krieges  zu  befassen.  Sie  beginnen  damit,  dass  sie 
mit  ihr  einfach  tabula  rasa  machen  und  gewähren  so  dem  Feinde 
den  Vorteil  ihres  eigenen  kurzen  Gedächtnisses.  Sie  vergeben  ihm 
nicht  bloß  seinen  Anteil  an  dem  Ausbruch  des  Krieges,  den  sie 
nicht  einmal  untersuchen  wollen,  sondern  sie  gehen  auch  über 
seine  unzähligen  Rechtsverletzungen  in  der  Art  seiner  Kriegführung 
hinweg.  Ihr  Programm  ist  hochherzig,  aber  nicht  weise.  Sie  stellen 
das  Problem  so,  dass  sie  gerade  das  Hauptelement  weglassen. 

Die  Revolutionspartei  steht  unter  dem  Einfluss  von  Furcht  und 
Abneigung  gegen  den  Kapitahsmus  und  vermutet  Intrigen  des 
Kapitalismus  in  Ländern,  die  sicherlich  an  solchen  unschuldig  sind. 
Es  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  deutschen  Finanzleute 
an  der  tiefangelegten  Verschwörung,  mit  deren  Ausführung  Deutsch- 
land plötzlich  die  Welt  überfiel,  einen  bedeutenden  Anteil  hatten. 
Ganz  sicher  aber  ist,  dass  in  den  schicksalschweren  vierzehn  Tagen, 
die  Westeuropa  in  den  Krieg  stürzten,  für  einen  solchen  Einfluss 
der  Finanz  weder  Zeit  noch  günstige  Gelegenheit  war.  Der  Ein- 
bruch in  Belgien  und  die  drohende  Invasion  in  Frankreich  waren 
furchtbare  Wirklichkeiten,  die  Großbritannien  zum  Handeln  zwangen. 
Die  Franzosen  hatten  keine  Wahl,  und  auch  wir  hatten  schließlich 
keine  andere.  In  jedem  von  beiden  Fällen  war  die  Entscheidung 
eine  nationale.  Und  in  dem  ganzen  Kampf,  der  darauf  folgte, 
standen  die  Massen  eines  jeden  der  beiden  Völker  hinter  ihren 
Regierenden. 
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Sieht  man  von  Russland  ab  und  betrachtet  man  die  Dinge 
von  höheren  Gesichtspunkten  aus,  so  wird  die  Lage  für  einen 
jeden,  der  Augen  hat  zu  sehen,  außerordentlich  klar.  Die  Zentral- 
mächte wissen  in  ihrem  Innersten,  dass  die  Strömung  sich  endgültig 
gegen  sie  gekehrt  hat.  Sie  wissen,  dass  sie  den  Pfeil  abgeschossen, 
aber  ihr  Ziel  verfehlt  haben.  Sie  haben  getan,  was  sie  gekonnt, 
können  aber  nicht  mehr  tun.  Selbstverständlich  meinen  wir  nicht, 
dass  sie  das  laut  eingestehen  oder  dass  sie  zu  einer  starken  Ver- 
teidigung nicht  mehr  fähig  sind.  Sicher  können  sie  den  Krieg  noch 
auf  lange  Zeit  aushalten;  aber  über  den  Endausgang  besteht  kein 
Zweifel  mehr. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  war  es  für  sie  die  nahliegendste 
Politik,  einen  raschen  Frieden  zu  erzielen,  solange  das  Prestige 
ihrer  ersten  Erfolge  noch  nicht  erschöpft  war.  Die  deutschen  Mächte 
zählten  von  Anbeginn  auf  das  doppelte  Mittel  der  Bereitschaft  und 
der  Überraschung.  Mit  größter  SorgfaU  trafen  sie  ihre  Vorbereitungen 
im  Geheimen,  um  sich  im  voraus  mit  einer  an  Menge  und  Gewicht 
weit  überlegenen  Fülle  von  Kriegsmaterial  zu  versehen,  um  den 
niedagewesenen,  von  ihnen  aber  vorhergesehenen  Erfordernissen 
an  Material  vorzukehren.  Mit  sehr  großer  Sorgfalt  überwachten  sie 
auch  den  Gang  der  Ereignisse  vor  dem  Krieg,  um  sich  aus  der 
von  ihnen  geplanten  Überrumpelung  den  größten  Vorteil  zu  sichern. 

Alle  diese  Faktoren  in  ihren  Berechnungen  dienten  ihnen 
außerordentlich  gut  in  den  ersten  Phasen  des  Krieges.  Sie  dienten 
ihnen  so  gut,  dass  sie  auf  Haaresbreite  nahe  daran  waren,  den 
Krieg  sofort  zu  gewinnen.  Hätte  sie  das  Glück  nur  eine  Woche 
länger  begünstigt,  so  wären  sie  vor  die  Tore  von  Paris  gelangt 
und  die  französische  Hauptstadt  hätte  ihnen  nicht  längern  Wider- 
stand geleistet  als  im  Jahre  1870/71.  Gleichzeitig  besaßen  sie  alle 
Vorbedingungen  für  den  großen  Vormarsch  in  Händen,  der  die 
russischen  Heere  aus  Polen  vertrieb. 

Ich  war  immer  der  Ansicht,  dass  wenn  man  die  Pläne  der 
Deutschen  nur  als  intellektuelles  Problem  und  nicht  auch  von  ihrer 
moralischen  Seite  betrachtet,  sie  in  ihren  Berechnungen  vollkommen 
gerechtfertigt  waren.  Die  Deutschen  wählten  den  geeigneten  Moment 
in  bewunderungswürdiger  Weise;  sie  stellten  die  Bedingungen  ganz 
nach  jenen  Berechnungen  auf;  durch  die  geschickte  Ausnützung 
von  , Ultimatums"  und  „Mobilisationen''  (ihre  eigenen  wie  die  ihrer 
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Nachbarn)  verschafften  sie  sich  zugleich  auch  Vorwände,  die  sie 
genau  nach  ihrem  Wunsch  anwenden  konnten.  Auch  waren  sie 
in  der  Lage  mit  einer  überraschenden  Schnelligkeit,  einer  Masse 
und  Kraft  loszuschlagen,  die  beinahe  unwiderstehlich  schienen.  Sie 
versahen  sich  mit  jeder  Möglichkeit,  Frankreich,  Russland  zu  zer- 
malmen, und  schließlich  auch  England,  und  so  die  alleinige  vor- 
herrschende Macht  in  Europa  zu  bleiben,  die  mit  dem  Rest  nach 
Belieben  schalten  und  walten  konnte.  Es  wäre  der  denkbar  voll- 
ständigste Triumph  des  Unrechtes  gewesen. 

Soweit  England  in  Betracht  kommt,  so  kamen  seine  schlimmsten 
Misserfolge  nicht  von  den  Deutschen,  sondern  von  seinen  eigenen 
unglaublichen  Missgriffen  (Gallipoli,  Mesopotamien),  doch  nicht 
durch  die  Schuld  der  Soldaten,  sondern  ganz  und  gar  durch  die 
der  obersten  Leitung.  Es  brauchte  einige  Zeit,  um  das  einzusehen 
und  sich  ganz  aufzuraffen.  Aber  das  Land  tat  es  stufenweise  mit 
einer  Gründlichkeit  und  Entschlossenheit,  die  die  Welt  in  Staunen 
setzte. 

Ich  schreibe  dies  im  Juli  1917  angesichts  des  nahenden  dritten 
Jahrestages  des  Kriegsausbruchs.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass 
dieser  einen  bemerkenswerten  Unterschied  gegen  die  zwei  ersten 
Jahrestage  darbieten  wird.  An  diesen  beiden  waren  die  Zentral- 
mächte in  der  Lage,  eine  mächtige  für  sie  günstige  Bilanz  auf- 
zuweisen. Jetzt  aber  können  sie  es  nicht  mehr.  Im  letzten  Jahre 
bildete  die  Niederlage  Rumäniens  ihren  einzigen  wirklichen  Erfolg. 
Der  rumänischen  Niederlage  steht  auf  dem  wichtigeren  Kriegs- 
schauplatz eine  Reihe  gewaltiger  Schlachten  gegenüber,  die  für 
Deutschland  mit  Niederlagen  endigten;  Verdun,  Champagne,  Somme, 
Ancre,  Vimy,  Messines  reden  hievon  eine  immer  deutlichere  Sprache. 

Aber  nun,  da  wir  auf  dem  Wege  sind,  das  Übergewicht  zu 
erlangen  oder  es  schon  haben,  müssen  wir  es  auch  ausnützen. 
Wir  können  mit  Deutschland,  wie  es  ist,  keinen  Frieden  schließen. 
Das  heutige  offizielle  Deutschland  steht  als  Hindernis  jeder  richtigen 
Ordnung  in  der  Welt  da.  Die  Grundsätze,  nach  denen  es  zu  handeln 
beansprucht,  sind  mit  der  Zivilisation  unvereinbar.  Diese  haben 
der  Zivilisation  bereits  einen  furchtbaren  Schlag  versetzt,  und  wenn 
man  ihre  dauernde  Behauptung  zulassen  würde,  dann  würden  sie 
verhängnisvoll  werden.  Deutschland  erhebt  den  Anspruch,  über 
dem  Gesetz  zu  stehen.    Zum  mindesten   kommt  es  darauf  hinaus, 
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dass  es  die  allgemeinen  Gesetze  der  Völker  über  den  Haufen 
wirft,  jedesmal,  wenn  es  irgendeinen  Vorteil  für  sich  erblickt.  Seine 
eigenen  Interessen  sind  für  Deutschland  das  höchste  Gesetz.  Wir 
haben  die  Wirkungen  dieses  zügellosen  Egoismus  gesehen.  Wir 
sahen,  wie  er  angerufen  wurde,  um  das  Zerreißen  von  Verträgen 
zu  rechtfertigen,  neutrale  Länder  roh  zu  überfallen,  große  Gegenden 
zu  verwüsten,  Passagierschiffe  und  Hospitalschiffe  zu  versenken  und 
keinen  Unterschied  zu  machen  zwischen  Kämpfenden  und  Nicht- 
kämpfenden,  und  das  in  einem  Maßstab,  wie  ihn  die  Geschichte 
nie  gekannt.  Der  Zweck  des  Gesetzes  ist,  gleiche  Gerechtigkeit  für 
alle  zu  sichern,  für  die  Schwachen  wie  für  die  Starken.  Deutsch- 
land leugnet  das;  es  leugnet  das  Recht  der  Schwachen,  bloß  weil 
sie  schwach  sind,  und  maßt  sich  selbst  Macht  und  Straflosigkeit 
an,  bloß  weil  es  stark  ist. 

So  kam  es,  dass  die  westlichen  Alliierten  heute  eine  Doktrin, 
ein  ganzes  Lehrgebäude  bekämpfen.  So  lange  dieses  Gebäude  be- 
steht, bildet  es  ein  entschiedenes  Hindernis  für  den  Frieden.  Wenn 
Deutschland  Frieden  wünscht,  muss  es  seiner  Doktrin  und  den 
Praktiken,  die  es  auf  sie  gegründet  hat,  entsagen.  Es  muss  ein- 
willigen, sich  an  dieselben  Gesetze  zu  halten  wie  die  übrige  Welt. 
Es  muss  anfangen,  die  fundamentale  Ketzerei  zu  widerrufen,  dass 
ein  Volk  sich  selbst  Gesetz  sei. 

Bis  heute  liegt  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  für  der- 
gleichen vor.  Deutschland  fährt  fort,  seine  Missetaten  zu  vermehren 
und  zu  verschlimmern,  anstatt  von  ihnen  abzulassen.  Es  hält  noch 
immer  jene  Erdichtungen  über  den  Ursprung  des  Krieges  aufrecht, 
obgleich  sie  bis  auf  den  Grund  aufgedeckt  worden  sind  und  eine 
offene  Verhöhnung  offenkundiger  Tatsachen  bilden.  Selbst  als  es 
im  vergangenen  Dezember  vom  Frieden  zu  sprechen  sich  herbei- 
ließ, tat  es  das  in  seinem  alten,  hochfahrenden  Ton.  Eine  solche 
Geistesverfassung  muss  unnachgiebig  bekämpft  werden.  Jene,  die 
in  dieser  Verfassung  leben,  müssen  zu  der  Erkenntnis  gebracht 
werden,  dass  sie  nicht  die  Übermenschen  sind,  für  die  sie  sich 
halten. 

Wahr  ist,  dass  die  Deutschen  ein  starkes  und  zugleich  hals- 
starriges Volk  sind ;  aber  dennoch  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  werden 
nachgeben  müssen.  Wenn  sie  klug  sind,  werden  sie  es  beizeiten 
tun.   Noch  ist  ihnen  ein  Weg  offen,  ohne  Verlust  an  Würde   und 
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Selbstachtung  nachzugeben.  Es  ist  nicht  notwendig,  dass  sie  ihren 
Degen  gerade  in  die  Hände  der  AlHierten  legen.  Wenn  sie  in  ihrem 
Wunsch  nach  Frieden  aufrichtig  sind,  oder  besser,  wenn  sie  ihn 
aufrichtig  wünschen,  mit  Ausschluss  des  Gedankens,  alles  nur 
Mögliche  von  ihren  Eroberungen  zu  behalten,  so  wäre  der  geeignete 
Weg,  den  sie  einzuschlagen  hätten,  der,  dass  sie  ihre  Bereitschaft 
erklären,  ihre  Lehren  und  ihre  Handlungsweise  einem  revidierten 
Gesetzbuch  des  Völkerrechts  anzupassen.  Wie  immer  auch  der 
Krieg  endigen  mag,  sicher  ist,  dass  ihm  ein  großer  Aufbau  oder 
Wiederaufbau  des  beschädigten,  um  nicht  zu  sagen,  zerstörten 
Gebäudes  des  bestehenden  Gesetzes  folgen  wird.  Durch  welches 
besondere  Verfahren  dies  bewerkstelligt  wird,  wissen  wir  noch  nicht; 
aber  sicher  wird  es  auf  festere  Grundlagen  gestellt  und  mit  stärkeren 
Sicherheiten  als  zuvor  umgeben  werden.  Das  ganze  Gebiet  des 
Völkerrechts  und  seiner  Betätigung  wird  in  unparteiischem  Geiste 
und  mit  der  besten  juristischen  und  staatsmännischen  Fähigkeit, 
die  auf  eine  solche  Aufgabe  verv/endet  werden  kann,  neu  unter- 
sucht und  überprüft  werden.  Die  Erfahrungen  dieses  Krieges  werden 
als  Ausgangspunkt  dienen;  aber  wir  nehmen  an,  dass  auch  alle 
auftauchenden  Fragen  zur  Diskussion  gelangen  werden,  die  sich 
aus  dem  Vorgehen  nicht  bloß  eines  einzigen,  sondern  aller  Krieg- 
führenden ergeben. 

Man  wird  dann  sehen,  welch  Ungeheuern  Vorzug  dieser  neue 
Versuch  zum  Wiederaufbau  gegenüber  allen  frühern  Versuchen 
haben  wird.  Der  Entwurf  des  Gesetzbuches  und  die  Festlegung 
der  Friedensbestimmungen  werden  nebeneinander  hergehen.  Sie 
werden  zwei  Ästen  gleichen,  die  an  einem  gemeinsamen  Stamm 
wachsen.  Das  Werk  wird  einen  Zusammenhang  und  eine  Gründlich- 
keit besitzen,  die  früher  unmöglich  und  kaum  denkbar  waren. 
Während  die  Heere  kämpften,  haben  Staatsmänner  und  Publizisten 
nachgedacht;  Pläne  sind  herangereift;  die  Wünsche  und  Aspirationen 
von  Völkern  haben  feste  Gestalt  angenommen.  Der  Geist  des 
Friedens  wird  über  dem  Ganzen  schweben,  und  hinter  dem 
Friedensgeist  der  feste  Entschluss,  dass  das  unternommene  Werk 
ein-  für  allemal  geschaffen  werde  und  nicht  noch  ein  zweites  Mal 
getan  werden  müsse.  Für  die  notwendigen  Garantien  und  Sanktionen 
wird  gesorgt  werden.  Aber  es  wird  deren  kaum  bedürfen,  weil 
der  kommende  Friede  als  ein  solcher  aufgefasst  werden  wird,  der 
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auf   dem  wohlüberlegten   und   zustimmenden   Urteil   der  Vertreter 
der  ganzen  Menschheit  beruht.    Securus  judicat  orbis  terrarum. 

In  unserer  modernen  Welt  ist  es  einem  Volke  möglich  gewesen, 
indem  es  sich  selbst  zum  Gesetze  erhob,  durch  rücksichtslose  Ver- 
folgung seiner  Endziele,  für  einen  Augenblick  die  unrechtmäßig  er- 
worbenen Gewinne  aufzuhäufen;  aber  der  Welt  darf  man  zutrauen, 
dass  sie  dafür  Sorge  tragen  wird,  dass  eine  solche  Katastrophe  nicht 
wiederkehre. 

NACHSCHRIFT 

Die  politische  Lage  wechselt  mit  jedem  Tage  und  mit  ihr  der 
politische  Ausblick.  Seit  der  Abfassung  dieser  Abhandlung  sind 
zwei  wichtige  Ereignisse  eingetreten:  1.  die  immer  heftigere  Krise 
in  Deutschland  nebst  der  Ernennung  des  neuen  Reichskanzlers, 
und  2.  die  weiteren  Wirren  in  Russland  und  der  Rückzug  der 
russischen  Heere  aus  Galizien.  Es  muss  zugestanden  werden,  dass 
diese  beiden  Ereignisse  einen  ganz  deutlichen  Rückschlag  für  die 
Sache  des  Friedens  bilden. 

Die  Krise  in  Deutschland  schloss  für  den  Augenblick  mit  dem 
anscheinenden  Siege  der  reaktionären  Kräfte,  denn  die  Erklärung 
des  neuen  Kanzlers  über  seine  Politik  besaß  größere  Wichtigkeit 
als  die  zweideutige  Resolution  des  Reichstags ;  seine  Rede  war 
nur  die  Wiederholung  der  alten  Geschichte  in  etwas  gemäßigterer 
Sprache,  Die  Tatsache  der  Agitation  selbst  war  hier  das  verheißungs- 
vollste Anzeichen.  Sie  bewies,  dass  ein  Schimmer  der  Wahrheit 
in  das  Gewissen  des  deutschen  Volkes  zu  dringen  beginnt.  Und 
indem  sich  dieser  Schimmer  erweitert  und  vertieft,  je  mehr  Tat- 
sachen, die  lange  und  sorgfältig  verschwiegen  wurden,  ans  Licht 
kommen,  umso  unwiderstehlicher  werden  nach  und  nach  die  For- 
derungen eines  Volkes  hervortreten,  das  sich  wirklich  nach  Frieden 
sehnt. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  militärischen  Lage.  Die  Deutschen 
werden  natürlich  den  augenblicklichen  russischen  Niederbruch  aus- 
nützen ;  dieser  kann  jedoch  ein  vorübergehender  sein.  Die  Revolution 
wird  bald  ihre  Jugendtorheiten  überwunden  haben,  die  ein  Ergebnis 
der  feindlichen  Intrigen  sind,  mit  denen  das  gänzlich  unerfahrene 
und  einfache  russische  Volk  bearbeitet  wurde. 
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Wenn  wir  uns  über  den  russischen  Charakter  nicht  vollständig 
täuschen,  so  muss  der  Selbsterhaltungstrieb  im  gesunderen  Teil 
des  Volkes  schließlich  ausreichen,  um  das  Heer  zu  seiner  Pflicht 
zurückzuführen.  Die  unmittelbare  schlimmste  Folge  ist  der  Aufschub 
des  Erfolges  an  der  östlichen  Front.  Inzwischen  ist  es  aber  noch 
zweifelhaft,  ob  dieser  Aufschub  nicht  reichlich  wettgemacht  wird  durch 
die  daraus  folgende  Zersplitterung  der  deutschen  Streitkräfte  sowie 
durch  die  relative  Ablenkung  des  Interesses  und  der  Anstrengungen 
der  Deutschen  von  den  Entscheidungskämpfen,  die  im  Westen 
ausgefochten  werden.  Auf  die  Länge  kann  selbst  die  Schwächung 
Russlands  in  keiner  Weise  ein  Gegengewicht  bilden  zum  glänzen- 
den Aufstieg  der  alliierten  Sache,  den  die  Manneskraft,  die  Be- 
geisterung und  die  Entschlossenheit  Amerikas  ihr  sichern. 

OXFORD,  Ende  Juli  1917  WILLIAM  SANDAY ') 

DDG 


1)  Rev.  William  Sanday,  Dr.  theol.,  ist  Theologieprofessor  und  Kanonikus 
der  Christ  Church  in  Oxford.  Seine  umfassende  und  gründliche  Gelehrsamkeit, 
sowie  sein  wohlwollendes  Wesen  haben  ihm  den  Ruf  eines  der  angesehensten 
englischen  Theologen  erworben.  Unter  seinen  zahlreichen  weithin  bekannten 
Werken  sind  an  erster  Stelle  zu  nennen  sein  Kommentar  zum  Römerbrief,  und 
Das  Leben  Jesu  nach  neueren  Forschungen. 

Der  Artikel  von  Prof.  Sanday  zeigt  sehr  gut  den  zwingenden,  moralischen 
Grund,  den  die  Alliierten  haben,  keinen  faulen  Frieden  abzuschließen;  ein  Grund, 
den  die  Kriegsmüden  aller  Länder  (und  besonders  bei  den  Neutralen)  lange  nicht 
hoch  genug  einschätzen.  —  Seit  der  Abfassung  dieses  Artikels  kamen  die  Friedens- 
note des  Papstes  und  die  Antworten  der  Zentralmächte  ...  Ich  gehöre  nicht  zu 
denjenigen,  die  diese  Antworten  einfach  als  Phrasen  zurückweisen;  was  man  auch 
von  ihrer  Aufrichtigkeit  halten  mag,  sie  sind  ein  bedeutsames  Symptom.  Zum 
ersten  Male  wird  hier  vom  offiziellen  Deutschland  das  Recht  über  die  Macht 
gestellt  und  die  Idee  eines  internationalen  Schiedsgerichtes  angenommen  (der 
Kaiser  von  Österreich  tat  es  mit  besonderer  Wärme  und  Klarheit).  Hätte  man 
im  Juli  1914  so  gedacht,  so  wäre  der  Krieg  nicht  ausgebrochen.  Woher  nun 
diese  grundsätzliche  Änderung?  Sie  ist  gewiss  auf  eine  andere  Orientation  der 
öffentlichen  Meinung  zurückzuführen.  Über  das,  was  in  Deutschland  in  der  in- 
neren Politik  vorgeht,  sind  wir  ja  sozusagen  gar  nicht  informiert;  und  doch  war 
von  ganz  hervorragender,  deutscher  Seite  kürzlich  zu  erfahren,  dass  der  demo- 
kratische Gedanke  gewaltige  Fortschritte  macht.  Ein  sichtbarer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Nachricht  ist  die  große  Anstrengung  der  Alldeutschen.  Die 
nädisten  Tage  bringen  vielleidit  nocii  Überrasdmngen.  Deutschland  kämpft  heute 
mit  der  Diplomatie,  mit  der  Überredung,  beinahe  mehr  als  mit  den  Waffen.  Das 
ist  auch  ein  Symptom.    Darauf  kommen  wir  wohl  in  einem  nächsten  Hefte  zurück. 

BOVET 
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ZUR  WIRTSCHAFTLICHEN  SEITE  DER 
ELSASS- LOTHRINGISCHEN  FRAGE 

Bei  den  Auseinandersetzungen  über  die  angeblicii  natürliche 
Zugehörigkeit  Elsaß-Lotiiringens  zum  deutschen  Reiche  spielt  neuer- 
dings das  Wirtschaftsleben  des  Reichslandes  eine  große  Rolle.  Die 
hierbei  immer  wiederkehrende  Behauptung,  Elsaß-Lothringen  würde 
bei  einer  Loslösung  vom  deutschen  Wirtschaftskörper  wirtschaftlich 
katastrophal  geschädigt,  könnte  vielleicht  einen  gewissen  Eindruck 
machen,  wenn  nicht  jetzt  schon  durch  die  lange  Dauer  des  Krieges 
und  die  vollständige  wirtschaftliche  Isolierung  des  Reiches  das 
deutsche  Wirtschaftsleben  vollständig  desorganisiert  wäre.  Das  gilt 
ganz  naturgemäß  für  das  elsaß-lothringische  Wirtschaftsleben  erst 
recht.  Der  lange  Krieg  hat  Deutschlands  Wirtschaftsstellung  in  der 
Welt  und  die  Beziehungen  der  einzelnen  Wirtschaftsglieder  zum 
deutschen  Gesamtkörper  so  gestört  und  in  ihren  Tiefen  aufgewühlt, 
dass  von  den  Voraussetzungen,  die  vor  dem  Kriege  gültig  waren, 
überhaupt  nicht  mehr  ausgegangen  werden  darf,  um  Schlüsse  auf 
die  Zustände  nach  dem  Kriege  zu  ziehen. 

Jede  Meinung  in  der  Frage,  ob  es  für  Elsaß-Lothringen  wirt- 
schaftlich von  Vorteil  oder  von  Nachteil  wäre,  beim  deutschen 
Reiche  zu  bleiben,  ist  naturgemäß  beeinflusst  von  dem  Glauben 
an  den  Ausgang  des  Krieges  und  die  sich  hieraus  ergebenden 
wirtschaftlichen  Machtverschiebungen  auf  dem  Weltmarkt. 

Der  andern  Behauptung,  Elsaß-Lothringen  hätte  den  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  nicht  genommen,  wenn  es  dem  deutschen 
Wirtschaftsleben  nicht  angehört  hätte,  steht  die  Tatsache  gegenüber, 
dass  in  Elsaß-Lothringen  die  Überzeugung  unausrottbar  ist,  auch  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  Stiefkind  der  Mutter  Germania  gewesen 
zu  sein.  Man  erinnert  sich  nur  zu  gut  aller  der  Beschwerden 
und  aller  der  Klagen  über  die  wirtschaftliche  Zurücksetzung  und 
Benachteiligung  des  Reichslandes  durch  das  Reich,  von  denen  das 
elsaß-lothringische  Parlament  und  die  elsässisclie  unabhängige  Presse 
widerhallten.  Wer  die  Entwicklung  der  elsässischen  Volksstimmung 
etwas  genauer  verfolgt  hat,  dem  ist  unzweifelhaft,  dass  die  anti- 
deutsche nationalistische  Bewegung  vielfach  gerade  durch  die  wirt- 
schaftliche Zurücksetzung  des  Landes  genährt  wurde.    Nicht  so  sehr 
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der  im  Ausland  weit  bekannt  gewordene  Fall  der  Grafenstadter 
Maschinenfabrik  bei  Straßburg,  die  vom  deutschen  Fiskus  keine 
Lokomotivbestellungen  mehr  erhielt,  weil  ihr  Direktor  als  deutsch- 
feindlicher Nationalist  denunziert  worden  war,  ist  typisch  für  die 
Wechselbeziehung  zwischen  national -politischer  Gesinnung  und 
Wirtschaftsleben  in  Elsaß-Lothringen,  sondern  eine  ganze  Reihe 
anderer  Tatsachen,  über  die  man  im  Ausland  niemals  sprach,  die 
von  den  flüchtigen  „Studien"-Besuchern  des  Landes  nicht  erfasst 
wurden,  und  die  doch  auf  die  jeweils  interessierten  Kreise  von  be- 
stimmender Wirkung  waren. 


Drei  Produktionszweige  geben  der  elsaß-lothringischen  Volks- 
wirtschaft ihr  besonderes  Gepräge:  Die  Landwirtschaft  mit  ihrem 
ausgedehnten  Weinbau,  die  alte  Textilindustrie  und  die  junge  kraft- 
volle Montanindustrie. 

DIE  LANDWIRTSCHAFT 

in  welcher  der  Weinbau  stärker  als  in  irgend  einem  andern 
deutschen  Bundesstaat  vertreten  ist,  hat  eine  wesentlich  andere 
Struktur  als  zum  Beispiel  die  preußische  Landwirtschaft.  Von  den 
329,500  Erwerbstätigen  sind  in  der  Landwirtschaft  85^/0  Klein- 
und  Mittelbauern,  die  teils  ihren  Besitz  allein,  teils  mit  Hilfe 
ihrer  Familienangehörigen  bebauen.  Nur  13  ^/o  der  Berufsange- 
hörigen stehen  als  Lohnarbeiter  im  Dienst.  Vergleichsweise  sei 
bemerkt,  dass  in  Preußen  die  Zahl  der  Klein-  und  Mittelbauern, 
die  ohne  fremde  Arbeitskräfte  auskommen,  bloß  57  •^/o  beträgt. 
Dagegen  stehen  dort  39  o/o  der  in  der  Landwirtschaft  Tätigen  in 
einem  Lohnverhältnis.  Die  ganze  Entwicklung  der  elsaß-lothringi- 
schen Landwirtschaft  in  den  letzten  Jahren  zeigt  durchaus  keine 
Tendenz  zum  Großbetrieb.  Die  Betriebe  unter  2  ha  haben  dadurch, 
dass  sie  mehr  und  mehr  zu  Nebenbetrieben  wurden,  den  Großteil 
ihrer  Arbeitskräfte  an  die  Industrie  abgegeben.  Die  Großbetriebe 
zwischen  20  und  100  ha  sind  zurückgegangen,  der  Mittelbetrieb 
von  5  bis  20  ha  hat  sich  konsolidiert.  Schon  daraus  allein  ergibt 
sich  die  Tatsache,   dass  die  Wirtschaftsinteressen  der  elsaß-lothrin- 
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gischen  Landwirtschaft  sehr  oft  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  In- 
teressen der  preußischen  Großgrundbesitzer  standen. 

Der  klein-  und  mittelbäuerliche  Charakter  der  elsaß-lothringischen 
Landwirtschaft  hat  seine  wichtigste  Stütze  in  dem  ausgedehnten 
Weinbau.  Das  Weinbaugebiet  des  Reichslandes  ist  das  ausgedehn- 
teste unter  allen  deutschen  weinbautreibenden  Bundesstaaten.  Die 
mit  Reben  bebaute  Bodenfläche  beträgt  in  Elsaß-Lothringen  etwa 
30,000  ha,  das  sind  26^/0  der  gesamten  deutschen  Weinbau- 
fläche. Der  elsässische  Weinbau  hat  nun  in  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  andauernd  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
gehabt.  Die  Verschuldung  der  Rebbesitzer  hat  in  gewaltigem  Maße 
zugenommen.  Das  hängt  zum  Teil  mit  einer  Reihe  aufeinander 
folgender  Fehljahre  zusammen,  ist  aber  auch  darauf  zurückzuführen, 
dass  nach  Ansicht  von  Fachmännern  für  die  bisher  gepflanzten 
Sorten  eine  gewisse  Bodenmüdigkeit  eingetreten  ist,  wodurch  die 
elsässische  Rebe  gegen  die  tierischen  und  pflanzlichen  Schädlinge 
immer  weniger  widerstandsfähig  wurde.  Während  in  Frankreich 
eine  ähnliche  große  Krisis  durch  Einführung  reblausfester  Unter- 
lagen längst  überwunden  ist,  hat  der  elsässische  Rebbau  infolge 
des  Widerstandes  der  übrigen  deutschen  Weinbaugebiete  diesen 
Übergang  noch  nicht  vollziehen  können.  Man  hat  das  Land  ge- 
zwungen, für  eine  allgemein,  auch  von  der  elsaß-lothringischen 
Regierung  als  aussichtslos  erkannte  Bekämpfung  der  Reblaus  gewal- 
tige Summen  auszugeben,  statt  das  Geld  für  die  Rekonstruktion 
auf  neuen  Unterlagen  zu  verwenden.  Von  1876  bis  1911  sind  aus 
Landesmitteln  4,75  Millionen  Mark  für  die  Reblaus-Bekämpfung 
vergebens  aufgewendet  worden.  Der  Widerstand  gegen  die  Ab- 
schaffung des  unter  den  elsässischen  Winzern  glühend  gehassten 
Reblausgesetzes  ging  ausschließlich  von  den  großen  preußischen 
Weinbergbesitzern  im  Mosel-  und  Rheingebiet  aus.  Man  muss 
gewissen  Versammlungen  der  temperamentvollen,  zum  Teil  in 
offener  Notlage  lebenden  elsässischen  Winzer  beigewohnt  haben, 
um  zu  verstehen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Verbitterung  in  diesen 
Kreisen  gestiegen  ist. 

Aber  nicht  nur  der  eigentliche  Rebbau,  auch  der  elsässische 
Weinhandel  ist  durch  die  verschiedenen  Reichsweingesetze  stetsfort 
in  hohem  Maße  geschädigt  worden.  Der  elsässische  Winzer  ist 
durchweg   sogenannter   Purist;    er   will   einen   ungezuckerten,   die 
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Säure  selbst  abbauenden,  ungestreckten  Wein  auf  den  Markt  bringen, 
im  Gegensatz  zu  den  Weinbesitzern  an  der  Mosel  und  im  Rhein- 
land, die  behaupten,  ohne  starke  Zuckerung  nicht  auskommen  zu 
können.  Was  dort  unter  Zuckerung  oft  verstanden  worden  ist,  haben 
verschiedene  Pantscher-Prozesse  im  Rheinland  und  in  der  Pfalz 
gezeigt.  Es  war  den  Weinhändlern  hierbei  weniger  um  Zuckerung 
als  um  eine  übermäßige  Streckung,  die  oft  bis  zu  30  und  mehr 
Prozent  ging,  zu  tun.  Vergebens  stellten  die  Vertreter  der  elsässi- 
schen  Winzer  und  Weinbauinteressenten  immer  und  immer  wieder 
die  Forderung  nach  einem  Weingesetz  auf,  welches  klipp  und  klar 
bestimmt,  dass  unter  Wein  nichts  anderes,  als  der  Saft  der  Reben 
zu  verstehen  sein  solle.  Erst  das  letzte  Weingesetz  von  1910  kam 
ihnen  durch  eine  räumliche  und  zeitliche  Beschränkung  der  Zucke- 
rung etwas  entgegen. 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  wurde  der  elsässische  Wein- 
bau durch  den  reichsdeutschen  Weinbau  benachteiligt.  Obschon 
nach  allgemeinem  Urteil  gewisse  und  zahlreiche  Sorten  der  elsäs- 
sischen  Weine  den  Vergleich  mit  allen  anderen  deutschen  Edel- 
sorten  aushalten  können,  war  es  dem  elsässischen  Weinhandel  nie 
möglich  gewesen,  mit  eigenen  Marken  auf  den  Markt  zu  kommen. 
Um  ihre  Produkte  überhaupt  absetzen  zu  können,  waren  die  elsäs- 
sischen Winzer  genötigt,  den  elsässischen  Wein  an  die  Pfälzer, 
Trierer  und  rhein-hessischen  Weinhändler  zu  verkaufen,  wo  er  eine 
entsprechende  „Kellerbehandlung"  fand  und  dann  als  Rhein-  und 
Moselwein  auf  den  Markt  kam.  Weinfälscher-Prozesse,  die  in  Mainz, 
Landau,  Kreuznach  usw.  stattfanden,  haben  gezeigt,  wie  dieser 
Betrug  in  großem  Maßstab  jahrelang  betrieben  wurde.  Erst  das 
letzte  Weingesetz  vom  Jahr  1910  schob  diesem  Treiben  einigermaßen 
einen  Riegel  vor,  dadurch  dass  darin  verboten  wird,  den  Wein 
anders  als  nach  seinem  Ursprungsort  zu  benennen. 

Ein  Vergleich  mit  den  Preisen,  die  der  Weinhandel  in  Elsaß- 
Lothringen  und  in  den  andern  deutschen  Bundesstaaten  erzielte, 
zeigt,  dass  durch  dieses  Verfahren  der  elsässische  Weinbau  um  ganz 
gewaltige  Summen  geschädigt  wurde.  In  Preußen  wurden  im  Jahr 
1911  durchschnittlich  für  den  Hl  82,68  M.,  in  Bayern  59,3,  in 
Württemberg  78,2,  in  Baden  56,8,  in  Hessen  61,8  und  in  Elsaß- 
Lothringen  45,7  Mark  gelöst. 
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DIE  ELSÄSSISCHE  TEXTILINDUSTRIE 

Die  elsässische  Textilindustrie,  die  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
unter  französischer  Herrschaft  Weltruf  genossen  hatte,  ist  durch  die 
Angliederung  Elsaß-Lothringens  an  das  deutsche  Wirtschaftsgebiet 
schwer  geschädigt  worden.  Das  wird  auch  auf  deutscher  Seite  ohne 
weiteres  zugegeben.  Nach  Herkner  brachte  die  Aufnahme  Elsaß- 
Lothringens  in  das  deutsche  Zollgebiet  der  deutschen  Baumwoll- 
industrie eine  Vermehrung  der  deutschen  Spindelzahl  um  56*Vo, 
der  deutschen  Webstühle  um  88  "^/o  und  der  Stoffdruckmaschinen  um 
100"/o.  Heute  beträgt  der  Anteil  Elsaß-Lothringens  an  der  Ge- 
samtspindelzahl Deutschlands  nur  nodi  etwa  M^/o.  Die  elsässische 
Textilindustrie  ist  also  in  ihrem  Verhältnis  zur  gesamten  Textil- 
industrie Deutschlands  auf  ein  Viertel  ihrer  früheren  Größe  zurück- 
gegangen. Während  sich  die  deutsche  Textilindustrie  im  Rahmen 
der  wirtschaftlichen  Gesamtentwicklung  des  Reiches  gewaltig  ver- 
größern konnte,  trat  in  der  elsässischen  Textilindustrie  infolge  der 
Loslösung  von  Frankreich  zunächst  ein  starker  Rückgang  (bis  gegen 
1875)  ein.  Erst  nach  und  nach  konnte  der  Stand  vor  1870  wieder 
erreicht  werden. 

Die  Ursache  dieser  Stagnation  in  der  elsässischen  Textilindustrie 
liegt  darin,  dass  diese  infolge  des  Anschlusses  an  das  deutsche 
Wirtschaftsgebiet  zu  einer  vollständigen  Umbildung  ihrer  Produk- 
tionsweise gezwungen  wurde.  Durch  ihre  verkehrsexzentrische  Lage 
war  die  oberelsässische  Baumwollindustrie  von  Anfang  an  auf  die 
Produktion  von  hochwertiger  Ware,  Feingarne,  hingewiesen  worden, 
weil  nur  bei  hochwertigen  Produkten  die  hohen  Transportkosten 
für  den  Bezug  der  Rohbaumwolle  und  für  die  Beschickung  der 
großen  Weltstapelplätze  in  der  Preiskalkulation  auf  einen  erträg- 
lichen Prozentsatz  gebracht  werden  können.  Die  ganze  französische 
Wirtschafts-  und  Zollpolitik  hatte  diese  Einstellung  der  oberelsässi- 
schen  Textilindustrie  auf  Qualitätsarbeit  und  damit  deren  hohe 
Blüte  und  ihre  feste  Stellung  auf  dem  Weltmarkt  begünstigt.  In 
der  Zeit,  als  Frankreich  dank  seiner  oberelsässischen  Baumwoll- 
industrie der  einzige  für  England  ins  Gewicht  fallende  Konkurrent 
auf  dem  Gebiete  der  Textilindustrie  sein  konnte,  war  für  die  fran- 
zösischen Förderungsmaßnahmen  der  elsässischen  Textilindustrie 
der  Grundsatz  wegleitend:   England  für  den  Massenbedarf,  Frank- 
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reich  für  den  Qualitätsbedarf!  Zollpolitisch  kam  dies  in  der  Auf- 
stellung eines  intensiv  gestaffelten  Wertzolles  zum  Ausdruck,  ab- 
gesehen von  einer  ganzen  Reihe  sonstiger  verkehrspolitischer 
Begünstigungsmaßnahmen. 

Als  Elsaß-Lothringen  an  Deutschland  kam,  wurde  es  dadurch 
an  ein  freihändlerisches  Wirtschaftsgebiet  angeschlossen.  Trotz  der 
im  Frankfurter  Friedensvertrag  der  oberelsässischen  Textilindustrie 
gewährten  Übergangszeit  war  dieser  Umstand  doch  von  einschnei- 
denster  Wirkung.  Schutzlos  war  sie  im  deutschen  Wirtschaftsgebiet 
der  englischen  Konkurrenz  ausgeliefert.  Nach  Ablauf  der  Über- 
gangszeit (Ende  1872)  war  ihr  Frankreich  zollpolitisch  verschlossen 
und  erst  im  Jahre  1879  ging  das  deutsche  Reich  zu  einem  mäßigen 
Schutzzoll  über.  Dieser  Schutzzoll  berücksichtigte  jedoch  die  ober- 
elsässische  Feingarnspinnerei  auch  nicht  entfernt  in  demselben 
Maße,  wie  dies  die  französischen  Zolltarife  getan  hatten.  Bei  den 
vielfältigen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Qualitätsprodukten 
der  oberelsässischen  Textilindustrie  und  der  Mode  fiel  noch  der 
Umstand  schwer  ins  Gewicht,  dass  die  elsässische  Textilindustrie 
nunmehr  auch  von  Paris,  dem  Welt-Modezentrum  abgeschnitten 
wurde.  Darunter  hatte  besonders  die  Stoffdruckerei  außerordentlich 
zu  leiden. 

Die  Förderung,  welche  der  elsässischen  TextiUndustrie  durch 
die  französische  WirtschaftspoHtik  zuteil  geworden  war,  konnte  und 
sollte  ihr  im  Rahmen  des  deutschen  Wirtschaftsgebietes  nicht  mehr 
zuteil  werden.  Sie  musste  sich  unter  krisenhaften  Erscheinungen 
auf  die  Herstellung  von  Grobgarnen,  auf  die  Aufnahme  des  Kon- 
kurrenzkampfes mit  der  deutschen  Textilindustrie  und  auf  die  Aus- 
dehnung der  Wollspinnerei  (Kammgarnspinnerei)  einstellen.  Während 
die  deutsche  TextiUndustrie  die  Konjunktur  voll  ausnutzen  konnte, 
musste  die  elsässische  ins  Hintertreffen  geraten.  Dass  man  ihr  auf 
dem  deutschen  Markt  nicht  sehr  entgegen  kam,  scheint  mir  der 
etwas  seltsame  Ausspruch  Treitschkes  im  deutschen  Reichstag  zu 
beweisen.  Treitschke  forderte  seine  Volksgenossen  auf,  den  elsässi- 
schen Produkten  doch  den  Markt  zu  öffnen,  „denn  es  ist  dieses 
Land  dank  der  bonapartistischen  Vorbildung  nur  allzusehr  daran 
gewöhnt,  auf  den  materiellen  Gewinn  ein  sehr  hohes  Gewicht  zu 
legen".  Wirtschaftspolitisch  enthält  dieser  Satz  das  Eingeständnis, 
dass  die  annektierten  Provinzen  unter  französischer  Herrschaft  eine 
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materielle  Förderung  erfahren  hatten,  welche  Deutschland  ihnen  zu 
gewähren  nicht  ohne  weiteres  gewillt  schien.  Es  mag  in  diesem 
Zusammenhang  auch  daran  erinnert  werden,  dass  sich  die  Organi- 
sation der  deutschen  Textilindustriellen  im  Jahre  1870  gegen  die 
Aufnahme  Elsaß  -  Lothringens  in  das  deutsche  Zollgebiet  aus- 
gesprochen hatte,  von  der  Befürchtung  ausgehend,  in  der  ober- 
elsässischen  Textilindustrie  einen  zu  starken  Konkurrenten  zu  er- 
halten. Dass  aus  dieser  Stimmung  heraus  den  „wiedergewonnenen 
Brüdern"  auf  dem  Markt  der  deutschen  Textilindustrie  kein  beson- 
ders warmer  Empfang  zuteil  wurde,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  haben  in  der  Tat  die  oberelsässischen  Textilindustriellen  das 
Heimweh  nach  den  „goldenen  Zeiten"  unter  der  französischen  Wirt- 
schaftspolitik (Herkner)  nie  überwunden;  mochten  sich  einzelne  von 
ihnen  auch  als  nationalliberale  Reichstagsabgeordnete  wählen  oder 
vom  Kaiser  zu  Mitgliedern  der  Ersten  Kammer  ernennen  lassen, 
sie  blieben  doch  glühende  Anhänger  Frankreichs  und  der  französi- 
schen Tradition.  Nicht  oft,  aber  doch  hie  und  da,  drangen  aus 
ihren  intimen  Zirkeln  hierfür  Beweise  in  die  Öffentlichkeit. 

Welchen  aufnahmefähigen  Markt  die  oberelsässische  Textil- 
industrie an  Frankreich  und  durch  Frankreich  in  der  Welt  gehabt 
halte,  geht  daraus  hervor,  dass  für  die  Übergangszeit,  von  1870 
bis  1872,  während  welcher  sie  zollpolitisch  als  noch  zum  französi- 
schen Wirtschaftsgebiet  betrachtet  wurde,  der  Wert  der  nach  Frank- 
reich ausgeführten  Textilprodukte  auf  115,5  Millionen  Franken  be- 
rechnet wurde.  Behauptungen,  durch  welche  bewiesen  werden  soll, 
dass  die  oberelsässische  Textilindustrie  durch  eine  Wiederangliede- 
rung  an  das  französische  Wirtschaftsgebiet  ihre  alte  überragende 
Stellung  nicht  wieder  erreichen  könnte,  müssen  als  Hypothesen 
betrachtet  werden,  deren  exakte  Prüfung  erst  dann  möglich  sein 
wird,  wenn  der  Ausgang  des  Krieges  und  seine  Wirkungen  auf  die 
beiden  kriegführenden  Mächtegruppen  zu  übersehen  sind. 

DIE  MONTAN-INDUSTRIE 
Mit  ganz  besonderer  Genugtuung  lässt  man  in  den  deutschen 
Veröffentlichungen  die  Zahlen  aufmarschieren,  welche  die  geradezu 
staunenerregende  Entwicklung  der  elsaß-lothringischen  Montan- 
industrie beleuchten.  Es  kommen  hier  in  Lothringen  der  Eisen- 
bergbau  mit  der  sich  anschließenden  Schwerindustrie  und  im  Ober- 
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elsaß  seit  beinahe  einem  Jahrzehnt  die  Kaliförderung  in  Frage.  In 
dem  Hügelland  nach  der  luxemburgischen  Grenze  hin  und  dem 
Lauf  der  Mosel  entlang  bis  nach  Nancy  kommt  als  Eisenerz  die 
Minette  vor.  Das  ist  ein  Erz,  das  wegen  seines  Phosphorgehalts 
bis  zur  Erfindung  des  Thomas-Prozesses  (1876)  zur  Erzeugung 
von  Flusseisen  nicht  zu  verwenden  war.  Durch  das  Thomas- 
Verfahren  jedoch  war  nun  plötzlich  der  reiche  Erzgehalt  der  dor- 
tigen Gegend  hochgradig  ausbeutungswert  geworden.  Von  der 
deutschen  Eisenerz-Förderung,  die  von  zwölf  Millionen  Tonnen 
im  Jahre  1895  auf  27,6  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1907  stieg, 
kommen  gegenwärtig  fast  zwei  Drittel  auf  das  lothringische  Erz- 
gebiet. Lothringen  steigerte  seine  Förderung  von  684,000  Tonnen 
im  Jahre  1872  auf  17,7  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1911.  Dank 
der  lothringischen  Erzproduktion  ist  Deutschland  trotz  seines  ge- 
waltig gesteigerten  Bedarfs  an  Eisenerz  nur  noch  mit  8,4  Mil- 
lionen Tonnen  auf  Einfuhr  angewiesen.  Diese  Einfuhr  wird  im 
wesentlichen  aus  Schweden  bestritten.  Deutschland  musste  dafür 
in  seinem  Handelsvertrag  mit  Schweden  starke  Honzessionen 
machen.  Man  begreift  deshalb  wohl,  warum  Deutschland  bei  seinen 
Forderungen  nach  „Grenzberichtigungen"  und  „Garantien"  immer 
wieder  auf  das  Bassin  von  Briey  hinweist.  Dort  liegen  nämlich 
die  Erzlager,  die  ihm  zu  seiner  vollständigen  Bedarfsdeckung  an 
Erz  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  genügen  würden. 

Viel  jüngeren  Datums,  aber  heute  schon  von  unabsehbarer 
Tragweite  für  die  wirtschaftHche  Entwicklung  des  Landes,  sind  die 
Kalif unde  im  Jahre  1904  in  der  Nähe  von  Mülhausen.  Dem  Alt- 
Elsäßer  Fabrikanten  Vogt  kommt  das  Verdienst  zu,  unter  Über- 
windung ganz  gewaltiger  Schwierigkeiten  im  Oberelsaß  Kalifelder 
von  großer  Mächtigkeit  entdeckt  zu  haben;  das  hier  gefundene 
Mineral  führt  das  Kali  in  seiner  besten  Qualität.  In  den  Jahren 
1905 — 1908  wurde  Bergwerks-Eigentum  für  ein  Gebiet  von  200  km- 
verliehen. 

Diese  beiden  Tatsachen  —  der  Erzreichtum  Lothringens  und 
der  Kalireichtum  des  Oberelsaßes  —  beweisen  nun  allerdings  vor- 
läufig nichts  anderes,  als  dass  das  Reichsland  eine  von  der  Natur 
außerordentlich  begünstigte  Gegend  ist,  ein  Land,  das  nicht  nur 
im  Charakter  seiner  Bevölkerung,  sondern  auch  in  seinen  Boden- 
schätzen  alle  Garantien   der  wirtschaftlichen  Prosperität   zu  bieten 

24 


vermag.  Für  unsere  Fragestellung  kommt  bloß  in  Betracht,  inwie- 
weit diese  natürlichen  Hilfsquellen  unter  der  deutschen  Herrschaft 
für  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes  selber  erschlossen 
werden  konnten,  oder  inwieweit  sie  vom  alldeutschen  Kapital  ein- 
fach als  Ausbeutungsobjekte  behandelt  wurden. 

Die  ganze  technisch-industrielle  Entwicklung  des  Eisenhütten- 
wesens drängt  mit  Notwendigkeit  auf  die  Erstellung  von  konzen- 
trierten Gesamtbetrieben  am  Orte  der  Erzgewinnung  selber  hin.  Es 
ist  dieser  konzentrierte  Gesamtbetrieb  die  Verbindung  des  Berg- 
werkes, des  Hochofens,  des  Dampfhammers,  des  Walz-  und  Stahl- 
werkes mit  der  einschließlichen  Herstellung  von  Halbfertig-Fabrikaten. 
Im  rheinisch-westphälischen  Industriebezirk  gruppiert  sich  dieses 
konzentrierte  Gesamtwerk,  wenn  auch  nicht  so  naturgemäß,  um  die 
Kohlenzechen.  In  Lothringen  hätte  sich  die  Entwicklung  viel  natür- 
licher vollziehen  können,  wenn  der  lothringischen  Industrie  die 
Möglichkeit  gegeben  worden  wäre,  Kohlen  soweit  sie  in  Lothringen 
selbst  nicht  gefördert  werden,  auf  billigstem  Frachtwege  zu  beziehen. 
So  ist  die  immer  wieder  mit  größtem  Nachdruck  erhobene  Forderung 
der  Mosel-Kanalisierung  durch  die  Vertreter  Lothringens  im  Land- 
tag und  im  Reichstag  zu  verstehen.  Nun  ist  aber  gerade  diese  für 
die  volle  Entwicklung  der  lothringischen  Eisenindustrie  zur  Lebens- 
frage gewordene  Mosel-Kanalisierung  trotz  aller  Beschwerden  von 
dem  Reichs-Kanalbau-Programm,  das  vom  Reichstag  anläßlich  der 
Einführung  der  Schiffahrtsabgaben  aufgestellt  wurde,  ausgeschlossen 
worden.  Die  Entrüstung  über  diese  Zurücksetzung  kehrte  in  den 
Reden  und  Beschlüssen  des  elsaß-lothringischen  Landtags  immer 
und  immer  wieder.  Die  Widerstände,  die  sich  gegen  die  Durch- 
führung der  Mosel-Kanalisation,  welche  für  die  lothringische  Industrie 
nicht  nur  einen  billigen  Frachtweg  für  den  Bezug  von  Kohlen, 
sondern  auch  einen  solchen  für  die  Erreichung  des  Meeres  mit 
ihren  Halbfertigprodukten  dargestellt  hätte,  mit  Erfolg  geltend  ge- 
macht hatten,  waren  eingestandenermaßen  zurückzuführen  auf  den 
preußischen  Eisenbahnfiskus  und  die  Vertreter  der  rheinisch-west- 
phälischen Schwerindustrie.  Der  preußische  Eisenbahnfiskus  be- 
fürchtete einen  starken  Einnahme-Ausfall  (dieses  Argument  ist  im 
elsaß-lothringischen  Landtag  selbst  von  den  Vertretern  der  Regierung 
geltend  gemacht  worden)  wenn  die  in  Lothringen  benötigte  Kohle 
künftig  ausschließlich   auf  dem  Wasserwege   befördert  würde.    Die 
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rheiniscli-westphälischen  Großindustriellen  dagegen  befürchteten  von 
der  Ausgestaltung  der  lothringischen  Eisenindustrie  zu  Vollbetrieben 
eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes  der  deutschen  Eisenindustrie 
nach  Lothringen.  Deshalb  wurde  die  Mosel-Kanalisierung  mit  allen 
Mitteln  hintertrieben.  In  den  Sitzungs-Protokollen  des  elsaß-loth- 
ringischen  Landtags  ist  nachzulesen,  wie  die  Vertreter  Lothringens, 
die  sich  im  letzten  Jahrzehnt  von  früher  sehr  zugänglichen  gouverne- 
mentalen  Herren  zu  einer  scharfen  nationalistisch-oppositionellen 
Gruppe  entwickelt  hatten,  über  diese  Zurücksetzung  dachten. 

Auch  der,  reichste  Entwicklungsmöglichkeiten  in  sich  tragenden, 
oberelsässischen  Kali-Industrie  wurden  durch  das  Kali-Syndikats- 
Gesetz  ungemein  hemmende  Fesseln  angelegt.  Durch  nichts  wird 
der  Geist,  der  das  Kali-Gesetz  in  bezug  auf  die  Behandlung  der 
jungen  oberelsässischen  Kali-Industrie  beherrscht,  besser  gekenn- 
zeichnet, als  durch  die  wunderbare  Bestimmung  betreffend  die 
Frachtbasis,  die  zur  Berechnung  des  Lieferpreises  festgesetzt  wird. 
Als  Frachtbasis  wurde  nämlich  für  den  Bezug  des  oberelsässischen 
Kali  Stassfurth  in  Thüringen  bestimmt;  das  heißt  also,  wenn  ein  ober- 
elsässischer  Bauer  von  dem  neben  seinem  Acker  liegenden  Schacht 
Kali  bezog,  so  musste  er  einen  Preis  bezahlen,  in  welchem  Fracht- 
kosten berechnet  waren,  wie  wenn  das  Kali  aus  Stassfurth  bezogen 
worden  wäre.  Erst  während  des  Krieges  wurde  der  oberelsässischen 
Kaliindustrie  eine  eigene  Frachtbasis  im  Lande  selbst  zugestanden. 

VOM  FINANZ-  UND  VERKEHRSWESEN 
Anläßlich  einer  der  immer  wiederkehrenden  Debatten  im  elsaß- 
lothringischen Landtag  über  das  finanzielle  Verhältnis  Elsaß-Lothrin- 
gens zum  Reich  und  über  die  stets  wachsenden  Ansprüche  des 
Reiches  an  die  finanziellen  Hilfsquellen  des  Landes,  sagt  der  Führer 
der  fortschrittlichen  Fraktion  in  der  Zweiten  Kammer,  Georg  Wolf, 
man  könne  bald  zu  der  Meinung  kommen,  es  gäbe  in  Beriin 
Leute,  die  der  bundesstaatlichen  Selbständigkeit  des  Reichslandes 
auf  dem  Umwege  über  die  Zerrüttung  seines  Finanzsystems  das 
Rückgrat  zu  brechen  suchen,  i) 

')  Bei  der  Diskussion  über  die  geplante  Aufteilung  des  Reichslandes  unter 
Preußen  und  Bayern,  die  in  diesem  Frühjahr  in  der  deutschen  Presse  stattfand, 
wurde  von  einem  führenden  Blatte  in  der  Tat  als  Argument  für  die  Notwendig- 
keit der  Angliederung  des  Reichslandes  an  Bayern  geltend  gemacht,  Elsaß- 
Lothringen  könnte  sich  finanziell  als  Bundesstaat  nicht  halten. 
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In  der  Tat  bedeutete  jede  der  großen  oder  kleinen  Reichs- 
finanzreformen, die  infolge  der  stetigen  Rüstungsvermehrungen 
immer  wieder  notwendig  wurden,  einen  schweren  Eingriff  in  die 
Finanzen  Elaß-Lothringens,  so  die  Erhöhung  der  Biersteuer,  der 
Branntweinsteuer,  die  Einführung  der  Reichs-Erbschaftssteuer,  die 
Erweiterung  der  Stempelsteuern  usw. 

Die  Verschuldung  des  Landes  stieg  von  3,77  Millionen  im 
Jahre  1872  auf  43,72  Millionen  im  Jahre  1911,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  dem  Lande  zur  Verzinsung  und  Amortisation 
keinerlei  nennenswerte  Erwerbseinkünfte  aus  Staatsbetrieben  (Eisen- 
bahnen, staatliche  Bergwerke  und  dergl.)  zur  Verfügung  stehen. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mussten  in  jeden  Haushaltungsvoran- 
schlag größere  Anleihen  zur  Bestreitung  laufender  Ausgaben  ein- 
gestellt werden.  Das  Budget  des  Landes,  das  1872  noch  mit 
31,167  Millionen  balancierte,  betrug  im  Jahre  1912  beinahe  75  Mil- 
lionen. Neben  der  naturgemäßen  Steigerung  der  Ausgaben  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  fällt  doch  auf,  dass  prozentual  am  stärk- 
sten die  Leistungen  an  das  Reich  (Matrikularbeiträge,  Ausgleichs- 
betrag für  Biersteuer,  geheimes  Zivilkabinett  usw.)  gestiegen  sind. 
Diese  betrugen  im  Jahre  1881  noch  3,85  Millionen  Mark,  im  Jahre 
1912  dagegen  bereits  11,34  Millionen.  Ganz  übermäßig  ist  auch 
der  Pensionsfond  für  die  Beamten  gestiegen ;  er  betrug  im  Jahre 
1881  noch  885,000  Mark  und  hatte  1912  bereits  6,3  Millionen 
erreicht.  Vergebens  suchte  man  die  wachsende  Finanznot  durch 
immer  neue  Zuschläge  zur  Grund-,  Kapital-  und  Lohnsteuer  zu 
beheben.  Schulden  und  Defizit  wuchsen  ständig.  Man  könnte  nun 
vielleicht  einwerfen,  dass  die  finanziellen  Eingriffe  des  Reiches  in 
die  Hilfsquellen  des  Landes  für  alle  Bundesstaaten  die  gleichen  waren; 
formell  mag  das  stimmen,  tatsächlich  jedoch  wurden  dadurch  nur 
die  Finanzen  des  Reichslandes  gefährdet,  weil  eben  diese  zu  ^':. 
aus  Einkünften  aus  den  Aufwands-,  Verkehrs-  und  Erbschaftssteuern 
bestehen,  die  das  Reich  nach  und  nach  für  sich  beanspruchte. 
Außer  den  Hansa-Städten  hat  überhaupt  kein  deutscher  Bundes- 
staat die  Erbschaftssteuer  als  Landessteuer  eingeführt,  wie  dies  in 
Elsaß-Lothringen  aus  der  französischen  Zeit  her  der  Fall  war.  Aus 
diesen  Gründen  musste  also  tatsächlich  die  Finanzpolitik  des  Reiches 
im  letzten  Jahrzehnt  für  die  elsaß-lothringischen  Landesfinanzen 
von  verheerendster  Wirkung  sein. 
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Dazu  kommt  nun  auch  eine  ganz  direkte,  auch  formell  nur 
Elsaß -Lothringen  treffende  finanzielle  Benachteiligung  durch  das 
Reich.  Diese  ergibt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  das  Reichsland 
für  den  Bau  der  Reichseisenbahnen  zwar  pro  Kilometer  einen  Zu- 
schuss  von  20,000  Mark  zu  geben  hat,  dass  es  aber  vom  Erträgnis 
der  Bahnen  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Der  Einnahme-Über- 
schuss  der  Reichseisenbahnen  fließt  ausschließlich  in  die  Reichs- 
kasse. Bis  jetzt  sind  zum  Bau  der  Reichseisenbahnen  aus  elsaß- 
lothringischen Landesmitteln,  von  Gemeinden  und  andern  Körper- 
schaften insgesamt  41,723,598  Mark  zugeschossen  worden,  also 
fast  42  Millionen  ä  fonds  perdu!  Dabei  kann  man  nicht  sagen, 
dass  die  Reichseisenbahnen  etwa  schlecht  rentieren.  Der  Einnahme- 
überschuss,  der  im  Jahre  1875  noch  8,56  Millionen  betrug,  ist  bei 
einem  Anlagekapital  von  zirka  816  Millionen  gegenwärtig  auf  31,7 
Millionen  gestiegen.  Aus  diesem  Reinertrag  hätte  man  doch  sicher  dem 
Lande  den  Beitrag  von  42  Millionen  angemessen  verzinsen  können. 

Diese  finanzielle  Benachteiligung  des  Landes  hat  um  so  größere 
Verbitterung  hervorgerufen,  als  man  der  Reichsbahnverwaltung  den 
Vorwurf  macht,  sie  habe  sich  bei  der  Anlage  ihres  Bahnnetzes  stets 
mehr  von  strategischen  als  von  verkehrstechnischen  Erwägungen 
leiten  lassen.  Als  neuesten  Beweis  für  diese  Behauptung  führt  man 
die  Verhandlungen  über  die  Verdoppelung  der  Linie  Basel-Straß- 
burg an.  Der  Verkehr  war  auf  dieser  Strecke  so  gewaltig  angewachsen, 
dass  er  auf  der  einfachen  Doppelgeleiseanlage  nicht  mehr  bewältigt 
werden  konnte.  Statt  nun  neben  dem  bereits  bestehenden  Doppel- 
geleise ein  neues  Doppelgeleise  anzulegen,  beantragten  die  Ver- 
treter Elsass-Lothringens  im  Reichstag,  die  Anlage  einer  Parallel- 
linie, die  dem  Rhein  entlang  laufen  sollte  und  die  ein  bedeutendes 
Gebiet  dem  Verkehr  erschlossen  hätte.  Ein  bereits  bestehendes 
System  von  Querbahnen  hätte  die  beiden  Linien  mit  einander  ver- 
bunden. Aus  strategischen  Rücksichten  jedoch  wurde  dem  vom  ver- 
kehrstechnischen Standpunkte  aus  zweifellos  minderwertigen  Projekt 
der  nebeneinanderliegenden  Doppelanlage  der  Vorzug  gegeben. ') 

Eine  außerordentlich  schwere  finanzielle  Benachteiligung  des 
Reichslandes  liegt  auch  in  der  ungenügenden  Rückvergütung  für 
die  Verwaltung  der  Zölle  und  Relchssteiiern  in  Elsaß-Lothringen. 
Im  Haushaltungsplan   für   1912   betragen   die   Ausgaben   für  diese 

'j  Die  Durchführung  des  Projektes  wurde  durch  den  Krieg  verhindert. 
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Verwaltung  der  Zölle  und  Reichssteuern,  deren  Erträgnis  also  aus- 
schließlich dem  Reiche  zugute  kommt,  4,27  Millionen;  vergütet 
wurden  vom  Reiche  hierfür  bloß  2,78  Millionen. 


Zum  Schluss  sei  noch  auf  eine  weitere,  zahlenmäßig  natürlich 
nicht  leicht  zu  fassende  Schädigung  Elsaß-Lothringens  durch  die 
deutschen  Verwaltungsmethoden  hingewiesen.  Es  ist  die  jahrzehnte- 
lang systematisch  durchgeführte  Besetzung  aller  Beamtenposten, 
vom  Landbriefträger  aufwärts,  mit  Altdeutschen,  vorwiegend  Preußen. 
Selbst  für  die  eigentlichen  Landesbeamtenstellen  haben  die  Kom- 
mandos der  beiden  in  Elsaß-Lothringen  liegenden  Armeekorps  eine 
Verfügung  der  Regierung  erzwungen,  wonach  die  altdeutschen 
Militäranwärter  (Unteroffiziere,  die  mit  der  Berechtigung  auf  Zivil- 
versorgung abgehen)  in  einem  sehr  starken  Prozentsatz  bei  den 
Stellenbesetzungen  allen  andern  einheimischen  Kandidaten  vorzu- 
ziehen sind.  .  Im  Anschluss  an  die  Beschwerden  in  dieser  Ange- 
legenheit wurde  im  Landtag  auch  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
dass  die  vom  Lande  pensionierten  Beamten,  besonders  die  höheren, 
nach  Verlassen  des  elsaß-lothringischen  Staatsdienstes  sich  ganz 
allgemein  in  ihre  pommerische,  schlesische,  brandenburgische,  thü- 
ringische usw.  Heimat  zurückziehen,  um  dort  ihre  Pensionen  zu 
verzehren.  Dadurch  stellen  die  bezahlten  Ruhegehälter  einfach  ein 
aus  dem  Lande  abfließendes  Kapital  dar. 

* 

Muss  es  auf  die  denkenden  Elsaß-Lothringer  nicht  geradezu 
aufreizend  wirken,  wenn  sie  mitansehen  müssen,  wie  man  im  neu- 
tralen Auslande  sich  bemüht,  die  Zugehörigkeit  Elsaß-Lothringens 
zum  deutschen  Reiche  wirtschaftlich  als  einen  wahren  Segensquell 
für  das  Reichsland  hinzustellen,  während  sie  selbst  zum  Schweigen 
verurteilt  sind  und  doch  so  viel  Anlass  zur  Klage  hätten.  So  wenig 
eine  Herzenssache,  wie  sie  das  nationale  Zugehörigkeitsempfinden 
darstellt,  unter  der  heutigen  Zeitstimmung  von  wirtschaftlichen  Er- 
wägungen entscheidend  beeinflusst  werden  kann,  so  sicher  wurde 
durch  die  offenkundige  wirtschaftliche  Benachteiligung  die  bereits 
bestehende  Abneigung  bis  zur  Unüberwindlichkeit  vertieft. 


BERN  KARL  HÄNGGI 

DDD 
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RUSSLAND 

Von  KARL  SAX 

Heiliges  Russland! 

Höre  ich  deinen  Namen, 

so  fühle  ich  ein  Weh  wachsen 

aus  dem  Keimgrund  des  Lebens. 

In  schaudernder  Ruhe 

hört  mein  Ohr  dein  Lied,  heiliges  Russland. 

Ich  höre  dein  Lied  aufgurgeln 

wie  die  meerv/ärts  wälzenden  Wogen  der  Wolga. 

Alle  Lieder  überborden  in  deinem  Gesang. 

Befreit  höre  ich  sie  jubeln 

im  Heben  und  Sinken 

deiner  verkettenden  Tiefe. 

Heiliges  Lied  Russlands! 

Du  bist  wie  das  Gebirge  des  Ural, 

über  das  wir  einst  stiegen, 

ausblickend  in  neue  ferne  Länder 

und  mit  neuen  Hoffnungen. 

Du  bist  ein  Niedergleiten  vom  gezackten  Gebirg 

in  ein  umfangendes,  bergendes,  weit  hin, 

bis  zum  Tiefpunkt  zerfließendes  Land, 

das  von  Fruchtbarkeit  atmet. 

In  schaudernder  Andacht 

sieht  mein  Auge 

deine  Felder  von  goldenem  Korn  sich  bewegen. 

Den  Duft  des  Brotes 

fühle  ich  um  meine  Wangen  schwanken 

auf  des  Sommers  Glutwellen, 

die  über  dir  lasten. 
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Und  ich  sehe  deine  Kinder,  heiliges  Russland, 
groß,  gütig,  ungeschlacht,  vertrauend, 
an  Gliedern  stark. 

Russland!  Du  bist  wie  Simson, 

dem  die  umstrickende  List  das  Auge  geblendet. 

Du  bist  wie  die  geschlagene  Mutter, 
ganz  Fruchtbarkeit  und  Kraft  und  Liebe. 

Du  bist  der  Welt  eine  Mutter,  russische  Erde! 

Die  besten  Mütter  schlägt  man  am  meisten. 

Du  blutest  aus  tausend  Wunden, 

die  Berechnung  und  List  alle  Tage  dir  schlagen. 

Du  beugst  dich  in  dumpfem  Kummer 

und  du  fragst:  wie  lange  noch  muss  ich  es  dulden? 

Eines  Tages  werden  sie  das  Unrecht  erkennen, 

die  dich  jetzt  schlagen. 

Und  sie  werden  sich  dann  vor  dir  neigen 

und  sprechen :  Vergieb  ! 

Es  war  nur  Blindheit  und  Irrtum ! 

Und  du  wirst  ihnen  gerne  vergeben. 

Denn  die  Liebe  einer  Mutter 

ist  ohne  Grenzen  Güte  und  Barmherzigkeit. 

Wie  die  Mutter  des  gottgesandten  Propheten 

wirst  du  gepriesen  sein, 

duldendes  Volk  der  russischen  Erde! 
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ÜBER  EURIPIDES 

EIN  WORT  ZU   DEN  AUFFÜHRUNGEN   DER   TROERINNEN 
IM  PFAUENFHEATER  ZU  ZÜRICH 

I 

Euripides  (480 — 406  v.  Chr.)  ist  besonders  durch  seine  Medea 
bekannt,  der  sagenhaften  Halbgöttin,  welche,  von  ihrem  Gatten 
Jason  verlassen,  zur  Kindsmörderin  wird.  Diese  Gestalt,  die  der 
Dichter  aus  rohen  Anfängen  geschaffen,  ist  der  Typus  des  Weibes 
geworden,  dessen  Herz  der  Verstand  meistert  und  die  in  ihrem 
verletzten  Stolze  blindlings  und  männlich  rächt,  was  ihr  ein  weib- 
ischer Mann  angetan.  Dieser  Stoff,  die  Tragödie  der  Familie,  ist 
oft  wieder  aufgegriffen  worden.  Niemand  hat  ihn  aber  so  groß- 
artig gehandhabt,  wie  Euripides.  So  erzählt  Chaucer  (No.  4  und  5 
in  der  Legend  of  good  women)  in  heiterem  Tone,  die  Katastrophe 
nur  streifend,  von  der  Medea,  die  „so  klug  und  schön  war,  dass 
Schöneres  keines  Menschen  Auge  je  gesehen"  und  die  ihre  Kinder 
tötete,  „weil  sie  Jasoun,  der  Liebe  Drachentier,  so  untreu  fand." 
Auch  der  weiche  Grillparzer  ist  in  seiner  Bearbeitung  weit  unter 
der  herben  Größe  des  Vorbildes  geblieben.  Tolstoj  hat  dann  den 
Stoff  in  der  Anna  Karenina  ins  Moderne  umgemodelt.  Der 
Verrat  geht  da  von  der  Frau  aus:  „die  Hungrige"  wächst  über 
ihren  „wie  eine  Maschine  langweiligen"  Mann  hinaus.  Ihn  und 
sich  selber  richtet  sie  aber  durch  ihre  Liebe  —  diese  meistert  ihren 
Verstand  —  zu  dem  jungen  Wronski  zugrunde,  während  ihre  Kinder 
leben. 

Die  Troerinnen  dürften  weniger  bekannt  sein.  Sie  stellen 
die  tieftraurige  Klage  dar  über  das  Schicksal,  welches  die  Über- 
lebenden der  von  den  Griechen  eroberten  Stadt  Troja  befiel:  die 
Männer  waren  niedergemacht,  die  Frauen  und  Kinder  wurden  von 
den  Siegern  als  Sklaven  nach  Hause  geschleppt.  Darum  rühren  sie 
gerade  an  das  ungeheure  Leid  unsrer  Tage  und  sind  eine  Neu- 
belebung wert,  weil  auch  heute  der  unsagbare  Jammer  der  ver- 
lassenen Frauen  und  Kinder  durch  die  Welt  geht,  die  der  Tod 
wieder  verschmähte. 

Die  Hauptgestalt,  um  die  sich  die  Szenen  lagern,  ist  die 
greise  Königin  Hekuba.  Sie  hat  mit  der  Welt  abgeschlossen: 
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^Die  Fürstin  von  Ilion  bin  ich  nicht  mehr, 
Die  V/elt  ist  verkehrt!     Ergib  dich  darein 
Und  stemme  das  Schiff  deines  Lebens  nicht  mehr 
Der  Strömung  des  Schicksals  entgegen  .  .  . 
Ob  tot,  ob  lebend,  elend  sind  wir  alle!" 

Als  sie  aber  erfährt,  sie  sei  auserlesen,  Odysseus  Sklavendienste 
zu  tun,  bäumt  sich  ihr  Stolz  gegen  den  „Fürsten  der  Gauner  und 
Herrn  der  Schurken"  auf.  Da  erscheint  ihre  Tochter,  die  Seherin 
Kassandra.  Sie  soll  Agamemnons  Geliebte  werden.  Ihr  wollüstiger 
Schmerz  über  ihr  bitteres  Los,  aber  auch  ihre  grimme  Freude  über 
das  Unglück,  das  sie  über  ihren  Buhlen  und  sein  Geschlecht 
briui^en  wird,  reißen  sie  zum  tollen  Fackeltanze  hin.  Eine  Salome 
ist  sie,  keine  Priesterin  mehr!  Hekuba  bricht  bei  diesem  grausen 
Anblick  kraftlos  zusammen.  Da  wird  Andromache,  Hektors  lieb- 
liche Gattin,  „mit  schweigsamem  Mund  und  heiterm  Blick"  auf 
einem  Beulewagen  herangefahren.  Das  Schrecklichste,  Hektors  Tod, 
meint  sie  erfahren  zu  haben.  In  ihrem  grenzenlosen  Edelmute 
glaubt  sie,  an  ihrem  Schicksal  selber  schuld  zu  sein:  „mein  Leben 
war  zu  reich,  das  war  mein  Fehler."  Aber  das  Grässlichste  kommt 
noch :  ihr  einziger  Trost,  ihr  Söhnchen  Astyanax  soll  vom  Turme 
geworfen  werden.  Jetzt  bricht  ihre  Natur  vollends  durch :  als  eroße 
Überwinderin  nimmt  sie  standhaft  Abschied: 

Astyanax,  mein  Lieb,  mein  einzig  Leben, 
Nun  tragen  sie  dich  fort.    Ich  kann  nicht  mit .  .  . 
Weinst  du,  mein  Lieb,  vergießest  kleine  Tränen, 
Und  weißt  doch  nicht,  was  kläglich  deiner  wartet ! 
Hängst  dich  an  Mutters  Kleider,  streckst  die  Händchen, 
Schlüpfst  unter  warme  Flügel,  süßes  Vögelein?  .  . . 

Noch  einmal  drückt  sie  ihr  Kind  an  die  Brust  und  dann: 
Zu  Schiff  mit  mir,  ich  will  im  Dunkel  wohnen! 

Nur  eine  Szene  gibt  es,  die  dieser  an  erhabener  Einfachheit  gleich- 
kommt: der  Auftritt  zwischen  Lady  Macduff  und  ihrem  Sohne, 
der  mitten  im  kindlichen  Geplauder  vom  Mörder  zusammen- 
gestochen wird  {/Macbeth,  IV,  2). 

Das  Bild  ändert  sich  zum  größten  Gegensatze:  die  geschmei- 
dige Helena,  in  strotzendem  Prunk,  wird  aus  einem  Zelte  geführt. 
Vergebens  warnt  Hekuba  den  Menelaos  vor  ihr,  der  Schande  der 
Welt :  Helena  siegt  im  Wortgefecht.  Sie  weiß,  dass  der  wächserne  Zorn 
ihres  hausbackenen  Gatten  bald  in  ihrem  Liebeszauber  schmelzen 
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wird  und  schmeichelt  sich   bei  ihm   rasch  wieder  ein:  „Sieh  ein, 

geh  in  dich,  Mann,  —  sei  wieder  gut!"    An  meisterhafter  Realistik 

in  der  Charakterzeichnung,  wie  an  verhaltener,  humoristischer  Kraft 

sucht  auch  dieser  Auftritt  seinesgleichen.     Der  Schluss   hingegen, 

die  Begräbnisszene  des  Astyanax,  fällt  stark  ab.    Die  Einzelheiten 

darin  streifen  zwar  wieder  ans   Größte.     So   redet   z.  B.   Hekuba 

Hektors  Schild  an: 

Was  ist  das?    Hier  erblick  ich  noch  am  Riemen 
Den  teuren  Druck  der  Hand,  hier  an  der  Wölbung 
Den  dunklen  Fleck,  von  edlem  Schweiß  gebräunet, 
Der  von  der  Stirne  lief,  wenn  wild  im  Kampf 
Der  Sohn  das  Kinn  auf  diese  Kante  stemmte  . .  . 

oder  spricht  das  verstümmelte  Enkelchen  an: 

Du  armes  Köpfchen!  Weh,  wie  fürchterlich 
Schor  dich  der  Stein  des  väterlichen  Turmes  .  .  . 

Nun  wächst  Hekuba  immer  gewaltiger  aus  den  rauchenden  Trüm- 
mern des  zusammendonnernden  Trojas  heraus.  Einen  Augenblick 
zwar  packt  sie  Schwäche:  sie  will  sich  in  das  Flammenmeer  stürzen. 
Die  Schergen  reissen  sie  zurück.  Sie  findet  sich  wieder.  Denn 
sollte  die  Königin,  die  fünfzig  Söhne  im  Kampfe  verloren,  nicht 
auch  noch  die  Kraft  haben,  die  toten  Mauern  ihrer  Vaterstadt  stürzen 
zu  sehen?  Und  so  schreitet  sie  aufrecht,  wenn  auch  zitternden 
Fußes,  im  Bewusstsein  ewigen  Ruhm  dennoch  „gewonnen"  zu 
haben,  zu  den  Griechenschiffen  hinab.  Jeder  kleinere  als  Euripides 
hätte  sie  wohl  —  der  konventionell  gewordenen  Helden-Stilisierung 
gemäß  —  sich  jubelnd  in  das  Schwert  stürzen  lassen.  Nicht  so 
der  geniale  Meister!  Seine  Hekuba  „nimmt  das  Leben  an  die 
Brust"  und  trägt  es  standhaft  zu  Ende.  Freilich  ist  ihre  Größe 
nur  negativ ;  denn  sie  strömt  aus  einem  unbändigen  Trotze  gegen 
das  „verrückte  Schicksal"  und  die  „falschen  Götter",  die  nicht  ver- 
dienen, dass  man  ihnen  den  Gefallen  des  Selbstmordes  erweise. 
Darum  ist  auch  für  die  reine  Größe  einer  Antigone  („Nicht  mit- 
zuhassen,  mitzulieben  bin  ich  da")  in  ihrem  Herzen  kein  Raum. 
Dennoch  lebt  in  ihrer  Seele  ein  rätselhaftes  Gefühl  des  unerforsch- 
lich  Waltenden,  das  sie  nicht  zu  benennen  vermag  und  das  in 
jhrem  Gebete  Ausdruck  findet: 

„Der  du  die  Erde  trägst,  der  auf  der  Erde 
Du  deinen  Sitz  hast,  unbegreiflich  Wesen, 
Gott,  oder  nenn  ich  dich  Naturgesetz, 
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Nenn  ich  dich  Weltvernunft:  ich  huld'ge  dir, 
Der  wandellos  in  ungeheurer  Stille 
Jedwedes  Schicksal  .in  sein  Ende  lenkt.' 

Dieser  Riss  in  der  Seele  der  Hekuba,  der  diese  Gestalt  so  frisch 
und  modern  macht,  ist  der  Abj,lanz  einer  merkwürdigen  Zeit,  des 
Überganges  des  Heidentumes,  das  die  Wirkungen  der  Natur  ver- 
sinnbildlichte, in  das  Christentum  mit  dem  Sittengesetz  des  Men- 
schen. Der  heidnische,  sinnliche  Mut  ringt  in  ihr  unbewusst  mit 
dem  christlichen,  seelischen  Erdulden!  Ist  es  da  noch  bereciitigt, 
Euripides  einen  Gotteslästerer  zu  schelten,  wie  Philologen  und 
Theologen  es  getan?  Es  ist  schon  wahr:  den  seichten  Götier- 
glauben  der  Menge  hatte  er  nicht.  Denn  wie  jeder  Große  em- 
pfand auch  er  jenes  unbegreifliche  Wesen  in  seiner  Seele,  das  ihm 
verlieh,  zu  sagen  was  er  litt. 

Eine  Tragödie  im  modernen  Sinne  sind  die  Troennnen  ^)  nicht; 
denn  das  Schicksal  der  Handelnden  entspringt  nicht  aus  ihrem 
Charakter.  Somit  ist  keine  Kausalität  da.  Die  Schickung  erhöht 
einfach  diese  Menschen,  weil  sie  unbarmherzig  sie  zermalmt.  Doch 
sind  die  Szenen  nicht  ohne  Innern  Zusammenhang,  weil  jede  ein 
Bedürfnis  erweckt  und  auch  befriedigt,  so  dass  keine  wegfallen 
dürfte.  Die  „Methode"  des  Euripides  bestand  eben,  wie  Schiller 
in  einem  Briefe  an  Goethe  bemerkt,  in  der  „vollständigsten  Dar- 
stellung des  Zustandes",  wodurch  der  strenge  Aufbau  und  die 
sichere  Verankerung,  durch  welche  seine  Vorgänger  glänzten,  ver- 
loren ging.  Dafür  verleiht  die  fabelhafte  Wahrheit  seinen  Dramen 
eine  solche  Frische,  als  wenn  sie  heute  erst  geschrieben  worden 
wären.  Nichts  ungerechteres  gibt  es,  als  wenn  Swinburne  (The 
Age  of  Shakespearej,  der  sonst  in  Dichtersachen  ein  berufener 
Kritiker  ist,  von   dem   Meister  als  dem   „degenerierten   Tragöden 


')  Übersetzungen:  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorf  >BerIin  1916,  Weidm.inn) 
mit  gründlicher,  dem  Dichter  zum  ersten  Male  gerecht  werdender  Einleitung. 
Den  Aufführungen  im  Pfauentheater  liegt  aber  die  Bearbeitung  von  Franz  Werfe! 
(Leipzig,  K,  Wolff,  19I5i  zugrunde.  Die  Sprache  ist  hier  plastischer,  aber  leider 
nicht  immer  frei  von  Künsteleien. 

In  dem  zehn  Jahre  später  entstandenen  Drama  Hekuba  hat  Euripides  die 
trojanische  Königin  nochmals  zur  Hauptfigur  gemacht.  Aber  sein  Streben  nach 
realistischer  Wahrheit  hat  ihn  darin  auf  Abwege  geführt:  ist  Hekuba  doch  zur 
blutigen  Megäre  geworden,  die  dem  Mörder  ihres  Sohnes  Polydorus  mit  den 
Armspangen  die  Augen  aussticht!  Im  Jahre  1905  hat  dann  auch  Wilhelm  Fischer- 


Graz  in  seiner  Tragödie  Hekuba  den  Stoif  wieder  behandelt. 
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Athens"    spricht   und   ihn    sogar    mit  einem    —    „lahmen   Affen" 
(mulilated  monkey)  vergleicht! 

Diese  Hekuba  ist,  wie  die  Mcdea,  des  Euripides  ureigenes 
Geschöpf.  Die  Utas  zeichnet  (22.  und  24.  Ges.)  in  nur  wenigen, 
groben  Zügen,  eine  plumpere  Gestalt.  Sie  ist  dort  die  besorgte 
„würdige  Mutter",  deren  Herz  aber,  als  sie  den  Tod  Hektors  er- 
fährt, in  wildem  Schmerze  aufschreit  und  die  dem  Sieger,  dem 
„Bluthund  Achilleus  gern  die  Leber  mit  den  Zähnen  zerrisse!"  In 
der  Aeneis  (2.  Ges.)  ist  sie  noch  stärker  verblasst:  sie  hat  sich 
während  des  Straßenkampies  in  Troja  mit  ihren  Töchtern  zum 
Herde  geflüchtet,  „der  Ewigen  Bilder  umfassend"  und  sieht  ihrem 
Los  in  dumpfer  Verzweiflung  entgegen.  In  Marlowes  Dido  ist  sie 
lediglich  die  „greise  Hekuba",  während  sie  im  Munde  des  Schau- 
spielers in  Hamlet  schon  zur  „schlottrichten  Königin"  geworden 
ist,  „die  barfuß  umherlief  und  den  Flammen  mit  Tränengüssen 
drohte".  Die  Sage  aber  hat  sie  zur  grässlichen  Unholdin  gewandelt, 
die,  eine  Meute  kläffender,  wilder  Hunde  hinterher  (vergl.  Lützows 
wilde  verwegene  Jagd),  durch  die  Lüfte  fährt. 

II 

Die  Meinungen  über  Euripides  als  Tragöde  waren  von  Anfang 
an  geteilt.  Sein  älterer  Zeitgenosse,  der  Lustspieldichter  Aristophanes 
hat  in  den  Acharnern  (2.  Sz.)  und  besonders  in  den  Frösdien 
(4.  u.  5.  Sz.)  gütig  und  verhängnisvoll  genug  den  Meister  den 
„Vater  der  Krüppelhelden"  und  einen  „Bühnenlumpensammler" 
genannt,  der  mit  „sandigem  Wortkram"  um  sich  werfe.  Wenn 
auch  Piaton  (Gastmahl)  dem  konservativ  befangenen  Aristophanes 
später  das  Zeugnis  ausstellte,  er  stecke  immer  im  Weine  und  sei 
„nur  für  Aphrodite",  oder  wenn  Aristoteles  (Dichtkunst)  Euripides  den 
„tragischsten  aller  Dichter"  hieß,  so  blieben  jene  Lästerworte  eben 
doch  bestehen. 

Als  einer  der  ersten  hat  La  Bruyere  dem  Verkannten  wieder 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  in  seinen  Caracteres,  in  jener 
wichtigen  Stelle,  wo  er  die  französischen  Klassiker  einander  gegen- 
überstellt: „Corneille  peint  les  hommes  comme  ils  devraient  etre, 
Racine  les  peint  comme  ils  sont;  il  semble  que  Tun  imite  Sophocle 
et  que  l'autre  doit  plus  ä  Euripide"  (Des  ouvrages  de  l'esprit). 
Seit  der  Übersetzung  des  Kyklopen  durch  Shelley  {The  cyclops,  1819) 
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ist  Euripidcs  dann  in  England  bekannter  geworden  und  in  Iivery 
Man's  Library  {E.  Riiys,  2  Bde)  jedermann  zugänglich.  (Vergl.  auch 
Coleridge:  Lectiires). 

In  Deutschland  war  Lessing  der  erste,  der  dem  Verstoßenoji 
Raum  schaffte.  In  der  Haniburgischeii  Dramaturgie  (bes.  48,  49, 
94  u.  95  Stk.)  nimmt  er  ihn  gegen  die  damalige  Kritik,  welche  die 
Prologe  und  Monologe  der  euripideischen  Dramen  angriff,  in  Schutz, 
indem  er  bewies,  dass  durch  jene  beiden  Kunstmittel  vielmehr 
„die  geheimen  Anschläge  einer  Person",  die  mit  „Furcht  und  Hoff- 
nung" erfüllten,  aufgedeckt  würden,  und  auch  nicht  gelten  ließ, 
dass  sie  die  dramatische  und  erzählende  Dichtung  miteinander 
vermischten.  Sein  tiefgründiges  Urteil  fasste  er  dann  in  folgende, 
auch  heute  noch  gültigen  Worte :  „Sophokles  hat  seine  Charaktere 
so  geschildert,  als  er,  unzähligen  Beispielen  zufolge,  glaubte,  dass 
sie  sein  sollten.  Er  versenkte  das  Individuum  ins  Geschlecht. 
Euripides  aber,  der  seine  meiste  Zeit  in  der  Akademie  zugebracht 
hatte  und  von  da  aus  das  Leben  übersehen  wollte,  hielt  seinen 
Blick  zu  sehr  auf  das  Einzelne  gerichtet,  versenkte  das  Geschlecht 
in  das  Individuum  und  malte  seine  Charaktere  zwar  natürlich  und  wahr, 
zme  sie  waren,  'aber  auch  dann  und  wann  ohne  die  höhere  Ähnlich- 
keit, die  zur  Vollendung  der  poetischen  Wahrheit  erfordert  wird."  Über- 
haupt fand  Lessing  gerade  da  höchste  Vollendung,  wo  andere  tadelten. 

Die  landläufige  Behauptung,  das  griechische  Theater  sei  durch 
Euripides  in  Verfall  geraten,  wehrte  dann  Goethe  ab.  In  einem 
Gespräche  sagt  er  einmal  zu  Eckermann,  die  Kunst  könne  nicht 
durch  einen  einzigen  Mann  zu  Fall  konnnen.  Wenn  der  Meister 
auch  nicht  mehr  „den  hohen  Ernst  und  die  strenge  Kunstvollen- 
dung seiner  Vorgänger  besaß  und  die  Dinge  lässlicher  und  mensch- 
licher traktierte",  dürfe  man  seine  W^erkc  dennoch  „nur  auf  den 
Knien"  rügen.  Seine  Verehrung  für  den  „unschätzbaren  Dichter" 
ist  später  noch  gestiegen.  Spricht  er  doch  in  einem  Briefe  an 
Zelter  (23.  November  1831)  von  dem  „so  grenzenlos  als  kräftigen 
Elemente",  worauf  er  sich  bewege  „wie  eine  Stückkugel  auf  einer 
Quecksilbersee".  Alles  sei  ihm  zur  Hand:  Stoff,  Gehalt,  Bezüge, 
Verhältnisse;  er  dürfe  nur  zugreifen.^) 

0  Vergl.  auch  den  Aufsatz:  Über  die  Parodie  beiden  Alten  aus  dem  Nadi- 
lass,  und  Phaeton,  den  Versuch  einer  Wiederherstellung  des  euripideischen  Dramas 
<!i!S  Bruchstücken. 
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Mit  nicht  minder  sciiönen  Worten  gedenkt  Heine  {Die  Romaii- 
tisdie  Sdmlc  2.  ßch.),  im  Gegensatz  zu  A.W.  Schlegel,  des  Euripides 
„Ich  weiß,  dass  er  eine  lebendige  Quelle  von  Liebe  und  Ehrgefühl 
war  und  mit  seinem  Tranke  ein  ganzes  Volk  entzückt  und  be- 
geistert hat."  Er  sei  nicht  mehr  wie  Äschylos  und  Sophokles 
„vom  griechischen  Mittelalter  trunken'"  gewesen,  sondern  habe  sich 
schon  der  bürgerlichen  Tragödie  genähert  und  dem  modernen,  de- 
mokratischen und  protestantischen  Elemente,  das  dem  „olympisch- 
katholischen Aristophanes"  verhasst  gewesen.  Jean  Paul  hätte  ihm  am 
liebsten  „Ehrenpforten"  aufgerichtet,  um  den  „Wiederhersteller  reiner 
Sitten  zu  begrüßen"  (Vorschule  der  Ästhetik).  Tieck  (Kritische 
Schriften)  fand,  dass  der  „mächtige  Dichter"  seiner  Zeit  näher  stehe 
als  Sophokles  und  Äschylos  und  dass  er  eine  „wundersame  Ähn- 
lichkeit mit  unserm  großen  Shakespeare"  habe. 

Wenn  Grillparzer,  für  den  Euripides  „ein  historischer,  der  eigent- 
lich naiionelle  Dichter,  eine  Art  begeisterter  Pausanias*  war,  schloss, 
die  meisten  Stücke  seien  „ziemlich  unbeholfen  und  fehlerhaft  kom- 
poniert", so  wies  auch  er  die  absprechenden  Urteile  zurück  und 
bedauerte  tief,  dass  der  Meister  „einem  schlecht  bestandenen  Schüler 
gleich  immer  noch  mit  dem  schwarzen  Täfelchen"  herumgehe. 

Hebbel  bekennt  in  seinen  Tagebüchern,  während  der  Arbeit 
an  der  Genoveva  mit  höchstem  Entzücken  die  Tragödien  des  Euri- 
pides gelesen  zu  haben  und  Wagner  {Oper  und  Drama)  hat  ihn 
gegen  „die  Geißel  des  Aristophanischen  Spottes",  unter  dem  der 
Tragiker  habe  „blutig"  leiden  müssen,  in  Schutz  genommen.  Der 
feinsinnige  Hans  Herrig  (in  Deutsche  Dichterhalle  1876)  irrt  aber 
doch  wohl,  wenn  er  die  Schwäche  des  Euripides  darin  sah,  dass 
e:  seine  Chöre  habe  zur  Bedeutungslosigkeit  herabsinken  ^)  lassen, 
ohne  dass  er  aber  vermocht  habe,  „ein  unmittelbares  Verhältnis 
zwischen  Zuschauer  und  Drama  herzustellen."  Die  Chöre  in  den 
Troerinnen  z.  B.  greifen  in  die  Handlung  ein,  bald  mit  bangen 
Fragen  nach  dem  Los,  bald  mit  rührenden  Klagen  über  das  Schick- 
sal oder  wildem  Fluche  auf  die  Götter.  Für  Freytag  (Tedinik  des 
Dramas)  war  er  das  Beispiel,  wie  die  griechische  Tragödie  durch 
den  Gegensatz  zwischen  Stoffgebiet  und  den  größeren  Anfor- 
derungen  der  Darstellung  aufgelöst  worden   sei.     Dennoch    habe 


0  Vergl.  Aristoteles  Poetik,  Kap.  18. 
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keiner  seiner  Vorgänger  besser  als  er  verstanden,  „die  Gebilde  der 
Sage  so  realistisch  mit  flammender,  markzerfressender  Leiden- 
schaft zu  füllen '/ 

Endlich  lese  man  nach,  wie  köstlich  Spitteler  in  seiner  Satire 
„Professor  Glauberecht  Goethefest''  (in  :  Lachende  Wahrheiten)  sich 
über  jenen  Literaturhistoriker  lustig  macht,  für  den  Euripides  „über- 
haupt gar  kein  Grieche"  war  und  den  „tiefsten  Zerfall  der  grie- 
chischen Poesie"  bedeutete! 

Die  deutschen  großen  Ästhetiker  werteten  Euripides  verschieden. 
Während  Vischer  {Das  Schöne  und  die  Kunst)  in  des  „genialen" 
Meisters  Zweifel  an  den  Göttersagen  einen  „höchst  bezeichnenden 
Zug  für  das  erwachende  subjektive  Leben"  sieht,  fehlt  ihm  nach 
Volkelt  (Ästhetik  des  Tragisdien)  die  „gotterfüllte,  im  Göttlichen 
als  in  einer  heiligen  Substanz  wurzelnde  Gesinnung  des  Sophokles", 
der  einen  „bedeutenden  Schritt"  über  ihm  stehe. 

Man  wundere  sich  nicht  über  den  Widerspruch  in  der  Wertung 
dieses  genialen  Künstlers!  Wahrhaft  große  Kunstwerke  können  in 
der  eigenen  Zeit  nie  ausgeschöpft  werden  —  die  Troerinnen  fielen 
bei  ihrer  Erstaufführung  im  Jahre  415  v.  Chr.  schmählich  durch  — 
weil  sie  zu  weit  voraus  sind.  Sie  müssen  sich  erst  ihr  Publikum 
erziehen,  ihren  Richterstuhl  erst  schaffen.  Denn  die  großen  Künstler 
reichen  keine  süßen  Liköre  für  die  Menge;  sie  sind  „Männer  von 
Kaliber*,  wie  Vischer  zu  sagen  liebte,  und  darum  nur  Wenigen  zu- 
gänglich.    So  kann  ihre  Zeit  nur  langsam  heranreifen.^) 

Der  Grad  der  prophetischen  Sehkraft,  die  einem  Künstler  inne- 
wohnt, ist  einer  der  Maßstäbe  für  seine  Größe.  Und  diese  Seh- 
kraft war  in  Euripides  besonders  stark.  Er  sah,  dass  bei  den  Griechen 
die  innere  Größe  sich  zu  verflüchtigen  und  dem  Sportsprotzentum 
Platz  zu  machen  begann.  „In  euren  Fäusten,  nicht  in  eurem  Hirne, 
liegt  eure  Größe,  Griechen,  Meister  in  Barbarengrausamkeit"  lässt 
er  darum  seine  Hekuba  rufen.  Auch  die  Zeiten  der  kritiklosen 
Heldenverherrlichung  waren  von  Euripides,  dem  Dichter  der  grie- 
chischen Aufklärung,  weggewichen :  wagte  er  doch,  Odysseus  den 
„Fürsten  der  Gauner"  zu  nennen!  Doch  —  er  blieb  mit  seiner 
ahnungsvollen  Seele  allein,  unverstanden.  Dies  trostlose  Alleinsein 
fraß  sein  Herz.  Darum  ist  er  eben  der  „tragischste  unter  den 
Dichtern".  Als  er  starb,  trauerte  Sophokles,  trauerte  ganz  Athen. 
ZÜRICH  EUGEN  MOSER 


1)  Zu  eingehenderem  Studium  sei  auf  das  vorzügliche  Bändchen  von 
K.  Heinemann:  Die  k^assiscfie  Diditung  der  Griedien  (A.  Kroner,  Leipzig)  hin- 
gewiesen ! 
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SIEBEN  SCHATTENRISSE 

Von  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

Spinoza 

Sann   oder  schliff   er  sein  Glas:   er  schuf  den  Spiegel  der  Liebe. 
Sehenden  Auges  erlöst,  ruht'  er  gelassen  in  Gott. 

Kant 

„Wannen  die  Welt?  Wozu  der  Mensch?"  Er  stieg  in  den  Abgrund, 
Ging  durch  den  himmlischen  Saal,  kannte  das  innerste  Herz. 

Fichte 

Ich    begreife    die  Welt  als   königlich   wallender   Feldherr: 
Mein  ist  die  Macht,  und  Ich  setze,  was  wahr  iit,  was  recht. 

Schelling 

Kühner    Jüngling,    dir   leuchtete   treu    die    Fackel    des    Eros: 
Wie  du  erschautest  das  Weib,  also  erschien  dir  die  Welt. 

Hegel 
Welt  versank  in  Vollendung.  Im  All  ragt  träumend  der  Geist  av.i: 
Alles,  was  ward,  war  gut,  kehrt  in  den  göttlichen  Grund. 

Schopenhauer 
Will'   ist  alle   die  Welt,    und   ward   sie  am   Ende  zum   Geiste, 
Büßend  erblickt  sie  ihr  Bild,  wandert  ins  lösende  Nichts. 

Nietzsche 
Alles   warf   ich    hinab:    Glück,    Weisheit,    Leiden,    Erlösung. 
Liebe  den  glühenden  Quell,  liebe  die  blühende  Qual. 

ÖGD 
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BERUH AATE  STRANDORTE 

UND  SPORTPLÄTZE  AN    DER 

KALIFORNISCHEN  RIVIERA 

MONTEREY  UND  DEL  MONTE 

Ein  unbeschreiblicher  Zauber  ist  über  Montcrey  und  Del  Monte 
ausgegossen !  Monterey  war  ehemals  die  Hauptstadt  von  Kalifornien. 
Es  liegt  an  einer  traumhaft  schönen  Bai,  die  denselben  Namen 
trägt,  125  englische  Meilen  südlich  von  San  Franzisko  und  ist  mit 
der  Southern  Pacific  Bahn  in  etwa  zweieinhalb  Stunden  zu  erreichen. 

Unweit  vom  Städtchen  erhebt  sich  Del  Monte  Hotel  in  einem 
paradiesischen  Park  von  Jahrhunderte  alten  Fichten,  Kiefern  und 
Eichen,  die  im  Lauf  der  Zeit  phantastische  Formen  angenommen 
haben;  von  Palmen-,  Agaven-,  Araukarien-  und  Eukalyptusalleen, 
Baum-  und  Buschwerk,  von  feurig  lodernden  Tuberosen-,  Poincetia- 
hecken  und  farbenglühenden  Blumenbeeten,  von  tausend  und  mehr 
Pflanzenarten,  die  der  Tropen-  und  der  gemäßigten  Zone  angehören. 
Überquellende,  verschwenderische  Fruchtbarkeit !  kunstgebändigte 
Natur,  in  einem  fürstlich  angelegten,  riesigen  Besitztun: !  Oft  wan- 
dert man  wie  in  einem  kühlen,  stimmungsgewaltigen  Dom.  Ein 
Wunderwerk  des  Gartenbaus!  Und  doch  kein  Wunder!  Wenn  man 
bedenkt,  dass  dieser  klimatisch  bevorzugte  Küstenstrich  220  Sonnen- 
113  Prinzessinnentage,  mit  verschleiertem  Himmel  und  nur  32 
Regentage  mit  periodischen  Regenschauern,  zählt,  die  die  Erde 
befruchten.  Dass  er  weder  Winterkälte,  noch  Tropenglut  kennt.  Im 
Winter  beträgt  die  Temperatur  durchschnittlich  10—12^  C,  im 
Sommer  20— 22^  C.  und  übersteigt,  wie  in  Honolulu,  niemals  30'^  C. 
Del  Monte  ist  infolgedessen  ein  idealer  Landaufenthalt  und  wird 
von  Gästen  aus  allen  Himmelsgegenden  besucht,  vielfach  von 
Asiaten,  besonders  Indern   und  ist  das  ganze  Jahr  meist  überfüllt. 

Ein  berühmter,  siebzehn  englische  Meilen  langer  Drive,  eine 
Strandpromenade  oder  Boulevard  zieht  sich  der  Küste  entlang  und 
wird  für  Sportplätze  immer  schöner  und  praktischer  ausgebaut.  Dieser 
elegante  Korso  ist  ein  Brennpunkt  des  Verkehrs,  und  vom  Del 
Monte-Hotel  mit  Luncheon  und  five  o'  clock-teastationen  ausgerüstet, 
die  sich   mit  Vorliebe   zu  Tanzreunions  ausgestalten.     Auf  weiten 
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Rasenplätzen  an  der  See  oder  auf  beschränktem  Raum,  in  einem 
malerischen  Bungalow-Restaurant,  werden  die  neuesten  Schöpfungen 
Terpsichorens  mit  Leidenschaft  einstudiert  und  von  hier  in  die 
Welt  lanciert. 

Anmutige  Hügelreihen  durchsetzen  die  Gegend  und  spiegeln 
ihre  weichen  Silhouetten  im  Wasser.  In  der  Bai  haben  sich  drei  oder 
vier  schwimmende  chinesische  und  japanesische  Fischerdörfer  nieder- 
gelassen. Die  Japaner  suchen  die  wundervolle,  farbenprächtige 
Fischwaid  als  Taucher  für  die  Fremden  ab.  An  der  Küste  erheben 
sich  vereinzelte  kleine,  malerische  Strand-  und  Badeorte.  Pacific- 
Grove  z.  B.  besteht  aus  entzückenden  Bungalow-  und  Chaletalleen 
unter  wehenden  Palmen,  Bananen  oder  Cypressen.  Reiche  Ameri- 
kaner aus  dem  Osten  wohnen  hier  in  blütenumsponnenen  Land- 
häusern. Eine  Anzahl  kleiner  Villen  und  luftiger  Zelthütten  werden 
zu  civilem  Preis  an  Fremde  vermietet.  Es  lebt  sich  hier  relativ 
billig,  denn  el  Carmelo  Hotel,  unter  Del  Monte's  Direktion  stehend, 
ist  für  Gäste  mit  bescheideneren  Ansprüchen  berechnet. 

Mehr  landeinwärts  liegt  zwischen  welligem  Hügelland  ein  halbes 
Dutzend  spanischer  Missionen,  die  zumteil  noch  gut  erhalten, 
zumteil  in  malerische  Ruinen  zerfallen  sind.  Betriebsame  Orte  oder 
lauschige  Poetenwinkel,  die  der  Fremdenindustrie  verfallen  sind, 
haben  sich  um  sie  angesiedelt.  In  der  Dorfkirche  von  Carmel  by 
the  Sea,  liegt  unter  dem  Altar  der  Stifter  der  berühmten  Kultstätten 
an  der  Pazifischen  Küste  begraben.  Junipero  Serra,  ein  glaubens- 
eiiriger,  spanischer  Padre  kam  1770  mit  seinen  Franziskanermönchen 
von  San  Diego  herauf,  um  die  Natives  zu  bekehren.  Er  strebte 
nach  der  Märtyrer-Krone,  starb  aber  eines  natürlichen  Todes  unter 
den  friedliebenden  Indianerstämmen.  Erst  die  Mexikaner  haben  der 
Tätigkeit  der  frommen  Brüder  ein  Ende  gemacht. 

Die  Bai  von  Monterey  mit  ihrem  unsagbar  üppigen  Pflanzen- 
reichtum  ist  von  berauschender  Schönheit  und  hat  von  jeher  die 
Menschen  in  ihren  Bann  gezogen.  Jahrhunderte  lang  war  sie  für 
Spanier  und  Portugiesen  ein  vielumstrittenes  Entdeckerproblem, 
das  sie  immer  wieder  reizte  das  Land  aufzusuchen,  wenn  sie  es  aus 
den  Augen  verloren  hatten.  Um  1542,  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
der  Entdeckung  von  Amerika,  legte  Juan  Rodriguez  Gabrillo,  ein 
Portugiese,  mit  zwei  spanischen  Schiffen  hier  an,  um  das  Land  zu 
erforschen.    1602,   unter  König  Philipp  III.,  landete  Don  Sebastian 
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Vizcaino  einen  Trupp  spanischer  Soldaten  und  zwei  Priester,  und 
ließ  unter  einer  Eiche  die  Messe  lesen.  Er  nahm  vom  Land  Besitz 
und  gab  der  weiten  Bai  den  Namen  Monterey,  aus  Dankbarkeit 
gegen  den  Vizekönig  von  Mexiko,  Gaspar  de  Zuniga,  Grafen  von 
Monterey,  der  die  Expedition  unterstützt  hatte.  1770  wurde  die 
Bucht  von  Gaspar  de  Portola  neuerdings  aufgefunden.  Um  die- 
selbe Zeit  etwa  als  Serra's  Tätigkeit  hier  einsetzte.  Zum  Gouverneur 
der  Provinz  ernannt,  erhob  Portola  Monterey  zur  Hauptstadt  Kali- 
forniens. Sie  füllte  sich  rasch  mit  spanischem  Leben  und  wuchs 
zu  einem  blühenden  Handelszentrum  mit  Exporthandel  heran. 
Sogar  eine  Walfischfängerflottille  fand  hier  reichen  Verdienst  und 
verließ  diese  Gewässer  erst  unter  amerikanischer  Herrschaft. 

1846  endlich  kam  die  Bucht,  nach  dem  Krieg  mit  Mexiko,  in 
amerikanischen  Besitz.  General  Fremont  hatte  sich  mit  seinen  Ge- 
fährten in  den  nahen  Bergen  von  Santa  Cruz,  in  den;  Hain  der 
erst  heute  so  berühmt  gewordenen  Riesenbäume  (Seqiiola  semper 
virens),  die  über  drei  tausend  Jahre  zählen,  versteckt.  Von  hier  aus 
machte  er  einen  Ausfall  auf  den  Feind,  brachte  ihm  eine  Niederlage 
bei  und  pflanzte  in  Monterey  County  seine  siegreiche  Fahne  auf. 
Nachdem  Scott  die  Hauptstadt  Mexiko  erstürmt  halte,  wurde  Kali- 
fornien den  Vereinigten  Staaten  beigefügt. 

Die  amerikanische  Ära  brachte  Monterey  zunächst  keinen 
Gewinn.  Die  neuen  Herren  fühlten  kein  Interesse  für  spanisches 
Wesen.  Die  Stadt  verlor  bald  ihr  politisches  Prestige  und  sank  zu 
einer  quantite  negligeable  herab.  An  ihrer  Seite  entstand,  fast 
Schulter  an  Schulter  mit  ihr,  in  späteren  Dezennien,  ein  kleiner, 
moderner,  heute  vielbesuchter  Badeort,  gleichen  Namens,  mit  großen 
Bank-  und  Geschäftshäusern  und  elektrischer  Straßenbahn  etc.,  nach 
amerikanischem  Muster. 

Monterey,  das  ältere,  blieb  davon  fast  unberührt  und  fesselt 
uns  mächtig  als  Gegensatz.  Es  blickt  wie  ein  Stück  Romantik  in 
die  Neuzeit  herein.  Das  alte,  bezaubernde,  spanisch  sprechende 
Städtchen  mit  seinen  „adobe",  d.  h.  aus  Luftziegeln  gebauten, 
einstöckigen  Häuschen,  die  mit  roten  Dächern  gekrönt  und  von 
ummauerten,  blütenreichen  Gärtchen  umhegt  sind,  mit  seinem 
ersten  Theater  Kaliforniens,  das  einst  durch  den  Gesang  einer  Jenny 
Lind  geweiht  worden  war,  mit  Kapitol,  Zollstätte  und  andern  Herr- 
lichkeiten   aus   spanischer  Zeit,    besteht   noch   heute    und   träumt 
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roscnumflattert,  an  der  gleißenden  Sonne.  Noch  im;r.er  wandeln 
dunkeläugige  Senoritas  zwischen  üppig  wuchernden  Blunienbeetcn, 
schauen  weltfremd  über  das  zerbröckelnde  Gemäuer  in  die  Straße 
und  pflegen  das  dolce  far  niente. 

Monterey  ist  erst  durch  das  1880  erbaute  Del  Monte  Hotel, 
das  dessen  Wert  wohl  zu  schätzen  und  sich  nutzbar  zu  machen 
versteht,  zu  seinem  Recht  und  in  Mode  gekommen.  Es  tritt  jetzt 
in  den  Vordergrund  touristischer  Interessen  und  wird  in  diesem 
traditionslosen  Lande  von  den  Hotelgästen  als  eine  große  7v\erk- 
würdigkeit  aufgesucht.  Stellt  es  uns  doch  Wesen  und  Charakter 
einer  längst  verflossenen  Zeit  und  eines  fremden  Volkes  vor  die 
Seele! 

Del  Monte  hat  sich  in  den  drei  Jahrzehnten  seines  Bestehens 
zu  einer  wundervollen  Palastanlage  allergrößten  Stils  entwickelt  und 
ist  ein  prächtiger  Typ  modernen  Hotelgroßbetriebs,  der  sich  einen 
Weltruf  gesichert  hat.  Ein  Grundbesitz  von  sechs  tausend  Morgen 
(acres),  bewirtschaftet  es  einen  Teil  seines  Territoriums  für  eigenen 
Bedarf  und  hat  die  andere  Hälfte,  ganz  abgesehen  von  dem  mit 
feinem  landwirtschaftlichem  Verständnis  erstellten  Park,  Vergnügen 
und  Sport  gewidmet,  d.  h.  in  riesigen  Wald-  und  Wiesengründen 
und  prachtvollen  Autostraßen  etc.  für  Jagd,  Rennen,  die  indische 
Gymkana  (Polo),  für  Golf-  und  Tennistourniere  angelegt. 

Brauch  ich  noch  zu  sagen,  Del  Monte,  in  eine  Märchenwelt 
von  zauberhaf;er  Schönheit  gestellt,  ist  ein  amerikanischer  Welt- 
sportplatz und  Badeort,  der  Seine-gleichen  sucht!  Ein  Mittelpunkt 
und  Rendez-vous  der  kalifornischen  Sport-Clubs  und  vornehmen 
Gesellschaft.  Vor  allem  der  unternehmungslustigen,  nahen  Haupt- 
stadt. Das  bewegliche  Enkelgeschlecht  der  Argonauten,  die  stolzen 
Friskancr  und  ihre  wunderschönen  Frauen,  mit  ihrem  Hang  für  die 
Schauspielskunst,  veranstalten  Pic-nics  und  spielen  Theater  unter 
den  rauschenden  Eichen  des  Parks.  Warmblütiges,  farbenfrohes, 
an  elan  vital  überschäumendes,  geselliges  Leben  ist  der  Rhythmus 
des  kalifornisciien  Nordens.  Tip-top  Del  Monte  bedeutet  ein  An- 
klingen verwandter  Saiten  und  ist  ein  Echo  der  sonnigen  Fröhlich- 
keit San  Franziskos! 

MC.NCHEN  LINA  HUG 
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LEO  TOLSTOI:  TAGEBUCH 

Nachdem  schon  vergangenes  Jahr  von  dem  treuen  Anhänger  und  persön- 
Hchen  Freund  Tolstois  Paul  Birukoff  (Genf)  der  erste  Band  des  Tagebuchs  in 
französischer  Übersetzung  als  Journal  intime  veröffentlicht  worden  ist,  beginnt 
jetzt  Georg  Müller  (München)  in  seiner  Tolstoibibliothek,  herausgegeben  von 
Ludwig  Bernd!,  das  Tagebuch  auf  t'eutscii  in  schöner  Ausstattung  zu  verlegen. 
Die  Übersetzung  wurde  nach  dem  Manuskript  Tolstois  auf  sorgfältigste  und  ge- 
treue Weise,  in  guter  Sprache  hef gestellt;  die  russische  Ausgabe  wurde  von 
W.  Tschertkoff,  Tolstois  nächstem,  ehemaligem  Freunde,  gemäß  dem  bestimmten 
Auftrag  besorgt,  den  Tschertkoff  von  Tolstoi  sowohl  mündlich  als  durch  genaue 
sclir!ft"che  Anordnungen  und  durch  Vollmachten  erhalten  hatte. 

Lie  Ausgabe  Berndls  bei  Müller  enthält  auch  alle  Stellen,  die  in  Russland 
wegen  der  dort  bestehenden  Zensurvorschi iften  von  Tschertkoff  seinerzeit  hatten 
weggelassen  werden  müssen.  Dagegen  fehlen  in  der  deutschen  Ausgabe,  wie  in 
der  russischen  und  in  der  französischen  Birukofts,  ebenfalls  selche  Stellen,  welche 
Äußerungen  sehr  intimen  oder  persönlichen  Charakters  über  diese  oder  jene  Per- 
sonen enthalten,  ferner  einige  wenige  Leo  Tolstoi  persönlich  betreffende  Sätze, 
deren  Abdruck  nach  dem  Urteil  der  Freunde  unbedingt  nicht  am  Platze  gewesen 
wäre.  Alle  Äußerungen  persönlichen  Charakters  über  die  Familienangehörigen 
Tolstois,  die  noch  am  Leben  sind,  sowohl  negative  als  auch  positive  Urteile, 
sind  in  den  sämtlichen  Ausgaben  ausgelassen,  da  die  Freunde  nicht  richten  und 
entscheiden  wollten,  was  etwa  in  dieser  Hinsicht  stehen  bleiben  dürfte,  und  was 
nicht.  In  einigen  seiner  Briefe  und  im  Tagebuch  äußert  Tolstoi  den  Wunsch,  es 
möge  bei  der  Herausgabe  seines  Tagebuches  .alles  Zufällige,  Unklare  und  Über- 
flüssige darin'  gestrichen  werden.  Wie  mir  scheint,  hat  jedoch  Tschertkoff,  der 
die  mündliche  Erlaubnis  erhalten  halte,  so  zu  verfahren,  wie  er  es  für  zweck- 
mäßig halten  würde,  durchaus  das  Richtige  getroffen,  indem  er  sich  entschloss, 
nur  die  unvermeidlichsten,  oben  erwähnten  Lücken  zu  lassen,  im  übrigen  aber 
das  Tagebuch  Tolstois  in  ungekürzter,  unberührter  Form  herauszugeben.  Tolstoi 
selbst  konnte,  als  Verfasser  des  Tagebuches,  das  besondere  Interesse,  welches 
mit  der  genauen  Wiedergabe  seines  Werkes  verbunden  ist,  bei  seiner  außer- 
ordentlichen Bescheidenheit  für  gering  achten,  jedoch  für  die  Verehrer  des  großen 
Mannes  ist  es  wichtig,  die  unveränderte,  unmittelbare  Arbeit  seines  Bewusstseins 
und  die  ungestörte,  fortlaufende  Berichterstattung  über  seine  inneren  Erlebnisse 
vor  sich  zu  haben. 

Das  Tagebuch,  das  auf  neun  Bände  sich  erstreckt  und  vom  Jahr  1856  bis 
zum  Jahr  1910  geht,  bedeutet  ein  unvergängliches  Denkmal  und  wird  auf  die 
Leser,  wenn  es  vollständig  erschienen  sein  wird,  ungeheuer  zu  wirken  imstande 
sein.  Keines  der  großen  Bücher  von  Selbstbekenntnis  des  gesamten  menschlichen 
Schrlfitums  gibt  einen  so  genauen  Einblick  in  das  Wahrheitssuchen  eines  Mensch- 
heilführers, wie  das  Tagebuch  Tolstois.  Eine  Lücke  von  einigem  Umfang  befindet 
sich  mcires  Wissens  nur  in  der  Ze't  nach  Tolstois  Verheiratung,  wo  er  sein 
ganzes  geistiges  Schaffen  auf  die  zwei  gewaltigen  Romanwerke  Krieg  und  Frieden 
und  Anna  Karenina  konzentrierte,  welche  auch  die  zwei  notwendigsten  Ergän- 
zungsbücher zum  Tagebuch  sind,  für  die  Erkenntnis  der  Wahrheiten,  die  Tolstoi 
errang.  Die  Erkenntnis  der  „Welt"  und  Gottes,  des  Guten  und  des  Bösen,  der 
Finsternis  und  des  Lichtes  betrifft  ja  nur  zwei  Seiten   einer  Wesenheit. 

Der  erste  Band  des  Tagebuchs  ist  nicht  das  ..Jugendtagebuch",  welches 
letztere  vielmehr  unter  dem  obengenannten  Titel  erscheint,  sondern  umfasst  die 
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Einir.igjiii^en  der  Jahre  1895—1899.  Ein  prächtiges,  beigegebenes  Bild  Tolsiois 
zcigi  den  mäclitigen  Kopf  mit  den  tiefen  Stirnfurchen  und  Gesichtsfalten,  rr.it 
dem  großen  Bart,  den  tiefliegenden,  durchschauenden  Augen,  die  von  buschigen 
Brauen  überwölbt  sind,  mit  der  breiten,  starken  Nase,  alles  von  der  Art,  wie  ein 
alttestamentarischer  Prophet  von  uns  vorgestellt  wird.  Es  ist  der  russische  Prophet 
aus  dem  Jahr  1896,  der  fast  sechzigjährige,  welcher  mit  fünfzig  Jahren  die  große 
Krise  übersland,  die  ihn  zu  seinem  Gott  führte.  Es  ist  der  Prophet  des  ge- 
peinigten russischen  Volkes,  das  nach  Licht  und  Freiheit  sich  sehnt,  der  geistige 
Revolutionär  der  Innerlichkeit,  der  Vorbereiter  der  größeren  Zukunft  des  Volkes, 
das  er  ins  gelobte  Land  führt.  Es  ist  der  Moses  voll  Strenge,  der  den  Tanz  ums 
goldene  Kalb  sieht,  der  Jesajas,  weicher  zur  Buße  ruft,  es  ist  der  Prediger  in 
der  V/üste  für  das  verrottete  Europa,  welcher  den  Weg  für  den  herannahenden 
Geist  reineren  Menschentums  bereitet,  den  Weg  der  Unschuld,  der  Lebensfreude, 
der  Güte,  der  Demut,  der  Einfachheit,  der  Liebe,  der  Allbruderumarmung.  Tolstoi 
ist  der  Johannes  der  Täufer,  auf  den  die  Gotteskindschaft  der  neuen,  befreiten 
Menschheit  folgen  wird,  wo  Juden,  Cliristen  und  Heiden  eine  große  Einheit  und 
Familie  bilden  sollen,  wo  der  Geist  Christi  von  aller  Volk-Art  Besitz  ergriffen 
habe.-;  wird,  wo  Franzosen,  Russen,  Engländer,  Deutsche,  Italiener,  Österreicher 
und  auch  die  Völker  des  Orients  sich  in  einem  g!-oßen,  inneren,  seelischen  Bund 
zusammenfinden  werden. 

Das  Tagebuch  Tolstois  muss  jeder  Mensch,  Frau  und  Mann,  alt  und  jung 
lesen,  wer  des  Lebensbrotes  bedarf.     -4.  Mai,  1896:    »Komm'  zu    uns,  wohn'  in 

uns   und  reinige  uns  von  allem  Bösen!''  Im  Gegenteil:  reinige  du  selbst 

deine  Seele  von  allem  Bösen,  und  Er  wird  kommen  und  in  dir  wohnen.  Er  wartet 
nur  darauf;  wie  Wasser  fließt  er  in  dich  ein,  wie  nur  ein  Ort  für  Ihn  frei  wird. 
„Wohne  in  uns.*"  Wie  quälend,  wie  einsam  ist  es  ohne  Dich!  Ich  habe  es  in 
diesen  Tagen  empfunden.  Und  wie  ruhig,  zuversichtlich,  freudvoll  ist  es,  niemand 
und  nichts  braucht  man,  wenn  Du  mii  uns  bist.  Verlass  mich  nicht !  -  " 

19.  Juli  189Ö:  „Kant,  sagt  man,  hat  in  den  Gedanken  der  Menschen  eine 
Umwälzung  herbeigeführt.  Er  hat  als  erster  gezeigt,  dass  das  Ding  an  sich  der 
Erkenntnis  nicht  zugänglich  ist  und  dass  die  Quelle,  aus  der  unsere  Erkenntnis 
und  alles  Leben  fließt,  geistig  ist.  Aber  hat  nicht  dasselbe  2000  Jahre  vordem 
schon  Christus  gesagt,  nur  in  einer  den  Menschen  fasslicheren  Form?  Ma."  soll 
Gott  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  verehren,  der  Geist  macht  lebendig,  der 
Buchstabe,  der  Körper  aber  ist  zu  nichts  nütze. '• 

27.  November  li^96:  „Es  gibt  nur  eine  Aufgabe,  und  die  besteht  darin,  dass 
wir  die  Liebe  in  uns  vermehren." 

S.Januar  18Ü7:  „Meinen  Artikel  über  das  Militär  fürs  Volk  umarbeiten:  alles 
Böse,  worunter  die  Menschen  leiden  und  seufzen,  stammt  vom  Soidatentum. 
Aber  das  ist  nicht  wichtig.  Wichtig  ist,  dass  man,  indem  man  der  Regierung 
dient,  und  gar  noch  als  Soldat,  seine  Seele  vernichtet."  —  „Wie  man  einen  Kristall 
auch  zerstampfen,  auflösen,  pressen  möge,  er  wird  doch  bei  der  ersten  Möglich- 
keit seine  ursprüngliche  Form  wieder  annehmen.  Ebenso  wird  die  gescllsciiaft- 
liche  Ordnung  immer  dieselbe  sein,  welchen  Veränderungen  man  sie  auch  unter- 
werfen möge.  Die  Kristallform  wird  sich  erst  dann  ändern,  wenn  eine  chemische, 
innere  Veränderung  eingetreten  ist;  dasselbe  gilt  auch  von  der  Gesellschaft. " 

4.  Februar  1897:  „Ihr  befindet  euch  in  einem  Irrtum,  wenn  ihr  glaubt,  dass 
ihr  den  Reichen  beschämen,  rühren,  überzeugen  könnt,  so  dass  er  mit  euch  teilt. 
Das  kann  er  nicht,  weil  er  sieht,  dass  ihr  wollt,  was  er  will,  dass  ihr  die  Waffen 
haben  wollt,   die  er  gegen  euch  in  Händen  hat.    Aber  nicht  bloß  überzeugen, 
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sondern  zur  Übergabe  zwingen  könnt  ihr  ihn,  wenn  ihr  nicht  begehrt,  was  er 
begehrt,  wenn  ihr  ihn  nicht  bekämpft :  wenn  ihr  nur  einfach  aufhört  zu  kämpfen 
und  ihm  zu  dienen.  (Selu  wichtig.)" 

17.  Februar  1897:  .Die  Lage  der  Fabrikarbeiter  beschreiben,  der  Dienst- 
boten, Soldaten,  Ackerbauern,  im  Vergleich  zu  den  Reichen,  und  zeigen,  wie 
alles  vom  Betrug  stammt:  erster  Betrug:  Betrug  um  den  Boden ;  zweiter  Betrug : 
Betrag  durch  die  Steuer,  das  Zollwesen ;  dritter  Betrug:  Betrug  des  Patriotismus, 
(ier  Verteidigung,  und  endlich  vierter  Betrug,  der  Hauptbetrug:  Betrug  über  den 
Sinn  des  Lebens,  kirchlicher  und  atheistischer." 

2\.  Februar  1897:  „"'••''•■,  General,  ein  stattlicher,  reinlicher,  korrekter  Herr, 
mit  buschigen  Augenbrauen  und  von  gewichtigem  Aussehen  (dabei  ungewö^in- 
lich  gutmütig  und  jeglichen  moralischen  Sinnes  bar),  brachte  mich  auf  einen 
sonderbaren  Gedanken:  wie  und  auf  welchen  Wegen  gelangen  gerade  diejenigen, 
i.'enen  das  öffentliche  Leben  und  das  allgemeine  Wohl  so  wenig  am  Herzen 
liegt,  auf  eine  so  hohe  Staffel  der  gesellschaftlichen  Rangordnung,  dass  sie  un- 
versehens in  die  Lage  kommen,  die  Geschicke  der  Menschen  zu  lenken  ?  kh 
sehe  ihn  schon  irgendeine  Anstalt  leiten,  von  der  Millionen  von  Existenzen  ab- 
hängen, und  das  verdankt  er  lediglich  dem  Umstiind,  dass  er  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  Reinlichkeit,  Eleganz,  feine  Speisen,  Tanz,  Jagd,  Billard,  alle  mög- 
liche.T  Lustbarkeiten  hat  und  dass  er  sich,  da  er  eigenes  Vermögen  nicht  besitzt, 
in  jenen  Regimentern,  Anstalten,  Gesellschaften  bewegt,  wo  das  alles  zu  finden 
ist;  und  so  steigt  er,  als  der  gutmütige,  harmlose  Mensch,  der  er  ist,  allmählich 
im  Rang  und  wird  ein  Regierer  der  Menschen;  und  so  wie  ***  sind  sie  alle, 
und  ihre  Zahl  ist  Legion." 

17.  November  1897:  „Aber  hier  beginnt  die  letzte,  schrecklichste  unlösbare 
Frage  :  Wozu  das  alles  ?  Wozu  diese  Bev/egung,  diese  Übergänge  aus  einem 
niederen,  mehr  einzelhaften  Bewusstsein  in  ein  :illgemeineres,  höheres?  Wozu? 
Das  ist  ein  Geheimnis,  das  wir  nicht  erraten  können.  Hier  ist  Gott  und  der 
Glaube  an  Ihn  nötig.  Nur  Er  weiß  es,  und  man  muss  glauben,  dass  alles  so  sein 
muss,  wie  es  ist." 

2.  Oktober  1899:  .Das  Gewissen  ist  das  Gedächtnis  der  Gesellschaft,  das 
sich  einzelne  aneignen.'  — 

Das  Tagebuch  Tolstois  enthält  nur  schon  in  diesem  ersten  Band  einen  un- 
sagbaren, unerschöpflichen  Reichtum.  Betrachtungen  und  Erkenntnisse  über  die 
Künste,  über  die  Aufgabe  der  Kunst,  über  die  Flauen  (manchmal  Bitteres,  als 
ob  die  Frauen  des  moralischen  Antriebs  entbehrten;  sie  sollen  doch  endlich 
aufhören,  das  Leben  zu  ruinieren  !),  über  die  Ehe,  über  das  Geschlechtsverhältnis 
im  allgemeinen;  ferner  die  Kritik  des  Sozialismus,  der  Lehre  von  Karl  Mar.x, 
die  Tolstoische  im.mer  wiederholte  Forderung  der  Hebung  des  Menschen  durch 
religiöse  Erziehung.  (Z.B.  auch  betreff  Revolution:  ^Bald  sind  die  Bösen  nicht 
auszurotten,  bald  werden,  wie  in  der  großen  Revolution,  die  Guten  mit  den 
Bösen  eingefangen.  ...  Was  ist  da  zu  machen?  Es  gibt  nur  ein  Mittel:  die 
religiöse  Umwandlung  der  menschlichen  Seele."  21.  März  1898).  Tolstoi  sucht 
den  Sinn  des  Daseins,  verbreitet  sich  über  das  Wesen  des  Todes,  über  die 
Materie,  über  das  Geistige,  das  Nichtreale  und  Reale,  (gegen  den  Materialismus, 
gegen  den  Darwinismus  als  Welianschauung).  Die  Willensfreiheit,  das  Gottschauen 
und  Gottdienen,  die  Kritik  der  gesellschaftlichen  Mißstände,  die  Frage  der  Gleich- 
heit aller  menschlichen  Wesen,  —  beschäftigen  den  erhabenen  Menschenfreund 
von  Jasnaja  Poljana  immer  wieder.  Tolstoi  setzt  sich  in  Beziehung  mit  Plato, 
Aristoteles,  Epiktet,  Pascal,  Kant,  Scliopenhauer  und  so  vielen  anderen  der  tiefsten 
Denker,  zumeist  aber  mit  der  Bibel,  mit  dem  neuen  Testament. 
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Das  Tagebudi  Tolstois,  schon  im  1.  Band,  gehört  —  es  ist  mir  Pflicht,  dies 
zu  wiederholen  —  zu  den  köstlichsten  Schätzen  des  Menschentums  aller  Zeiten, 
aller  Völker.  ~  Der  Preis  von  4  Fr.  pro  Band  für  ein  solches  Zeugnis  höchsten 
Ringens  und  Findens  ist  auch  vom  Standpunkt  der  Buchhändlerentschädigung 
aus  ein  geringer.  Viele  Käufer  tun  nct,  damit  das  gute  Unternehmen  bis  zu  Ende 
durchgeführt  werden  kann. 

ZÜRICH  O.  VOLKART 

Dan 
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NEUE   BÜCHER 


DD 
DD 


LE  REGNE  DE  L'ESPRIT  MALIN.  Par 

C.  F.  Ramuz.    (Verlag   Les   Cahiers 

Vaiidois,  Lausanne.) 

Ein  Dorfroman,  ja.  Aber  keiner  von 
jener  billigen  Sorte,  die  mit  einem 
schreienden  Aufwand  von  massiv  rea- 
listischer Nachzeichnung  heimatlichen 
Milieus  über  den  Mangel  an  solider  Ge- 
staltungskraft, an  Geistigkeit  und  Stil 
hinwegzutäuschen  bemüht  ist.  Diese 
histoire,  fest  an  die  Erde  gebunden 
und  doch  von  schwarzen  Dämpfen  des 
böien  Jenseits  überschwemmt,  ist  ein 
Experiment  und,  weil  es  von  einem 
entschlossen  und  intelligent  operieren- 
den Dichter  unternommen  wird,  endet 
ernsthaft  mit  einem  positiven,  reinen 
Ergebnis.  Die  packende  Kraft  einer 
rassigen  encrgievollen  Leistung  ver- 
strömt dieses  visionäre  dichterische  Pro- 
dukt. Die  eigenwillige  bestrickende  Stili- 
sierung und  das  Unalltägliche,  Abson- 
derliche, Mystische  in  der  Führung  der 
Handlung  machen  die  Geschichte  zu 
einer  literarischen  Rarität. 

Held  ist:  l'esprit  malin,  inkarniert  in 
einem  zugewanderten,  eines  Sommer- 
abends unversehens  auftauchenden 
Schuhmacher.  Das  Opfer?  Ein  ganzes 
Voralpendörfchen  mit  Mensch,  Vieh, 
Kultur-,  Weide-  und  Waldland.     Natür- 


liches mischt  sich  mit  Übersinnlichem, 
in  irdische  Kreise  ragt,  sie  sprengend, 
Infernalisches.  Manchmal  lässt  dieser 
Sendung  der  Hölle,  Branchu,  die  Teufelei 
hübsch  menschlich  fassbar  in  den  Dorf- 
bewohnern rumoren,  zu  andern  Malen 
dann  geht  es  nicht  ohne  jenseitige, 
mysteriöse  Hilfe,  nicht  ohne  Wunder 
und  Zauberei.  Eine  Art  Spuk,  freilich 
mit  ungewöhnlichen  Ausmaßen,  will 
uns  die  Handlung  erscheinen,  gespannt 
in  den  Kreislauf  eines  Jahres.  Eine 
sündige  Welle,  ausgesandt  vom  Bösen 
selbst,  scheint  über  das  Dorf  gekom- 
men zu  sein  ;  anschwellend  begräbt  sie, 
eine  treue,  zäh  am  Guten  festhaltende 
Minorität  ausgenommen,  das  ganze  Dorf, 
macht  es  zu  einem  körperlich  und  see- 
lisch verseuchten  Pest-  und  Höllenpfuhl, 
in  dem  Recht  und  Gerechtigkeit,  Moral 
und  Sitte  und  Disziplin  in  ihr  pures 
Gegenteil  verkehrt  sind,  bis  in  die 
Finsternis  und  Verlassenheit  wieder  gött- 
liches Licht,  fromm  von  jener  guten 
Minderheit  behütet,  hereinstrahlt.  — 
Der  Reichtum  an  Stufungen  und  Kon- 
trasten, naturalistische  Schwelgerei  und 
Sternenhaft  reine,  lyrisch  zarte  Instru- 
mentation geben  Ramuz'  histoire  die 
besondere  Note. 

EMIL  WIED.MER 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Blcicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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DER  SINN  DER  REFORMATION 

Wie  soll  der  Reformation  in  diesem  Jubiläumsjahr  gedacht 
werden?  Man  kann  die  Vergangenheit  heraufholen  und  sie  der 
Gegenwart  zeigen:  Seht,  so  war's!  iMan  kann  den  großen  Er- 
lebnisgehalt in  ein  Bündel  Ideen  zusammenfassen  und  sie  in  der 
Sprache  unserer  Zeit  auszudrücken  suchen.  Es  wird  wohl  auch 
Protestanten  geben,  die  die  Bedeutung  des  Jubiläums  in  einer 
kräftigeren  Bekämpfung  des  Katholizismus  sehen.  Für  sie  ist  der 
ein  Protestant,  der  auf  den  Katholizismus  schimpft.  Wir  hoffen, 
dass  diese  Art  Protestantismus  am  Aussterben  sei,  was  nicht  hindert, 
dass  wir  uns  immer  wieder  des  geistigen  und  religiösen  Gegen- 
satzes in  toleranter   und  verständnisvoller  Weise   bewusst  bleiben. 

Ich  möchte  hier  weder  eine  geschichtliche  Darstellung  der 
Reformation  geben ,  noch  eine  systematische  Zusammenfassung 
ihrer  Grundsätze,  noch  die  Unterscheidungslehren  scharf  heraus- 
arbeiten. Sondern  der  Sinn  der  Reformation  soll  sichtbar  werden, 
so  wie  er  in  der  Richtung  jener  großen  Bewegung  deutlich  wird 
und  für  uns  noch  virtuell  in  ihr  liegi,  der  Sinn  für  uns.  Wir  lassen 
daher  ruhig  beiseite  alles,  was  nur  für  jene  Zeit  Bedeutung  hatte 
und  mit  ihr  verging.  Wir  kümmern  uns  nicht  um  allerlei  Mittel- 
alterliches, das  der  Reformation  noch  anklebte,  auch  nicht  um  ihre 
Sprache  und  ihre  theologischen  Begriffe.  So  vieles  Lehrhafte, 
Polemische,  das  jene  Zeit  bewegte,  ist  heute  nicht  mehr  vom 
lebendigen  Saft  unseres  Lebens  und  Interesses  durchflössen  und 
ist  abgedorrt.  Wir  lassen  es  stehen  und  fragen  vielmehr  nach  der 
treibenden  Grundkralt  jener  Bewegung,   nach  der  Bedeutung,   die 
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sie  für  das  Verständnis  der  heutigen  Menschen  haben  kann,  nach 
dem  Ziel,  dem  sie  auch  heute  unter  andern  Bedingungen  zustrebt. 
Ein  Teil  davon  ist  erreicht  worden,  anderes  liegt  noch  unverstanden 
und  unerreicht  vor  uns. 

Die  Reformation  war  nicht  ein  Werk  aus  einem  Wurf.  Es  steckt 
vieles  in  ihr,  in  der  Konsequenz  ihres  Wesens,  was  von  den  Zeit- 
genossen selber  nicht  verstanden  wurde,  oder  in  seiner  Auswirkung  als 
gefährlich  erkannt  und  nicht  gewagt  wurde.  So  wurde  in  der  Täufer- 
bewegung wie  im  Bauernaufstand  wertvolles  Leben  zugleich  mit  lebens- 
feindlichen Wucherungen  ausgerottet.  Der  Sinn  der  Reformation  ist 
daher  nicht  allein  in  dem  zu  finden,  was  geschichtlich  verwirklicht 
wurde,  sondern  noch  mehr  in  dem,  was  sie  eigentlich  wollte  oder 
schaute,  aber  nur  unvollständig  durchführen  konnte.  Wir  suchen  daher 
ihre  Bedeutung,  wie  sie  für  uns  heute  lebendig  ist,  nicht  nur  in  der 
allgemeinen  kulturellen  Helle,  die  sie  im  europäischen  und  amerika- 
nischen Geistesleben  verbreitete,  oder  in  einer  theologischen  Grund- 
lehre oder  in  einer  sozialen  kirchlichen  Neubildung,  sondern  in 
jenem  nicht  an  eine  Zeit  gebundenen,  erschreckenden  und  beseli- 
genden Aufblitzen  des  göttlichen  Lichtes  in  der  Seele,  das  jedem, 
der  es  sieht,  neue  Wege  zu  Gott  und  den  Menschen  erhellt.  Wo 
dieses  Grunderlebnis  wieder  über  die  Menschen  kommt  und  sich 
nicht  nur  als  Überlieferung  im  geschichtlichen  Geschiebe  in  die 
Gegenwart  fortsetzt,  da  wird  Gottes  Geist  und  Leben,  wie  es  sichtbar 
geworden  ist  in  Christus,  auf  eine  neue  und  zwar  persönliche  Weise 
in  der  Seele  kräftig  und  in  Tat  und  Gemeinschaft  wirksam. 

Wenn  wir  das  Neue  daran  nicht  mit  theologischen,  schwer 
verständlichen  Begriffen,  sondern  so  einfach  als  möglich  sagen 
wollen,  so  ist  es  eine  prinzipielle  Verinnerllchung  des  religiösen 
Lebens.  Der  Mensch  nimmt  nichts  so  ernst  wie  sein  Inneres.  Dort  ent- 
scheidet sich  sein  Schicksal.  Das  Innere  wird  heilig  statt  der  äußern 
Sache  und  der  äußern  Formen.  Die  innere  Not,  die  innere  Sehnsucht, 
das  innere  Erlebnis  werden  wichtiger  als  Kirche,  Priester  und  Sakra- 
ment. Der  Mensch  kehrt  sich  nach  innen  und  schmilzt  alles  Äußere, 
Überkommene,  bloß  Angelernte  oder  Aufgezwungene,  alle  Lehre 
und  Geschichte,  auch  den  geschichtlichen  Christus,  in  der  Glut 
seiner  Innerlichkeit  ein.  Die  höchsten  Werte  werden  nur  im  Herzen 
lebendig.  Solange  sie  nicht  hineingenommen  werden  und  unsere 
Innerlichkeit  sich  nicht  mit  ihnen  verbindet,  bleiben  sie  formelhaft  und 
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äußerlich.  Erst  im  Zentrum  persöuliciien  Erlebens  fangen  sie  an  zu 
reden  und  sich  zu  offenbaren.  Vor  der  Gewalt  dieses  inneren 
Erlebnisses  verklingt  die  Glocke  der  Kirche  oder  die  Stimme  des 
Priesters  oder  die  Aufforderung  des  Dogmas.  Gott  ist  gegenwärtig 
in  seiner  Majestät  und  seinem  Erbarmen  als  das  innerlich  gewor- 
dene Wort  an  die  Seele. 

Die  Innerlichkeit,  in  der  das  geschieht,  ist  nun  aber  nicht  die 
Werkstatt  der  Gedanken,  sondern  die  Tiefe  des  Gemüts,  in  der 
der  Schlag  des  Herzens,  das  Zittern  des  Gewissens  vernommen 
wird.  Es  handelt  sich  weniger  um  eine  Erkenntnis,  die  gemacht 
als  um  ein  Erlebnis,  das  geschenkt  wird,  um  eine  Gnade,  die 
nicht  erdacht  und  nicht  gewollt  und  nicht  verdient  wird,  die  viel- 
mehr ins  Herz  fällt  wie  der  Tau  in  die  Blüte. 

Gewiss  kann  sich  das  Denken  auch  ernsthaft  mit  den  höchsten 
Dingen  beschäftigen.  Die  Scholastik  hat  es  getan.  Aber  dem 
Verstand  fehlt  eine  letzte  tiefe  Ehrfurcht.  Er  bemächtigt  sich  seiner 
Gegenstände  und  glaubt  sie  dadurch  zu  beherrschen.  Indem  er 
auch  Gott  begreift,  stellt  er  sich  in  gewissem  Sinne  über  ihn  und 
verliert  ihn  damit.  (Gottfried  Keller  hat  diese  Gefahr  wohl  gefühlt, 
als  er  zwei  Sorten  von  Pfarrern  unterschied :  solche,  die  sich  über 
den  lieben  Gott  und  solche,  die  sich  unter  ihn  stellen.)  Das  refor- 
matorische Grunderlebnis  ist  weder  ein  verstandesmäßiges  Erkennen, 
noch  eine  Anstrengung  des  Willens,  sondern  eine  innerste  Über- 
wältigung, Beschenkung  und  Entzündung  des  Gemütes.  Quem 
Deus  amat  inflammat.  Damit  wird  das  Verhältnis  zu  Gott  aus  einem 
sachlichen  oder  amtlichen  oder  juristischen  oder  intellektuellen  zu 
einem  persönliclien,  das  durch  und  durch  vom  innersten  unbegreif- 
lichen Leben  der  Seele  durchströmt  wird. 

Aber  obschon  in  diesem  Erlebnis  die  tiefsten  Quellen  des 
Gemütes  zum  Fließen  kommen,  ist  es  doch  nicht  bloß  eine  Auf- 
wallung des  Gefühls  in  uns.  Es  wird  dabei  nichts  Göttliches  und 
Menschliches  durcheinandergemischt.  Dafür  sorgt  das  Gewissen. 
Es  wahrt  den  Abstand  und  die  Ehrfurcht.  Der  Mensch  bleibt  der 
Mensch,  und  Gott  bleibt  Gott.  Hat  die  Reformation  mit  der  Mystik 
gemein,  dass  das  Gottesverhältnis  durch  ein  persönliches  Erlebnis 
hergestellt  wird,  so  scheidet  das  sie  von  einander,  dass  das  refor- 
matorische Erlebnis  sich  nicht  wie  in  der  Mystik  im  gefülilsmäßigen 
Wallen   und   Sieden   des  Seelengrundes  vollzieht,   sondern   in  der 
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Not  und  sittlichen  Erhebung  des  Gewissens.  Die  stärkste  Macht 
der  Innerlichkeit  ist  ein  Sollen,  eine  absolute  Forderung.  Der  Mensch 
kann  sich  ihrer  nur  erwehren  durch  eine  göttliche,  innerlich  erlebte 
Hilfe.     Diese  ist  das  Evangelium,  Jesus  Christus. 

Diese  Hilfe  wird  aber  nicht  nur  äußerlich,  historisch  oder  sakra- 
mental vor  den  Menschen  hingestellt.  Auch  sie  kann  nur  kräftig 
werden  durch  innere  persönliche  Aneignung.  Sie  wirkt  nicht  von 
außen,  magisch,  sondern  nur  soweit  sie  gefühls-  und  willensmäßig 
sich  in  uns  verinnerlichen  und  die  Seele  durchglühen  kann. 

Die  Reformation  nennt  dies  Erlebnis  Glaube.  Was  nicht  in 
die  Innerlichkeit  dieses  Erlebnisses  hineingetaucht,  was  also  nicht 
persönlich  geworden  ist,  hat  für  sie  keinen  Wert,  heiße  es  dann 
Bibel  oder  Kirche  oder  Christus.  Der  katholische  Katechismus 
definiert  den  Glauben  als  ein  Fürwahrhalten.  Dieses  kann  be- 
kanntermaßen auch  geleistet  oder  erzwungen  werden,  ohne  dass 
die  Innerlichkeit  ergriffen  oder  überzeugt  ist.  Evangelischer  Glaube 
dagegen  ist  diese  Ergriffenheit  des  Innern  selbst.  Sie  erst  er- 
mutigt die  Seele  zu  jenem  vertrauensvollen  Griff  nach  den  höch- 
sten Gütern,  nach  der  Gnade  des  lebendigen  Gottes.  Wo  dieser 
Griff  einmal  getan  ist,  da  wird  jene  unerhörte  unmiittelbare  Sicher- 
heil der  Seele  zu  eigen,  die  Dürer  seinem  Ritter  mitgab,  der  un- 
angefochten durch  Tod  und  Teufel  in  die  Welt  hineinreitet.  Die 
Reformation  wird  da  zur  Intuition  einer  gesamten  Verinnerlichung 
der  Welt  durch  das  Erlebnis  des  Glaubens,  zum  kühnen  Mut,  die 
gesamten  Lebensverhältnisse  von  einem  Innern  Erlebnis  her  an- 
zuschauen und  zu  verwandeln.  Sie  haben  ihre  Ordnung  nicht  in 
sich  selbst,  sondern  in  der  von  Gott  beschenkten  Innerlichkeit  des 
Glaubens.  Dieser  gibt  der  Welt  und  dem  Schicksal  seinen  Sinn, 
indem  er  allein  sie  mit  Gott  verbindet.  Der  Glaube  erhebt  den 
Menschen  über  die  Kleinheit  und  Enge  seines  Daseins,  indem  er 
ihm  darin  höchste  Aufgaben  stellt.  Der  Glaube  überwindet  die 
egoistische  Zerrissenheit  der  menschlichen  Gesellschaft,  dadurch 
dass  er  über  ihr  eine  kommende  Gemeinschaft  der  Liebe  freier 
Geister  erschaut  und  daran  arbeitet.  Er  überwindet  die  Brutalität 
des  Todes,  indem  er  ihn  als  Wegführer  zu  einer  höhern  Welt  an- 
nimmt. Wie  der  Idealismus  die  Welt  von  innen  her  überwindet 
durch  die  Idee,  so  besiegt  der  Glaube  die  alltägliche  Erscheinungs- 
welt der  konkreten  Dinge  von  innen  her.  Aber  es  geschieiit  eben 
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nicht  nur  durch  eine  Idee,  sondern  durch  die  ganze  lebendige  und 
warme  Innerlichkeit  der  Seele,  die  nicht  nur  intellektuelle  Klarheit 
ausstrahlt,  sondern  Licht  und  Wärme  zugleich,  die  sich  an  der 
Berührung  der  sichtbaren  mit  der  unsichtbaren  Welt  entzünden. 

Die  Menschen  waren  und  sind  heute  noch  nicht  überall  reif 
für  diese  Unabhängigkeitserklärung  der  Seele  durch  den  Glauben, 
für  diese  reformatorische  Verinnerlichung  ihres  Verhältnisses  zu 
Gott  und  Welt,  für  diese  Kühnheit,  in  der  innersten  „Lebenszuckung" 
den  Funken  zu  sehen,  der  aufflammend  das  höchste  Weltgeheimnis 
erhellt  und  gleichzeitig  die  Umwelt  in  Brand  steckt  durch  die  Glut 
entzündeter  Innerlichkeit. 

Darin  liegt  aber  der  Sinn  der  Reformation.  Er  wurde  bald 
missverstanden  durch  einen  Protestantismus,  der  die  innere  Sicher- 
heit des  Herzens  durch  Gründe  ersetzte,  das  Vertrauen  durch 
Wissen,  die  Demut  des  Empfangens  durch  den  Stolz  des  Besitzes, 
die  Glut  durch  Formen  und  den  Geist  durch  Bekenntnisse.  So 
wurde  zeitweise  aus  ihm  eine  Gemeinschaft,  die  das  Wesen  der 
Innerlichkeit  nicht  mehr  verstand,  nicht  mehr  an  die  Kraft  und 
Wegsicherheit  des  Gewissens  glaubte  und  die  innerlich  wirksame 
Gotteskraft  an  äußere  Dinge,  Lehrsätze  und  Kirchen,  Formen  und 
Formeln,  band.  Ein  solcher  Protestantismus  wäre  der  Affe  der 
Reformation  und  des  Katholizismus  zugleich. 

Ein  solches  Missverständnis  der  Reformation  wird  immer 
wieder  die  psychologische  Berechtigung  des  Katholizismus  erweisen» 
der  überall  da  Recht  behält,  wo  jene  lebendige,  kühne,  vertrauende 
Innerlichkeit  und  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  noch  nicht  wach 
oder  nicht  möglich  ist  oder  sich  nicht  in  der  Welt  zu  realisieren 
wagt.  Wo  die  zeugende  und  frei  schaltende  Innerlichkeit  fehlt, 
entstehen  sofort  an  ihrer  Stelle  Formen,  Gesetze,  Organisationen, 
Päpste.  Wo  aber  der  Sinn  der  Reformation  auch  heute  wieder 
erfasst  wird,  da  holt  der  Mensch  die  Kraft,  mit  der  er  die  Welt 
bewegt,  nicht  mehr  aus  äußern  Moralgeboten,  aus  dem  Gehorsam 
gegenüber  der  äußern  Autorität  oder  aus  Nützlichkeitserwägungen, 
sondern  wieder  aus  der  tiefsten  von  Gott  berührten  Innerlichkeit, 
aus  dem  Glauben  heraus.  Da  werden  die  beengenden  Grenzen 
der  Sachen  von  der  Seele  weiter  hinaus  gerückt,  die  Welt  wird 
plastischer  Stoff  für  den  innern  schöpferischen  Drang  des  Glaubens, 
das    Unsichtbare   und  Absolute   leuchtet   durch  das  Gewissen  wie 

53 


durch  ein  Transparent  in  die  sichtbare  relative  Welt  hinein,  das 
Gewissen  wird  gegenüber  aller  Realpolitik  und  allen  Kompromissen 
wieder  zur  Großmacht  oder  zum  Märtyrer,  und  das  ganze  Leben 
wird  wieder  ein  einziges  heiliges  Sakrament. 

Der  Sinn  der  Reformation  liegt  also  für  uns  in  einer  Aufgabe, 
die  aus  einer  Innern  Gabe,  dem  innerlich  und  persönlich  angeeig- 
neten Evangelium  erwächst.  Das  religiöse  Verhältnis  soll  immer 
wieder  von  der  Macht  des  Äußern,  von  der  leeren  Sitte,  vom  Druck 
der  Organisation,  von  der  bloßen  Gewohnheit,  von  der  intellek- 
tuellen Form,  von  der  Autorität,  ja  sogar  auch  von  einem  bloßen 
Historizismus  erlöst  und  in  den  strömenden  Fluss  der  innersten 
Herzenskräfte  hineingestellt  werden.  Und  nur  von  dort  aus  mag 
dann  wieder  Form,  Ausdruck,  Organisation,  Gemeinschaft,  Sitte 
geschaffen  werden.  Diese  Aufgabe  ist  unendlich  und  immer  nur 
annähernd  zu  erfüllen.  Aber  daran  scheiden  sich  die  Menschen, 
ob  sie  den  Blick  in  die  Unendlichkeit  tun  wollen  oder  können 
oder  nicht. 

Der  Mensch,  dessen  Handeln  durch  keine  andern  Beweggründe 
getrieben  wird  als  durch  sein  eigenstes  tiefstes  Inneres,  ist  frei. 
Der  Glaube  ist  ein  Akt  der  Freiheit.  Etwas  Schöpferisches  ist  ihm 
damit  verliehen.  „Glaubst  du,  so  hast  du."  Von  dieser  Er- 
kenntnis aus  lässt  sich  noch  ein  anderer  Zugang  zum  Sinn  der 
Reformation  finden.  Sie  ist  Befreiung.  Indem  sie  den  Menschen 
nur  an  sein  Gewissen,  an  seine  gotterfüllte  Innerlichkeit  bindet, 
befreit  sie  ihn  von  allen  äußern  Zwängen,  Nicht  jeder  ist  reif 
für  die  Freiheit.  Es  gibt  eine  Entwicklungsstufe,  eine  Gemüts- 
verfassung, für  die  die  Beugung  unter  eine  Autorität  eine  Not- 
wendigkeit und  eine  Wohltat  ist.  Hierin  liegt  wiederum  das  wohl- 
begründete Recht  des  Katholizismus.  Er  bindet,  die  Reformation 
befreit.  Aber  Viele,  die  er  band,  brauchten  die  Freiheit.  Und 
Viele,  denen  die  Reformation  eine  missverstandene  und  missbrauchte 
Freiheit  schenkte,  hätten  eine  starke  Bindung  nötig,  um  nicht  einer 
völligen  Lockerung  ihres  seelischen  Gefüges  zu  verfallen.  Wo  aber 
das  Grunderlebnis  der  Reformation  wohl  verstanden  und  in  seiner 
ganzen  Innerlichkeit  erlebt  wird,  da  reckt  sich  die  Seele  zur  reifen 
Männlichkeit  und  Souveränität  des  freien  Menschen  empor,  zer- 
bricht, was  von  außen  ihn  fesseln  will  und  lässt  sich  nichts  mehr 
gefallen  als  den  edlen  Zwang  von  innen,  vom  Gewissen.  So  folgten 
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sich  in  jener  Zeit  die  herrlichen  Befreiungen  Schlag  auf  Schlag. 
Die  Autorität  des  Papstes  fällt,  sobald  er  auch  diese  freie  Innerlich- 
keit antastet.  Die  Gewalt  der  Kirche,  der  Konzilien  wird  abgelehnt, 
als  sie  Ketten  für  die  Seele  liefern  sollen.  Die  Überlieferung  mit 
ihrem  wunderbaren  Reichtum  wird  preisgegeben,  als  dieser  drückend 
wird  für  die  Zartheit  des  persönlichen  Erlebens.  Sogar  der  Bibel 
gegenüber,  die  doch  als  Formalprinzip  der  Reformation  erklärt 
wird,  behauptet  sich  diese  innere  Freiheit. 

Aber  auch  in  der  Seele  selbst  gibt  es  Zwänge  und  Hem- 
mungen, die  die  Freiheit  des  Innersten  unterdrücken.  Die  Angst, 
die  Sorge,  die  Schuld,  die  Gewohnheit,  der  Trieb,  der  Zweifel 
vergewaltigen  unsere  Innerlichkeit  viel  grausamer  als  je  ein  Ketzer- 
gericht es  von  außen  getan  hat.  Alle  diese  Höllenzwänge  müssen 
weichen  vor  der  neu  entdeckten  Freiheit  eines  Christenmenschen. 
Keine  Macht  der  Welt  darf  dem  Menschen  mehr  in  sein  Innerstes, 
ins  Gewissen,  hineingreifen  als  Gott,  der  ihn  an  sich  bindet  und 
damit  befreit.  Die  Reformation  dachte  am  Anfang  nicht  an  die 
politische  Freiheit,  wusste  nichts  von  der  ästhetischen  spielenden  Frei- 
heit. Sie  wollte  die  Freiheit  des  Innersten.  Aber  von  dort  aus  hat  sich 
die  Freiheit  des  Gewissens  auch  alle  andern  Freiheiten  erobert. 
Die  Freiheit  hat  es  in  sich,  dass  niemand  sie  für  sich  allein  in 
selbstsüchtigem  Genuss  behalten  kann.  Wer  frei  ist,  will  auch  den 
Andern  frei.  Wei  frei  ist,  will  Gemeinschaft  mit  Freien.  Dadurch 
bekommt  die  Freiheit  etwas  Aktives,  Werbendes.  Sie  wird  zu  einem 
weithin  zündenden  Höhenfeuer.  Sie  wird  zu  einem  aufrüttelnden 
Schrei  in  die  Welt  hinaus.  Wer  fähig  ist,  ihn  zu  hören,  muss  ein 
Echo  zurück  geben.  Sie  hat  einen  Eroberungsgeist  in  sich,  viel 
innerlicher  und  tiefer  als  die  alten  Schweizer,  die  ihre  Freiheit 
benützten.  Andere  zu  unterjochen.  Nicht  umsonst  weist  man  immer 
wieder  hin  auf  die  Verbindungslinien,  auch  wenn  sie  im  einzelnen 
Verlauf  nicht  immer  nachzuzeichnen  sind,  welche  von  der  Ent- 
deckung der  innern  Freiheit  der  Reformation,  besonders  von  Genf 
aus,  über  England  nach  Amerika  und  von  dort  zur  französischen 
Revolution  und  zur  modernen  Demokratie  führen.  Die  Freiheit  ist 
neben  der  Liebe  die  stärkste  Kraft,  die  die  Welt  verwandelt.  Sie  ist 
ein  Postulat  des  Geistes  und  damit  wieder  eine  unendliche  Aufgabe. 

Auch  hier  blieb  daher  die  Ausführung  der  Reformation  zurück 
hinter  dem  Sinn,  der  im  reformatorischen  Erlebnis  lag.   Als  die  Frei- 
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heit  zuerst  ihr  glühendes  Gesicht  zeigte,  erschraken  sogar  die  Refor- 
matoren. Die  Freiheit  ist  immer  gefährlich.  Darum  wurde  sie  vor- 
sichtig dosiert.  Staat,  Kirchenregiment,  Bekenntniszwang  sorgten 
für  den  notwendigen  Kompromiss  zwischen  Innerm  und  Äußerm, 
und  schufen  damit  den  Widerstand,  an  dem  sich  die  Freiheit  immer 
wieder  zerarbeitet  und  übt.  Der  Sinn  der  Reformation  hat  sich 
nirgends  restlos  verwirklicht,  so  wenig  als  die  Bergpredigt.  Die 
Menschen  sind  überall  selten,  die  durch  nichts  gebunden  sind  als 
durch  ihr  Gewissen. 

Wir  haben  ebenso  rasch  wieder  zu  den  Unfreiheiten  von  For- 
meln und  Lehrgesetzen,  Buchstaben,  Parteien  gegriffen.  Unsere 
Innerlichkeit  kapituliert  immer  wieder  vor  der  Macht  der  äußern 
Dinge  und  verzichtet  zu  schnell  darauf,  die  äußere  Welt  von  innen 
her  zu  gestalten.  Werden  wir  deshalb  die  Idee  dieser  herrlichen 
Freiheit  aufgeben  und  an  die  natürliche  Schwere  der  Dinge  ver- 
raten? Nein,  sie  bleibt  vielmehr  ein  Ideal,  eine  unendliche  Auf- 
gabe, die  überall  da  stärker  gefühlt  wird,  wo  der  Mensch  sich  dem 
reformatorischen  Grunderlebnis  hingibt.  Die  Wirklichkeit  bleibt 
überall  hinter  der  Idee  zurück,  aber  wir  brauchen  Leuchten,  die 
unerreichbar  über  uns  hängen.  Sie  feuern  uns  an  und  erhellen 
uns  den  Weg,  der  in  die  Höhe  führt. 

Mag  die  Reformation  viel  Mittelalterliches  mitgeführt  haben, 
mag  sie  allerlei  fälschende  Kompromisse  mit  allen  möglichen  Autori- 
täten geschlossen,  mag  sie  ihr  eigenes  Grunderlebnis  gar  oft  miss- 
verstanden haben,  —  ihre  treibende  geistige  Kraft  ist  lebendig  ge- 
blieben, ihr  Sinn  auch  vom  heutigen  Menschen  der  Gegenwart  als 
ein  Wert  immer  wieder  neu  zu  entdecken  und  in  der  Sprache  neuer 
Zeiten  und  Geschlechter  zu  prägen.  Denn  die  Sehnsucht  des  Menschen 
nach  beseelter  Innerlichkeit  und  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
dem  Geheimnis  höchsten  Lebens,  der  Drang  und  Schrei  nach 
Freiheit  —  das  bleiben  ewige  Ahnungen  und  Forderungen  der 
Seele.  Wo  sie  wach  werden,  da  wird  man  auch  immer  wieder 
vor  der  Tür  der  Reformation  stehen,  da  fängt  der  Sinn  der  Refor- 
mation an,  dem  suchenden  Gemüte  immer  wieder  wie  die  Morgen- 
röte eines  neuen  Tages  aufzudämmern. 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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UN  ANNIVERSAIRE 

On  peut  admettre  qu'ä  l'origine  des  civilisations,  riiomme 
n'avait  pas  encore  pris  entiere  possession  de  lui-meme.  Esclave 
de  mille  contraintes,  il  se  courbait  sous  le  double  joug  de  l'igno- 
rance  et  de  la  peiir.  Conime  un  frere  ä  peine  plus  äge  des  ani- 
maux  et  des  plantes,  il  ne  s'etait  pas  degage  de  leur  foule  dans 
laquelle  il  se  confondait.  II  subissait  avec  eux  les  rüdes  Hasards 
des  climats  et  des  maladies;  il  etait  avec  eux  humilie  par  de  grandes 
forces  incomprehensibles.  Et,  pareillement,  la  societe  primitive 
l'enserrait  dans  une  quantite  de  lois,  de  niots  d'ordre,  de  prejuges, 
auxquels  il  obeissait  aveuglement  sans  qu'il  y  eüt  de  sa  part  accep- 
tation  volontaire. 

Puis,  au  für  et  ä  mesure  des  siecles,  rhomme  s'efforija  de 
conquerir  le  monde  et  de  l'adapter  ä  son  usage.  Cessant  d'etre 
minuscule,  meprisable  et  ballotte  entre  des  puissances  superieures, 
il  s'affirma,  il  domina  par  son  intelligence  ingenieuse.  La  oii  il 
etait  un  esclave  peureux,  il  devint,  gräce  ä  la  science,  un  maitre 
clairvoyant:  la  science,  c'est-ä-dire  les  procedes  pour  comprendre 
et  domestiquer  la  nature,  et  non  une  vague  entite  philosophique, 
un  dogme  de  laboratoire  pour  domestiquer  les  hommes.  Genera- 
tions  apres  generations,  nous  avons  lutte  pour  connaitre.  Ainsi 
nous  sommes  parvenus  ä  nous  evader  de  notre  servitude.  Le 
sens  de  l'evolution  humaine,  c'est  l'apprentissage  de  la  liberte. 

Et,  de  meme,  au  chef  unique  qui,  ä  l'origine,  menait  sans 
pitie  sa  tribu,  ont  succede  des  chefs  nombrcux  aux  attributions 
de  plus  en  plus  reduites.  La  puissance  sociale  s'est  divisee.  Les 
consignes  autoritaires,  diminuees,  ont  laisse  plus  de  jeu  et  d'cs- 
pace  ä  rinitiative  des  personnes,  Ici  encore,  c'est  un  effort  d'af- 
franchissement.  L'homme  a  cherche  ä  prendre  toute  la  stature 
dont  il  se  sentait  capable,  ä  lever  vers  le  ciel  son  front  trop 
longtemps  accable.  Plus  il  vivait,  plus  il  desira  vivre,  c'est-ä-dire 
realiser  les  possibilites  qui  dormaient  en  lui.  A  son  voeu  de  liberte 
se  maria  donc  un  voeu  d'individualisme...  Vouloir  etrc  tout  ce  que 
Ton  peut! 

Tel  est,  semble-t-il,  le  chemin  suivi  par  l'humanite.  Les  buts 
ne  sont  pas  atteints  les  uns  et  les  autres  —  non  qu'ils  soient  trop 
lointains,  mais  parce  que  quelques-uns  sont  depasses  et  qu'il  faut  re- 
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venir  ä  eux.  De  meme  que  la  science  ne  doit  pas  se  transfigurer 
en  une  idole  abstraite,  mais  demeurer  une  methode  de  connais- 
sance,  de  meme  le  besoin  de  liberation  ne  doit  pas  s'exalter  jus- 
qu'ä  repousser  toutes  les  lois.  L'homme  a  le  droit  de  contester  les 
maitres  inutiles,  mais  son  devoir  est  de  rester  maitre  de  lui-meme. 
Qu'il  accomplisse  ses  possibilites,  soit,  mais  ä  condition  de  ne  pas 
nuire  aux  possibilites  voisines !  Qu'il  reconnaisse  les  exigences  de 
la  societe  oü  il  vit.  Une  vue  profonde  de  l'individualisme  nous 
demontre  qu'accepter  ses  limites,  les  aimer,  c'est  devenir  plus  libre 
et  plus  fort. 

Mais  de  pareils  avertissements  sont  difficilement  ecoutes. 
L'homme  est  tres  vite  enivre  d'independance.  Un  ordre  qu'il  deteste 
et  qu'il  parvient  ä  abattre  lui  fait  negliger  l'ordre  nouveau  sans 
lequel  il  ne  pourra  vivre.  Le  plaisir  de  la  destruction  l'aveugle  sur 
la  necessite  de  reconstruire.  Ainsi,  cahotee  d'un  cöte  ä  un  autre, 
constamment  sollicitee  par  des  exces  contradictoires,  se  poursuit 
cette  difficile  oeuvre  de  sagesse  et  d'harmonie,  de  force  et  d'intel- 
ligence  —  l'elaboration  d'individualites  libres. 

Lorsqu'une  date  commemorative  de  ce  long  travail  humain 
revient  parmi  nos  jours,  comment  ne  pas  la  louer  et  mediter  sur  eile? 
C'est  le  cas  pour  l'anniversaire  de  la  Reforme.  Quel  sens  tragique 
prend  cette  celebration  ä  l'heure  oü  nous  voyons  autour  de  nous 
un  egarement  affreux  de  la  volonte  de  puissance,  un  desir  presque 
universel  de  liberation,  enfin  une  rage  furieuse  de  detruire  qui  secoue 
l'Europe  jusque  dans  ses  fondements!  Eclairees  par  le  reflet  des 
batailles,  les  le^ons  de  la  Reforme  apparaissent  en  complete  lumiere. 
Si  la  guerre  se  termine  par  l'affranchissement  de  plusieurs  peuples, 
par  la  conclusion  entre  les  Etats  d'un  accord  durable  qui  mette 
fin  ä  la  loi  ancienne  du  plus  fort,  ne  pourra-t-on  pas  dire  que  c'est 
ainsi  la  Reforme  qui  se  realise  davantage  dans  le  monde?  Certes, 
les  heros  du  XVI°  siecle  ne  prevoyaient  pas  toutes  les  conse- 
quences  de  la  revolution  qu'ils  inauguraient.  Sur  bien  des  points, 
ces  consequences  ont  eclate  malgre  eux.  Mais  si  leur  parole  et 
leur  geste  se  montrent  plus  feconds  encore  qu'ils  ne  pensaient, 
n'est-il  pas  vain  de  leur  en  faire  reproche?  Le  messager  ne  connait  pas 
toujours  le  sens  de  ce  qu'il  apporte,  cependant  il  est  beau  d'etre 
un  messager.  La  Reforme  n'est  pas  seulement  un  evenement  histo- 
rique,   borne   dans  son  cadre  et  lie  ä  certains  personnages.     Elle 
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est  un  principe  vivant  qui  se  developpe.  On  l'a  dit  et  il  convient 
de  le  repeter,  l'essence  de  la  Reforme  est  d'etre  une  reforme  eternelie. 

Si  l'histoire  montre  le  spectacle  d'un  incessant  conflit  cntre  des 
tentatives  de  domination  et  des  efforts  d'affranchissement,  exaltons 
cet  anniversaire  chretien  comme  le  Souvenir  d'une  victoire.  Le 
monde  moderne  est  sorti  de  lä.  Meme  ce  qui  a  subsiste  de  l'an- 
cien  etat  de  choses  a  du  s'adapter,  par  contre-coup,  au  nouveau. 
Car  il  ne  s'agissait  pas  de  changements  en  surface,  et  provisoires, 
mais  de  la  mise  au  jour  d'une  verite  latente,  trop  longtemps  sou- 
terraine.  Depuis  des  generations,  l'histoire  etait  grosse  de  cette. 
verite.  L'Eglise  catholique  se  dit  immuable,  mais  dans  ses  formes 
surtout.  La  Reforme  est  perpetuelle  dans  son  esprit.  Elle  n'est  pas 
inauguree  brusquement  au  XVI"'^  siecle,  eile  nait  aux  sources  memes 
de  l'humanite  qu'elle  accompagne.  A  vrai  dire,  eile  est  l'humanite 
elle-meme,  eile  est  cette  äme  d'individualisme  et  de  liberte  qui 
explique  l'homme. 

On  l'a  decrite  comme  un  foyer  d'anarchie.  Certes,  les  exces 
de  liberte  ont  parfois  mene  ä  la  licence.  Cette  liberte  meme  a  ete 
prise  pour  un  resultat,  alors  qu'elle  n'est,  comme  la  discipline,  qu'un 
moyen :  le  moyen  d'etre  soi-meme,  Cela  vient  de  ce  qu'on  a  me- 
connu  son  caractere  religieux.  Elle  delivrait  de  I'esclavage,  et  l'on 
a  cru  qu'adorer  et  prier  etait  une  forme  d'esciavage  pareille  aux 
autres.  Mais  la  Retorme  ne  delivre  pas  de  Dieu.  Au  contraire.  Car 
eile  le  considere  non  comme  une  puissance  de  domination,  mais 
comme  une  puissance  d'affranchissement.  La  verite  religieuse  qu'elle 
revele,  et  eile  seule,  c'est  l'obligation  d'etre  un  homme  total.  Parmi 
toutes  les  possibilites  qu'elle  perrnet  et  legitime,  il  y  a  donc  et 
surtout  les  possibilites  divines.  Voilä  pourquoi  eile  ecarte  les 
defenses,  les  commentaires,  les  pretres  et  les  conciles  qui  risquent 
d'atrophier  celui  qui  les  ecoute,  et  qu'elle  le  met  directement  en 
presence  du  Christ  —  le  Christ  qui  est  pour  eile  l'homme  devenu 
sublime. 

Ainsi  eile  a  confiance  en  nous,  eile  fait  appel  ä  toutes  les 
richesses  de  notre  äme  pour  leur  assurer  un  emploi.  N'y  a-t-il  pas 
lä  une  etrange  ressemblance  avec  ce  que  nous  montrent  les  evene- 
ments  actuels?  La  guerre,  dont  nous  sommes  les  temoins  effares, 
nous  enseigne  en  un  sauvage  eclat  de  quoi  les  nötres  sont  capables. 
Nous  ne   pensions  pas   que  notre  espece  püt  se  porter  ä  de  tels 

59 


extremes.  Extremites  de  l'infamie  et  de  la  souffrance,  extremites  du 
sacrifice  et  de  la  foi.  Mais  les  exces  du  mal  nous  etonnent  moins, 
nous  nous  y  attendions.  C'est  l'exces  du  bien  qui  nous  confond. 
L'endurance  ä  la  douleur  physique  et  morale,  l'heroisme,  l'abne- 
gation,  la  fidelite  aux  dieux  et  ä  sa  patrie,  atteignent  des  hau- 
teurs  inconnues.  La  guerre,  maudissons-la,  mais  reconnaissons  que 
l'homme  sort  grandi  de  cette  guerre  maudite,  et  digne  de  nouveaux 
Privileges.  Toutes  les  epreuves  par  lesquelles  autrefois  il  a  passe 
n'egalaient  pas  celle-ci:  il  en  tnomphe,  et  fait  rayonner  meme  le 
fleau.  Plus  que  jamais  il  merite  d'etre  libre,  et  la  Reforme  qui 
l'affirmait  il  y  a  quatre  siecles  le  lui  repete  aujourd'hui. 

GENEVE  ROBERT  DE  TRAZ 


FRAGE 

Von  ANNA  BURG 

Die  du  immer  mir  zur  Seite  gehst, 

Jeden  Weg  mit  Dornen  mir  bereitest, 

Die  du  früh  an  meinem  Lager  stehst 

Und  des  Nachts  durch  meine  Träume  gleitest, 

Dunkle  Freundin  aller  meiner  Tage, 

Unerbittliche  Gewissensklage, 

Werd'  ich  immer  dir  ins  Auge  sehn? 

Oder  wenn  die  ird'sche  Sonne  bleicht. 
Wenn  des  Herzens  Schuld  und  Not  und  Bangen 
Vor  dem  Strahl  der  Gottesgnade  weicht, 
Ew'ge  Lüfte  selig  mich  umfangen. 
Wirst  du  endlich  mir  ein  Lächeln  spenden, 
Deine  ernsten  Augen  von  mir  wenden, 
Und  versöhnt  von  meiner  Seite  gehn? 

DDD 
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DIE  KERNFRAGEN  DER  SCHWEIZER- 
POLITIK') 

Der  furchtbare  Brand,  der  nun  seit  drei  Jahren  Europa  verzehrt, 
wirft  seinen  grellen  Schein  auch  auf  die  Länder,  die  er  verschont. 
Seit  drei  Jahren  stehen  auch  in  der  Schweiz  alle  Dinge,  nicht  nur 
die  Gegenstände  des  sogenannten  politischen,  sondern  auch  die 
des  allgemein  kulturellen  Lebens,  in  diesem  flackernden  Schein.  An 
Religion,  Kunst,  Wissenschaft  wendet  man  sich  auch  bei  uns,  um 
zu  erschauen,  wie  sie  die  schaurige  Feuersbrunst  reflektieren.  Ihr 
Eigenlicht  wird  überblendet.  Auch  bei  uns  finden  sich  viele  Seelen, 
die  durch  das  Hinstarren  in  die  Flammen  in  den  Sehnerv  getroffen, 
alles  was  sie  erblicken,  in  ein  zur  Blindheit  verbranntes  Auge 
herein  nehmen.  Die  gleichen  Augen,  die  eine  Antwort  zu  erschauen 
versuchen  auf  die  Frage:  Wer  ist  schuldig?  oder:  Wer  ist  der  Haupt- 
schuldige? suchen  nach  Antworten  auf  Fragen  wie :  Haben  die  Deut- 
schen oder  die  Franzosen  für  religiöse  Kultur,  für  Kunst,  für  Wissen- 
schaft mehr  geleistet?  versprechen  die  Deutschen  oder  die  Franzosen 
für  die  Zukunft  größere  Leistungen?  Und  herausgelesen  wird 
im  einen,  wie  im  anderen  Falle  die  Antwort  nicht  aus  der  Wirk- 
lichkeit, die  in  Rauch  und  Qualm  verhüllt  ist,  sondern  aus  dem 
Blendbild  im  eigenen  Auge.  In  Täuschung  sind  nun  aber  nicht 
etwa  nur  diejenigen  verstrickt,  die  heulen  „Die  Deutschen!"  oder 
„Die  Franzosen!",  sondern  auch  diejenigen,  die  von  vorneherein 
mit  Göttermiene  säuseln  „Alle  gleich  viel".  Wenn  jene  Täuschung 
aus  einem  allzuheißen,  so  stammt  diese  aus  einem  allzukalten 
Temperament:  jene  aus  einem  ungebändigten  Blutsleben,  diese 
aus  einer  verknöcherten  Bequemlichkeit.  Wertlose  Subjektivitäten 
nur  sprechen  sich  in  den  wilden  Sympathien  und  Antipathien, 
wie  auch  in  der  sanftmütigen  Apathie  aus. 

Für  das,  was  wir  im  tiefsten  Sinne  Kultur  nennen  dürfen,  für 
das  stille  durch  die  Jahrhunderte  ziehende  Leuchten  im  Leben  der 


')  Der  Artikel  des  Herrn  Roman  Boos  wnr  eigentlich  für  die  Nummer  vom 
].  Oktober  bestimmt;  aus  rein  technischen  Gründen  musste  sein  Erscheinen  ver- 
schoben werden.  Er  behandelt  in  letztem  Grunde  das  Problem  der  Zentralisation 
und  des  Föderalismus,  welches  auch  Prof.  Flciner  in  der  Generalversammlung 
der  Neuhelvetischen  Gesellschaft,  am  30.  September,  behandelte.  Auf  den  Vortrag 
Fleiner  wie  auf  den  Artikel  Boos  kommen  wir  in  einem  anderen  Hefte  zurück. 
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europäischen  Völker,  haben  alle  diese  Geblendeten  keinen  Blick 
mehr.  Das  Gefährlichste  an  diesen  Blendungen  ist  aber,  dass  sie  uns 
auch  den  Blick  für  die  heimatliche  Kultur  der  eigenen  Volks- 
gemeinschaft trüben,  dass  sie  die  Einen  zwingen,  alles  nationalistisch 
gefärbt,  die  Anderen,  alles  anationalistisch  fahl  und  farblos  zu 
sehen.  Die  Blendungen  sind  es,  die  uns  verhindern,  zu  sehen, 
dass  gerade  dieses  das  einzigartige  an  unserem  unteilbaren  helve- 
tischen Lebewesen  ist,  dass  sich  in  ihm  die  bunten  Lichtfäden, 
die  durch  die  Kulturen  unserer  Nachbarvölker  ziehen,  zu  einem 
funkelnden  Strahlenbüschel  zusammenweben;  —  dass  der  Nerv 
unseres  eigensten  Daseins  zusammenfällt  mit  der  ins  Weite  strah- 
lenden Hoffnung:  es  möge  in  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft diesesStrahlenbüschel  so  stark  und  buntcharakterhaft  zusammen- 
wachsen, dass  es  endlich  einmal  fähig  werde,  den  Blick  der 
Nachbarvölker  auf  sich  zu  ziehen,  und  ihnen  ein  leuchtenderes 
Friedensideal  hinstelle,  als  die  fahlen  Gespinnste  aller  der  gut- 
gemeinten Moralisten-  oder  Pazifistenpredigten. 

„Freiindsdiaft  in  der  Freiheit."  In  diesem  Worte  Kellers  lebt 
der  Kernimpuls  unseres  Schweizertums,  der  identisch  ist  mit  dem 
noch  unbewussten  Kernimpuls  Europas.  Selber  frei  Farbe  sein  und 
frei  Farbe  bekennen,  aber  auch  Andere  Farbe  sein  und  Farbe 
bekennen  lassen;  noch  mehr:  gerade  aus  diesem  freien  Verschieden- 
farbigsein heraus  in  Freundschaft  zusammentreten,  um  den  festen 
Kern  sich  zum  Strahlenbüschel  flechten! 

Für  alle  Gemeinschaftsbeziehungen  unter  Menschen  gilt  als 
Voraussetzung  wahrer  Freundschaft:  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit der  Einzelnen ;  sonst  wachsen  sie  sich  zu  Familiaritäts- 
gemeinschaften aus.  Und  dieses  „Freiheit  in  der  Freundschaft" 
muss  auch  für  unsere  politischen  Ziele,  die  innen-  und  aussen- 
politischen,  soweit  wir  von  solchen  sprechen  können,  Leitgedanke 
sein.  Denn  auch  Politik  ist  ihrem  —  allerdings  oft  verleugneten 
—  Wesen  nach  geistig-kulturelle  Lebensäußerung.  Eines  der  aller- 
bittersten  Erlebnisse  in  den  vergangenen  Kriegsjahren  weckte  in 
mir  die  Erscheinung,  dass  das  seichte  Schlagwort  „Zentralisation 
in  Fragen  der  Politik,  Dezentralisation  in  Fragen  der  Kultur",  das 
von  einigen  Leuten  als  Richtungsideal  für  unsere  Arbeit  aufgebracht 
worden  ist,  in  weiteren  Kreisen  unseres  Volkes  Absatz  gefunden 
hat,  dass  unsere  demokratische  Volksgemeinschaft  nicht  gegen  diesen 

62 


fremdartigen  Giftstoff  mit  aller  Eindeutigkeit  reagiert  hat.  Wer  in 
sich  auch  nur  ein  Fünklein  von  dem  alten  Schweizergeist  hat,  wer 
sich  auch  nur  ein  klein  wenig  in  den  unser  schweizerisches  Staats- 
leben durchflutenden  und  in  unseren  Rechtsbüchern  und  Staats- 
verfassungen kristallisierten  —  leider  ebenfalls  oft  verleugneten  — 
Gemeinschaftsgeist  hineingelebt  hat,  der  kann  nicht  anders,  als 
mit  aller  Schärfe  die  beiden  in  diesem  Schlagwort  verkuppelten 
Gedankengespenster  von  sich  weisen : 

1.  Die  Ingegensatzstellung  von  Politik  und  Kultur; 

2.  Die  Ingegensatzstellung  von  Zentralisation  und  Dezentrali- 
sation. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  und  darüber  sind  keine  Worte 
zu  verlieren,  dass  alle  großen  Fortschritte  in  der  Menschheits- 
entwicklung eingeleitet  worden  sind  durch  die  Erkenntnis  von 
unerträglichen  Spannungen  zwischen  einzelnen  Kulturfaktoren.  Wer 
nicht  sehen  wollte,  dass  gerade  die  Geschichtsimpulse,  die  die 
schweizerische  Eidgenossenschaft  aus  dem  Mittelalter  heraus- 
gerissen haben,  zwischen  den  beiden  antithetisch  gestellten  Polen 
„Zentralismus-Föderalismus'*  strahlen,  müsste  blind  genannt  werden; 
nicht  weniger  derjenige,  der  nicht  ein  volles  Verständnis  dafür  auf- 
bringen kann,  dass  gerade  in  der  Gegenwart,  wo  der  Krieg,  (der  nach 
dem  vielzitierten  Worte  Clausewitz'  nur  Fortsetzung  der  Politik  mit 
anderen  Mitteln  ist)  so  maßlose  Verheerungen  in  der  Menschheits- 
kultur anrichtet,  von  vielen  edlen  Seelen  die  Begriffe  „Politik-Kultur" 
als  unvereinbare  Widerspruchsbegriffe  erlebt  werden.  Als  Abbild 
der  voriiegenden  Wirklichkeit  bedeutet  der  in  diesem  Schlagwort 
enthaltene  Gedanke  allerdings  wenigstens  eine  Halbwahrheit. 

Um  so  untauglicher  ist  er  aber  als  Richtungsideal;  denn  so 
gewiss  es  stets  gewaltige  Antithesen  sind,  die  Fortschrittsimpulse 
auslösen,  so  gewiss  sind  es  stets  noch  gewaltigere  Synthesen,  die 
dann  die  entfesselten  Antriebe  in  Bahnen  zwingen,  in  denen  sie 
Frucht  zu  wirken  vermögen.  „Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt"  ist  die  Antithese,  von  der  das  Christentum  ausgeht.  Das 
„Gottesreich  auf  Erden"  ist  die  Zielsynthese,  in  der  dieser  ungeheure 
Gegensatz  von  „Welt"  und  „Gott"  Frucht  wird. 

Nicht  scharf  genug  können  wir  den  Wirklichkeiten  die  Ideale 
gegenüberstellen :  dem  Chaos  sich  zerfleischender  Nationen  die 
pazifizierte  Menschheit,  dem  Kantonesen-  den  Eidgenossenschafts- 
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geist,  der  materialistischen  Realpolitik  eine  von  feurigem  Idealis- 
mus durchglühte  Kulturpolitik.  Aber  den  Weg  in  die  Zukunft  können 
wir  nur  finden,  wenn  wir  in  mächtiger  Synthese  die  mit  ganzer 
Seele  bejahten  Ideale  in  die  ihnen  gegenüberstehenden  Wirklich- 
keiten hinausströmen  lassen,  wenn  wir  mit  dem  idealistischen  Feuer 
die  kalte  Realität  durchglühen. 

Dass  die  internationale  und  die  innerschweizerische,  so  unerhört 
vermaterialisierte  Politik  von  gestern  und  heute  nur  zum  kleinen  Teile 
Kultur  ist,  heißt  nicht,  dass  sie  nicht  zu  lebendiger  Kultur  hinauf- 
veredelt werden  kann ;  und  dass  die  einzelnen  europäischen  Staaten 
und  die  einzelnen  schweizerischen  Kantone  gegen  das  Lebenszentrum 
sich  scharf  abkapseln,  heißt  nicht,  dass  sie  nicht,  ohne  etwas  von 
ihrer  individuellen  Leuchte  zu  verlieren,  zu  einem  großen  Lebe- 
wesen einmal  zusammenwachsen  können.  Ideale,  die  sich  verwirk- 
lichen wollen,  müssen  sich  anschließen  an  die  vorliegende  Tat- 
sachenwelt, sich  in  ihr  gleichsam  einhacken.  Unsere  KviMnTideale 
müssen  in  unserer  Poliiikwirklichkeit,  unsere  ZenUalisaüonsid eale 
müssen  in  unserer  Föderalismus-  oder  sogar  Feindschaftszc^/>^//ö^- 
keit  sich  einhacken,  wenn  sie  würdig  amten  wollen.  Und  wir  selber 
müssen  Wirklichkeitsarbeit  leisten  und  nicht  Stroh  dreschen. 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  einmal  diese  Antithese  mit  aller  Wucht 
in  die  Seelen  hereinbricht:  die  Antithese  zwischen  solcher  „Ideal- 
politik", die  sich  so  stark  im  Besitze  ihres  Ideales  weiß,  dass  sie 
nicht  Furcht  zu  haben  braucht,  dass  es  ihr  beim  Eingreifen  in  die 
Realität  abhanden  komme,  und  derjenigen  „Idealpolilik",  die  sich 
darauf  beschränkt,  den  lieben  Gott  zu  zitieren  und  ihm  dann  gleich 
hausväterlich-fromme  Pantoffeln  anzieht,  damit  er  sich  nicht  etwa 
durch  eine  Berührung  mit  der  Realität  verunreinige.  Und  diese 
Antithese  ist  die  einzige,  die  keine  Synthese  zulässt.  Es  ist  im 
Grunde  der  Gegensatz  zwischen  Christ  und  Antichrist,  zwischen 
dem  göttlichen  Geist,  der  sich  herabbeugi  zur  Fußwaschung  und 
dem    „idealistischen''  Hochmuts-  und  Bequemlichkeitsdünkel. 

Eine  wirklich  kernhafte  und  christhafte,  realistisch  verankerte 
Idealpolitik  aber  wird  niemals  darauf  ausgehen,  aus  dem  blauen 
Dunst  heraus  sich  ideale  Zielbilder  zu  spinnen;  sie  wird  stets 
darauf  ausgehen,  durch  liebevolle  Hingabe  an  die  geschichtlich 
gewordene  Wirklichkeit  die  idealen  Impulskräfte  zu  suchen,  die 
auch    schon    früher   am  Werke    waren;    sie    wird    stets    auf    das 
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stille  Leuchten  der  sich  in  der  Geschichte  des  Bodens,  wo  sie  sich 
einwurzeln  will,  kundgebenden  Idee  achten.  Eine  solche  Wirklich- 
keitsidealpolitik wird  von  dem  tiefinnerlichen  Vertrauen  ausgehen, 
dass  auch  in  der  Vergangenheit  schon  Vernunft  gewaltet  hat,  dass 
nicht  Vernunft  erst  von  „mir"  erfunden  worden  ist.  Sie  wird  sogar 
hinter  Erscheinungen,  die  auf  den  ersten  Blick  als  widervernünftig 
sich  ausnehmen,  nach  einem,  wenn  auch  verkapselten,  Vernunft- 
kern suchen.  Und  wenn  sie  in  Materialismus  verknöcherte  Gebilde 
findet,  wird  sie  alles  daran  setzen,  in  den  Formen  dieser  Gebilde 
die  Spuren  der  einstmaligen  schöpferischen  Lebensimpulse  zu  finden. 

Und  getreu  diesem  Postulate,  erstarrte  Dogmengebilde  nicht 
i]ur  zu  kritisieren,  sondern  sie  aus  ihrem  Lebenskerne  heraus  zu 
verstehen,  sie  auch  aus  tiefstem  Dornröschenschlafe  zu  wecken, 
müssen  wir  versuchen,  auch  in  solchen  Erscheinungen  unseres 
schweizerischen  Innenlebens,  die  uns  in  den  letzten  Monaten  viel- 
fach nur  als  widervernünftig  erschienen  sind,  den  Vernunftkern  zu 
suchen.  So  z.  B.  in  den  föderalistischen  Dogmen,  die  in  der  deutschen 
und  noch  stärker  in  der  welschen  Schweiz  in  Köpfen  und  Herzen 
eine  so  große  Rolle  spielen.  Wir  dürfen  diese  als  Ideale  auftreten- 
den Dogmen  nicht  nur  aus  den  in  die  Augen  eingebrannten  natio- 
nalistischen Blendlichtern  herleiten,  sondern  müssen  auch  bei  ihnen 
unter  den  vielfach  so  widerlichen  Kapselhüllen  das  Lebensmark  her- 
ausschälen, aus  dem  die  durch  die  Geschichtswirklichkeit  waltende 
lebendige  Idee  zu  uns  spricht. 

Diese  so  dringliche  Aufgabe  erscheint  allerdings  gerade  in  der 
Gegenwart  fast  unlösbar  zu  sein.  Denn  nur  das  Auge  könnte  sie 
leisten,  das  selber  ganz  frei  von  allen  Blendlichtern  wäre.  Und 
wer  wollte  behaupten,  dass  er  über  ein  solches  Auge  verfüge? 
Aber  die  Aufgabe  ist  in  einer  grandiosen  Weise  bereits  gelöst,  und 
zwar  gelöst  von  einem  Manne,  den  wir  Schweizer  mit  Stolz  einen 
der  unsrigen  nennen  dürfen,  nicht  nur  der  Abstammung,  sondern  der 
ganzen  Geistesart  nach:  von  Heinrich  Woelfflin,  dem  Münchener 
Kunstgelehrten.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  es  zwei  Schweizer  sind, 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  am  liebevollsten  und  am  tiefsten 
sich  in  die  neuzeitlichen  Kulturwerke  der  west-  und  zentraleuro- 
päischen Völker  eingelebt  haben:  Jakob  Burckhardt  und  Heinrich 
Woelfflin.  Denn  gerade  weil  sich  in  der  Schweiz  die  Lichtfäden  der 
abendländischen  Kulturen  zusammenbüscheln,  können  bei  uns,  wie 
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an  keinem  anderen  Orte,  ungeblendete  Augen  zur  feinsten  Wahr- 
nehmungsfähigkeit  herangezüchtet  werden. 

In  seinem  neuesten  Werke,  den  Kunstgeschichtlichen  Grund- 
begriffen, das  von  Kehrer  im  Literarischen  Zentralblatt  mit  den 
Worten  begrüßt  worden  ist:  „Alles  in  allem  genommen,  die  Ge- 
danken- und  Seharbeit,  die  Woelfflin  vollzogen  hat,  ist  so  gewaltig, 
dass  man  mit  ruhigem  Gewissen  aussprechen  darf:  seit  den  Tagen 
Jakob  Burckhardts  ist  kein  kunsthistorisches  Buch  von  ähnlicher 
fundamentaler  Bedeutung  geschrieben  worden,"  in  diesem  Werke 
gibt  uns  Woelfflin  geradezu  das,  was  wir  am  allerdringlichsten 
brauchen :  ein  unübertreffliches  Mittel,  uns  unsere  Blickbahn  von 
den  aufdringlichen  Blendlichtern  frei  zu  machen,  und  unseren  Seelen 
so  das  stille  Leuchten  des  bunt-charakterhaften  und  trotz  allem 
Kriege  einen  und  unteilbaren  Europa,  das  stille  Leuchten  auch  der 
trotz  allen  antizentralistischen  Impulsen  einen  und  unteilbaren 
Schweiz  zu  erschließen. 

Das  ist  das  Herrliche  an  Woelfflins  Werk,  dass  die  blöden 
Quantitätsfragen  nach  dem  „mehr"  oder  „weniger"  der  Volks- 
leistungen überhaupt  gar  nie  auftauchen,  und  dass  doch  auf  der 
anderen  Seite  ein  unendlich  feines  Empfinden  der  leisesten 
Qualitätsunterschiede  in  jedem  Satze  lebt  und  webt.  Lernen  können 
wir  aus  diesem  Werke  etwas,  was  viel  wichtiger  ist,  als  alle 
Moralitäten  und  Pazifismen:  tiefes,  hingebungsvolles,  ungetrübt- 
klares Verständnis  für  fremde  und  eigene  Wesenheit.  Und  ein 
solches  Verständnis  wird  dann  ganz  von  sich  aus,  gleichsam 
ohne  unser  Zutun,  die  wilden  Sympathien  und  Antipathien 
dämpfen  und  die  kalte  Apathie  aufrütteln.  Aus  dem  Kerne 
unseres  Schweizertums  heraus  ist  Woelfflins  Werk  gewachsen,  aus 
dem  gleichen  Kerne,  aus  dem  Gottfried  Kellers  „Freundschaft  in 
der  Freiheit"  gesprosst  ist.  Und  in  diesen  Kern  hinein  sollte  dieses 
Werk  gerade  heute  hineingestellt  werden.  Ich  stehe  nicht  an,  vom 
politischen  Gesichtspunkte  aus  das  Wort  Kehrers  aufzunehmen : 
„Selten  hat  mich  auch  die  Notwendigkeit  eines  Werkes  so  stark 
überzeugt." 

Den  besten  Beweis  für  den  Wert  des  Woelfflin'schen  Werkes 
bildet  der  Umstand,  dass  die  Gesichtspunkte,  die  er  für  die  objektive 
Betrachtung  der  abendländischen  /('///zs/'werke  in  unendlicher  Klein- 
arbeit gewonnen  hat,  die  Probe  aufs  Exempel  bestehen,  wenn  wir 
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sie  auf  Rechtswerke  anwenden.  Mit  den  Kategorien,  die  Woelfflin 
für  die  Erfassung  der  romanischen  und  der  deutschen  Kunst  ver- 
wendet, lassen  sich  auch  die  Rechtsfornien  der  entsprechenden 
Kulturen  erfassen,  und  auch  die  Gestaltungen,  in  denen  sich  die 
politischen  Ideale  ausprägen.  Gerade  daraus  ergibt  sich  am  besten 
die  Haltlosigkeit  der  seichten  Ingegensatzstellung  von  „Politik" 
und  „Kultur",  dass  beide  nach  den  gleichen  Formprinzipien  ge- 
wachsen sind,  und  —  noch  wachsen ! 

Und  gleicherweise  ergibt  sich  daraus  die  Überwindung  der 
Antithese  „Zentralismus  —  Föderalismus" :  Wenn  Woelfflin  zeigt, 
wie  die  abendländischen  Ki^instler  den  Urgegensatz  zwischen  dem 
„Teil"  und  dem  „Ganzen"  ijberwunden  haben,  so  offenbart  er 
damit  im  sinnenfälligen  Abdruck  auch  die  Formen  der  politischen 
Harmonisierungsideale.  Denn  ganz  genau  entsprechend  der  Bau- 
Architektonik  gestalten  die  „Volksgeister"  ihre  Staats-Architektonik. 
Wie  im  romanischen  oder  germanischen  Bauideal  der  Teil  zum 
Ganzen,  so  steht  im  romanischen  oder  germanischen  Staatsideal 
das  Staatsglied  zum  Zentrum,  sagen  wir:  der  Eidgenosse  zur  Eid- 
genossenschaft. Ein  Zitat  aus  Woelfflins  Werk,  aus  dem  Kapitel 
über  „Vielheit  und  Einheit"  —  in  dem  übrigens  die  gleiche  Gesetz- 
mäßigkeit für  alle  bildenden  Künste  aufgedeckt  wird  —  (Walzel 
hat  die  Anwendbarkeit  der  Woelfflinschen  Kategorien  auch  auf  die 
Literatur  erwiesen)  —  mag  das  illustrieren: 

„Auf  Schritt  und  Tritt  stößt  man  auf  durchgehende  Unter- 
schiede nationaler  Phantasie:  die  Italiener  haben  den  Teil  freier 
ausgebildet  als  die  nordischen  Völker  und  haben  seine  Selbständig- 
keit nie  so  völlig  preisgegeben  wie  diese Die  besondere  Schönheit 

italienischer  Renaissance  liegt  in  der  einzigen  Art,  wie  sie  den 
Teil  —  sei  es  eine  Säule,  ein  Wandfeld,  oder  einen  Raumabschnitt 
—  zu  einer  in  sich  ruhenden  Vollendung  durchgebildet  hat.  Die 
germanische  Phantasie  hat  den  Teil  nie  zu  gleicher  Selbständig- 
keit entlassen.  Der  Begriff  der  gegliederten  Schönheit  ist  ein 
wesentlich  romanischer  Begriff. 

Dem  scheint  zu  widersprechen,  dass  man  der  nordischen  Bau- 
kunst gerade  ein  sehr  starkes  Individualisieren  der  einzelnen  Motive 
nachsagt,  dass  ein  Erker,  ein  Turm  eben  gar  nicht  dem  Ganzen 
sich  fügt,  sond'rn  mit  persönlichem  Eigenwillen  dagegen  sich 
stemmt.  Allein  dieser  Individualismus  hat  mit  der  Freiheit  der  Teile 
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in  einem  gesetzlich  gebundenen  Zusammenhange  nichts  zu  tun. 
Und  mit  der  Betonung  des  Eigenwilligen  ist  auch  nicht  alles  gesagt: 
das  Charakteristische  ist,  wie  diese  Schösslinge  der  Willkür  doch 
fest  im  Kernbau  verwurzelt  bleiben.  Man  kann  einen  solchen  Erker 
nicht  ablösen,  ohne  dass  Blut  flösse.  Es  ist  ein  der  italienischen 
Vorstellung  unzugänglicher  Begriff  von  Einheit,  dass  ganz  heterogene 
Teile  von  einem  gemeinsamen  Lebenswillen  getragen  sein  können  ... 
Die  Wirkung  liegt  im  großen  Strömen  der  Form,  nicht  im  Gliedern 
und  Absetzen.  In  aller  deutschen  Architektur  ist  der  Bewegungs- 
rhythmus das  Entscheidende,  nicht  die  schöne  Proportion  "... 

Es  würde  an  diesem  Orte  zu  weit  führen,  diese  formalen 
Kategorien  der  romanischen  „gegliederten  Schönheit"  und  der 
deutschen  „Einheit",  innerhalb  welcher  „ganz  heterogene  Teile  von 
einem  gemeinsamen  Lebenswillen  getragen  sein  können",  auf 
Einzelheiten  der  romanischen  und  deutschen  Staats-  oder  Rechts- 
formen anzuwenden.  (In  seiner  Arbeit  über  den  Gesamtarbeits- 
vertrag nach  schweizerischem  Recht,  Duncker  &  Humblot,  München, 
1916,  hat  der  Verfasser  versucht,  Ergebnisse  der  Forschungen 
Woelfflins  rechtswissenschaftlich  und  rechtspolitisch  zu  verwerten.) 
Wer  in  zustimmendem  oder  ablehnendem  Sinne  an  einer  solchen 
Problemstellung  Interesse  hat,  möge  versuchen,  die  Woelfflinschen 
Kategorien  —  nachdem  er  sie  nicht  nur  in  den  Kopf,  sondern 
ins  warme  Herz  aufgenommen  —  an  eines  der  jedermann  zugäng- 
lichen staatsrechtlichen  Lehr-  oder  Handbücher  heranzutragen,  oder 
an  kürzere,  übersichtliche  Darstellungen  wie  Prof.  Fleiners  Die  Staats- 
auffassung  der  Franzosen,  Teubner,  Leipzig,  1915  (z.  B.  Seite  8: 
„...der  stolze  Bau  der  modernen  französischen  Verwaltungsorgani- 
sation; ein  Werk  von  außerordentlicher  Übersichtlichkeit  und  strengem 
Baustil")  oder  Prof.  Wolzendorffs  Buch  Vom  deutschen  Staat  und 
seinem  Recht,  Veit  &  Co.,  Leipzig,  1917,  das  eine  lichtvolle  Analyse 
des  im  Vergleich  zu  anderen  Staatsgebilden  so  unübersichtlichen 
deutschen  Staatsorganismus  gibt,  der  wie  die  Schweiz  aus  hetero- 
genen Bundesstaaten  und  weitgehend  autonomen  Gemeinden  zu- 
sammengeschweißt ist.  1) 


')  Was  diesem  Werke  zugleich  fachwissenschaftlich  und  allgemein  kultur- 
wissenschaftlich  den  Hauptwert  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  Wolzendorff 
unter  der  Kategorie  ^Vielheit  und  Einheit"  die  Verhältnisbeziehung  der  begrifflichen 
Elemente  der  deutschen  Verfassungen  durchforscht  —  in  eigenartiger,  den  dogma- 
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Für  diejenigen  aber,  die  nicht  gerne  Gedankengänge  beginnen, 
von  denen  sie  fürchten,  dass  sie  sie  zu  unbequemen  Konsequenzen 
führen,  seien  noch  die  Folgerungen  angedeutet,  die  sich  aus  einer 
solchen  Betrachtungsweise  ergeben: 

Erstens  zwingt  uns  dieses  Erleben  einer  Einheit  der  Staats- 
formen mit  den  anderen  Kulturformen,  die  Sucht  aufzugeben,  Staats- 
und Rechtsformen  direkt  aus  dem  in  puritanischer  Weiße  strahlenden 
Reiche  der  Sittlichkeit  und  Religion  beziehen  zu  wollen.  So  sicher 
auch  alle  großen  Kulturformen  urspünglich  aus  dem  „Himmel", 
aus  der  geistigen  Welt  des  ideell  Wesenhaften  stammen,  so  sicher 
werden  sie  nicht  auf  dem  Umwege  über  die  Vorhöfe  des  Himmels 
bezogen,  die  wir  „Moral"  und  „Religion"  nennen.  Wer  nur 
^religiös"  oder  „moralisch"  ist,  ist  noch  kein  Kulturformer,  weder 
ein  Künstler  noch  ein  Staatsmann.  Former  kann  nur  sein,  wer  in 
den  Himmel  unmittelbar  die  Wurzel  des  lebendigen  Formtriebes 
treibt.  An  der  transzendentalen  Quelle  des  Göttlichen  sitzt  neben 
den  ewigen  Ideen  des  Guten  und  des  Wahren  die  Idee  der 
Form,  des  schönen  Scheins,  des  Schönen.  Diese  ist  nicht 
Aschenbrödel,  sondern  gleichgestellte  Schwester.  Wer  Kunst  er- 
leben kann,  weiß  das  unmittelbar.  Aber  auch,  wer  Recht  erleben 
kann.  Ob  man  nun  die  Idee  des  „Gerechten"  —  mit  Gierke  und 
Anderen  —  als  vierte  Schwester  unmittelbar  an  den  Himmelsquell 
versetzt  oder  nicht,   auf  jeden  Fall  darf  man   sie   nicht  allein   mit 

tisierenden  Intellektualismus  her. sehender  Staatstheorien  durchbrechender,  ins 
Lebenszentrum  dringender  Methode  —  und  dabei,  ohne  jede  äußere  Berührung 
mit  Woelfflin,  zu  Resultaten  kommt,  die  sich  mit  den  zitierten  Ergebnissen 
Woelfflins  bis  zur  Kongruenz  decken.  Vgl.  z.  B.  S.  3  :  .In  den  wichtigsten  Grund- 
gedanken und  Institutionen  unsererStaatsordnung  besteht  keine  Einheit"  (im  formal- 
logischen Sinne);  S.  10:  ..  .,Und  doch  smd  alle  diese  heterogenen  Elemente 
bei  der  Errichtung  der  deutschen  konstitutionellen  Monarchie  zusammengefügt 
worden  zu  einem  System  grundlegender  politischer  Gedanken  und  Institutionen 
dieser  Staatsordnung.  Gedanklich  ist  das  System  eine  ganz  unorganische  Ver- 
mischung der  geschichtlich  geltenden  politischen  Kräfte,  Werte  und  Ideen  — 
In  sich  institutionell  einheitlich  in  der  monardiisdien  Trägerschaft  der  Staats- 
gewait  —  mit  gedanklich  diesen  völlig  konträren  Strebungen:  demokratisdien 
Kräften  und  Werten  in  der  Form  der  aus  der  naturrechtlichen  Tradition  ent- 
nommenen, durch  Rationalisierung  versteinerten  Institutionen  der  Epoche  des 
ständischen  Staats.  Kann  man  noch  sagen,  dass  gedanklidi  hier  eine  Einheit 
voi liegt?  —  Aber  im  staatlichen  Leben  sind  diese  Kräfte,  Werte  und  Ideen  unseres 
Staates  vorhanden  und  zeigen  das  Bild  eines  Wirkens  intensivster  Einheit...." 
Also  wie  bei  Woelfflin :  formal  heterogene  Teile,  getragen  von  einem  einheitlichen 
Lebenswillen !  — 
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dem  „Guten"  zusammenbringen,  sondern  muss  sie  auch  mit  dem 
„Schönen"  verwandt  denken.  Wollen  wir  „das  politische  und 
soziale  Leben  nach  sittlichen  oder  religiösen  Gesichtspunkten" 
ordnen,  es  verhindern,  „sich  nach  seinem  eigenen  Gesetze  auszu- 
leben, welches  Gesetz  natürlich  nur  das  des  Ej^oismus  und  Macht- 
strebens sein  kann"  (Prof.  Ragaz,  Wissen  und  Leben,  Juli  1916, 
S.  870),  so  werden  wir  allerdings  weißes  puritanisches  Recht  er- 
halten, das  aber  nicht  nur  „purus"  ist  des  Unreinen  und  Bösen, 
sondern  auch  bar  alles  Bunten  und  Schönen.  Und  das  „Gute" 
ohne  das  „Schöne"  ist  ein  Sarg  für  Leichen. 

Zweitens  gibt  uns  diese  zugleich  begriffsklare  und  herzenswarme 
Methode  die  Fähigkeit,  auch  das,  was  wir  als  krankhafte  Auswüchse 
an  unserem  oder  einem  fremden  Volksorganismus  auffassen,  an 
dem  gesunden  Kern  dieses  Volkes  selber  —  und  nicht  an  abstrakten 
Allgemeinheitsmaßstäben  oder  Lehngut  von  fremden  Völkern  —  zu 
messen.  Wir  verlernen  ganz  die  Sucht,  den  Völkern  Uniformen  — 
und  seien  sie  im  Reich  des  Guten  selber  angefertigt  worden  — 
oder  Staatsformen,  die  sich  ein  anderes  Volk  für  seinen  Leib 
zugeschnitten  hat,  überzustülpen,  ebenso  auch  die  „realpolitische" 
Sucht,  jeder  noch  so  ungeschlachten  Verwachsung  des  eigenen  oder 
fremden  Volkskörpers  auch  gleich  das  Staatskleid  nachzuschneidern. 
Ohne  z.  B.  die  gegenwärtigen  politischen  Formen  des  deutschen 
Reiches  in  Bausch  und  Bogen  zu  billigen,  können  wir  lernen  — 
und  gerade  das  erwähnte  Werk  Wolzendorffs  kann  dazu  vorzügliche 
Dienste  leisten  — ,  dass  das  Problem  der  „Demokratisierung"  oder 
„Parlamentarisierung"  sich  in  einem  Volke  total  anders  stellt,  das 
sich  im  Stile  der  „gegliederten  Schönheit"  auslebt,  als  in  einem 
Volke,  in  dem  die  Glieder  aus  dem  von  überindividuellem 
„gemeinsamem  Lebenswillen"  getragenen  Kernbau  nicht  heraus- 
geschnitten werden  können,  „ohne  dass  Blut  flösse"  (Woelfflin). 
Um  ein  im  Brennpunkte  der  Leidenschaften  stehendes  Beispiel  zu 
wählen:  ohne  die  maßlosen  Hypertrophien  zu  bejahen,  zu  denen 
einzelne  deutsche  Publizisten  den  Begriff  der  „Macht"  gesteigert 
haben,  können  wir,  im  Bestreben,  lieblosem  Richten  liebevolles 
Verstehen  vorhergehen  zu  lassen,  als  des  Machtbegriffes  gesunden 
Kern  dasjenige  erkennen,  was  Woelfflin  eben  den  „gemeinsamen 
Lebenswillen"  nennt,  von  dem  die  heterogenen  Teile  (Individuen, 
Gemeinden,  Bundesstaaten)  im  deutschen  Volke  getragen  werden, 
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dessen  Volksgeist  „im  großen  Strömen  der  Form,  nicht  im  Gliedern 
und  Absetzen"  seinen  Lebensrhythmus  auslebt;  —  den  „gemein- 
samen Lebenswillen",  dessen  diejenigen  Völker  viel  weniger  bedürfen, 
bei  denen  die  Einheit  in  der  Vielheit  durch  ein  eplastisch-übersicht- 
liche  Staatsform  fortwährend  jedermann  ad  oculos  demonstriert  wird. 

Und  drittens  ergeben  sich  noch  zwei  Kernfragen  der  Scliweizer- 
politik:  1.  außenpolitisch.  Wollen  wir  nicht  aus  der  Not,  dass 
uns  unsere  Schwäche  verbietet,  mit  Mitteln  des  politischen  Mate- 
rialismus in  das  Geschick  Europas  «gestaltend  einzugreifen,  eine 
Tugend  machen?  und  mit  den  Mitteln  liebevollen  allseitigen 
Verständnisstrebens  Jür  die  Erlösung  der  internationalen  PoHtik 
aus  den  starren  Fesseln  gerade  dieses  kulturfremden  politischen 
Materialismus  arbeiten,  wobei  nicht  nur  die  Amtspolitiker  mitmachen 
können,  sondern  alle  wahrhaften  Schweizer  „Demokraten"?  —  2.  in- 
nenpolitisch. Wollen  wir  uns  —  dem  oben  erwähnten  irreleitenden 
Schlagworte  von  der  „Zentralisation  in  Fragen  der  Politik  und 
Dezentralisation  in  Fragen  der  Kultur"  folgend  —  unser  politisches 
Gesamlideal  (weil  es  mit  der  Buntheit  der  Kultur  nichts  zu  tun  habe) 
im  farblosen  Stil  der  zweckmäßigen  feldgrauen  Uniformen  bilden? 
Wollen  wir  das  architektonische  Urbild  unserer  einen  und  unteilbaren 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  einer  Kaserne  mit  zweiund- 
zwanzig gleichen  Fensterlöchern  oder  in  einem  Geistestempel  er- 
blicken, in  dem  sich  klassische,  welsche  Rundung  und  Freiheil  mit 
deutschem  „Strömen  der  Form"  vermählt,  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
verdorrte  Stilphilister  uns  Stilverkoppelung  vorwerfen?  Kasernen 
sind  allerdings  stilrein! 

Eine  Antwort  auf  diese  Kernfragen  kann  uns  nicht  nur  manches 
herrliche  Bauwerk  geben,  in  dem  zwei  Stile  sich  zu  einer  Synthesis 
binden  —  so  das  herrliche  Münster  zu  Straßburg  im  Elsaß  mit 
seinem  runden,  ruhenden  romanischen  Chor  und  dem  impulsge- 
waltigen gotischen  Schiff  —  sondern  auch  der  Blick  auf  das  sich 
zerfleischende  Europa,  für  das  der  einzige  Weg  zu  einer  Einheit  über 
die  Feuerinsel  in  der  Mitte  führt,  deren  Bewohner  beim  Ausbau  ihres 
Staatstempels  wohl  auch  darauf  achten  mögen,  dass  seine  Architek- 
tonik es  den  Nachbarn  einmal  gestatte,  die  im  Stil  des  eigenen  Bodens 
gewachsenen  Staatsbauten  ihm  anzugliedern,  sei  es  in  völkerrechtlich 
sichtbaren  Formen,  sei  es  im  Sinne  bloßer  geistiger  Lebenseinheit. 

ZÜRICH  ROMAN  BOOS 
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ÄUSSERE  UND  INNERE  POLITIK 

Äußere  und  innere  Politik  werden  immer  in  engstem  Zusammen- 
hange zueinander  stehen.  Aber  die  Art  der  Beziehung  wechselt. 
Die  gesamte  Politik  eines  Staates  kann  primär  nach  außen  oder 
nach  innen  orientiert  sein.  Demnach  wird  sie  ein  ganz  verschiedenes 
Gepräge  erhalten.  Wenn  die  Ziele  des  Staates  außerpolitisch  orientiert 
sind,  dann  können  sie  augenscheinlich  nicht  lediglich  in  der  Siche- 
rung der  eigenen  Existenz  liegen.  Bloße  Sicherung  ist  immer 
sekundär.  Vielmehr  geht  dann  der  Staat  auf  mehr  oder  weniger 
weitgehende  äußere  Selbstdurchsetzung  aus.  Sein  Ziel  liegt  in  der 
Machterweiterung,  in  territorialer  Ausbreitung,  in  der  Gewinnung 
neuer  Einflussphären  und  Herrschaftsgebiete.  Äußere  Politik  als 
ein  Selbstzweck  muss  in  weitestem  Sinne  des  Wortes  Machtpolitik 
sein.  Ihr  wird  sich  dann  die  innere  Politik  anpassen  müssen.  Diese 
muss  jener  dienen.  Darnach  bestimmt  sich  vor  allem  die  Heeres- 
verfassung. Aber  darüber  hinaus  werden  die  Staatsverfassung,  das 
Ständewesen  und  schließlich  alle  Zweige  des  Staatshaushaltes  durch 
diese  Ziele  bestimmend  beeinflusst.  Darnach  wird  denn  auch  die 
Freiheit  für  dieses  Staatswesen  ihren  besondern  Sinn  erhalten. 
Dieser  Staat  braucht  für  seine  Ziele  die  Freiheit  nach  außen,  jene 
Hemmungslosigkeit,  jene  Ellenbogenfreiheit,  welche  seiner  Außen- 
politik in  der  Wahl  der  Mittel  keine  Schranken  auferlegt.  Die 
innere  Politik  erscheint  dagegen  im  vorneherein  als  gebunden.  Jede 
Änderung,  jede  Lockerung  der  herrschaftlichen  Bande,  der  Staats- 
macht und  der  Staatslasten,  jeder  Fortschritt  wird  auf  seine  Zu- 
lässigkeit  hin  in  erster  Linie  nach  den  Anforderungen  der  Außen- 
politik untersucht.  Umgekehrt,  wenn  das  Staatsleben  in  erster  Linie 
Aufgaben  der  innern  Politik  lösen  will,  wenn  diese  als  die  wich- 
tigsten und  maßgebendsten  gewertet  werden.  Dem  so  orientierten 
Staate  bedeutet  jene  „wilde"  Freiheit  nach  außen  kein  Gut,  seine 
Außenpolitik  ist  notwendigerweise  Friedenspolitik.  Nur  so  gewinnt 
er  für  die  Lösung  der  innern  Fragen  seine  volle  Freiheit.  Diese 
innern  Fragen  sind  aber  ihrem  Wesen  nach  letztlich  Fragen  der 
Volkswohlfahrt,  Fragen  des  Rechts  und  der  Freiheit  selbst. 

Dieser  allgemeinste  soziologische  Zusammenhang  erfährt  nun 
seine  besondere  konkrete  .-Xbwandlung.  Er  gestaltet  sich  verschieden 
bei  den  verschiedenen  Völkern.    Aber  auch  in  der  Geschichte  des 
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einzelnen  Volkes  begegnen  wir  dem  Wandel  dieser  Orientierung. 
So  heben  sich  für  die  europäischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
scharf  diese  drei  Etappen  der  neuzeitlichen  Entwicklung  ab:  In 
der  Zeit  des  Absolutismus  strebten  die  Staaten  vor  allem  nach 
ihrer  territorialen  Sicherung,  Abrundung,  Erweiterung.  Ihre  Außen- 
politik war  von  äußerster  Skrupellosigkeit  (in  jener  Zeit  fiel  auch  das 
Wort:  Die  Verträge  sind  nichts  mehr.  Es  falle  der  Staat,  der  sich 
nicht  zu  halten  vermag),  und  immer  bereit,  die  ultima  ratio  regis 
anzurufen.  Die  innere  Politik  formte  Heer  und  Finanz,  Volk  und 
Wirtschaft  nach  den  Interessen  dieser  Außenpolitik.  Insbesondere 
sollte  es  ihr  dienen,  wenn  das  Land  mit  allen  Mitteln  der  Über- 
redung, der  Vergünsti'^^ungen,  der  Gewalt  in  den  Kapitalismus  hin- 
eingetrieben wurde. 

In  den  ersten  Jahren  der  großen  Revolution  will  das  franzö- 
sische Volk  lediglich  seinen  eigenen  Staat  neu  und  frei  gestalten, 
es  verlangt  nach  außen  bloß  die  Gewährung  dieser  Freiheit.  Des- 
halb entwickeln  denn  auch  die  Männer  der  Revolution  ein  ganzes 
System  einer  völlig  neuen  Außenpolitik:  Anerkennung  der  Grund- 
rechte wie  der  Einzelnen  so  auch  der  Völker,  Staatenverband  zum 
gegenseitigen  Schutze,  Völkerverbrüderung.  Aber  auch  der  Libera- 
lismus des  19.  Jahrhunderts  ist  demokratisch  und  pazifistisch,  also 
innerpolitisch  gerichtet.  Er  erstrebt  politische,  geistige,  wirtschaft- 
liche Freiheit  und  ganz  besonders  diese  letztere  will  er  als  Frei- 
handel auch  von  Land  zu  Land  durchgeführt  wissen.  Er  fürchtet 
den  reichen  und  starken  Staat.  Er  bewilligt  ihm  auch  für  Militär- 
zwecke nur  das  Nötigste.  Der  Staat  soll  für  Ordnung  und  Ruhe 
sorgen  und  selbst  Ruhe  halten.  So  erscheint  die  innere  Politik 
als  die  weitaus  wichtigere.  Man  möge  darauf  hin  nur  die  erste 
Deutsche  wissenschaftliche  Po/iY//fe,  diejenige  von  Dahlmann  (1.  Auf- 
lage 1835)  oder  R.  v.  Mohls  Gescliichte  und  Literatur  der  Staats- 
wissenschaften (1855—1858)  oder  die  Grundziige  der  Politik  von 
Waitz  (1862)  oder  Bluntschlis  Moderne  Staatslehre  (3.  Teil  Politik 
1876)  oder  noch  die  Politik  Roschers  (1892)  durchsehen. 

Demgegenüber  bedeutet  der  seit  den  Neunziger  Jahren  ein- 
setzende Imperialismus  wieder  eine  Rückkehr  zu  der  Politik  des 
Absolutismus.  Der  moderne  Imperialismus  ist  unersättlich  und  will 
grundsätzlich  für  den  Staat  mehr  an  Macht  als  er  hat.  Er  ist  recht 
eigentlich    „der  Wille   zu   größerer  Macht".     Keine  Großmacht    ist 
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im  Grunde  saturiert.  Die  Großmächte  von  heute  sind  Expansions- 
staaten. Deshalb  sehen  wir  sie  alle  mit  einem  größern  oder 
geringern  Anhängsel  von  Interessensphären  auftreten.  Deshalb  wird 
in  den  Dienst  der  Großstaatenpolitik  auch  das  ganze  Gewicht  der 
staatlichen  Macht  gestellt.  Hinter  allen  expansiven  Akten  steht  die 
Macht  und  der  Wille  zu  deren  Gebrauch.  Diese  muss  deshalb  auch 
eine  möglichst  große  sein.  Daraus  ergibt  sich  dann  geradezu  eine 
eigene  RüstungspoUtlk.  Das  Verhältnis  kann  sich  so  geradezu  um- 
kehren: Die  Macht  des  Staates  steht  schließlich  nicht  mehr  im 
Dienste  der  Politik,  sondern  die  Politik  wird  in  den  Dienst  der 
Rüstung  gestellt.  So  erklärte  denn  auch  Bülow  gelegentlich : 
„Unsere  auswärtige  Politik  musste  in  den  ersten  Dezennien  des 
Flottenbaues  unter  abnormalen  Verhältnissen  arbeiten:  Die  Rüst- 
ungen standen  nicht  im  Dienste  der  Politik,  sondern  diese  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Dienste  der  Rüstungsfragen."  Dieser 
bizarre  Zustand  bestand  aber  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
mehr  oder  weniger  in  allen  europäischen  Großstaaten.  Aber  die 
Politik  stützte  sich  nicht  nur  auf  die  Macht  und  ging  nicht  nur 
um  diese,  sondern  sie  war  notgedrungen  ebenso  sehr  schon  auf 
den  Schein  der  Macht  erpicht.  Die  Großmachtspolitik  sank  herab 
zur  Prestigepolitik.  So  forderten  angeblich  „die  Selbstachtung  und 
die  Lebensinteressen  gebieterisch"  das  Vorgehen  Österreichs  gegen 
Serbien  im  Jahre  1914,  und  ebenso  handelte  es  sich  dabei  „für 
Russland  um  eine  Frage  von  Leben  und  Tod."  In  Wirklichkeit 
war  diese  Serbenpolitik  eminent  Prestigepolitik  geworden.  So  steht 
denn  wieder  die  äußere  Politik  an  erster  Stelle.  Sie  ist  die  wichtigere, 
folgenschwerere,  verantwortungsvollere,  und  die  innere  tritt  wieder 
in  ihren  Dienst.  Der  ganze  Wandel  steht  uns  deutlich  vor  Augen, 
wenn  wir  mit  den  obengenannten  politischen  Handbüchern  die  Politik 
Treitschkes  oder  die  Schriften  Naumanns  vergleichen. 

Aber  die  heutige  Generation  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass 
der  Imperialismus  abgewirtschaftet  habe  und  dass  sie  an  der 
Schwelle  eines  neuen  Zeitalters,  einer  „neuen  Weltordnung"  wie 
Czernin  verkündete,  stehe.  Das  könnte  dann  wieder  keine  andere 
sein  als  jene,  welche  englische,  französische,  deutsche  Denker  schon 
zur  Zeit  der  absolutistischen  Kabinettspolitik  postuliert  und  welche 
auf  kurze  Zeit  die  junge  französische  Revolution  inauguriert  hat. 
Sie  läge  wiederum  im  Verzicht  auf  die  Machtidee  und  die  ihr  ent- 
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sprechende  staatliche  Selbstherrlichkeit  und  Freiheit.  „Jeder  Staat 
wird  etwas  von  seiner  Selbständigkeit  aufgeben  müssen,  um  den 
Weltfrieden  zu  sichern."  Noch  gestern  waren  es  nur  Philosophen, 
unheilbare  Ideologen  und  Professoren,  über  die  der  Realpolitiker 
überlegen  lächelte,  die  so  sprachen;  heute  bekennen  sich  die 
Staatsmänner  zu  diesem  Programm.  Die  Außenpolitik  soll  also 
wieder  Friedenspolitik  und  alle  Arme  sollen  frei  werden  für  die 
gewaltige  innerpolitische  Arbeit,  die  der  Staaten  harrt.  Der  Zu- 
sammenschluss,  die  außerpolitische  Bindung,  die  Liga  der  Nationen 
soll  die  Staaten  innerpolitisch  entlasten  und  freimachen.  Manche 
in  diesem  Zusammenhang  entwickelte  Ideen  erinnern  an  jenen  andern 
Versuch,  den  europäischen  Frieden  zu  sichern,  den  vor  hundert 
Jahren  die  heilige  Allianz  unternahm.  Auch  sie  wollte  die  Heilig- 
keit des  Besitzstandes  sichern,  auch  sie  ein  System  der  agressiven 
Außenpolitik  durch  ein  Allianzsystem  ablösen.  Es  ist  nicht  zu 
fürchten,  dass  eine  moderne  europäische  oder  übereuropäische 
Allianz  sich  wieder  durch  den  Legitimismus  heillos  kompromittiere, 
wie  es  die  damalige  getan  hat.  ^) 

So  vollziehen  sich  in  der  Staatenpolitik  im  Laufe  weniger 
Generationen  die  tiefsten  Wandlungen.  Die  Ziele  —  Sieg  und 
Größe,  Macht,  Herrschaft  und  Reichtum  hier,  Volkswohlfahrt,  Kultur- 
fortschritt, höchste  Entfaltung  der  seelischen  Kräfte  im  Volke  und 
in  jedem  Volksgenossen  dort  —  sind  so  grundverschieden,  dass 
in  ihnen  eine  völlig  andere  Einstellung  zu  den  Fragen  des  mensch- 
lichen Daseins  und  Zusammenlebens  zum  Ausdruck  gelangt,  eine 
völlig  verschiedene  Wertbildung  und  Wertskala,  eine  grundverschie- 
dene Gesinnung,  eine  ganz  andere  Mentalität.  Diese  Einsicht  legt 
die  Annahme  nahe,  dass  einem  jeden  solchen  dem  Gehalte  nach 
revolutionären  Umschlag  ein  Wechsel  in  den  Schichten  statt- 
gefunden habe,  welche  für  die  Politik  eines  Staates  den  Ausschlag 
geben.    Es   muss   ein  Mensch  von  anderer  Herkunft,  von  anderer 


•)  Dagegen  spielt  der  Legitimismus  allerdings  noch  zu  Anf.ing  des  Welt- 
krieges seine  Rolle.  Kaiser  Wilhelm  telegraphierte  am  2(S.  Juli  1914  an  den  Zaren: 
„Der  Geist,  der  die  Serben  ihren  eigenen  König  und  seine  Gem;ihlin  morden 
ließ,  herrscht  heute  noch  in  jenem  Land.  Zweifellos  wirst  du  mit  mir  darin 
übereinstimmen,  dass  wir  beide,  da  und  idi  sowohl  als  alle  Souveräne,  ein  ge- 
meinsames Interesse  daran  haben,  darauf  zu  bestehen,  dass  alle  diejenigen,  die 
für  den  scheußlichen  Mord  moralisch  verantwortlich  sind,  ihre  verdiente  Strafe 
erleiden.'" 
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seelischer  Struktur,  mit  einem  andern  Empfinden,  mit  einer  andern 
„logique  du  coeur"  oben  aufgekommen  sein,  es  muss  also  ein  anderer 
Teil  des  Volkes  zum  führenden  geworden  sein,  ein  anderer  Stand, 
eine  andere  Klasse. 

So  hat  in  der  Tat  in  der  französischen  Revolution  und  in  der 
liberalen  Ära  ein  neuer,  der  dritte  Stand,  nach  seiner  Lebens- 
anschauung sich  eine  neue  staatliche  Welt  aufgebaut.  Wie  sehr 
dabei  der  Gedanke  der  Staatsmacht  hinter  diejenigen  der  politischen 
und  individuellen  Freiheitsrechte  zurücktreten  musste,  wurde  schon 
hervorgehoben.  Trotzdem  wirkte  der  Liberalismus  nicht  staaten- 
zerstörend, sondern  staalenbildend.  Sein  wirtschaftspolitisches  Pro- 
gramm rief  nach  dem  größern  Wirtschaftsgebiet,  nach  Beseitigung 
provinzialer  Verkehrshindernisse,  nach  Vereinheitlichung  der  Maße, 
Zölle,  Posten,  Bahnen,  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege.  Seine 
Freiheitsideen  strebten  ebenfalls  nach  der  Gewähr  des  größern 
Staates.  Vor  allem  aber  lebte  in  dem  gleichen  Bürgertum  des 
19.  Jahrhunderts  die  Nationalidee  kulturell  fruchtbar  und  politisch 
schöpferisch  auf.  Solche  Schöpfungen  des  liberalen  Bürgertums 
sind  das  moderne  Italien,  die  schweizerische  Eidgenossenschaft. 
Anders  das  deutsche  Reich.  Gewiss,  auch  dieses  war  eine  Sehn- 
sucht des  deutschen  Volkes,  und  seine  Besten  haben  für  dasselbe 
gestritten  und  gelitten  im  Kampfe  mit  den  Dynastien  und  dem  Adel. 
Aber  schließlich  wurde  dieses  deutsche  Reich  geschaffen  nicht  aus 
den  Tiefen  des  Volkes  heraus,  nicht  in  Verwirklichung  der  achtund- 
vierziger  Ideen,  sondern  mit  der  vorrevolutionären  Methodik,  nicht 
von  den  deutschen  Völkern,  sondern  von  Preußen,  nicht  von  einem 
liberalen  Staatsmann,  sondern  von  einem  Junker.  Aus  der  Hand 
des  preußischen  Königs  musste  der  deutsche  Liberalismus  die  er- 
sehnte Reichseinheit  entgegennehmen.  Mancher  deutsche  liberale 
Mann  hat  sich  mit  diesem  Gange  der  Entwicklung  niemals  aus- 
gesöhnt. In  den  neunziger  Jahren  schienen  diese  Unversöhnlichen 
ausgestorben  zu  sein.  Die  junge  Zeit  des  formidablen  Aufschwungs 
und  der  Kraftfülle  verstund  ihre  Skrupeln  nicht  mehr.  Heute  auf- 
erstehen sie  ringsum  wieder  neu. 

Denn  die  Befürchtungen  jener  Unentwegten  haben  sich  erfüllt. 
Der  Geist,  aus  welchem  heraus  das  Reich  .geschaffen  wurde,  hat 
es  auch  dauernd  beherrscht.  Es  ist  der  Geist  des  vormärzlichen, 
antirevolutionären  Preußen.    So  ist  denn  das  Reich  selbst  in  einer 
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nach  außen  gerichteten  Politik,  in  kriegerischen  Unternehmungen, 
„mit  Blut  und  Eisen"  geschaffen  worden,  und  das  Reich  hat  diese 
außerpolitische  Orientierung  beibehalten.  Die  innere  Politik  wurde 
in  den  Dienst  der  äußern  gestellt. 

Das  gilt  für  die  Heeresverfassung,  der  immer  auch  eine  be- 
stimmte Geistesverfassung  entspricht  —  sie  vollzog  die  Militarisierung 
des  deutschen  Volkes.  Was  darüber  Nicolai  in  seinem  Buche  über 
die  Biologie  des  Krieges  dem  Nichteingeweihten  erzählt,  sollten 
auch  recht  viele  Schweizer  lesen.  Das  gilt  aber  auch  für  die  innere 
Politik,  im  Reich  und  in  Preußen.  So  vor  allem  für  die  Agrarpolitik^ 
die  auf  die  Erhaltung  und  Stärkung  des  die  Offiziere  und  Beamten 
liefernden  preußischen  Agrariertums  eingestellt  war.  Ferner  für  die 
Schul-  und  Kirdienpolitik.  Die  Freiheitsrechte  des  Staates  wurden 
dahingegeben  für  die  Bedürfnisse  der  finanziellen  und  wirtschaft- 
lichen Fundierung  des  Reiches.  Selbst  O.  Baumgarten,  ein  Kriegs- 
theologe, gesteht:  die  Rücksichten  der  Innern  seelischen  Kultur, 
die  Freiheiten  der  Gesinnung  und  Bildung,  die  Ordnung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Staat  und  Kirche,  Staat,  Kirche  und  Schule, 
all  diese  Größen  aus  dem  Gebiet  der  Innern,  seelischen  Kultur 
waren  ihm  (Bismarck)  feil,  Handels-  und  Tauschobjekte  für  die 
Befestigung  des  nationalen  Staates,  seiner  finanziellen  und  wirtschaft- 
lichen Macht,  seiner  Volkstümlichkeit  und  Unabhängigkeit  von  parti- 
kularistischen  Bestrebungen   {Politik  und  Moral,  1916,  S.  100  f.). 

Aber  auch  die  Sozialgesetzgebung  ^^dn  ihrer  Grundlage  nach  nicht 
demokratisch,  zielte  nicht  auf  die  Freiheit  des  Arbeiters  ab,  son- 
dern auf  die  Machtfülle  des  Staates  und  war  so,  der  Gesinnung 
des  Staatsmannes  entsprechend,  auf  einen  modernen  Feudalismus 
angelegt.  So  urteilt  denn  auch  Max  Weber  (Heidelberg):  „Dema- 
gogie und  zwar  eine  sehr  schlechte  Demagogie,  wurde  in  Bismarcks 
Händen  auch  die  soziale  Gesetzgebung  des  Reiches,  so  wertvoll 
man  sie  rein  sachlich  finden  mag.  Den  Arbeiterschutz,  der  doch 
für  die  Erhaltung  unserer  physischen  Volkskraft  das  Unentbehrlichste 
war,  lehnte  er  als  Eingriff  in  Herrenrechte  (mit  zum  Teil  unglaub- 
lich trivialen  Argumenten)  ab.  Die  Gewerkschaften,  die  einzig 
möglichen  Träger  einer  sadilichen  Interessenvertretung  der  Arbeiter- 
schaft, ließ  er  aus  dem  gleichen  Standpunkte  heraus  auf  Grund  des 
Sozialistengesetzes  polizeilich  zersprengen  und  trieb  ihre  Mitglieder 
dadurch  in  den  äußersten,  rein  parteipolitischen  Radikalismus.   Da- 
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ge(2:en  glaubte  er,  an  gewissen  amerikanischen  Mustern  orientiert, 
„Staat sgeslnnung"  und  ^Dankbarkeit"  durchi  Gewährung  staatlicher 
Renten  zu  schaffen.  Wir  erhielten  daher  Renten  für  die  Kranken, 
die  Beschädigten,  die  Invaliden,  die  Alten,  statt  der  vor  allem 
nötigen  Garantie  für  die  Erhaltung  der  physischen  und  psychischen 
Lebenskraft  und  für  die  Möglichkeit  sachlicher  und  selbstbewusster 
Interessenvertretung  der  Gesunden  und  Starken  —  derjenigen 
also,  auf  die  es,  rein  politisch  betrachtet,  gerade  ankam.  Wie  im 
Kulturkampf,  so  war  er  auch  hier  über  alle  entscheidenden  psycho- 
logischen Voraussetzungen  hinweggeschritten." 

Vor  allem  aber  wurde  der  Aufbau  der  Reichsverfassung  außer- 
politisch, machtpolitisch  fundiert.  Dies  sei  hier  nur  für  das  all- 
gemeine Reichstagswahlrecht  ausgeführt.  Wie  Bismarck  zu  diesem 
kam,  erzählt  er  selbst  in  seinen  Gedanken  und  Erinnerungen  (II,  78): 

„Im  Hinblick  auf  die  Notwendigkeit,  im  Kampfe  gegen  eine 
Übermacht  des  Auslandes  im  äußersten  Notfalle  auch  zu  revolu- 
tionären Mitteln  greifen  zu  können,  hatte  ich  auch  kein  Bedenken 
getragen,  die  damals  stärkste  der  freiheitlichen  Künste,  das  allgemeine 
Wahlrecht,  schon  durch  die  Zirkulardepesche  vom  10.  Juni  1866 
mit  in  die  Pfanne  zu  werfen,  um  das  monarchische  Ausland  ab- 
zuschrecken von  Versuchen,  die  Finger  in  unsere  nationale  Ome- 
lette zu  stecken.  Ich  habe  nie  gezweifelt,  dass  das  deutsche  Volk, 
so  bald  es  einsieht,  dass  das  bestehende  Wahlrecht  eine  schädliche 
Institution  sei,  stark  und  klug  genug  sein  werde,  sich  davon  frei  zu 
machen.  Kann  es  das  nicht,  so  ist  meine  Redensart,  dass  es  reiten 
könne,  wenn  es  erst  im  Sattel  säße,  ein  Irrtum  gewesen.  Die  An- 
nahme des  allgemeinen  Wahlrechts  war  eine  Waffe  im  Kampfe 
gegen  Österreich  und  weiteres  Ausland,  im  Kampfe  für  die  deutsche 
Einheit,  zugleich  eine  Drohung  mW  letztem  Mittel  im  Kampfe  gegen 
Koalitionen.  In  einem  Kampfe  derart,  wenn  es  auf  Tod  und  Leben 
geht,  sieht  man  die  Waffen,  zu  denen  man  greift  und  die  Werte, 
die  man  durch  Ihre  Benutzung  zerstört,  nicht  an:  der  einzige  Rat- 
geber ist  zunächst  der  Erfolg  des  Kampfes,  die  Rettung  der  Un- 
abhängigkeit nach  außen;  die  Liquidation  und  Ausbesserung  der 
dadurch  angerichteten  Schäden  hat  nach  dem  Kriege  stattzufinden. 
Außerdem  halte  ich  nocl?  heute  das  allgemeine  Wahlrecht  nicht 
bloß  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  für  ein  berechtigtes  Prinzip, 
sobald  nur  die  Heimlichkeit  beseitigt  wird,  die  außerdem  mit  den 
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besten  Eigenschaften  des  germanischen  Bhites  in  Widerspruch 
steht." 

Somit:  Bismarck  greift  zum  „revolutionären"  histrument  des 
allgemeinen  Wahlrechts  weil  der  Zweck  das  Mittel  heiligen 
muss,  aus  Granden  der  äußern  Politik.  Für  den  entscheidenden 
innerpolitischen  Gesichtspunkt,  den  Innern  Wert  des  allgemeinen 
Wahlrechtes  und  seine  Notwendigkeit  für  das  eigene  Volk,  fehlt 
jedes  Sensorium.  Deshalb  fehlt  denn  auch  der  weitere  Ausbau  der 
Reichsverfassung  in  demokratischer  Richtung.  Dieses  „demokratischste 
aller  Wahlrechte"  (bis  zum  Überdruss  mussten  wir's  lesen  in  unscrn 
eigenen  Zeitungen)  entbehrt  der  Grundlage  und  des  Überbaus,  es 
schwebt  in  der  Luft.  Der  Reichstag  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Regierung,  kann  kein  Gesetz,  keine  Verfassungsänderung  erzwingen, 
kann  aber  jederzeit  der  Auflösung  verfallen,  und  verfiel  ihr  auch 
zu  wiederholten  Malen,  wenn  er  sich  auf  sich  selbst  besinnen  wollte. 
Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Aus  undemokratischem  Wollen 
ist  noch  nie  eine  Demokratie  geschaffen  worden.  Bismarck  selbst 
hat  denn  auch  seine  ganze  Energie  in  jahrelangem  Kampfe  für  das 
Ziel  eingesetzt,  den  Reichstag  zur  Bedeutungs-  und  Einflusslosigkeit 
herabzudrücken. 

„Was  war  sein  (Bismarcks)  politisches  Erbe?  Er  hinterließ  eine 
Nation  ohne  alle  und  jede  politische  Erziehung,  tief  unter  dem 
Niveau,  welches  sie  in  dieser  Hinsicht  zwanzig  Jahre  vorher  bereits 
erreicht  hatte.  Und  vor  allem  eine  Nation  ohne  allen  und  jeden 
politischen  Willen,  gewohnt,  dass  der  große  Staatsmann  an  ihrer 
Spitze  für  sie  die  Politik  schon  besorgen  werde.  Und  ferner,  als 
Folge  der  missbräuchlichen  Benutzung  des  monarchischen  Gefühls 
als  Deckschild  eigener  Machtinteressen  im  politischen  Parteikampf, 
eine  Nation,  daran  gewöhnt,  unter  der  Firma  der  „monarchischen 
Regierung''  fatalistisch  über  sich  ergehen  zu  lassen,  was  man  über 
sie  beschloss,  ohne  Kritik  an  der  politischen  Qualifikation  derjenigen, 
welche  sich  nunmehr  auf  Bismarcks  leergelassenen  Sessel  nieder- 
ließen und  mit  erstaunlicher  Unbefangenheit  die  Zügel  der  Regie- 
rung in  die  Hand  nahmen.  An  diesem  Punkte  lag  bei  weitem  der 
schwerste  Schaden.  Eine  „politische  Tradition"  hinterließ  der  große 
Staatsmann  überhaupt  nicht.  Innerlich  selbständige  Köpfe  und  voll- 
ends Charaktere  hatte  er  weder  herangezogen  noch  auch  nur  er- 
tragen...   Es  bleibt  als  ein  rein  negatives  Ergebnis  seines  gewaltigen 
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Prestiges:  ein  völlig  machtloses  Parlament.  Und  infolgedessen: 
ein  Parlament  mit  tief  herabgedrücktem  Niveau.  Zwar  die  naive 
Legende  unserer  unpolitischen  Literaten  denkt  sich  die  ursächliche 
Beziehung  vielmehr  gerade  umgekehrt:  Weil  das  Niveau  des  Parla- 
mentslebens niedrig  gewesen  und  geblieben  sei,  deshalb  sei  es, 
und  zwar  verdientermaßen,  machtlos  geblieben.  Höchst  einfache 
Tatsachen  und  Erwägungen  zeigen  aber  den  wirklichen  Sachverhalt." 
(Max  Weber,  Frankfurter  Zeitung,  27.  Mai  1917.) 

Noch  im  Jahre  1914  hat  Prof.  Delbrück  in  seinem  Büchlein 
über  Regierung  und  Volkswille  gegen  die  Parlamentarisierung 
des  deutschen  Reiches  hauptsächlich  diese  beiden  Gründe  ange- 
führt: die  Zersplitterung  der  Parteien  (die  Weber  sehr  viel  richtiger 
nicht  als  die  Ursache,  sondern  als  die  Folge  der  Machtlosigkeit 
des  Reichstages  erklärte)  und  die  Konstanz  der  äußern  Politik. 
Mit  der  Tatsache,  dass  England  und  Frankreich  eine  sehr  konstante 
äußere  Politik  aufweisen  gerade  in  den  Dezennien,  in  welchen  die 
deutsche  einen  verhängnisvollen,  alle  Welt  verwirrenden  Zickzack- 
kurs verfolgte,  setzt  er  sich  gar  nicht  auseinander.  Aber  diese  eine 
Erwägung  hat  ihre  Kraft  behalten,  sie  war  eine  entscheidende  vor 
fünfzig  Jahren  und  steht  auch  heute  in  der  alldeutschen  Literatur  im 
Vordergrund:  keine  größern  Freiheiten  im  Innern,  kein  politischer 
Liberalismus,  keine  Demokratisierung  aus  Gründen  der  äußern 
Politik,  weil  die  Parlamentarisierung  die  Stellung  des  Reiches  in 
der  Welt  —  angeblich  —  schwächte. 

So  haben  Preußen  und  das  deutsche  Reich  die  liberale  welt- 
politische Periode  durchlaufen  ohne  Sieg  des  Liberalismus.  In  ihm 
verschlingen  sich  vielmehr  die  Nachwirkungen  des  Absolutismus 
des  18.  Jahrhunderts  mit  den  Anfängen  des  modernen  Imperialis- 
mus zu  einer  ununterbrochenen  Einheit. 

Auch  diese  letzte  Wendung  setzt  allerdings  einen  klassen- 
mäßigen Wandel  in  der  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  voraus. 
Aus  dem  Bürgertum  heraus  entwickelte  sich  eine  besondere  groß- 
industrielle  und  plutokratische  Schicht.  Diese  Großbourgeoisie  orga- 
nisiert die  heimische  Industrie  und  den  heimischen  Geldmarkt  und 
wird  zum  Träger  des  weltwirtschaftlichen  Konkurrenzkampfes.    Sie 


')  In  Wirklichkeit  wäre  die  Demokratisierung  der  einzige  Weg  gewesen, 
um  die  Stellung  Deutschlands  in  der  Weit  zu  befestigen,  vgl.  dazu  vorzüglich 
Hugo  Preuss,  Obrigkeitsstaat  und  großdeutsdier  Gedanke,  1916. 
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versteht  es,  die  Mittel  des  Staates  diesem  Kampfe  dienstbar  zu 
machen  und  weist  dem  Staat  die  Wege  des  Imperialismus,  eben 
jener  Politik  der  Interessensphären,  der  kolonialen  Gründungen, 
der  politischen  Pressionen,  des  Pressedienstes,  der  Anleihen,  der 
uferlosen  Flottenbauten  und  Rüstungen.  So  führt  wieder  ein  öko- 
nomisches Klasseninteresse  zu  jener  „anarchischen  Methodik  der 
europäischen  Politik",  die  schließlich  den  Weltkrieg  herbeiführt. 
Diese  Methodik  bedeutet  wieder  Madiientfaltung  nacli  außen  und 
Reaktion  im  Innern.  Wiederum  tritt  uns  dieser  Zusammenhang  nir- 
gends schärfer  hervor  als  in  Deutschland.  Jene  Plutokratie  hat  hier 
freilich  nicht  selbst  die  politische  Herrschaft  angetreten.  Aber  sie 
hat  um  den  Preis  einer  imperialistischen  Politik  ihre  bürger- 
liche Herkunft  vergessen,  alle  liberalen  Traditionen  verkauft  und 
verraten.  „Je  höher  man  die  bürgerliche  Stufenleiter  hinansteigt, 
desto  tiefer  blickt  man  in  die  Schatten  einer  freiwilligen  Abhängig- 
keit, die  kaum  milder  als  mit  dem  Begriffe  ideeller  Bestechlichkeit 
bezeichnet  werden  kann",  und  die  großbürgerlichen  Schichten  und 
ihre  politische  Partei,  die  nationalliberale,  „könnten  die  Entschei- 
dung in  Händen  haben;  und  überblickt  man  die  Jahrzehnte,  so 
haben  sie  unfreiwillig  und  unbedankt  dem  Feudalismus  gedient" 
(Rathenau). 

Die  Konservativen  dagegen  waren  zuerst,  wie  ehedem  gegen 
die  Reichsgründung,  so  jetzt  auch  gegen  die  Weltmachtpolitik  des 
Reiches,  gegen  Flottenbau  und  Imperialismus  misstrauisch.  Bismarck 
selbst  hat  bekanntlich  das  deutsche  Reich  mehrmals  als  saturiert 
erklärt.  Die  Kämpfe  auf  dem  Balkan  waren  ihm  nicht  die  Knochen 
eines  preußischen  Grenadiers  wert.  Noch  1888  erklärte  er:  „Jede 
Großmacht,  die  außerhalb  ihrer  Interessensphäre  auf  die  Politik  der 
andern  Länder  zu  drücken  und  einzuwirken  und  die  Dinge  zu  leiten 
sucht,  die  periklitiert  außerhalb  ihres  Gebietes,  welches  Gott  ihr 
angewiesen  hat,  die  treibt  Machtpolitik  und  nicht  Interessenpolitik, 
die  wirtschaftet  auf  Prestige  hin."  Aber  wie  im  Reiche  Wilhelms  I. 
verpasste  der  preußische  Adel  auch  im  Reiche  Wilhelms  II.  den 
Anschluss  nicht.  Dazu  war  er  viel  zu  machtgierig.  Er  erkannte  mit  dem 
politischen  Instinkt,  der  ihm  hervorragend  zu  eigen,  dass  in  Deutsch- 
land das  Unmögliche  möglich  sei,  ein  tüchtiges,  gebildetes  Volk,  ein 
industrialisiertes  Land,  eine  mächtige  Großindustrie  und  Hochfinanz, 
eine  modern-imperialistische  Politik  —  und   all  dies  unter  absolu- 
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tistischer  und  feudaler  Anführung.  Seither  entwickelte  die  alte  Füh- 
rung eine  unerhörte  neue  Macht.  Der  Feudalismus  verfügt  nicht 
nur  über  die  bestehende  Exekutivgewalt,  ist  nicht  nur  verbündet 
mit  dynastischen,  militärischen  und  familiären  Mächten  (worüber 
man  wiederum  Rathenau,  Von  kommenden  Dingen,  oder  auch 
Michels,  Probleme  der  Sozialphilosophie,  1914,  S.  158  ff.  nach- 
lesen mag),  sondern  entwickelt  auch  seine  Ideologien,  mit  welchen 
er  die  Kirche,  die  Universitäten,  die  Literaten  in  seinen  Bann  zog 
und  den  größten  Teil  des  Bürgertums  —  selbst  über  die  Grenzen 
des  Reichs  hinaus  —  geistig  beherrschte. 

Diese  Führerschaft  trägt  die  Hauptverantwortung  für  das  was 
von  Deutschland  aus  in  diesem  Kriege  geschah.  Ich  sage  die  Hanpt- 
verantwortung.  Denn  im  Hintergrund  steht  einerseits  auch  für  das 
was  ein  Staat  tut,  eine  schon  durch  die  geschichtliche  Bedingtheit 
alles  politischen  Geschehens  gegebene  europäische  Solidarität  und 
europäische  und  menschheithche  Gesamtverantwortung  und  ander- 
seits wieder  eine  besondere  Verantwortung  des  deutschen  Volkes, 
wie  denn  jedes  Volk  eine  Verantwortung  für  seine  politische 
Führerschaft  trägt.  Aber  vor  dem  Forum  der  politischen  Moral 
fällt  die  erste  Verantwortung  auf  diejenigen,  welche  die  Macht 
innehatten  und  sie  gebrauchten  und  missbrauchten :  die  Verant- 
wortung für  die  nach  Bethmann  Hollweg  bekanntlich  „aus  vollem 
Herzen"  erfolgte  Deckung  des  österreichischen  Vorgehens  gegen 
Serbien,  für  die  überstürzten  Kriegserklärungen  nach  rechts  und 
links,  für  den  Einfall  in  Belgien,  für  die  unglaublichen  diploma- 
tischen Bloßstellungen  Deutschlands,  für  den  unbeschränkten  Unter- 
seebootskrieg u.  a.  m.  Wäre  der  Erfolg  nicht  ausgeblieben,  dann 
hätten  sie  diese  Verantwortung  ebenso  willig  auf  sich  genommen, 
wie  Bismarck  diejenige  für  den  deutsch -französischen  Krieg 
(Emser  Depesche),  und  auf  Generationen  hinaus  wäre  das  deutsche 
Volk  politischem  und  wirtschaftlichem  Feudalismus  verfallen.  Selbst 
Rathenau  muß  dies  behutsam  aussprechen:  „Brächte  der  gegen- 
wärtige Krieg  den  raschen  und  unbedingten  Erfolg  eines  voll- 
wertigen Sieges,  so  wäre  die  Verwirklichung  des  deutschen  Volks- 
staates nicht  beschleunigt." 

Aber  wir  leben  in  einer  seltsamen  Zeit,  in  der  alle  Waffen- 
siege noch  keinen  Erfolg  abgeben.  Deshalb  erwacht  die  Opposition 
schon  während  des  Krieges.    Deutschland   steht,  mitten  im  Welt- 
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kriege,  auch  mitten  im  innern  Kriege :  Großbourgeoisie  (der  impe- 
rialistische Teil  der  Großindustrie)  und  Adel  gegen  das  mittlere 
und  untere  Bürgertum  und  das  Proletariat.  Scharf  zeichneten  sich 
die  Gegensätze  schon  ab  im  Kampfe  um  den  unbeschränkten  Unter- 
seebootkrieg. Rechts  der  unbedingte  Glaube  an  die  Allmacht  der 
Waffensiege,  links  der  Ausblick  auf  die  Zeit  nach  dem  Kriege  und 
das  Bedürfnis,  sich  wenigstens  die  eine  bis  dahin  noch  nicht  be- 
fehdete Hälfte  der  Welt  offen  zu  erhalten.  Und  jetzt  wieder  im 
Kampfe  um  die  Kriegsziele  und  im  Kampfe  um  die  Seele  des 
Heeres  (Propaganda  der  sogenannten  Vaterlandspartei). 

Die  Kämpfe  sind  bis  jetzt  mit  ganz  besonderer  Wucht  (und 
hier  gleich  auch  mit  dem  Seitenblick  auf  revolutionäre  Akte)  nur 
von  Rechts  her  geführt  worden.  Die  linke  Seite  steht,  aus  langjähriger 
Verderbnis,  noch  zu  stark  im  Banne  ihrer  bisherigen  Führerschaft, 
als  dass  sie  die  volle  Tragweite  dieser  Gegensätze  zu  erkennen  ver- 
möchte. Und  doch  ergibt  sich  aus  den  dargelegten  Zusammen- 
hängen, dass  eine  neue  Phase  der  WeltpoUtik  nicht  möglich  ist 
ohne  eine  neue  Fiihrersdiaft,  ohne  Übergang  der  Herrschaft  auf 
die  andern  Klassen  des  Volkes.  Wenn  die  heutige  deutsche  Re- 
gierung eine  internationale  Schiedsgerichtsordnung  anbietet  oder 
gar  mit  dem  Grafen  Czernin  eine  allgemeine  Abrüstung  anbieten 
wollte,  dann  wäre  dieser  Vorgang  der  Einführung  des  Reichstags- 
wahlrechtes durch  Bismarck  vergleichbar.  Wie  es  eine  absolute 
Unmöglichkeit  war,  dass  letzterer,  auch  mit  einer  demokratischen 
Institution,  die  Demokratie  verwirklichte,  so  unmöglich  ist  es,  dass 
die  preußische  Herrenschicht  eine  europäische  Friedensordnung  ver- 
wirklicht. 

Das  kann  sie  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  es  gar  nicht 
will  und  gar  nicht  wollen  kann.  Sie  kann  es  nicht  wollen,  weil 
sie  sich  damit  selbst  depossedierte.  Wenn  General  von  Bissing  in 
seiner  hinterlassenen  Denkschrift  über  Belgien  sich  als  ein  abge- 
sagter Feind  jeder  spätem  Verständigung  mit  den  heutigen  Gegnern 
Deutschlands  erweist  und  jede  „Versöhnungsillusion"  ungeprüft  von 
sich  weist,  macht  er  sich  nur  zum  Sprecher  seines  ganzen  Kreises. 
Seinesgleichen  muss  doch  nötig  bleiben.  Überdauert  die  bisherige 
europäische  Verfassung  oder  Verfassungslosigkeit  den  Weltkrieg, 
dann  verbleiben  nicht  nur  der  Schwerindustrie  und  dem  Adel  ihre 
Stellung  im  Rüstungswesen,   sondern   ihre   gesamte  beherrschende 
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Stellung  im  Staate  erhält  eine  unerhörte  Befestigung,  die  ihnen 
auch  die  gesamte  innere  Politik  ausliefert  —  andernfalls  die  letzte 
Stunde  ihrer  Herrschaft  geschlagen  hat. 

Diesen  Zusammenhang  zwischen  äußerer  und  innerer  Politik  hat 
schon  Kant  in  aller  Schärfe  erkannt.  Das  Bewusstsein  desselben 
lebte  im  Liberalismus  und  später  im  Sozialismus  fort,  verblasste 
aber  in  der  imperialistischen  Periode  immer  mehr.  So  wirkte 
es  wie  eine  Entdeckung,  als  kurz  vor  dem  Kriegsausbruch  Rudolf 
Goldscheid  {Das  Verhältnis  der  äußern  Politik  zur  Innern,  1914) 
denselben  neu  entwickelte.  Unrichtig  ist  in  seiner  Darstellung  nur, 
dass  er  den  Klassengegensatz  proletarisch  fasst,  während  für  die  hier 
in  Rede  stehenden  Beziehungen  die  Scheidungslinie  anderswo 
gezogen  werden  muss  und,  wie  die  heutigen  Verhältnisse  beweisen, 
Proletariat  und  Bürgertum  zusammen  einer  kleinen  Oberschicht  gegen- 
überstehen. Im  übrigen  hat  sich  seine  geschichtsphilosophische  und 
soziologische  Konstruktion  durchaus  bewahrheitet.  „Aristokratisch 
organisierte  Staatsgebilde  können  namentlich  unter  den  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  auf  die  Dauer  nicht  im  Frieden  miteinander 
leben.  Aristokratische  Gesellschaftsstruktur  und  friedliche  Weltpolitik 
schließen  sich  wechselseitig  aus.  Wir  befinden  uns  deshalb  augen- 
blicklich an  einem  Wendepunkt  der  Weltgeschichte."  Er  erkennt, 
dass  die  Entscheidung  von  unserer  Gegenwart  getroffen  werden 
müsse  zwischen  Weltkrieg  und  Vertiefung  der  Demokratie.  „Mit 
jeder  bestimmten  äußern  Politik  Ist  Immer  eine  ganz  bestimmte 
innere  Politik,  mit  jeder  bestimmten  Innern  stets  eine  ganz  be- 
stimmte äußere  Politik  notwendig  verbunden."  Ist  das  Völker- 
verhältnis ein  vertrauensvolles,  gefestigtes,  friedliches,  dann  werden 
alle  Kräfte  im  Innern  frei  und  die  Demokratie  kann  sich  entfalten. 
Ist  es  ein  gespanntes,  unsicheres,  dann  ist  die  führende  Klasse 
tatsächlich  berechtigt,  eine  Politik  zu  machen,  die  ihrem  Vorteil  radikal 
zugute  kommt,  die  ihr  gestattet,  den  Schutz  ihrer  brutal-egoisti- 
schen Sonderinteressen  als  heiligste  nationale  Aufgabe  hinzustellen. 

Und  wie  für  den  heutigen  Tag  ist  es  geschrieben,  wenn  Goldscheid 
fortfährt:  „Von  dieser  Situation  machen  sie  naturgemäß  in  reichstem 
Maße  Gebrauch  und  wehren  sich  darum  mit  der  größten  Energie 
gegen  jeden  Versuch,  eine  Änderung  des  Völkerverhältnisses  her- 
beizuführen, die  mit  andern  Mitteln  als  durch  Steigerung  der 
Rüstung  die  nationale  Sicherheit  zu  garantleren  traditet.  ...    Es 

84 


gibt  nichts,  was  die  Fortschritte  der  Demokratie  in  so  hoiiem 
Maße  aufhält,  wie  das  besiehende  Völkerverhältnis.  Die  herrschen- 
den Klassen  wären  ganz  außerstande,  ihre  bevorzugte  Stellung 
aufrecht  zu  erhalten,  wenn  das  Völkerverhältnis  diese  nicht  konti- 
nuierlich stärken  und  rechtfertigen  würde."  Der  Weltkrieg  hat  diese 
von  der  Wissenschaft  schon  vorher  erkannten  Zusammenhänge  in 
hellstes  Licht  gerückt. 

ZÜRICH  A.  EGGER 

DDD 

KAHNFAHRT 

Von  HANS  HAUENSTEIN 

Gleite  leiser,  Schifflein,  gleite  weicher 
Durch  dies  abendliche  Land  dahin! 
Zug  um  Zug  wird  seine  Schönheit  reicher; 
Langsam  will  ich  sie  und  still  durchziehn. 

Dort  an  jenen  buschumsäumten  Hängen 
Hängt  mein  Blick,  mein  Herz,  mein  ganzes  Sein; 
Denn  sie  rauschen  auf  von  den  Gesängen 
Meiner  Jugendzeit  am  schönen  Rhein; 

Neigen  nieder  sich,  um  mich  zu  fangen, 
Heimzuholen  in  ihr  grünes  Reich. 
Dort,  wo  jene  Sträucher  niederhangen, 
War  als  Knabe  ich  einst  stolz  und  reich.  — 

Doch  die  Wellen  treiben  rasch  mich  weiter. 
Wenden  westwärts  Aug'  und  Herz  und  Boot, 
Wo  in  Purpurgluten,  strahlend  heiter, 
•Zukunftsinseln  ruhn  im  Abendrot. 

Wo  von  Golde  breite  Wogen  rollen. 
Wo  mein  Schiff  gewinnt  der  Strömung  Spur 
Und  mit  Götterhänden,  übervollen, 
Meine  Kahnfahrt  segnet  die  Natur. 

Eile  weiter,  Schifflein,  fliege  nieder  . 
In  das  herrliche,  das  lichte  Land, 
Wo  ich  stiller  Schiffer  wieder  meine  Lieder 
Und  mein  höchstes  Glück,  die  Liebe,  fand ! 

DDD 
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CHARLES  BAUDELAIRE 

A  L'OCCASION  DU  CINQUANTENAIRE  DE  SA  MORT 

31  AOUT  1867 

II  y  a  quelque  chose  de  piquant  dans  l'echeance  de  ce 
cinquantenaire  en  cette  epoque  d'angoissante  actualite.  C'est  un 
des  themes  courants  et  une  des  transitions  favorites  de  la  littera- 
ture  de  guerre  que  l'inintelligence  parfaite  dont  nous  faisons  preuve 
aujourd'hui  ä  l'egard  de  tout  ce  qui  est  d'avant-guerre.  Ce  Heu 
commun,  en  le  cas  particulier,  prendrait-il  couleur  de  verite  nou- 
velle  ?  Baudelaire,  une  fois  de  plus,  sera-t-il  la  victime  d'une  fata- 
lite  qui  jusqu'ä  ce  jour  ne  lui  apporta  que  la  haine,  le  mepris 
et  la  moquerie  du  grand  public?  Quelle  epoque  en  effet  serait 
moins  preparee  pour  le  comprendre  —  lui,  l'egoiste,  l'epicurien, 
le  Pamassien,  le  farouche  aristocrate,  et,  qui  pis  est,  le  dandy,  — 
que  Celle  oü  toutes  les  fictions  democratiques  de  la  nation  armee, 
des  lois  sociales,  du  droit  international,  de  la  societe  des  nations 
sont  en  passe  de  devenir  des  realites  avec  lesquelles  il  faudra 
compter?  Ainsi,  serait-on  tente  de  predire,  Baudelaire,  apres  les 
discussions  que  ne  manquera  pas  de  susciter  le  cinquantenaire  de 
sa  mort,  decherra-t-il  definitivement  du  piedestal  de  grand  poete 
oü  d'aucuns  ont  tente  de  l'elever. 

Mais  il  n'en  sera  rien.  En  fait,  Baudelaire  —  chose  etrange 
mais  non  moins  vraie  —  est  en  voie  de  conquerir  les  gräces  du 
grand  public.  Par  un  singulier  retour  de  faveur,  oü  le  poete  lui- 
meme  aurait  du  reste  pretendu  distinguer  un  nouveau  Symptome 
de  la  betise  du  public,  le  voici  tout  pres  de  posseder  la  gloire. 
Gloire  qui  n'a  que  faire  des  harangues  officielles  et  qui  n'est  peut- 
etre,  comme  toutes  les  gloires  d'aujourd'hui,  qu'une  notoriete;  qui 
cependant  suffit  ä  corser  et  ä  maintenir  l'admiration  enthousiaste 
d'une  elite  de  disciples.  Ce  cinquantenaire  de  la  mort  de  Baude- 
laire a  provoque  la  publication  d'une  demi-douzaine,  au  moins, 
d'editions  completes  ou  partielles,  parues  et  ä  paraitre  de  ses 
Oeuvres.  Qui  eüt  ose  predire  ä  ce  malheureux  toujours  crible  de 
dettes,  qui  pour  2000  francs  aliena  tous  ses  droits  sur  cinq  volumes 
de  traductions  de  Poe  ä  l'editeur  Michel  Levy,  et  qui,  en  vingt- 
six   annees   de    labeur   acharne   a   gagne    moins    de   setze   mille 
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francs^),  qu'un  jour  la  vente  de  ses  oeuvres  deviendrait  une  fructueuse 
Operation  commerciale?  En  outre  les  articles  sur  Baudelaire,  aux- 
quels  ces  derniers  mois  ont  donne  le  jour,  revelent  une  intelligence 
inattendue  ciiez  quelques  critiques  sans  cela  fort  peu  eclectiques. 
Et  la  renommee  du  grand  solitaire  de  croitre  lentement,  mais  süre- 
ment,  de  s'etendre  et  de  se  consolider,  tard  venue  comme  celle  de 
Flaubert.  — 

II  est  assez  difficile  de  dire  les  raisons  de  ce  succes  qui  n'est 
du  reste  point  tout  ä  fait  inattendu.  Succes  de  scandale  peut-etre 
encore  dans  une  certaine  mesure,  tel  que  fut  le  premier  succes  des 
Fleiirs  da  mal.  Aussi  bien,  malgre  les  critiques  favorables  ä  Baude- 
laire, reste-t-il  toujours  quelques  esprits  exclusifs  dont  le  jugement 
n'a  pas  varie,  non  plus  que  le  point  de  vue  oü  ils  se  placent  pour 
le  porter).-  Le  tort  de  ces  incorruptibles  censeurs  git  principale- 
ment  dans  leur  inertie. 

Pourtant  une  bonne  partie  de  nos  contemporains  aiment  Baude- 
laire parce  qu'ils  le  sentent  avec  ferveur  et  ä  leur  maniere  particu- 
liere.  Ceux-lä  —  une  minorite,  —  ne  tentent  pas  d'entendre  Baude- 
laire comme  le  comprirent  ses  contemporains.  Les  jugements  meme 
qu'exprimaient  sur  Baudelaire  les  Bourget,  les  Barres,  leur  paraissent 
ä  l'heure  qu'il  est  singulierement  surannes.  Et  en  effet  les  criteres 
changent,  les  perspectives  se  renouvellent.  Comment  plusieurs 
generations  successives  concevraient-elles  les  grands  poetes  tou- 
jours de  la  meme  maniere?  Teile  emotion,  nouvelle  d'abord,  de- 
vient  frequente,  commune,  et  par  lä  meme  negligeable.  Tel  rap- 
prochement  de  mots,  original  au  debut,  devient  cliche  et  s'incorpore 
au  langage  courant.  Et  s'il  est  vrai,  comme  l'ecrivait  Baudelaire, 
que:  „Creer  un  poncif,  c'est  le  genie",  l'oeuvre  d'art  est  condamnee 
—  non  pas  ä  perir,  —  mais  ä  sans  cesse  se  ternir  et  se  parer 
d'un  eclat  nouveau,  condamnee  ä  une  evolution  continuelle  d'esprit 
en  esprit  et  de  generation  en  generation  suivant  les  reactions 
faiblissantes  ou  renforcees,  correlatives  ä  l'accoutumance  du  public 
qu'elle  provoquera  chez  le  lecteur. 

1)  Ces  renseignements  nous  sont  donnes  par  C.  Mendes  dans  le  Figaro 
■du  2  novembre  1902.  L'auteur  de  la  Vierge  d'Avila  s'est  livre  encore  ä  un  petit 
calcul  dont  le  resultat  est:  que  le  gain  quotidien  de  Baudelaire  se  monte  ä  un 
franc  soixante-dix  Centimes. 

-)  Je  rappelle  la  violente  campagne  que  MM.  J.  Nargund  et  J.  Hess  ont 
menee  au  commencement  de  cette  annee  dans  le  Petit  Bleu. 
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L'oeuvre  de  Baudelaire  est  la  premiere  ä  tomber  sous  le  coup 
de  cette  loi  qu'il  a  mise  en  lumiere. 

La  generation  qui  eut  vingt  ans  en  1870  et  les  contemporains 
de  Baudelaire  ont  degage  des  Fleurs  du  mal  surtout  ce  qu'on  a 
appele  le  Baadelairisme.  Ce  neologisme,  ä  vrai  dire,  n'etait  pas  bien 
necessaire.  A  peine  l'eut-on  invente  qu'on  parla  de  Baudelairisme 
avant  la  lettre  comme  on  a  parle  du  Romantisme  des  classiques. 
Et  de  meme  que  ce  dernier  terme,  de  meme  aussi  que  le  Symbo- 
lisme,  le  Baudelairisme  est  devenu  une  de  ces  expressions  dont  il 
est  impossible  d'user  sans  auparavant  le  definir  parce  que,  ä  defaut 
d'etymologie  qui  en  determine  l'exact  contenu,  on  ne  sait  iamais 
s'il  est  l'equivalent  d'un  Systeme  ou  d'une  individualite.  Le  sens 
le  plus  general  qu'on  donne  au  Baudelairisme,  et  que  nous  choi- 
sissons,  est  peut-etre  ä  chercher  dans  les  Clements  de  la  poesie 
de  Baudelaire. 

J'essayerai  d'en  indiquer  quelques-uns. 

A  la  base  de  l'oeuvre  comme  de  la  vie  de  Baudelaire,  nous 
trouvons  la  volonte;  la  volonte  sous  toutes  les  formes;  volonte  de 
travail  purement  et  simplement.  On  sait  que  Baudelaire  n'avait  que 
dedain  pour  les  poemes  en  prose,  parce  qu'il  n'en  avait  pas  fait  ce 
qu'il  avait  voulu  en  faire.  „L'inspiration  vient  toujours  quand 
l'homme  la  veut,"  ecrit-il  quelque  part.  Volonte  de  conciliation 
surtout.  L'effort  essentiel  du  Baudelairisme  est  de  concilier  les 
contraires.  Idealisme  et  realisme,  mepris  et  adoration,  sensualite  et 
ascetisme  se  melent  et  se  confondent  dans  les  Fleurs  du  mal.  A 
la  passion  la  plus  ardente  Baudelaire  cherche  la  forme  la  plus 
chantournee,  la  plus  precieusement  et  intelligemment  subtile.  Le 
besoin  d'opposer  et  de  concilier  les  conceptions  et  les  sensations 
les  plus  disparates  est  un  des  caracteres  les  plus  frappants  de 
l'oeuvre  de  Baudelaire.  La  trace  s'en  retrouve  jusque  dans  les  titres 
de  ses  nouvelles  inachevees :  Une  infame  adoree,  le  fou  raison- 
nable,  l'amour  parricide,  la  maitresse  vierge.  Cette  Opposition  est 
pour  lui  proprement  une  condition  de  beaute.  De  la  beaute  dont 
le  dernier  mot  est  pour  lui  l'artificiel. 

Un  autre  aspect  du  Baudelairisme  est  le  dandysme.  Et  ce  mot, 
comme  l'a  tres  bien  montre  M.  Benedetto  ^),  ne  signifie  nullement 

1)  Zeitsdirift  für  französisdie  Sprache  und  Literatur,  Band  XXXIX,  Heft 
1  und  3:  L' ardiitecture  des  Fleurs  du  Mal. 
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pour  Baudelaire  la  ridicule  doctrine  de  l'elegance  de  mousquetaire 
preconisee  par  les  Brummel,  les  Barbey  d'Aurevilly,  etc.  C'est,  ä 
proprement  parier,  une  conception  morale.  C'est  une  perpetuelle 
surveillance  de  soi-meme,  une  plus  subtile  conscience  que  la  conscience 
meme,  dont  l'effort  tend  ä  remplacer  l'inslinct  automatique  et  spon- 
tane par  un  travail  ininterrompu  de  la  volonte.  „Le  dandy  doit 
aspirer  ä  etre  sublime  sans  interruption.  II  doit  vivre  et  dormir 
devant  un  miroir."  Et  l'ironie  propre  ä  Baudelaire  apparait  en 
ceci  qu'il  conforme  ä  cette  discipline  aussi  bien  son  personnage 
exterieur  que  son  etre  profond,  qu'il  affecte  une  preoccupation 
aussi  grande  de  son  col  de  chemise  rabattu  ou  du  noeud  de  sa 
cravate  en  Madras  des  Indes  que  de  la  solide  charpente  d'un  sonnet. 

Le  dandy  est  un  aristocrate.  Aristocrate,  Baudelaire  Test  au 
point  de  s'imaginer  une  lignee  d'aieux:  ^Mes  ancetres,  idiots  ou 
maniaques,  dans  des  appartements  solennels,  tous  victimes  de  ter- 
ribles  passions/  ecrit-il  quelque  part.  Et  puis  ailleurs:  „Enfance. 
Vieux  mobilier  Louis  XVI,  antiques.  Consulat,  pastels,  societe  dix- 
huitieme  siede."  Or  l'ascendance  paternelle  de  Baudelaire  est  de 
paysans  champenois,  et  sa  mere  etait  fille  d'„ancien  militaire" 
bourgeois.  Le  dandy,  c'est  un  dilettante:  „Qu'est-ce  que  riionime 
superieur?  C'est  Thomme  de  loisir  et  d'education  generale."  Et 
ailleurs:  „Un  dandy  ne  fait  rien...  Etre  un  homme  utile  m'a  paru 
toujours  quelque  chose  de  bien  hideux."  i)  Par  exemple  „Vous 
figurez-vous  un  dandy  parlant  au  peuple,  excepte  pour  le  bafouer?" 

Retenons  cette  derniere  phrase.  Elle  contient  en  puissance 
tout  l'orgueil  de  solitude  que  Baudelaire  a  si  magnifiquement 
exprime  dans  quelques-uns  de  ses  poemes,  dans  les  Fusees  et  dans 
Mon  cceiir  mis  ä  nu.  Pour  trouver  la  solitude,  l'aristocrate  et  dandy 
Baudelaire  s'efforce  de  differer,  veut  deplaire  et  irriter.  De  lä,  son 
mepris  pour  le  public  et  aussi  son  goüt  du  paradoxe,  de  la  facetie 
macabre  qui  doit  effrayer  le  premier  venu.  „Quand  j'aurai  inspire 
le  degoüt  et  l'horreur  universels,  j'aurai  conquis  la  solitude." 

II  y  a  dans  le  Baudelairisme  autre  chose  encore  que  M.  Bourget 
a  trop  subtilement  analyse  pour  qu'on  ose  y  revenir  dans  le  detail. 
Le  taedium  vitae,  cette  horreur  de  l'etre,  cette  nausee  universelle 
devant  les  insuffisances   de  ce  monde,  dont  le  nom  moderne  est 

')  „Le  Baudelairisme,  ecrit  J.  Lemaitre,  est  le  supreme  effort  de  repicureisme 
intellectuel  et  sentimental.'' 

89 


Venmii.  Et  cet  amour  mystique  —  veritable  foi  detournee  de  Dieu 
et  placee  en  la  femme,  —  dont  les  sensations  sont  evoquees  dans 
des  litanies  de  tendresse  et  de  troublante  sensualite. 

Baudelaire  pretendait  n'etre  pas  sentimental,  Ses  amours  pour- 
tant  furent  sentimentales  autant  que  sensuelles.  Jeanne  Duval  „la 
Venus  noire",  „le  vase  de  tristesse",  „la  grande  taciturne",  et 
Mine  Sabatier  „la  tres  belle,  la  tres  bonne,  la  tres  chere"  ont  tour 
ä  tour  eveille  les  puissances  de  ferveur  du  libertin  et  mystique 
poete.  Sa  passion,  qui  fut  plus  sensuelle  pour  la  premiere,  plus 
romanesque  pour  la  seconde,  procede  d'un  identique  desir.  Comme 
celui  de  presque  tous  les  grands  poetes,  l'amour  de  Baudelaire 
trempe  dans  le  reve  et  —  par  consequent  aussi  —  dans  le  degoüt. 
L'entrevision  d'une  creature  ideale  rend  plus  profondes  ses  decep- 
lions  aupres  de  la  femme  imparfaite  qu'il  retrouve  en  s'eveillant  ä 
la  realite.  Gar  la  femme  est  naturelle  et  par  suite  haissable!  „Vous 
avez  l'äme  belle,  mais  en  somme  c'est  l'äme  feminine,"  ecrit-il  ä 
Mme  Sabatier,  et  lorsqu'elle  s'est  donnee  ä  lui:  „il  y  a  quelque 
jour  tu  etais  une  divinite...  Te  voilä  femme  maintenant."  „Je  n'ai 
pas  la  foi"  et  il  la  quitte  (31  aoüt  1857). 

L'influence  de  Baudelaire  sur  la  litterature  frangaise  a  ete  in- 
contestablement  tres  grande.  Superficielle  d'abord  (c'est  ce  qui  fit 
que  le  jugeant  au  travers  de  ses  premiers  disciples,  on  le  jugea 
fort  mal),  eile  n'a  pas  tarde  ä  s'etendre  en  profondeur.  Sur  l'ecole 
symboliste  dejä  eile  s'est  exercee,  tres  reelle  et  considerable.  Sur 
les  quelques  grands  poetes  contemporains  et  la  litterature  d'avant- 
garde  eile  agit  sans  pareille:  jusqu'aux  litterateurs  nationalistes  de 
la  Revue  critique,  jusqu'aux  theoriciens  de  l'empirisme  organisateur 
qui  ne  surent  mesurer  leur  admiralion  ä  Baudelaire.  Baudelaire, 
pour  les  contemporains,  est  le  precurseur  de  la  litterature  sugges- 
tive. II  a  inaugure  Tart  moderne  qui  n'analyse  que  peu,  qui  surtout 
evoque  et  recree  des  emotions  en  les  prolongeant  d'une  resonance 
amplifiante.  II  est  l'inventeur  du  mode  de  connaissance  poetique 
le  plus  general  dans  la  poesie  contemporaine,  de  cet  art  intuitif 
dont  une  caracteristique,  qu'il  faut  citer,  a  ete  faite  par  M.  Thi- 
baudet,  dans  son  exquis  livre  sur  Mallarme: 

„Besoin  de  signification,  teile  est  pour  la  poesie  dans  son 
effort  vers  une  essence  de  lyrisme,  la  pierre  d'achoppement.  Tout 
mot  signifie  quelque  chose,  et  signifier  ce  n'est  pas  suggerer.  Ce- 
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pendant  si  chaque  terme,  si  chaque  phrase  „signifie",  cette  signi- 
fication  peut  etre  amoindrie,  estompee,  reduite  ä  une  influence,  ä 
une  evocation,  ä  un  chariiie.  Et  cela  par  une  sorte  de  correction 
mutuelle,  qui  finalement  fait  rentrer  l'une  dans  l'autre  les  notions, 
arrondissant  leurs  anglcs,  leur  enlevant,  comme  aux  vers  dans  le 
poeme,  leur  caractere  terminal,  y  figurant  des  aüusions  ä  un  senti- 
ment  que  leur  sens  litteral  ne  saurait  exprimer,  et  qui  pourtant, 
du  jeu  de  ces  allusions,  se  detache  vivant  et  pur." 

Vue  sous  cet  angle,  l'oeuvre  de  Baudelaire  prend  une  portee 
nouvelle.  Pour  bon  nombre  de  nos  contemporains  Baudelaire  n'est 
plus  l'ecrivain  brutal  et  quintessencie  qui  se  plait  ä  de  morbides 
raffinements,  le  „decadent"  tour  ä  tour  onctueux,  langoureux,  vol- 
tairien  et  satanique.  II  est  avant  tout  le  createur  d'une  forme  nou- 
velle d'oii  procede  tout  un  mouvement  litteraire,  un  Baudelaire 
robuste  et  ideal,  l'admirable  poete  qui  a  ecrit  quelques  centaines 
de  vers  de  la  qualite  de  celui-ci: 

„Le  printemps  adorable  a  perdu  son  odeur." 

Cette  poesie  ne  rassure  pas,  ecrit  M.  J.  Riviere ;  eile  ne  verse 
pas  d'illusions.  Mais  eile  s'adresse  ä  ceux  pour  qui  rien  n'est  plus 
beau  que   de   connaitre   son  coeur,   que  de  le  sentir  peser  en  soi. 
Souvent  j'ecouterai  la  voix  de  cet  ange  savant  et  desespere. 
NEUCHATEL  MAURICIi  DEVIRE 
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DIE  URBURSCHENSCHAFT  ALS 
JUGENDBEWiiGUNG.  Von  Max 
Hodann.  Diederichs,  Jena,  1917. 
Es  ist  gut,  dass  diese  Sammlung 
.zeitgenössischer  Berichte  zur  Jahr- 
hundertfeier des  Wartburgfestes'*  in  der 
heutigen  Zeit  politischer  Verflachung 
und  Vereinseitigung  unter  unsere  kom- 
mende Jugend  geworfen  wird.  Sie  lernt 
darin  die  vorwärtsstürmende  Kraft  er- 
kennen, die  Deutschlands  akademische 
Jugend  vor  einem  Jahrhundert  auf  die 
alte  Burg  im  Thüringerland  trieb.  Eine 
revolutionäre  Kraft,  die  nach  der  ideen- 
mäßigen Durchdringung  und  der  grund- 


sätzlichen Erneuerung  des  öffentlichen 
Lebens  strebte  und  den  äußeren  Frei- 
heitswillen des  Jahres  1813  in  den  in- 
neren Freiheitsdrang  eines  zu  schaffen- 
den neuen  Deutschlands  umbilden  und 
übertragen  wollte.  Zensor.Kammerherren 
und  Reaktion  wetterten  und  wüteten 
gegen  diesen  Willen  einer  wachgewor- 
denen Jugend,  und  das  steil  aufgelo- 
derte Feuer  wurde  gedämpft.  Aber  es 
erlosch  nicht,  es  glomm  weiter,  es  schuf 
die  Geister  von  1848,  und  es  ist  noch 
stark  genug,  im  heutigen  Augenblicke 
zur  Flamme  zu  werden.  Und  der  Tag 
ist  nicht  mehr  so  allzu  fern... 
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Hans  Mühlestein  schrieb  dem  Buche 
ein  Nachwort,  das  er  „Einen  Ausblick 
auf  Europa  im  Geiste  des  Wartburg- 
festes"  betitelt.  Wir  lesen  darin  präch- 
tige Sätze :  „Ein  Kampf  wird  von  Euch  — 
der  Jugend  —  gefordert,  höher  und 
heiliger,  als  auch  der  gigantischste  Exi- 
stenzkampf: der  Kampf  um  dieselbe 
erhabene  Idee,  um  die  vor  hundert 
Jahren  Eure  Brüder  von  der  Wartburg 
stritten  und  litten:  um  die  Idee  der 
Wiederherstellung  des  Rechts  im  öffent- 
lichen Leben  der  Völker!  Das  heisst 
heute:  der  Kampf  um  die  europäische 
Idee,  um  die  rechtliche  Einigung  Eu- 
ropas!... So  geht  denn,  Ihr  deutschen 
Brüder,  darin  der  Jugend  der  Welt  vor- 
an, dass  Ihr  die  Flamme  der  Mensch- 
heitsidee hochhaltet  und  sie  in  die  Zu- 
kunft tragt  als  Fackel  einer  neuen  Zeit ! 
Das  ist  es,  was  der  Geist  des  Wart- 
burgfestes heute  von  Euch  fordert: 
Helft  dem  europäischen  Gedanken  eine 
Bahn  brechen,  wie  die  Jugend  vor  hun- 
dert Jahren  sie  dem  deutschen  brach. 
Denn  das  ist  heute  diejenige  politische 
Form,  in  der  allein  Ihr  der  Verwirk- 
lichung des  Gerechtigkeitsideals  in  der 
Menschheit  dienen  könnt.  ...Nun  denn, 
deutsche  Brüder,  rüstet  Euch,  was  an 
Euch  liegt,  zu  tun,  um  eine  bessere 
Zukunft  heraufzuführen!  Und  an  Euch 
liegt  viel,  unendlich  viel,  ja,  an  Euch 
und  der  gebildeten  Jugend  in  den  an- 
dern Völkern  liegt  alles!  Unter  Euch 
hat  des  Schicksals  Los  die  künftigen 
Staatsmänner,  die  künftigen  geistigen 
und  politischen  Erzieher  und  Gestalter 
des  Völkerlebens  auszuwählen  —  trach- 
tet darnach.  Euch  der  ungeheuren  Ver- 
antwortung frühzeitig  bewusst  und  ihrer 
rechtzeitig  würdig  zu  werden!  Macht 
Euch  zu  Trägern  des  Geistes  der  Zu- 
kunft, der  ein  Geist  der  Gerechtigkeit 
im  Völkerleben  werden  soll  —  und 
werden  wird,  so  Ihr  nur  wollt.  Rüstet 
Euch,  einen  großen  Bund  der  gebil- 
deten Jugend  in  Europa  zu  begrün- 
den!..." 


Leider  gibt  es  an  dem  Buch  ein  .Aber'- 
Mühlestein  ist  einesteils  einer  von  jenen 
Deutschschweizern,  die  deutscher  als- 
wir  Deutschen  sind,  andererseits  ein 
Mensch,  der  zwar  ideenmäßig  herrliche 
Gedanken  entwickelt,  dem  aber  jeder 
Erkennungssinn  des  Realen  fehlt.  Soweit 
fehlt,  dass  er  damit  in  radikalen  Wider- 
spruch zu  seinen  eigenen  Ideen  kommt. 
Er  anerkennt  die  Auflehnung  der  Jugend 
von  1817  gegenüber  der  Regierungsart 
jener  Perioden  —  und  schreibt  —  der 
Allzuaktuelle  —  :  „...Aber  in  einem  seid 
Ihr  die  Glücklicheren:  der  Wille  Eurer 
Regierung  ist  mit  Euch,  nicht  gegen 
Euch !  Ihre  große  Friedenspolitik  inmit- 
ten des  furchtbaren  Ringens  ist  aus 
reinem  und  wahrhaft  europäischem  Geist 
geboren..."  usw.  Nicht  allzu  lange,  aber 
es  genügt.  Ist  dies  ein  Trick,  um  den 
revolutionären  Sinn  des  Buches  zen- 
surell  wohlriechend  zu  machen?  Ich 
glaube,  Hans  Mühlestein  besser  zu  ken- 
nen. Und  darum  muss  ihm  von  einer 
Stelle  aus  erwidert  werden,  wo  heute 
das  altgeforderte  Burschenschaftsrecht 
,in  freier  Rede  und  Schrift  seine  Mei- 
nung über  öffentliche  Angelegenheiten 
zu  äußern",  noch  bestehen  blieb.  Nein, 
ganz  und  gar  nicht!  Es  wäre  inkonse- 
quent, wenn  die  Jugend  von  1817  hätte 
revolutionär  gegen  die  Regierungen  sein 
sollen,  und  die  heutige  sollte  glau- 
ben, was  ihr  an  Salm  die  widerlichste 
Journalistik  auftischt.  Dafür  ist  unsere 
Jugend  zu  ernst,  dafür  ist  sie  zu  deutsch, 
dafür  sieht  sie  zu  weit.  Und  wenn  sie 
das  Hodannsche  Buch  erkennend  ge- 
lesen, dann  wird  sie  diesen  schreienden 
Widerspruch  selbst  gewahren.  Und  wird 
ihn  korrigieren.  Denn  alles  was  an 
Hohem  und  Erhabenem  darin  gefordert 
wird,  wird  heute  ebenso  wie  vor  hun- 
dert Jahren  von  den  regierenden  Reak- 
tionen verhindert.  Das  weiß  die  Jugend. 
Und  wenn  Hans  Mühlestcin  die  Probe 
darauf  machen  wollte,  was  er  behauptet, 
dann  soll  er  versuchen,  Millionen  Flug- 
blätter europäisch -demokratischer  Ge- 
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■sinnung  in  den  deutschen  Schützen- 
gräben zu  verteilen,  dann  soll  er  ver- 
suchen, am  Potsdamer  Platz  und  im 
]<leinsten  Bergdorf,  diese  Ideen  zu  ver- 
breiten, und  es  wird  ihm  nicht  anders 
ergehen,  als  jenem  zum  Tode  Verur- 
teilten, der  das  Klagelied  einer  Mutter 
an  zehn  Bekannte  gab. 

Entwerten  wir  aber  nicht  durch  über- 
flüssige Unterstreichung!  Was  hundert 
Seiten  an  glühender  Flammensaat  säen, 
wird  durch  zwei  Seiten  Quatsch  nicht 
beeinträchtigt.  Und  um  die  Scheidungs- 
fähigkeit der  Jugend  ist  uns  nicht  bange. 
Denn  in  ihr  schlummert  heute  wie  vor 
hundert  Jahren  der  glimmende  Same 
und  die  instinktive  Erkenntnis  von  Ur- 
sachen und  Schuldigen.  Der  Tag  ist 
nicht  mehr  allzu  ferne,  wo  die  deutsche 
Jugend  an  die  deutsche  Menge  dasselbe 
•Fluch-Tyrannenlied  singt: 

Es  erwacht, 

Es  erwacht 
Tief  aus  der  sonnenschwangeren  Nacht, 
In  blutflammender  Morgenwonne, 

Der  Sonnen  Sonne, 

Die  Volkesmacht! 
Spruch  des  Herrn,  du  bisl  gesprochen, 
Volksblut,  Freiheitsblut,  du  wirst  gerochen, 
Goetzendämmrung,  du  bist  angebrochen. 
JACOB  FELDNER 
* 

MENSCHEN  IM  KRIEG.  Verlag  von 
Rascher  &  Co.,  1917,  Zürich. 
Wir  reifen  einer  neuen  Zeit  entgegen. 
Das  Bächlein,  das  da  Krieg  dem  Kriege 
predigt  und  heute  noch  harmlos,  un- 
scheinbar zu  Tale,  zu  den  Menschen 
klettert,  kann  morgen  schon  zum  reiß- 
enden, gewaltigen  Strome  anwachsen, 
die  trüben  Felder  des  Hasses  und  Blutes 
überfluten  und  uns  allen  das  Lied  von 
einem  herrlichen,  wahren  Frieden  ent- 
gegenjauchzen. Schon  haben  sich  pro- 
phetenhaft  neben  Hermann  Hesse,  Ro- 
main Roland,  Gorki,  Leisch  u.  a.  zwei 
Männer  und  Künstler,  die  beide  an  der 
Front  standen,  erhoben  undihrenTrauer- 
schrei  über  die  Lande  geschickt:  der 
eine,  ein  Franzose,  Henri  Barbusse,  in 
seinem  Journal  d'une  escouade  Le  feu. 


der  andere,  ein  Unbekannter,  In  seinem 
Novellenzyklus:   Menschen  im   Krieg. 

Hier  wird  nicht  das  Liedchen  vom 
„Soldatenleben,  ei!  das  heißt  lustig 
sein!"  gesungen.  Blutige  Männerfäuste 
recken  sich  in  wildem  Weh  und  Zorn 
empor:  .Fluch  dem  Kriege!"  .Liebe, 
Liebe!"  gellt  der  Ruf  der  Zeit.  Er- 
schüttert beugen  wir  uns  vor  der  herr- 
lichen Leidenschaftlichkeit,  der  wilden 
Größe  dieser  Dokumente  edelsten  Men- 
schentums. Denn  auch  wir  fragen  mit 
diesem  tapfern  Dichter:  ^Ist  dieses 
Kauern  in  eiserner  Zucht,  dieses  Kopf- 
hinhalten, dieses  passive  Vabanque- 
Spielen  mit  Ungeheuern,  die  aus  blauer 
Ferne  ihre  Höllenkessel  schleudern,  — 
noch  ^Krieg'?  Krieg  war  das  Aufein- 
anderprallen der  überschüssigen  Kräfte, 
—  der  Raufbolde  aller  Nationen.  Jugend, 
der  das  Städtchen  zu  klein,  das  Wams 
zu  eng  wurde,  zog  hinaus,  vom  Spiel 
der  eigenen  Muskeln  berauscht.  Und 
nun  soll  das  gleiche  Wort  herhalten, 
wenn  Männer,  schon  in  Haus  und  Heim 
verankert,  losgerissen,  hinausgepeitscht, 
vor  den  Feind  hingelegt  werden,  um 
in  stumpfer  Resignation,  wehrlos,  als 
Statisten  auszuharren  in  diesem  Duell 
der  Munitionsindustrien  ?  .  .  .' 

Die  Menschen  im  Krieg  sind  nicht 
nur  eine  politische  und  ethische,  son- 
dern auch  eine  literarische  Tat.  Jetz 
ist  fürwahr  nicht  die  Zeit  zu  süßlichen 
Liebeständeleien,  phrasenhaften  Fest- 
und  Kriegsreden  und  romantischen 
Schlachtenschilderungen.  Wir  danken 
für  eine  Literatur,  die  die  gewaltigen 
Erschütterungen  dieser  Jahre  nicht  mit- 
machen will.  All  die  neuen  Ideen  und 
Forderungen,  die  wir  mit  tausenden 
von  jungen,  frischen  Menschenleibern 
bezahlen  mussten,  dürfen  nicht  an  der 
Mauer  rückständiger,  weibischer  Dichter- 
jünglinge zerschellen.  Genug  der  Durch- 
schnittsdichter! Genug  der  Lüge  und 
Schönfärberei !  Heute  wollen  wir  Alänner, 
Propheten  und  Dichterkönige!  Taten 
und  nicht  Worte.    Bonseis  und  Meyrink 
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scheinen  mirneue,  helle  Sterne  zu  sein, 
die  das  Dunkel  durchbrechen.  Und 
endlich  ist  nun  auch  am  düstern,  ge- 
fahrvollen Himmel  der  Kriegsliteratur 
neben  dem  noch  ringenden  Heinrich 
Lersch  ein  Großer,  Gewaltiger  aufge- 
taucht, den  wir  um  seines  Buches 
Mensdien  im  Krieg  willen  freudig  will- 
kommen heißen  .  .  .  .Unermüdlich  will 
ich  schreiben.  Die  ganze  Welt  über- 
säen! Bis  in  allen  Herzen  der  Samen 
aufgeht,  bis  in  allen  Schlafstuben  — 
gespenstisch  blau  —  ein  lieber  Toter 
seine  Wunden  zeigt;  und  endlich  — 
endlich  als  herrliches  Erlösungslied  der 
Welt,  der  millionenstimmige  Wutschrei: 
„Men  -  sehen  -  sa  -  latl"  unter  meinem 
Fenster  erklingt." 

Der  unbekannte  Verfasser  hr.t  diese 
sechs  eigenartigen,  künstlerisch  durch- 
dachten Novellen  Freund  und  Feind 
zugeeignet.  Sie  sind  vom  „Abmarsch" 
bis  zur  „Heimkehr"  eine  furchtbare  An- 
klage gegen  den  Krieg  und  seine  Mord- 
gesellen. Ein  Berg  von  Leiden  und 
grausamen  Taten  türmt  sich  vor  dem 
erschütterten  Leser  auf.  Schaudernd 
heben  wir  die  Bücke  zu  ihm  empor, 
Tränen  in  den  Augen,  Mitleid,  Zorn 
und  vergebende  Liebe  im  Herzen.  In 
heiliger  Entrüstung  reißt  der  Dichter  den 
trügerischen  Vorhang  beiseite  und  zeigt 
uns,  grell,  erbarmungslos  beleuchtet, 
die  tiefe  Tragik  des  Krieges.  Selbst  die 
Frauen,  die  Priesterinnen  der  Liebe, 
haben  in  der  Stunde  der  Prüfung  ver- 
sagt. „Morden  haben  sie  uns  geschickt, 
sterben  haben  sie  uns  geschickt  für 
ihre  Eitelkeit.  ...Jetzt  sind  Helden  mo- 
dern.' (.Der  Abmarsch".)  Mit  heftiger 
Satire  wird  .der  Sieger",  ein  General, 
der  sich  hinter  der  Front  des  schönen 
Soldatenlebens  freut  und  rühmt,  bloß- 
gestellt; grausig  toben  in  der  „Feuer- 
taufe" die  furchtbaren  Schrecknisse  einer 
Schlacht,  deren  Erinnerungen  die  Un- 
glücklichen als  getreuer  „Kamerad" 
Schritt  auf  Schritt  durchs  Leben  geleiten, 
ja  selbst  am  Totenbett  („Der  Helden- 


tod") stille  Wacht  halten.  In  herber 
Traurigkeit  klingt  auch  die  letzte  dieser 
Novellen,  die  „Heimkehr"  eines  Krüp- 
pels aus,  eine  Malmung,  dass  der  Krieg 
und  seine  Trabanten  nicht  nur  im 
Schützengraben,  sondern  auch  hinter 
der  Front  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben. 
Diese  Novellensammlung  erscheint 
als  erster  Band  einer  Reihe  Europäischer 
Bücher,  die  der  junge  Zürcher  Verlag 
Rascher  herauszugeben  gesonnen  ist 
und  in  der  edelgesinnte  Schriftsteller 
wie  Barbusse,  Romain  Rolland  u.  a.  zu 
Worte  kommen  sollen.  Die  technische 
Ausführung,  sowie  die  Umschlagzeich- 
nung des  Buches  sind  gut  und  ge- 
schmackvoll. Wir  freuen  uns,  dass  sich 
endlich  die  Schweizer  Verlage  aus  ihrem 
kümmerlichen,  allzu  nationalen  Dasein 
emporraffen  und  an  dem  großen  Werke 
derMenschheit  tapfer  mitarbeiten  wollen. 

KARL  \V.  SEELIG 

Nadischrift.  Taktlosigkeiten  einer  ge- 
wissen Dame,  welche  die  gekränkte 
weibliche  Ehre  glaubte  retten  zu  müssen, 
zwangen  den  Verfasser  der  Menschen 
im  Krieg  zur  Bekanntgabe  seines  Na- 
mens. Der  Tapfere  ist  ein  Budapester: 
Adolf  Andreas  Latzko,  der  bereits  einen 
schönen,  nun  bei  Rascher  neu  erschei- 
nenden Liebesroman  Der  wilde  Alann 
veröffentlicht  hat. 

Inzwischen  wurde  die  Verbreitung  des 
besprochenen  Buches  in  Deutschland 
verboten.  Wir  hoffen  sehr,  dass  diese 
übereilte  Tat  eines  besorgten  Militär- 
zensors binnen  kurzem  gut  gemacht 
werde.  Der  Wahrheit  und  allen  Tüch- 
tigen freie  Bahn  1  k.  w.  s. 


BRIEFE  EINER  DEUTSCH-FRAN- 
ZÖSIN. Von  Annette  Kolb.  (Erich 
Reiß,  Verlag,  Berlin.) 

„Denn  als  Halbromane  hege  ich  für  das 
Deutschtum  eine  Liebe,  die  nicht  wie  die 
Ihrige  auf  reiner  Zugehörigkeit  beruht,  un- 
vermischt  und  fraglos  mit  ihrem  Gegen- 
stand identisch  ist.  So  liebt  man  seine  Nächst- 
stehenden,  den   Mann,    oder  die  Frau,  mit 
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einem  an  Eifersucht  und  Verliebtheit  viel- 
leicht nicht  freien,  zugleich  aber  viel  deut- 
licheren Gefühl,  als  sich  selbst.  Und  wer 
dürfte  behaupten,  dass  man  sie  deshalb 
weniger  liebt? " 

(Annette  Kolb  im  Dresdener  Vortrag.) 

Einem  Buch  gegenüber  von  dem  gut 
aktuellen,  politisch  und  national  ver- 
söhnenden Bestreben,  wie  es  unzwei- 
felhaft das  vorliegende  lauter  darlegt, 
trifft  eine  „Rezension"  nicht  das  We- 
sentliche. Aus  diesem  Grunde  sehen 
wir  davon  ab.  Um  Resonanz  und  Wider- 
hall geht  es  hier.  Daher  wünschen  wir 
der  Publikation  Massenverbreitung,  kluge 
Leser,  reife  Beherzigung.  Unsere  An- 
zeige und  deren  Zitate  vornehmlich 
mögen  für  Annette  Kolbs  jüngstes  Buch 
werben. 

Dieses  Buch,  das  sich  darbietet  als 
eine  Sammlung  von  dreizehn,  an  einen 
lieben  Toten  gerichteten  Briefen  einer 
Deutsch-Französin,  eröffnet  durch  ein 
Präludium  und  im  Anhang  beschlossen 
durch  den  .unpolilischen"  Vortrag  „Die 
Internationale  Rundschau  und  derKrieg  " 
(der  der  tapferen  Vortragenden  bekannt- 
lich am  15.  Januar  1915  zu  Dresden 
einen  skandalösen  Radau  alldeutscher 
Gemüter  eintrug),  wendet  sich,  obschon 
unverkennbar  als  subjektives  Bekennt- 
nis und  eine  Tat  innerliciier  Sclbst- 
befreiung  der  Autorin  zu  werten,  an 
Europa,  an  die  ganze  Welt.  Hier  wagt 
es  eine  Frau,  deren  französisch-deut- 
sches Blut  die  unseligen  Ereignisse  des 
Sommers  1914  nicht  völkisch  tollwütig 
zu  verseuchen  vermochten,  erstmalig 
seit  Anbruch  dieser  bösen,  ganz  und 
gar  unparadiesischen  Zeit  , europäische 
Worte  in  unseren  plombierten  Ländern 
auszusprechen".  Wie  tief  schämt  sie 
sich,  „diesen  Zusammenbruch,  Europas 
unsterbliche  Blamage,  erlebt  zu  haben. 
Denn  vom  Tage  an,  wo  das  Sengen 
und  Brennen  und  Schießen  und  Er- 
stechen und  Niederstoßen  und  Erwür- 
gen und  Bombenwerfen  und  Minen- 
legen anging,  von  dem  Tag  an  bin  ich 
eine  Ausgestoßene,  von  einer  solchen 
Welt  bin  ich  geschieden  ;  wie  ein  Idiot. 
Denn  ich  verstehe  ja  nicht.  Wie  ein 
Idiot  erschrecke  ich  von  den  Menschen 
und  fürchte  mich  seitdem.' 

Wie  ergreifend  wahr  ihr  Klagen,  ihr 
Anklagen :  .Sonst  so  städtisch,  treibt  es 


mich  seitdem  in  schlafende  Dörfer,  in 
unbegangene  Wälder  hinein,  als  gebe 
es  noch  eine  Flucht,  und  als  sei  die 
Tatsache  dieses  Krieges  nicht  längst 
ins  Weglose  eingetragen  und  brütete 
nicht  über  das  verlassenste  Moor.  Selbst 
die  reinen  Linien  der  Berge  sind  von 
ihm  durchfurcht,  von  grauenvollem 
Wissen  ist  der  Mond  umhaucht;  keine 
Alm  steht  mehr  in  ihrer  Unschuld  da. 
Was  ihn  erst  unglaubhaft  erscheinen 
ließ,  das  gemahnt  jetzt  alles  an  ihn. 
Auf  keinen  Tisch,  keine  Türklinke  kön- 
nen wir  die  Hand  unvoreingenommen 
legen,  wie  eine  bittere  Hefe  ist  er  in 
unser  Brot  gebacken,  und  selbst  im 
Traume  nagt  das  dumpfe  Wissen  um 
ihn." 

Wem  wird  die  Schuld  unterschoben? 
Kurzsichtig  und  ungerecht  nur  dem 
einen?  Ist  in  Wahrheit  der  eine  der 
schwarze  Theatefbösewicht,  der  andre 
schneeweiß  unschuldig?  Annette  Kolb: 
„Denn  trug  nicht  jeder  irgendwie  schuld 
an  dem,  was  sich  so  widersinnig  noch 
ereignete,  da  eres  noch  erlebte?'  Auch 
sich  selber  spricht  die  Autorin  von 
Schuld  an  den  Vorgängen  nicht  frei, 
ihre  eigenen  Schultern  scheuert  das 
Riesenkreuz.  Aber  sie  schreckt  vor  dem 
Einsatz  ihres  Selbst  —  und  dieser  Ein- 
satz soil  als  Forderung  an  alle  erhoben 
werden!  —  nicht  zurück!  „Und  du",  — 
der  Adressat,  der  Tote  ist  gemeint  — 
..der  vielleicht  nur  mehr  Augen  für  das 
Unsichtbare  hat,  du  siehst,  wie  über- 
schwenglich froh  ich  mein  Nichts  von 
Leben  hundertmal  veratmet  hätte,  um 
abzuwenden,  was  heute  in  der  Welt 
geschieht.  Wir  waren  wolsl  zu  leicht 
befunden  und  unser  zu  wenige,  die  wir 
uns  gerne  zu  Geiseln  geschi;rt  und  den 
Gorgonen  entgegengeworfen  hatten, 
ihre  wütenden  Schritte  und  auf  ihren 
Häuptern  die  entsetzlichen  Nattern- 
gewinde zu  bannen  —  die  nun  entfes- 
selten —  deren  giftige  Brut  überall 
nistet.  Ja,  wo  die  gütige  Erde  Saaten 
und  Früchte  trug  und  die  friedliche 
Kornblume  sprosste,  dort  wogen  jetzt 
sie  geschäftig  über  dieverwüsteienAcker 
und  würgen  die  Männer  dahin,  wäh- 
rend ihr  Gift,  wie  fernwirkende  Ge- 
schoße,  die  unverschonten  Frauen  er- 
eilt, die  weit  weg  in   den  geschützten 
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Städten  die  Agonie  ihrer  Männer  ver- 
nehmen. So  ist  jetzt  die  Welt.'' 

Wie  deprimierend  die  Gedankenlosig- 
keit der  Menschen!  »Und  so  wurde  die 
Intelligenz  Europas  von  ein  paar  Leuten 
unterjocht,  welche  teils  auf  diesen  Krieg 
hinarbeiteten,  teils  ihn  nicht  zu  hindern 
verstanden  und  ihn  so  gemeinsam  ver- 
schuldeten ;  sie  aber  durften  sich  ruhigen 
Sinnes  auf  die  Straße  begeben,  von  der 
Volkswut  verschont,  welche  schon  an- 
fing, unschuldige  Menschen  über  die 
Grenzen  zu  jagen.  Und  zugleich  ftng 
es  im  ganzen  Erdteil  wie  in  einem 
Bienenkorbe  zu  wimmeln  und  sich  zu 
regen  an  von  geschäftig  sich  drängen- 
den, unübersehbaren  Schwärmen,  aus 
den  verlorensten  Tälern  aufgeflogen,  und 
alle  in  ihrem  künstlichen  Hass  zu  den 
künstlichen  Felsen  hingetrieben,  aus 
deren  Schacht  nunmehr  heißes  Blut 
■ächzend  hervorbrach,  zu  Bächen,  zu 
Strömen  qualvoll  unversiegbar  anschwel- 
lend, doch  stets  so,  o  Gott!  dass  die 
Schmerzensrufe  der  einen  mit  ihrem 
weithallenden  Echo  des  Jammers  zu- 
gleich den  Vorteil  des  anderen  bedeu- 
teten/ Und  Annette  Kolb  fährt  fort: 
„Leute  wie  ich,  die  zu  ihrer  Qual  (denn 
in  keinem  Lande  sind  sie  ganz  daheim) 
eine  Versöhnung  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Elemente  verkörpern,  waren 
sicherlich  vor  allen  anderen  befugt,  ihre 
Meinung  abzugeben.  Die  Kluft  war  ja 
so  groß  geworfen,  dass  außer  uns,  die 
Mitte  Weges  standen,  nur  ganz  wenige 
sie  überschauen  konnten.  Doch  wer 
achtete  unser?  sie  wussten  es  besser, 
hier  wie  drüben;  und  da  alles  fehl- 
schlug, zog  man  es  vor,  die  Franzosen 
für  erledigte,  die  Deutschen  für  ver- 
nichtbare Leute  zu  halten.  Nichts  von 
all  dem !  —  Indessen  glauben  sie's  noch 
immer!"  Welcher  Diplomat  verschloss 
sich  dieser  Tatsache  nicht?  Welcher 
wagte  sie  zu  beherzigen? 

Wie  fein  bekennt  die  Autorin:  „Seit 
ich  denken  lernte,  nannte  ich  die  Ge- 
schichte meiner  beiden  Vaterländer  den 
Roman,  um  den  das  Schicksal  unseres 
Kontinents  sich  drehe.  Wird  man  mir 
eher  glauben,  als  zuvor?"  Aber  gibt 
das  Wirrsal  nun  volle  Berechtigung  zum 
Verzicht,  zum  —  feigen  Verzicht?  Nein, 
rafft  sich  die  Aktivistin  auf:  .Die  Hand 


verdiente  zu  verdorren,  die  heute  zu 
kämpfen  abließe,  wenn  auch  vergebens. 
Wer  denkt,  liegt  heute  erst  recht  im 
Graben:  aber  nur  von  dem  Schritt  vor 
Schritt  und  unablässig  Vorgedachten 
wird  endlich,  unter  tausend  Opfern, 
und  über  unsere  Leiber  hin,  die  Masse 
fortbewegt.  Doch  die  Gemüter  sind 
noch  so,  dass  die  ruhigen  Worte  die 
gewagtesten  sind.  Niemand  trägt  heute 
in  Europa  freieren  Gewissens  sein  ge- 
teiltes und  zerhämmertes  Herz,  und  nur 
allzu  billig  fiele  mir  der  Beweis,  dass 
meine  geteilte  Liebe  eine  verdoppelte 
und  keine  verminderte  ist.  Nie  aber 
glaube  ich,  erging  noch  die  Forderung 
so  gebieterisch  an  das  Gewissen  derer, 
die  nicht  im  Felde  stehen,  sich  auf  die 
Unze  genau  zu  ihrem  Blute  zu  be- 
kennen; nur  so  behaupten  auch  sie  in 
ihrer  Bedrängnis  die  ihnen  zugedachten 
Posten.  Es  wäre  gemein  zu  fordern, 
dass  einer,  der  seiner  Abstammung  nach 
in  gleichem  Maße  zwei  Nationen  an- 
gehört, heute  die  eine  oder  die  andre 
verleugne.  Heute  nicht!  Vor  all  dem 
vergossenen  Blute  erhebt  sich  heute 
die  Stimme  des  Blutes  lauter  als  alles. 
Wie  es  heute  in  einem  Halbfranzosen 
Deutschlands  aussieht,  das  weiß  kein 
Deutscher  und  kein  Franzose,  das  kann 
nur  sein  Echo  finden  in  der  Qual  eines 
Halbgermanen  in  Frankreich.  Denn  wie 
die  eingestürzten  Häuser  unserer  Grenz- 
orte, die,  wechselseitig  umstritten,  von 
den  Kugeln  beider  Gegner  zerschossen 
liegen,  so  sind  wir  in  uns  selber  zu- 
sammengestürzt." 

Eine  Zeit  der  unerhörtesten  persön- 
lichen Verantwortung  ist  angebrochen: 
„denn  wir  sind  nicht  mehr  die  Zeit- 
genossen des  vergangenen  Sommers, 
die  noch  leichtsinnig  und  glücklich 
waren  und  die  noch  Illusionen  hatten ; 
die  Leute  der  achtziger  oder  neunziger 
Jahre  oder  der  Jahrhundertwende;  wir 
sind  heute  die  Überlebenden,  wir  sind 
alt!  Unsere  Zeit  ist  kostbarer  geworden. 
Es  ist  die  Zeit  der  Rechenschaft,  in  der 
auch  Gedanken  nicht  mehr  zollfrei  sind. 
Man  hat  nicht  mehr  die  Wahl,  sie  zu 
unterdrücken,  etwa  weil  sie  zu  harte 
Anforderungen  an  uns  stellen  oder  aus 
Entmutigung."  e.  w. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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DARWINISMUS  UND  ZEITGEIST 

„Überall  im  Reich  des  Lebens  herrscht  Kampf.  Der  Stärkere, 
der  besser  Angepasste  überwindet,  verdrängt  den  Schwächern  :  das 
ist  Naturgesetz.  —  Aber  nicht  nur  das:  Dieser  Kampf  allein  ist 
auch  die  treibende  Kraft  in  der  Entwicklung,  die  Ursache  alles 
Fortschrittes,  alles  Grol3en  in  der  Welt.  Ihn  aufheben  bedeutet 
Stillstand,  Rückschritt,  Niedergang.  Das  gilt  für  die  ganze  lebende 
Natur,  also  auch  für  den  Menschen  und  die  menschlichen  Staaten", 
so  hört  man  heute  vielfach  argumentieren.  In  einer  solchen  soge- 
nannten naturwissenschaftlichen  Betrachtung  zum  Weltkrieg  von 
„darwinistischem  Standpunkt"  aus  mag  der  Eine  oder  Andere  einen 
Trost  finden,  wenn  er  verzweifeln  möchte  an  der  Menschheit  und 
ihrer  Zukunft.  Freilich  nur  jenen  Trost  der  Resignation,  der  im 
Wort  „Naturgesetz"  stets  liegt. 

So  führt  ein  kleiner  Schritt  von  den  Gedanken  an  den  Krieg 
zu  Darwin. 

Nichts  liegt  m:r  aber  ferner,  als  eine  große  Abhandlung  zum 
Thema:  Darvvinismus  und  Weltkrieg  zu  schreiben.  Skizzenhaft 
möchte  ich  nur  einige  Gedanken  ausführen,  die  vielleicht  das  Ver- 
ständnis für  einzelne  Zeiterscheinungen  erleichtern. 

Im  „Darwinismus"  müssen  wir  zwei  Dinge  auseinanderhalten: 
die  Entwicklungs-  oder  Abstannnungslehre  einerseits,  und  die  Lehre 
von  der  natürlichen  Zuchtwahl  oder  dem  Überleben  des  Passendsten 
im  Kampf  ums  Dasein,  die  Selectionstheorie,  andererseits. 

Der  Entvvicklungsgedanke  stammt  nicht  von  Darwin  selber. 
Er  ist  mehr  als  ein  Menschenalter  älter.     Lamarck  hat  ihn  an  der 
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Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  schon  in  ein  naturwissen- 
schaftliches System  zu  bringen  gesucht.')  Geoffroy  St.  Hilaire  hat 
ihn  1830  in  der  französischen  Akademie  gegen  Cuvier  verteidigt. 
Beide  vermochten  nicht  durchzudringen.  Es  fehlte  nicht  nur  an  der 
Begründung.  Die  Naturforscher  hatten  überhaupt  im  ersten  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts  für  alles,  was  nach  Philosophie  aussah,  nicht 
viel  übrig.  In  Frankreich  war  zudem  die  Zeit  des  Bürgerkönigtums 
nach  der  Juiirevolution  von  1830  die  Zeit  des  großen  wirtschaft- 
lichen Aufschwungs,  der  alles  Interesse  in  Anspruch  nahm.  Drüben 
in  Deutschland  aber  verschmachtete  der  IdeaHsmus  im  Gefängnis, 
diente  die  Philosophie  nur  zur  Unterstützung  überlebter  Ansprüche 
eines  absolutistischen  Regiments. 

1859  trat  Darwin  in  England  aufs  neue  wieder  mit  einer  Ent- 
wicklungslehre hervor.  Und  er  vermochte  nun  mit  einem  Schlag 
dem  Entwicklungsgedanken  die  Welt  zu  erobern.  In  dreißigjähriger 
Arbeit  hatte  er  eine  unendHche  Fülle  von  Beweismateriai  zusammen- 
getragen, und  ein  glücklicher  Zufall  hatte  ihn  auf  die  Idee  einer 
Hilfstheorie  geführt,  die  dem  damaligen  Zeitgeist  in  Wissenschaft 
und  Leben  gerade  recht  kam:  eine  scheinbar  mechanistisch-mate- 
rialistische Erklärung  des  Zustandekommens  des  Zweckmäßigen  in 
der  Welt  des  Lebens. 

Die  alte  Biologie  stand  auf  dem  Standpunkt,  dass  alle  Tier- 
und  Pflanzenarten  im  Anfang  der  Dinge  erschaffen  worden  seien, 
dass  die  Lebewelt  von  Uranfang  an  die  gleiche  gewesen  wie  heute. 
Und  da  die  Welt  vom  allmächtigen  und  allgütigen  Gott  erschaffen 
war,  musste  sie  von  Anfang  an  vollkommen  gewesen  sein.  Ein 
wirklicher  Fortschritt,  eine  wirkliche  Verbesserung  war  ausgeschlossen. 

Die  Entwicklungstheorie  aber  lehrt,  dass  aus  wenigen  einfachen 
Urformen  sich  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  heutigen  Lebewelt 
entwickelt  habe.  Sie  lehrt  die  Veränderlichkeit  der  Tier-  und 
Pflanzenarten.  Aber  nicht  nur  die  Veränderlichkeit  schlechthin, 
sondern  die  Veränderlichkeit  im  Sinne  eines  Fortschrittes  zu  höherer 
Organisation,  zu  zweckmäßigeren  Formen. 

Zuerst  war  das  einzellige  Lebewesen ;  viel,  viel  später  erschien 
der  Wurm,  nach  Jahrmillionen  vielleicht  das  Urwirbeltier,  und  von 

')  (Schon  1748  war  ein  Buch  von  de  Maillet  erschienen,  das  die  erste  Idee 
der  Transmutationslehre  enthält.  Vgl.  Hettner:  Geschichte  der  französischen 
Literatur  im  XVIII.  Jahrhundert.  6.  Auflage,  Seite  270.  —  B.) 
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da  fühlt  eine  kontinuierliche  Reihe  bis  hinauf  zum  Säugetier,  dessen 
oberste  Entwicidungsstufe  der  Mensch  repräsentiert. 

Man  vergegenwärtige  sich  einmal,  was  eine  solche  Anschau- 
ung bedeutet,  wenn  sie  den  Menschen  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ist.  Hat  aus  dem  Tier  der  primitive  Mensch  einmal  her- 
vorgehen und  sich  dann  auf  die  Kulturhöhe  von  heute  entwickeln 
können,  warum  sollte  nun  heute  die  Entwicklung  abgeschlossen 
sein? 

Aus  dem  Nachweis,  dass  in  der  ganzen  lebenden  Natur  ein 
wirklicher  Fortschritt  sich  konstatieren  lasse,  ein  Aufsteigen  vom 
niedrigeren  zum  höheren,  schöpfte  der  aufgeklärte  Mensch  die  Über- 
zeugung, dass  auch  die  Menschheit,  ihre  Kultur,  ihre  Ethik  sich 
weiter  entwickeln  müsse,  vorwärts,  aufwärts.  V/ir  wundern  uns 
darum  nicht,  dass  es  schon  vor  Darwin  die  freiesten  Geister  waren, 
die  den  Entv/icklungsgedanken  aufnahmen  und  dass  auch  Darwin 
in  erster  Linie  in  diesen  Kreisen  seine  Anhänger  fand,  und  eben- 
sowenig, dass  diejenigen,  welche  in  der  gegebenen  Welt  die  beste 
sahen,  seine  Gegner  waren. 

Die  60er  und  70er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Zeit 
des  Kampfes  um  die  freiheitliche  Weltanschauung,  sie  waren  auch 
die  Zeit  des  Kampfes  um  den  Entwicklungsgedanken.  Mit  dem 
Sieg  des  einen  war  der  Sieg  des  andern  eng  verknüpft. 

In  den  80er  Jahren  schien  der  Kampf  entschieden.  Die  Sieger 
ruhten  aus  auf  ihren  Lorbeeren.  Noch  blieb  eine  Zeitlang  die 
Erinnerung  an  die  Kämpfe,  noch  blieb  dei  Entwicklungsgedanke 
ein  Ferment,  das  weiter  wirkend  die  verschiedensten  Gebiete 
menschlichen  Denkens  beeinflusste.  Aber  es  kam  nach  und  nach 
anders. 

Der  wirtschaftliche  Aufschwung  setzte  speziell  in  Deutschland 
aufs  neue  ein.  Man  hatte  wieder  keine  Zeit  mehr,  sich  mit  natur- 
philosophischen Fragen  ernstlich  zu  beschäftigen.  Die  Wissenschaft 
hatte  nur  noch  Interesse,  soweit  sie  sich  technisch  verwerten,  d.  h. 
in  Geld  umsetzen  ließ.  Von  Entwicklung  sprach  man  zwar  überall 
noch.  Man  war  ja  sicher,  dass  es  vorwärts  ging,  von  selbst,  ohne 
unser  Zutun.  Die  Entwicklungslehre  erstarrte  zum  Dogma  und 
verlor  ihren  Einfluss  auf  die  Weltanschauung  der  Menschen. 

In  den  Vordergrund  des  Interesses  trat  nun  die  andere  Seite 
des  Darwinismus,  wo  sich  die   Menschen  die  Schlagworte  holten, 
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mit  denen  sie  iiire  neue  sogenannte  Weltanschauung  meinten  stützen 
zu  können;  richtiger:  mit  denen  sie  ihren  Egoismus  reclitfertigen 
wollten. 

Wir  müssen  wieder  zurückgreifen  auf  die  Geschichte  des  Ent- 
wicklungsgedankens. Die  Lehren  der  vordarwinschen  Entwicklungs- 
theoretiker hatten  alle  an  eineni  großen  Mangel  gelitten.  Wohl 
war  es  ihnen  gelungen,  die  Entwicklung  der  Lebewelt  wahrschein- 
lich erscheinen  zu  lassen.  Aber  sie  hatten  keine  genügende  „Ur- 
sache" der  Fortentwicklung  zeigen  können,  vor  allem  aus  keine, 
die  mit  automatischer  Sicherheit  wirkte,  wie  die  Ursachen  in  der 
Physik. 

Eine  solche  glaubte  Darwin  gefunden  zu  haben,  in  seiner 
Theorie  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  oder  vom  Überleben  des 
Passendsten  im  Kampf  ums  Dasein.  Sie  wird  gewöhnlich  etwa 
folgendermaßen  formuliert:  Lebensraum  und  Nahrungsmenge  auf 
der  Erde  sind  beschränkt,  die  Lebewesen  haben  aber  eine  unbe- 
schränkte Vermehrungskraft.  Daraus  muss  der  Kampf  Aller  gegen 
Alle  entstehen.  Die  Lebewesen  sind  aber  auch  variabel.  Darum 
sind  nicht  alle  Individuen  einer  Art  gleich  gut  dem  Kampf  ge- 
wachsen. Es  werden  im  Kampf  die  weniger  geeigneten  unterliegen, 
die  geeigneteren  Sieger  bleiben.  So  wirkt  der  „Kampf  ums  Da- 
sein" auslesend,  wie  der  bewusst  arbeitende  Mensch  bei  der  Züch- 
tung seiner  Haustiere  und  Kulturpflanzen.  So  schafft  er  stets  neue, 
höher  entwickeltere,  zweckmässigere  Formen. 

In  dieser  neuen  Idee,  die  Darwins  ureigenstes  Eigentum  war, 
erblickte  man  eine  Erklärung  für  das  Zustandekommen  des  zweck- 
mäßigen in  der  lebenden  Natur,  an  dem  bis  dahin  jede  materiali- 
stische Weltanschauung  Schiffbruch  gelitten  hatte;  und  zwar  eine 
rein  mechanistische  Erklärung. 

In  Verbindung  mit  dieser  Idee  hat  der  Entwicklungsgedanke 
sich  die  Welt  erobert,  denn  sie  kam  nicht  nur  den  naturphiloso- 
phischen Anschauungen,  sondern  auch  der  „praktischen"  Philoso- 
phie jener  Zeit  gelegen.  Im  Lauf  der  Jahre  wurde  sie  weiter 
und  namentlich  in  Deutschland  immer  einseitiger  ausgebaut,  wo 
Weismann  das  Wort  von  der  Allmacht  der  Naturzüchtung  prägte 
und  glaubte,  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  das  Aufhören 
des  Kampfes  ums  Dasein  mit  Naturnotwendigkeit  zur  Degeneration, 
zum  Niedergang  einer  Art  führe. 
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Nehmen  wir  einen  Augenblick  diese  Tiieorie  als  bewiesen  an. 
Was  sie  für  den  praktischen  Materialismus  der  letzten  dreissig  Jahre 
bedeutet,  leuchtet  ohne  weiteres  ein  : 

Man  übertrug  sie  auf  die  Beziehungen  der  einzelnen  Menschen 
zueinander  und  rechtfertigte  damit  die  eigene  Rücksichtslosigkeit: 
Ich  bin  der  geeignetere,  besser  angepasste,  also  bist  du  dem  Unter- 
gang verfallen.  So  will  es  das  Naturgesetz.  So  allein  ist  Fort- 
schritt möglich.  (Fortschrittlich  gesinnt  sein,  war  für  jedermann 
selbstverständlich.)  —  Was  für  die  einzelnen  Menschen  gilt,  gilt 
auch  für  die  Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft :  Klassenkampf 
bedeutet  Fortschritt,  je  rücksichtsloser  er  geführt  wird,  um  so  besser. 
Und  wer  kennt  nicht  das  Wort  von  den  absterbenden  inferioren 
Rassen  und  Völkern,  die  dem  Untergang  geweiht  sind,  vom  Recht 
der  aufstrebenden,  gesunden  Rassen  über  jene  wegzuschreiten,  da 
ihnen  von  Gotts-  und  Rechtswegen  die  Welt  gehöre. 

Das  „Naturgesetz"  ist  unerbittlich!  Damit  ist  auch  der  rück- 
siclitsloseste  Völkerkrieg  gerechtfertigt. 

Und  doch  liegt  selbst  vom  Standpunkt  der  Seiectionstheorie 
aus  betrachtet,  ein  Fehler  in  dieser  Argumentation.  Die  wenigsten 
von  denen,  welche  Darwin  im  Munde  führen,  haben  seine  Haupt- 
werke selber  gelesen,  sonst  wüssten  sie,  dass  er  unter  dem 
„Kampf  ums  Dasein"  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  einen 
aktiven  Kampf  der  Individuen  einer  Art  gegeneinander  versteht. 
Ein  Beispiel,  ein  „imaginäres"  freilich,  um  Darwins  Worte  zu  ge- 
brauchen, sei  dafür  angeführt: 

Nehmen  wir  einen  Wolf  an,  der  sicii  seine  Beute  an  ver- 
schiedenen Tieren  teils  durch  List,  teils  durch  Kraft  und  teils 
durch  Schnelligkeit  erwirbt.  Nehmen  wir  ferner  an,  dass  seine 
flinkste  Beute,  z.  B.  der  Hirsch,  sich  durch  irgend  einen  Umstand 
in  dieser  Gegend  stark  vermehrt  hätte,  oder  die  andere  Beute  hätte 
sich  in  der  Jahreszeit,  wo  der  Wolf  die  größte  Sorge  um  sein 
Futter  hat,  stark  vermindert,  so  wird  unter  solchen  Umständen  der 
schlankste  und  flinkste  Wolf  die  meisten  Aussichten  zum  Fort- 
dauern und  somit  auch  zur  Erhaltung  und  Auslese  der  Nachkommen- 
schaft haben.  -  Ich  finde  keinen  Grund  zum  Zweifel,  dass  dies 
das  Resultat  sein  werde,  denn  auch  der  Mensch  vermag  durch 
sorgfältige  und  methodische  Zuchtwahl  die  Schnelligkeit  seines 
Windspiels  zu  steigern.  —  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  es,  wie 
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Herr  Pierce  mitteilt,  im  Catskillgebirge  der  Vereinigten  Staaten  zwei 
Varietäten  des  Wolfs  gibt:  eine  von  der  schlanken  Gestalt  des 
Windspiels,  welche  Hirsche  verfolgt,  die  andere  massiver  und  kurz- 
beiniger, welche  hauptsächlich  des  Schäfers  Herden  angreift. 

Also  selbst  hier,  wo  es  sich  um  ein  Raubtier,  um  den  Wolf 
handelt,  ist  nirgends  die  Rede  von  einem  Kampf  der  Wölfe  unter 
einander.  Dieser  „Kampf  ums  Dasein"  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  man  sich  gemeinhin  darunter  vorstellen  mag :  zur  Rechtfertigung 
des  Krieges  zum  mindesten  eignet  sich  Darwins  Argumentation  nicht. 

Wir  dürfen  auch  nie  vergessen,  dass  Darwin  selber  sagt,  die 
natürliche  Zuchtwahl  sei  nach  seiner  Überzeugung  zwar  das  wich- 
tigste, wenn  auch  nicht  das  einzige  Mittel  der  Abänderung.  Ja 
manchmal  hat  er  sogar  daran  gezweifelt.  Und  es  ist  eigentlich 
merkwürdig,  dass  er  immer  und  immer  wieder  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Theorie  zurückgekehrt  ist,  trotzdem  er  auch  nicht  ein  einziges 
tatsächliches  Beispiel  als  Beweis  anführen  konnte. 

Hier  hat  nun  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  die  Kritik  energisch 
eingesetzt.  Sie  hat  schonungslos  die  Schwäche  der  ganzen  De- 
duktion, denn  um  eine  solche,  nicht  um  eine  auf  Beobachtungs- 
tatsachen gestützte  Anschauung  Darwins  handelt  es  sich  bei  der 
Selectionstheorie,  aufgedeckt.  Schritt  für  Schritt  wurde  ihr  der 
Boden  entzogen.  Die  Biologie  von  heute  weist  dem  Kampf  ums 
Dasein  höchstens  noch  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  zu.  Dabei 
knüpft  sie  eigenthch  an  Darwin  selbst  an,  der  sagt :  Manche  wähnen, 
natürliche  Zuchtwahl  bringe  Varietäten  hervor,  indes  sie  nur  solche 
Veränderungen  aufrecht  erhält,  die  unter  den  gegebenen  Lebens- 
verhältnissen entstehen  und  von  ihr  begünstigt  werden. 

Auch  der  schärfste  Kampf  schafft  keinen  Fortschritt,  keine 
Verbesserung.  Wenn  eine  Auslese  stattfinden  soll  durch  den  Kampf 
ums  Dasein,  muss  der  bessere  Organismus  bereits  vorhanden  sein. 
Das  Einzige,  was  er  etwa  leisten  kann,  ist  die  Vernichtung  von 
Unzweckmäßigem,  das  aus  diesem  oder  jenem  Grund  entsteht. 

Darwin  hat  also  die  Frage  nach  den  treibenden  Kräften  der 
Entwicklung  und  nach  der  Entstehung  des  Zweckmäßigen  sowenig 
beantwortet  wie  seine  Vorgänger.  Das  Rätsel  des  Lebens,  denn 
darum  handelt  es  sich  ends  aller  enden,  ist  nach  wie  vor  unge- 
löst. Und  es  wird  ungelöst  bleiben,  solange  sich  die  Menschen 
abmühen,  eine  rein  mechanistische  Lösung  zu  finden. 
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So  sind  also  auch  alle  Schlüsse,  welche  aus  der  Selections- 
theorie  auf  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  gezogen 
wurden,  hinfällig. 

Sich  auf  Darwin  berufen,  um  den  Krieg  und  die  Machtpolitik 
zu  verteidigen,  kann  nur  der,  der  die  Entwicklung  der  modernen 
Biologie  nicht  kennt.  Leider  befinden  sich  unter  diesen  auch  Viele, 
welche  sich  bemüßigt  fühlen,  „naturwissenschaftliche*  Betrach- 
tungen über  den  Krieg  anzustellen. 

Es  ist  übrigens  eine  vielfach  beobachtete  Erscheinung:  Eine 
wissenschaftliche  Theorie  dringt  nur  langsam  in  breitere  Schichten 
ein  und  bceinflusst  deren  Denkweise,  so  dass  es  vorkommen  kann, 
dass  sie  dort  erst  anerkannt  wird,  und  ihre  Wirkungen  auszuüben 
beginnt,  wenn  sie  in  Fachkreisen  bereits  überwunden  ist. 

Noch  ist  also  der  Kampf  um  die  Selectionstheorie  nicht  voll- 
ständig ausgekämpft.  Noch  gibt  es  einzelne  Biologen,  die  im 
Kampf  ums  Dasein  den  Schaffer  neuer  Werte  sehen.  Besonders 
aber  sitzt  diese  Anschauung  noch  fest  in  den  Köpfen  weiter  Kreise, 
wo  eine  populäre  Literatur  verbreitet  ist,  die  nicht  in  allen  Rich- 
tungen mit  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  Schritt  hielt. 

Dann  fehlt  uns  auch  noch  etwas:  eine  mehr  oder  weniger 
allgemein  anerkannte  neue  Hilfstheorie,  die  die  Entwicklung  kausal 
erklärt.  Denn  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  fortschrittlichen 
Entwicklung  und  der  Zweckmäßigkeit  der  Lebewesen  wird  immer 
und  immer  wieder  gestellt  werden. 

Hier  liegen  noch  große  Probleme  der  theoretischen  Biologie 
von  heute.  Es  handelt  sich  um  prinzipielle  Fragen,  vor  allem 
aus  um  die,  welche  sich  kurz  formulieren  lässt  durch  die  Alter- 
native: Vitalismus  oder  Mechanismus?  Oder  populärer  gesagt:  Ist 
das  Leben  nur  ein  physikalisch -chemisches  Problem  pder  spielen 
im  Leben  auch  Kräfte  ganz  anderer,  etwa  psychischer  Art,  eine 
Rolle?  Diese  Fragen,  deren  Bedeutung  weit  hinausreicht  über  die 
Grenzen  der  Fachwissenschaft,  müssen  wiederum  durchgedacht, 
durchdiskutiert  werden.  Noch  fehlt  uns  die  Antwort  auf  die  große 
Streitfrage.  Für  mich  besteht  allerdings  kein  Zweifel,  wie  sie  einst 
lauten  wird:  Die  mechanistische  Betrachtung  des  Lebens  wird 
überwunden  werden. 

Darwin  hat  in  den  60er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  der  Ent- 
wicklungsidee  zum   Siege  verholten.    Sie  hat  den  Menschen  den 
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festen  Rückhalt  für  ihren  Glauben  an  die  Zukunft  gegeben.  Dem 
Entwicklungsgedanken  hat  Darwin  Eingang  zu  schaffen  vermocht  in 
die  weitesten  Kreisen,  weil  er  jhn  stützte  auf  eine  der  Zeitströmung 
entsprechende  Hilfstheorie.  Aus  dem  Kampf  um  diese  Hilfstheorie 
geht  heute  eine  Neuorientierung  der  Biologie  hervor,  die  aufs 
neue  wieder  ihren  Einfluss  ausüben  wird  auf  die  Lebensauffassung 
und  Weltanschauung  der  iMenschen.  — 

Entwicklung,  Fortschritt  war  einst  das  Losungswort  in  der 
Biologie,  der  heilige  Glaube  aller  freien  Geister.  —  Aber  die  große 
Idee  war  bei  ihrem  größten  Bekenner  unter  den  Naturforschern 
aufs  engste  verknüpft  mit  dem  Glauben  an  den  Kampf  als  den 
Vater  aller  Dinge.  Und  es  kam  der  Tag,  wo  das,  was  ursprünglich 
nur  als  Mittel  gedacht  war,  als  die  Hauptsache,  das  Wesentliche 
erschien.  Blutig  zahlt  heute  die  Kulturmenschheit  den  großen  Irrtum. 

Aber  schon  ist  er  in  den  Kreisen  der  Wissenschaft  überwunden. 
Möge  die  heutige  Wellkatastrophe  den  definitiven  Zusammenbruch 
des  Truggebildes  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Denkens  bedeuten. 
Dann  wird  auch  aus  den  stillen  Räumen  der  Wissenschaft  wieder  wie 
vor  sechs  Jahrzehnten  ein  neuer  Impuls  ausgehen  können,  der  aufs 
neue  der  idealistischen  Weltanschauung  Bahn  brechen  hilft. 
ST.  GALT  EN  PAUL  VOGLER 

DAS  WORT 

Von  MAJA  MATTHEY 

Ins  Nichts 

Fällt  nie  das  Wort  vom  Mund. 

Oft  bricht's 

Im  Fall  Traumflügel  bunt  — 

Oft  sticht's 

Ein  Herz  mit  Dornen  wund  — 

Oft  flicht's 

Grashalm  zum  Ringlein  rund  — 

Des  Lichts, 

Des  Dunkels  Spruch  wird  kund 

Und  wo  sich's  hört,  befruchtet  lang 

Vielstimmig  Echo  sich  mit  Klang. 

DOD 
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GEFÄHRLICHER  OPTIMISMUS 

Auch  im  politischen  Leben  miiss  man  es  leider  nur  zu  oft 
beobachten,  dass  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  ist.  Und 
zwar  nicht  etwa  bloß  bei  Leuten,  die  die  Politik  nur  von  ferne  — 
durch  das  Medium  ihres  täglichen  Leibblattes  —  betrachten,  sondern 
merkwürdigerweise  auch  bei  Männern,  die  mitten  im  politischen 
Leben  drin  stehen  und  also  Gelegenheit  hätten,  alle  Äußerungen 
desselben  aus  nächster  Nähe  zu  verfolgen  und  sich  von  den  aus- 
schlaggebenden Faktoren  und  Strömungen  Rechenschaft  abzulegen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  man  in  der  Politik  zu  allen  Zeiten  un- 
verbesserlichen Optimisten  begegnet,  die  sich  auch  durch  noch  so 
eindringlich  zu  ihnen  redende  Tatsachen  nicht  belehren  lassen.  Es 
liegt  mir  nun  durchaus  fern,  hier  etwa  gegen  den  politischen 
Optimismus  im  allgemeinen  zu  Felde  ziehen  zu  wollen.  Wir 
brauchen  einen  zuversichtlichen  Optimismus  in  der  Politik  sogar 
notwendig,  ich  möchte  sagen,  so  notwendig,  wie  wir  im  bürger- 
lichen Leben  das  tägliche  Brot  brauchen.  So  gut  wie  es  stels 
Pessimisten  und  Skeptiker  gegeben  hat,  geben  wird  und  geben 
muss,  so  gut  bedarf  es  auch  zu  allen  Zeiten  der  Optimisten.  Die 
leitenden  Politiker  und  Staatsmänner  sollen  eben  auf  einer  so  hohen 
Warte  stehen,  dass  sie  den  Wert  der  verschiedenen  Strömungen 
gegeneinander  abzuwägen  wissen.  Sie  werden  dem  in  einer  be- 
stimmten Zeitepoche  vielleicht  vorherrschenden  Optimismus  unter 
Umständen  ebenso  sehr  ein  dankbares  Ohr  zu  leihen  haben,  wie 
sie  sich  unter  anderen  Umständen  auch  skeptischen  Erwägungen 
nicht  verschließen  dürfen.  Wenn  nicht  alles  trügt,  so  gehen  wir 
im  übrigen  gerade  jetzt  einer  Epoche  entgegen,  in  der  ein  gewisser 
Optimismus  in  der  Politik  nicht  nur  unentbehrlicl.er,  sondern  auch 
berechtigter  ist,  als  vielleicht  jemals  vorher  in  der  Weltgeschichte. 

Doch  das  alles  wollte  ich  hier  eigentlich  gar  nicht  sagen.  Ich 
habe  es  nur  vorausgeschickt,  um  mich  im  voraus  gegen  den 
Vorwurf  zu  verwahren,  als  ob  ich  vielleicht  beabsichtigte,  den 
Optimismus  in  der  Politik  überhaupt  zu  verdammen.  Was  ich  be- 
absichtige, ist  aber  etwas  ganz  anderes.  Ich  möchte  lediglich  auf 
gewisse  Erscheinungen  hindeuten,  die  zeigen,  wie  gefährlich  unter 
Umständen  ein  iinbereditigtcr  Optimismus  werden  kann.  Wobei 
es  sich  ganz  von  selbst  versteht,  dass  man  mit  derselben  Berech- 
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tigung  auch  vor  einem  ungerechtfertigten  Skeptizismus  warnen 
könnte.  Das  große  Geheimnis  aller  praktischen  Politik  v/ird  zu 
allen  Zeiten  eben  Maßhatten  heißen.  Die  Heißsporne  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  sind  meist  nicht  Leute,  die  selbst  in  der  prak- 
tischen Politik  gestanden  haben.  Erst  der  Staatsmann  lernt  es 
meist,  den  Wert  des  obigen  Wortes  in  seiner  ganzen  Bedeutung 
zu  schätzen.  — 

Den  beiden  Extremen  des  zu  weit  gehenden  Optimismus  und 
Pessimismus  sind  wir  während  dieser  Kriegszeit  auch  bei  uns  in 
der  Schweiz  begegnet.  Ich  möchte  dabei  nur  an  unser  wichtigstes 
innerpolitisches  Problem  erinnern:  an  das  Verhättnis  der  wetschen 
zur  deiitscJien  Schweiz.  Es  gab  Pessimisten,  die  bereits  alles  aus- 
einanderfallen sahen.  Und  es  gibt  heute  Optimisten,  die  meinen, 
dass  alles  bereits  wieder  gut  sei.  Das  eine  ist  gerade  so  verkehrt, 
wie  das  andere.  Ich  meinerseits  habe  niemals  an  die  Möglichkeit 
eines  Auseinanderfallens  geglaubt.  Aber  ich  halte  es  doch  für 
ebenso  verkehrt,  wenn  man  jetzt  bei  uns  glaubt,  dass  alles  wieder 
gut  sei.  Hier  beginnt  eben  das,  was  ich  oben  als  unberechtigten 
Optimismus  bezeichnet  habe,  ein  Optimismus,  der  gefährlich  ist, 
weil  er  eine  Wunde  zudecken  möchte,  bevor  sie  geheilt  ist.  Man 
darf  sich  in  der  deutschen  Schweiz  keinen  Illusionen  darüber  hin- 
geben, dass  das  Misstrauen,  das  m.an  in  der  welschen  Schweiz 
nicht  ohne  Grund  gefasst  hat,  heute  noch  keineswegs  beseitigt  ist, 
sondern  dass  es  im  Gegenteil  langer  ernster  Arbeit  bedürfen  wird, 
um  das  Vertrauensverhältnis  wieder  herzustellen  —  einer  Arbeit,  die 
man  auf  deutsch-schweizerischer  Seite  aber  nicht,  wie  bisher  meist, 
nur  gegenüber  den  welschen  Miteidgenossen  für  nötig  erachten  sollte, 
sondern  die  man  zunächst  sich  selbst  angedeihen  lassen  muss.  Nur  auf 
dem  Wege  der  Selbsteinkehr  wird  man  den  Weg  des  Vertrauens  wieder 
finden.  Wenn  man  sich  in  der  deutschen  Schweiz  also  erst  einmal 
dazu  entschlossen  haben  wird,  sich  einer  solchen  Selbstprüfung 
zu  unterziehen,  dann  wird  es  verhältnismäßig  leicht  sein,  den  Graben 
zu    überbrücken,    aber   vorher  nicht. 

Lediglich  mangelnde  Selbsterkenntnis  hat  bisher  an  dieser 
Überbrückung  gehindert.  Sobald  diese  einmal  vorliegen  wird, 
wird  man  auch  das  Trennende  leicht  erkennen.  Es  bedarf  aller 
der  gelehrten  Abhandlungen  über  „die  Überbrückung  des  Gra- 
bens",  die   man   in  unseren  Zeitschriften  lesen   konnte,    in   Wirk- 
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lichkeit  gar  nicht.  Denn  die  Saciie  ist  ja  so  furchtbar  einfach! 
Man  muss  nur  damit  aufhören,  den  Welschen  alles  in  die 
Schuhe  zu  schieben,  und  muss  sich  selbst  einmal  ernsthaft  ins 
Verhör  nehmen.  Dann  wird  man  verschiedene  Dinge,  die  zur  Ent- 
fremdung Anlass  gegeben  haben,  ohne  weiteres  herausfinden.  Um 
nur  eines  davon  zu  nennen :  Man  wird  dann  erkennen,  dass  man 
in  der  deutschen  Schweiz  das  Reditsgefülil  der  Bevölkerung  in 
diesem  Kriege  doch  gar  zu  sehr  als  eine  quantite  negligeable  an- 
gesehen hat.  Wenn  wir  Deutschschweizer  unsere  Achtung  vor  dem 
Recht  etwas  deutlicher  zu  erkennen  geben  und  gewissen  Macht- 
theorien, wie  sie  neuerdings  sogar  von  schweizerischen  Historikern 
verzapft  werden,  etwas  deutlicher  entgegentreten  wollten,  dann  würde 
der  „Graben"  schon  sehr  bald  um  vieles  kleiner  erscheinen.  So  weit 
sind  wir  aber  heute  noch  nicht!  Und  deshalb  ist  es  ein  gefährlicher 
Optimismus,  wenn  man  auf  Grund  von  einigen  Reden  im  National- 
rat sich  jetzt  der  Illusion  hingibt,  es  sei  bereits  wieder  alles  schön 
und  gut.  Schön  und  gut  wird  alles  erst  dann  wieder  sein,  wenn 
diejenigen,  die  im  Fehler  waren,  ihren  Fehler  auch  erkannt  haben. 
Dass  die  Stunde  aber  kommen  wird,  wo  dies  der  Fall  ist  —  und 
zwar  bald  — ,  den  Optimismus,  glaube  ich,  dürfen  wir  in  der  Tat 
haben.  — 

Doch  es  ist  noch  eine  andere  Beobachtung,  die  mir  heute  die 
Feder  zu  einer  Warnung  vor  falschem  Optimismus  in  die  Hand 
gedrückt  hat.  Sie  betrifft  zwar  nicht  speziell  die  Schweiz,  aber 
sie  hat  für  uns  indirekt  das  allergrößte  Interesse,  denn  sie 
steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem,  wonach  heute  die 
ganze  Welt  lechzt:  Mit  der  Aussicht  auf  eine  Beendigung  der 
heutigen  Menschenschlächterei,  die  sich  Krieg  nennt. 

Ich  habe  bereits  in  Wissen  und  Leben  vom  1.  August  1917 
darauf  hingewiesen,  welches  Hindernis  für  die  Friedensverhand- 
lungen in  dem  Verhalten  der  deutschen  Regierung  und  in  der 
Mentalität  der  von  ihr  abhängigen  deutschen  Bevölkerung  gelegen 
ist,  und  habe  dort  betont,  dass  man  die  Anzeichen,  die  auf  ein 
allmähliches  Erwachen  der  letzteren  hindeuten,  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  heutige  Stunde  keinesfalls  überschätzen  dürfe.  Auf  diesen 
Punkt  möchte  ich  nun  heute  nochmals  mit  einigen  Worten  zurück- 
kommen, weil  man  gerade  in  dieser  Beziehung  jetzt  häufig  einem 
Optimismus   begegnet,    den    man   im   Hinblick   auf  die   Friedens- 
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möglichl^eiten  tatsächlich  nicht  anders  als  im  höchsten  Grade 
gefährlich  bezeichnen  kann.  Es  heißt  eben  auch  hier,  den  wirklichen 
Tatsachen  lieber  offen  ins  Auge  sehen,  statt  sie  schöner  zu  färben, 
als  sie  wirklich  sind. 

Im  Vordergrunde  steht  für  unsere  Betrachtung  offenbar  die 
Frage,  ob  und  inwieweit  der  demokratische  Gedanke  im  heutigen 
Deutschland  zu  einem  wirklichen  Machtfaktor  geworden  ist  und 
welche  Bedeutung  anderseits  dort  den  Bestrebungen  der  Alldeutschen 
zukommt.  Wobei  man  natürlich  unter  Alldeutschen  nicht  nur  die 
Mitglieder  des  „Alldeutschen  Verbandes",  sondern  alle  nationa- 
listischen Kreise,  Imperialisten,  Militaristen  und  sonstige  Schat- 
tierungen des  deutschen  Nationalismus  von  heute  zu  verstehen  hat. 
Um  den  Optimismus,  dem  man  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage 
meist  begegnet,  richtig  illustrieren  zu  können,  muss  ich  dabei 
zunächst  mit  einigen  Worten  auf  die  Zeit  vor  diesem  Kriege  zu 
sprechen  kommen.  Ich  kann  mich  bei  dem,  was  ich  darüber  schreibe, 
durchaus  auf  persönliche  Beobachtungen  stützen,  keineswegs  nur  auf 
bloßes  Hörensagen  oder  auf  die  bloße  Lektüre  einiger  Lieblings- 
blätter. 

Es  war  in  den  demokratischen  Kreisen  Deutschlands  vor  diesem 
Kriege  ganz  allgemein  üblich,  die  Alldeutschen  als  eine  quantite 
negligeable  darzustellen  und  zu  behandeln.  Man  sprach  nur  ver- 
ächtlich von  einer  kleinen  Minderheit,  die  politisch  nichts  zu  be- 
deuten habe.  In  linksliberalen  Kreisen  namentlich  war  man  allen 
Tatsachen  gegenüber,  die  doch  deutlich  genug  das  Gegenteil  be- 
wiesen, mit  völliger  Blindheit  geschlagen.  Man  ignorierte  dort  die 
Propaganda,  die  von  alldeutscher  Seite  in  den  letzten  Jahren  vor 
dem  Kriege  mit  wachsender  Heftigkeit  eingesetzt  hatte,  nahezu 
vollständig.  Man  ließ  die  Herren  vom  Wehr-  und  Flottenverein 
und  von  den  andern  nationalistischen  Verbänden  reden  und  schreiben 
und  verschloss  sich  der  Tatsache,  dass  die  Bevölkerung  ihnen 
allenthalben  zu  Tausenden  zujubelte.  Man  erkannte  nicht,  dass  auch 
das  liberale  Bürgertum  dadurch  mehr  und  mehr  in  die  Gedanken- 
gänge dieser  Demagogen  verstrickt  wurde.  Und  am  wenigsten  legte 
man  sich  wohl  davon  Rechenschaft  ab,  wie  sehr  diese  Propaganda- 
tätigkeit sogar  bis  in  die  Reihen  der  Linksliberalen  selbst  ihre 
Wirkungen  bereits  vor  dem  Kriege  verspüren  ließ.  Waren  doch  die 
jüngeren   linksliberalen   Politiker  auch   ihrerseits    meist   durch   die 
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Schule  von  Friedrich  Naumann  gegangen,  der  sich  vom  Demokraten 
immer  mehr  zum  Nationalisten  durchentwicl^elt  hatte  und  in  Fragen 
der  auswärtigen  Politik  schon  vor  dem  Kriege  eine  verhängnis- 
volle Rolle  spielte.  Diese  Blindheit,  die  gerade  in  demokratischen 
Kreisen  Deutschlands  angesichts  der  wachsenden  alldeutschen  Gefahr 
bestand,  war  die  Ursache,  die  mich  im  Jahre  1913  veranlasste,  in 
meinem  Deutsdien  Chauvinismus  die  Zeugnisse  für  das  Vorhanden- 
sein dieser  Gefahr  einmal  zusammenzustellen.  Man  ivollte  in 
deutschen  demokratischen  Kreisen  diese  Gefahr  eben  nicht  sehen, 
weil  man  sich  in  einem  gänzlich  ungerechtfertigten  Optimismus 
sonnte  und  glaubte,  mit  diesen  „paar  Alldeutschen"  nötigenfalls 
jederzeit  leicht  fertig  werden  zu  können. 

Wie  ungerechtfertigt  und  schädlich  dieser  Optimismus  gewesen 
ist,  hat  der  Ausbruch  dieses  Krieges  zur  Genüge  bewiesen.  Es 
bedarf  darüber  heute  eigentlich  keiner  Worte  mehr,  oder  soUte 
ihrer  wenigstens  nicht  bedürfen.  Denn  dieser  Krieg  redet  eine  zu 
deutliche  Sprache.  Man  sollte  denken,  die  Optimisten  von  damals 
müssten  heute  eines  Bessern  belehrt  sein.  Sie  haben  es  ja  mit- 
erlebt, wohin  diese  alldeutsche  Propaganda  und  die  Tatsache  ihrer 
Unterschätzung  von  der  Gegenseite  —  zu  der  vor  dem  Kriege 
auch  die  deutsche  Regierung  gehörte  —  praktisch  geführt  hat. 
Sie  haben  es  ja  mitangesehen,  wie  das  Alldeutschtum  im  Herbst 
1914  über  die  Widerstände  in  der  deutschen  Regierung  triumphiert 
hat.  Man  sollte  daher  denken,  dass  die  Gefahr  einer  Unterschätzung 
dieses  Alldeutschtums  durch  alle  diese  Tatsachen  jetzt  ein-  für  alle- 
mal endgiltig  beseitigt  sei.  Denn  darüber  müssen  sich  die  Opti- 
misten von  damals  ja  klar  sein,  dass  das  Alldeutschtum  durch 
den  Krieg  zunächst  nicht  schwächer,  sondern  stärker  geworden  war, 
nachdem  es  im  Jahre  1914  die  Oberhand  erhalten  hatte. 

Diese  letztere  Tatsache  und  die  dadurch  geschaffene  Situation  hat 
niemand  mit  feinerer  Ironie  geschildert,  als  seinerzeit  Wilhelm  Herzog 
in  dem  leider  seither  verbotenen  Forum,  vom  Juli  1915.  Er  weist 
dort  darauf  hin,  wie  dieser  Krieg  den  Alldeutschen  eine  Erfüllung 
ihrer  Wünsche  gebracht  habe  und  wie  man,  wenn  es  diesen  Kreisen, 
die  den  Krieg  verursacht  haben,  gelinge,  auch  „den  gesicherten 
Frieden"  zu  machen,  auf  den  Ausbruch  weiterer  solcher  , großer 
Zeiten''  hoffen  dürfe.  Dem  ersten  panischen  Krieg  sei  der  zweite 
gefolgt.  Schon  heute  höre  man  aus  den  Kreisen  dieser  alldeutschen, 
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die  Zukunft  vorausschauenden  und  zielsicheren  Politiker,  „dass  wir 
weiteren  schweren  Auseinandersetzungen  entgegengehen,  dass  wir 
noch  viele  Opfer  werden  bringen  müssen,  um  das  völkische  Ziel 
zu  erreichen,  das  uns  gesteckt  worden  ist".  Dieser  Weltkrieg  dürfe 
und  werde  nicht  der  letzte  sein.  „Abgesehen  davon,  dass  ein  Dauer- 
friede jeder  naturwissenschaftlichen  Erfahrung  widerspräche,  dass 
den  Ausbruch  eines  Krieges  nicht  kleine  Menschen  verschulden, 
sondern  nur  die  Natur  selbst,  die  sich  entladen  muss;  abgesehen 
also  von  der  biologischen  Begründung  des  Krieges  i^)  selbst  wenn 
die  Natur  nicht  wollte,  um  das  völkische  Ideal  zu  erreichen,  um 
das  Herrenvolk  auf  dieser  Erde  zu  werden,  müssen  wir  die  Schreck- 
nisse dieser  Weltkriege  auf  uns  nehmen. . .  Aus  dem  alten  Herren- 
volk der  Germanen   wird   dann  ein  Land  der  Götter  erstehen  .  .  , 

dank   alldeutscher  Zucht Wenn   nicht  alles  trügt,  wird  dieser 

erste  Weltkrieg  keineswegs  der  letzte  sein.  Kann  es  nicht  sein,  so- 
lange die  Anschauungen  herrschen  werden,  die  ihn  heute  recht- 
fertigen. Solange  die  Mentalität  der  Völker  auf  die  Ideale  des  Krieges 
eingestellt  sein  muss.  Der  nächste  Krieg  kommt,  sobald  sich  die 
Völker  ihn  aufzwingen  lassen,  durch  Mangel  an  organisierter  Ver- 
nunft mit  derselben  Sicherheit  und  mit  derselben  Konsequenz  wie 
der  erste. . . .  Zwischen  diesen  Weltkriegen  wird  viel  vom  Recht 
zum  Frieden,  vom  Segen  des  Friedens  und  von  den  Kulturauf- 
gaben des  Friedens  geredet  und  geschrieben  werden...."  Dem 
Einfluss  und  der  Macht  dieser  alldeutschen  Politiker  danken  wir 
diese  „große  Zeit".  „In  unserer  Geringsdiätzüng  dieser  Kräfte  und 
in  unserer  eigenen  Schwäche  liegt  unsere  Schuld  an  diesem  Krieg." 
Ja,  in  der  Tat,  die  Geringschätzung  dieser  Kräfte  ist  ein  Fehler 
gewesen,  der  sich  bitter  gerächt  hat,  für  den  die  ganze  Menschheit 
heute  büßen  muss.  Sie  war  ein  Fehler  vor  diesem  Kriege  und  sie 
wäre  es  erst  recht  in  diesem  Kriege.  Denn  darüber  besteht  in  der 
Tat  nicht  der  geringste  Zweifel,  dass  durch  diesen  Krieg,  insbeson- 
dere infolge  der  Legende  vom  „ruchlosen  Überfall",  das  Alldeutsch- 
tum eine  ganz  gewaltige  Stärkung  erfahren  hat,  dass  nach  Kriegs- 
ausbruch so  ziemlich  das  ganze  deutsche  Volk  im  Bann  der  Kriegs- 
macher, der  Chauvinisten  lag.  Rühmten  sich  doch  die  „Macher" 
dieses  Krieges,    die  Alldeutschen,    sogar  noch   der  „Voraussicht", 


*)  (Vgl.  den  vorhergehenden  Artikel  von  Paul  Vogler!  —  B.) 
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die  sie  bewiesen  hätten,  und  das  deutsche  Volk  schenkte  ihnen 
dabei  bHndhngs  Glauben.  Die  Berliner  Tägliche  Rundschau 
schrieb  anlässlich  des  25jährigen  Bestehens  des  alldeutschen  Ver- 
bandes 1916,  dass  derselbe  „sich  zu  einer  gewaltigen,  schaffenden 
Macht  unseres  politischen  Lebens  entwickelte,  der  seinen  Gegnern 
nicht  nur  seine  Gedanken  aufzwang,  sondern  ihnen  vielfach  auch 
die  Gesetze  ihres  Handelns  vorschrieb.  Man  hat  ihn  verlacht, 
geschmäht,  verfolgt;  aber  seine  Gedanken  erwiesen  sich  als  richtig, 
und  heute,  da  er  im  Weltensturm  auf  sein  25-jähriges  Wirken 
zurückblickt,  kann  er  fast  alle  seine  Gegner  als  „alldeutsch"  an- 
sprechen; denn  dieser  Krieg  hat  unser  ganzes  Volk  alldeutsch 
fühlen  und  handeln  gelehrt." 

Als  dann  im  Verlauf  des  Krieges  eine  Strömung  sich  trotzdem 
geltend  zu  machen  begann,  die  aus  der  Sehnsucht  des  deutschen 
Volkes  nach  Frieden  erwachsen  war  und  die  den  alldeutschen 
Plänen  gefährlich  erschien,  da  setzte  sofort  die  Agitation  der  All- 
deutschen wieder  mit  verdoppelter  Macht  ein.  Ihre  neueste  Grün- 
dung ist  bekanntlich  die  „deutsche  Vaterlandspartei",  von  der  der 
Admiral  von  Tirpitz  laut  Berliner  Tageblatt  vom  9.  Oktober  1917 
schreibt,  sie  habe  eine  amtliche  Protektion  in  keiner  Weise  nötig, 
da  sie  die  Erledigung  der  Riesenzahl  von  Beitrittsanmeldungen  aus 
allen  Schichten  und  Parteien  kaum  zu  bewältigen  vermöge ;  sie  sei 
eine  Volksbewegung,  die  aus  der  Notwendigkeit  der  Zeit  geboren 
sei  und  deren  Wachsen  den  Beweis  liefere,  dass  die  überwältigende 
Mehrheit  des  deutschen  Volkes  hinter  ihr  stehe. 

Sollte  man  es  nun  für  möglich  halten,  dass  angesichts  aller 
dieser  Tatsachen  derselbe  Optimismus,  dem  wir  in  demokratischen 
deutschen  Kreisen  bereits  vor  diesem  Kriege  begegnet  sind,  trotz- 
dem auch  heute  noch  fortdauert?  Dass  die  Ereignisse  dieses  Krieges 
wirklich  manche  Leute  immer  noch  nicht  eines  Bessern  belehrt 
haben?  Es  fällt  in  der  Tat  schwer,  an  diese  Möglichkeit  zu  glauben. 
Und  doch  begegnen  wir  einem  solchen  Optimismus,  der,  wenn 
man  alles  das,  was  auf  dem  Spiele  steht,  in  Betracht  zieht,  in  der 
Tat  als  für  die  Zukunft  Europas  ungemein  gefährlich  bezeichnet 
werden  muss. 

Ich  will,  um  diesen  Optimismus  zu  kennzeichnen,  mich  hier 
nur  auf  ein  Beispiel  beschränken,  das  ich  wähle,  weil  der  betref- 
fende Verfasser  auch  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  ist  und  weil  er 
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sich  um  die  Aufklärung  in  der  Wirrsal  dieses  Krieges  sonst  unbe- 
streitbare Verdienste  erworben  hat.  Aber  gerade  deshalb  ist  es 
doppelt  notwendig,  vor  dem  unberechtigten  Optimismus,  dem  auch 
er  huldigt,  zu  warnen,  hi  der  Friedenswarie  vom  August  September 
1917  behandelt  Hermann  Fernau  die  Frage:  „Ist  das  deutsche  Volk 
demokratisch?"  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  deutsche 
und  insonderheit  das  preußische  Volk  demokratisch  denkt,  liest 
und  wählt.  Es  habe  aber  seit  Kriegsausbruch  keine  Gelegenheit 
gehabt,  eine  freie  Meinung  zu  äußern.  Es  sei  aber  tausend  gegen 
eins  zu  wetten,  dass  heute  ^/r.  des  deutschen  Volkes  die  Demokratie 
im  Sinne  der  russischen  Revolution  ersehnen,  und  es  sei  daher 
dringend  notwendig,  dass  man  sich  in  den  Ententeländern  endlich 
von  der  durch  nichts  (!)  gerechtfertigten  Legende  eines  iindemo- 
kratisdien,  servilen,  militarisierten  deutschen  Volkes  losmache. 

Für  jemand,  der  das  politische  Deutschland  zu  kennen  glaubt 
und  der  ganz  zweifellos  das  heute  herrschende  politische  System 
in  Deutschland  bekämpfen  möchte,  wie  Fernau,  ist  das  wirklich  ein 
starkes  Stück  von  Optimismus.  Was  er  zur  Begründung  anführt, 
ist  dabei  nichts  weniger  als  einleuchtend.  Gewiss  ist  es  richtig, 
dass  das  deutsche  Volk  um  deswillen  freudig  in  den  Krieg  gezogen 
ist,  weil  es  an  einen  „Verteidigungskrieg"  glaubte.  Das  habe  ich 
ja  auch  meinerseits  betont.  Aber  das  ändert  doch  nicht  das  ge- 
ringste an  der  Tatsache,  dass,  zn'cll  dieses  Volk  an  dieses  Schlag- 
wort glaubte,  es  eben  gerade  dadurch  gänzlich  in  die  Arme  der 
Alldeutschen  gefallen  ist.  Gerade  so,  wie  es  schon  vor  dem  Kriege 
an  die  anderen  Schlagworte,  vom  „unvermeidlichen  Krieg"  etc.,  ge- 
glaubt hatte  und  dadurch  mehr  und  mehr  in  das  alldeutsche  Fahr- 
wasser geraten  war.  Die  Tatsache  des  Einflusses  der  Alldeutschen 
wird  dadurch  doch  nicht  aus  der  Welt  geschafft,  dass  sie  sich  nur 
auf  eingebildete  Schlagworte  gründet. 

Ebenso  wenig  beweisen  aber  auch  die  andern  Argumente,  die 
Fernau  anführt,  etwas  für  seine  These.  Die  linksstehende  Presse, 
die  „demokratische  Ideale  verteidigt",  soll  darnach  drei  Viertel  aller 
deutschen  politisch  interessierten  Leser  und  die  rechtsstehende, 
die  „königstreue  und  chauvinistische  Tendenz"  vertritt,  nur  ein 
Viertel  derselben  umfassen.  Ganz  abgesehen  davon  nun,  dass 
ich  die  Richtigkeit  dieser  Statistik  bezweifle,  so  konnnt  es  denn 
doch   auch   ein  ganz    klein   wenig  darauf  an,   in   welchem    Geist 
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denn  diese  angeblichen  drei  Viertel  der  deutschen  Presse  eigent- 
lich redigiert  werden  und  wie  viel  darin  eigentlich  von  wirklicher 
Demokratie  enthalten  ist.  Niemand  kann  z.  B.  behaupten,  die 
Frankfurter  Zeitung,  so  wie  sie  in  diesem  Kriege  aufgetreten  ist, 
sei  noch  ein  demokratisches  Blatt  in  dem  Sinne,  den  wir  hier 
allein  gelten  lassen  können:  demokratisch  im  vollen  Sinne  dieses 
Wortes  und  daher  selbstverständlich  auch  Gegnerin  des  in  Deutsch- 
land heute  herrschenden  Systems.  Also  wie  viel  von  den  angeb- 
lichen drei  Vierteln  von  Fernau  bleiben  bei  näherem  Zusehen 
wohl  bestehen? 

Noch  schlimmer  steht  es  um  das  andere  Argument  Fernaus, 
dass  die  Mehrzahl  der  deutschen  Wähler  1912  deutlich  im  Sinne 
der  Demokratie  gestimmt  habe;  von  zwölf  Millionen  hätten  kaum 
drei  für  die  alldeutschen  Parteien  gestimmt.  Daher  dürfe  man 
nicht  behaupten,  dass  das  deutsche  Volk  undemokratisch  sei. 
Auch  das  ist,  selbst  wenn  diese  statistischen  Zahlen  stimmten,  ein 
offenbarer  Trugschluss.  Wo  sind  denn  die  deutschen  demokra- 
tischen Parteien  in  diesem  Kriege?  Wo  sind  denn  die  Leute,  die 
Ach  immun  vor  den  Suggestionen  der  Alldeutschen  verhalten 
haben?  Ich  finde  nur  eine  solche  Partei,  und  das  sind  die  unab- 
hängigen Sozialisten,  denen  Fernau  aber  doch  wohl  kaum  die 
Mehrheit  des  deutschen  Volkes  zuschreiben  will. 

Im  übrigen  aber  sind  auch  die  demokratischen  Parteien  Deutsch- 
lands in  diesem  Kriege  nichts  weniger  als  demokratisch  aufgetreten. 
Ihre  ganze  Demokratie  besteht  für  den  Augenblick  eigentlich  nur 
darin,  dass  sie  gerne  Frieden  haben  möchten  und  sich  dabei  dem 
kindlichen  Glauben  hingeben,  alles  weitere  werde  sich  dann  nachher 
schon  von  selbst  finden.  Ich  kann  von  den  Konservativen  an  dieser 
Stelle  natürlich  ganz  absehen.  Aber  nehmen  wir  einmal  die  Natio- 
nalliberalen,  also  die  Partei,  die  die  breiten  Schichten  des  liberalen 
Bürgertums  vertritt.  Sie  sind  geradezu  der  Herd  des  Nationalismus 
und  des  Alldeutschtums  und  kommen  als  Demokraten  in  keiner 
Weise  in  Betracht.  Ihr  Liberalismus  ist  weiter  nichts  als  eine  histo- 
rische Reminiszenz.  Dafür  hat  vor  allem  ihr  Führer  Bassermann 
gesorgt,  der  mit  zu  den  „Machern"  dieses  Krieges  gehört  hat. 
Das  Zentrum  hat  sich  von  alldeutschen  Tendenzen  zwar  etwas 
mehr  frei  gehallen,  aber  zur  Demokratie  kann  man  es  deshalb 
noch  lange  nicht  rechnen.  Konmien  die  Linksliberalen.  Sie  wollen 
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Demokraien  sein,  sind  es  aber  deshalb  noch  keineswegs.  Man 
verfolge  nur  das  Auftreten  ihrer  Führer,  der  Herren  v.  Payer, 
Haußmann,  Müller-Meiningen  etc.,  im  Reichstage  und  man  wird 
sich  ohne  weiteres  klar  darüber  sein,  dass  auch  die  deutschen 
linkslibcralen  Kreise  heute  von  wirklicher  Demokratie  noch  weit 
entfernt  sind.  Wenn  sie  auch  die  „Reichstagsresolution"  unter- 
zeichnet haben  und  für  einen  „Verständigungsfrieden",  also  gegen 
Annexionen,  sind,  so  bedeutet  das  noch  keineswegs,  dass  deshalb 
auch  die  übrigen  Suggestionen  aus  alldeutscher  Quelle  an  ihnen 
spurlos  vorübergegangen  wären.  Von  einem  „Erwachen"  merkt 
man  auch  bei  ihnen  im  übrigen  noch  ganz  und  gar  nichts.  Dasselbe 
ist  auch  von  den  deutschen  Mehrheitssozialisten  zu  sagen,  deren 
schmählicher  Umfall  eines  der  traurigsten  Kapitel  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Demokratie  bildet.  Also  was  bleibt  von  der  Fernau- 
schen  „Mehrheit",  wenn  man  die  Sache  bei  Lichte  betrachtet, 
denn  eigentlich  übrig?  Ein  verschwindender  Bruchteil  des  deutschen 
Volkes,  der  heute  noch  in  keiner  Weise  als  irgendwie  ausschlag- 
gebend betrachtet  werden  kann. 

Wie  kann  Fernau  angesichts  einer  solchen  Sachlage  also  ver- 
langen, dass  man  sich  „von  der  durch  nichts  gerechtfertigten 
Legende  eines  undemokratischen,  servilen,  militarisierten  deutschen 
Volkes"  losmachen  soll?  Leider  handelt  es  sich  da  in  Wirklich- 
keit eben  keineswegs  nur  um  eine  Legende.  Es  sind  Anzeichen 
eines  beginnenden  Erwachens  des  deutschen  Volkes  da,  gewiss! 
Aber  auch  nicht  mehr  als  das!  Ich  habe  diese  Anzeichen  im 
August  in  Wissen  and  Leben  geschildert.  Sie  berechtigen  zu  einem 
gewissen  Optimismus  mit  Bezug  auf  die  Zukunft,  und  die  Ent- 
wicklung zur  Demokratie  kann  durch  die  Ereignisse  dieses  Krieges 
je  nachdem  auch  eine  Beschleunigung  erfahren.  (Zu  diesen  be- 
schleunigenden Ereignissen  würde  allerdings  ein  deutscher  Sieg 
nicht  gehören.)  Das  ist  aber  auch  alles.  Inzwischen  ist  die  Be- 
hauptung, dass  das  deutsche  Volk  im  ganzen  undemokratisch  sei, 
also  keineswegs  unberechtigt.  Die  Ausnahmen  bestätigen  auch 
hier  lediglich  die  Regel.  Dass  Fernau  darüber  anders  denkt,  kann 
ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dass  er  in  den  Jahren  vor  dem 
Kriege  außerhalb  Deutschlands  gelebt  hat  und  daher  die  neueren 
geistigen  Strömungen  dort  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt. 
So  gelangt  er  zu  einem  Urteil,  das  er  sich  nach  der  Tiieorie  und 
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nach  seinen   eigenen   Wünschen   zurechtkonstruiert   hat,   das   aber 
den  wirklichen  Verhältnissen  in  keiner  Weise  entspricht.  ^) 

Wie  will  man  aber  überhaupt  eine  demokratische  öcsinnung 
in  einem  Volke  auf  Grund  von  bloßen  statistischen  Berechnungen 
nach  der  Parteizugehörigkeit  etc.  feststellen  ?  Das  ist  gerade  so 
verkehrt,  wie  wenn  man  glauben  wollte,  dass  demokratische  In- 
stitutionen allein  auch  schon  ein  demokratisches  Volk  ausmachen. 
Es  ist  das  einer  der  unseligsten  Irrtümer,  die  man  in  der  heutigen 
Stunde,  in  der  eine  neue  Welt  geboren  werden  soll,  begehen 
kann.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  nicht  die  Form,  sondern  der 
Geist.  Parteiprogramme  können  eine  wahrhaft  demokratische 
Gesinnung  ebenso  wenig  erzeugen,  wie  ein  Wahlrecht  oder  eine 
sonstige  Verfassungsänderung  sie  schon  ohne  weiteres  in  ihrem 
Inneren  zu  bergen  vermag.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  einzig 
und  allein  der  Geist  und  den  kann  man  nicht  künstlich  erzeugen. 
Dieser  Tatsache  hat  Egger  in  seiner  Schrift  über  Die  Freiheitsidee 
in  der  Gegenwart  vortrefflich  Ausdruck  gegeben.  Dass  dieser 
wahrhaft  demokratische  und  freiheitliche  Geist  in  dem  heutigen 
Deutschland  zur  Stunde  noch  fehlt,  davon  kann  man  sich  aber, 
wenn  man  es  wirklich  noch  nicht  wissen  sollte,  beinahe  täglich  über- 
zeugen. Man  braucht  dazu  nur  die  Verhandlungen  des  deutschen 
Reichstages  zu  lesen,  allerdings  in  extenso,  nicht  ä  la  Bureau  Wolff 
frisiert.  Wer  sich  vor  dieser  unbestreitbaren  Tatsache  aber  trotzdem 
verschließt,  der  gehört  eben  nun  einmal  zu  den  Optimisten,  vor  denen 
ich  oben  gewarnt  habe,  zu  den  Leuten,  bei  denen  der  Wunsch 
auch  der  Vater  des  Gedankens  ist. 

Ich  glaube  an  diesem  Beispiel  gezeigt  zu  haben,  dass  man 
sich  vor  einem  unberechtigten  Optimismus  mit  Bezug  auf  die 
Mentalität  des  deutschen  Volkes  heute  hüten  muss.  Man  darf  sich 
und  Anderen  einen  solchen  Optimismus  auch  nicht  etwa  zu  dem 
Zwecke  suggerieren,  um  auf  diesem  Wege  die  Friedensverhand- 
lungen zu  beschleunigen.  Denn  ein  solches  Vorgehen  würde  eine 
große  Gefahr  in  sich  bergen :  die  Dauerhaftigkeit  des  künftigen 
Friedens  würde  ganz  gewiss  darunter  leiden,  wenn  man  beim  Ab- 

')  In  der  Freien  Zeitung  vom  17.  Oktober  1917  wird  vor  Optimismus  mit 
Bezug  auf  die  Demokratie  in  Deutschland  ebenfalls  gewarnt:  ..Wer  sich  vor 
voreiligen  Schlüssen  in  der  Beurteilung  der  Aussichtsmöglichkeiten  des  deutschen 
Parlamentarismus  hüten  will,  tut  wohl,  an  dieser  Dekadenz  der  deutsclien  Poli- 
tiker nicht  achtlos  vorüberzugehen". 
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schluss  desselben  von  irgendwelchen  falschen  Voraussetzungen 
oder  trügerischen  Hoffnungen  ausgehen  wollte.  Den  wirklichen 
Tatsachen  überall  ungescheut  ins  Auge  sehen,  und  mögen  sie  auch 
noch  so  unangenehm  sein,  das  allein  kann  eine  Garantie  für  den 
künftigen  Frieden  bieten.  — 

Vielleicht  wird  man  von  mir  erwarten,  dass  ich  in  diesem 
Zusammenhang  auch  noch  vor  einem  anderen  Optimismus  warne, 
nämlich  vor  einer  allzu  optimistischen  Wertung  der  letzten  Er- 
klärungen der  deutschen  Regierung.  Aber  ist  dies  wirklich  nötig? 
Es  hat  freilich  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  an  manche  Reden  des 
verflossenen  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  und  seines  Nachfolgers 
die  weitgehendsten  Hoffnungen  geknüpft  haben.  Auch  kürzlich  noch 
hat  die  Antwort  der  deutschen  Regierung  auf  die  Papstnote  wieder 
zu  solchen  Hoffnungen  Anlass  gegeben.  Aber  gleichzeitig  musste 
man  bemerken,  dass  das  Verhalten  dieser  Regierung  im  Innern  den 
nach  außen  hin  abgegebenen  Erklärungen  in  keiner  Weise  entsprach. 
Die  Regierung  schien  ihren  eigenen  Worten  vielfach  entgegen- 
zuhandeln. Das  hat  man  kürzlich  sogar  im  deutschen  Reichstag 
festgestellt.  Der  Abgeordnete  Haas  hat  dort  darauf  hingewiesen, 
es  gehe  doch  nicht,  dass  der  Reichska.izler  sich  für  den  Ver- 
ständigungsfrieden ausspreche,  während  der  Kriegsminisier  öffentlich 
die  entgegengesetzte  Meinung  vertrete.  Man  könne  doch  nicht 
dem  Ausland  gegenüber  eine  andere  Politik  treiben  als  im  Inland.') 
Das  Journal  de  Geneve  vom  25.  September  1917  schrieb  angesichts 
dieser  Zustände  daher  mit  Recht:  „Amour  de  la  paix,  desarmement, 
arbitrage,  articles  d'exportation  ä  l'usage  des  papes ;  guerre,  arme- 
ments,  force  perfectionnee,  articles  du  programme  interieur,  a  l'usage 
des  empereurs  allemands.  Toute  TAllemagne  contemporaine  est 
dans  ce  visage  ä  double  face." 

Man  müsste  in  der  Tat  politisch  gänzlich  blind  sein,  um  nicht 
zu  erkennen,  dass  da  ein  Doppelspiel  getrieben  wird.  Eine  War- 
nung vor  einem  so  weit  gehenden  Optimismus,  der  an  die  Er- 
klärungen der  heutigen  deutschen  Regierung  Hoffnungen  auf  eine 
Herrschaft  des  Pacifismus  auf  Erden  knüpfen  würde,  erscheint  mir 
daher  heute  wirklich  nicht  mehr  nötig.  Die  beste  Antwort,  die 
Herrn  Michaelis   und  seinem  Helferich   zuteil  werden   konnte,   hat 

')  Man  lese  dazu  auch  den  Artikel  von  Theodor  Wolff  im  Berliner  Tageblatt 
vom  8.  Oktober  d.  J. 
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wohl  Präsident  Wilson  gegeben,  als  er  erklärte,  er  könne  das  Wort 
der  gegenwärtigen  Beherrscher  Deutschlands  nicht  als  Garantie  für 
etwas  annehmen,  das  von  Dauer  sein  solle.  So  lange  sich  die 
deutsche  Regierung  nicht  entschließt,  ein  offenes,  unzweideutiges 
Spiel  zu  spielen,  wird  sie  eben  in  der  Welt  auch  kein  Vertrauen 
finden  und  Friedensverhandlungen  dadurch  unmöglich  machen.  Es 
mag  sein,  dass  es  Optimisten  gibt,  die  auch  das  nicht  einsehen, 
aber  diese  sind  in  meinen  Augen  in  der  Tat  ungefährlich,  so  dass 
man  vor  ihnen  heute  kaum  noch  besonders  zu  warnen  braucht.  — 
Doch  ich  möchte  diesen  Artikel  nicht  gerade  mit  dem  Aus- 
blick auf  einen  solchen  hoffnungslosen  Optimismus  schließen,  da 
es,  wie  ich  schon  zu  Anfang  hervorgehoben  habe,  heute  auch  Anlass 
zu  berechtigtem  Optimismus  gibt.  Dieser  berechtigte  Optimismus 
gründet  sich  darauf,  dass  dieser  furchtbare  Krieg  nicht  umsonst 
gekämpft  sein  kann  und  dass  man  aus  den  Lehren  dieses  Krieges 
die  notwendigen  Schlussfolgerun^^en  zu  ziehen  wissen  wird.  Die 
Worte  des  Präsidenten  Wilson  namentlich  lassen  die  Hoffnung  be- 
rechtigt erscheinen,  dass  das  neue  Europa  sich  auf  gänzlich  andern 
Grundlagen  aufbauen  wird,  als  das  vorkriegszeitliche.  Den  Opti- 
mismus, dass  dem  auch  wirklich  so  sein  werde,  wollen  wir  mit 
ganzem  Herzen  festhalten!  Er  soll  uns  bei  allem,  was  die  Er- 
eignisse dieses  Krieges  künftig  noch  bringen  mögen,  die  feste 
Richtschnur  sein !  — 

THUN  O.  NIPFOLD 

PENSEES  DETACHEES 

Les  rois  ont  le  jour,  les  peuples  ont  le  lendemain. 

L'ordre  sous  la  tyrannie,  c'est,  dit  Alfieri  quelque  part,    une  vie  sans  amc. 

Une  guerre  generale  eclatera  quelque  jour  en  Europe,  ia  guerre  des  royaumes 
contre  les  patries. 

Tout  ce  qui  se  fait  maintenant  dans  l'ordre  politique  n'est  qu'un  pont  de 
bateaux.  Cela  sert  ä  passer  d'une  rive  ä  lautre.  Mais  cela  na  pas  de  racines 
dsns  le  fleuve  d'idees  qui  coule  dessous  et  qui  a  empörte  dernierement  le  vieux 

pont  de  plerre  des  Bourbons. 

* 

Une  rdvolution  est  la  larve  d'une  civilisation. 

V.  Hugo,  Litte'rature  et  philosopiiie  mele'es.   iSM.   (Ecril  en  1830.) 
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REVI ERJAG D  UND  VOLK 

Zurzeit  wird  in  schweizerischen  Krankeni<assenkreisen  das 
Problem  der  Beschaffung  der  Mittel  für  den  Ausbau  der  Kranken- 
versicherung und  für  die  Einführung  der  Alters-  und  Invalidenver- 
sicherung studiert.  Diese  Ergänzung  der  schweizerischen  Sozial- 
versicherung ist  eine  Notwendigkeit,  sie  ist  vielleicht  notwendiger, 
als  die  Subventionierung  der  Krankenkassen  auf  der  Grundlage 
des  Gesetzes  über  Kranken-  und  Unfallversicherung  vom  Jahre 
1911  selber  war. 

Wie  aber  die  Mittel  beschaffen? 

Das  Bundesamt  für  Sozialversicherung  in  Bern  hat  durch  ein 
im  vergangenen  Frühjahr  lanciertes  Projekt  einen  Fingerzeig  gegeben, 
welchen  die  Krankenkassen  offenbar  als  einzigen  Ausweg  ansehen 
und  dem  sie  zu  folgen  gedenken. 

Das  Bundesamt  für  Sozialversicherung  schreibt:  Aus  der  Er- 
klärung der  Jagd  als  Recht  des  Bundes  und  aus  der  pachtweisen 
Verwertung  dieses  Rechtes  kann  sich  der  Bund  nach  Abgabe  eines 
ansehnlichen  Betreffnisses  an  die  Kantone  eine  jährliche  Einnahme 

von  rund  fünf  Millionen  Franken  verschaffen  Die  Einführung 

der  Pachtjagd  wird  dem  Bunde  neben  bedeutenden  Einnahmen 
noch  andere  volkswirtschaftliche  Vorteile  bringen:  a)  Bedeutende 
Summen,  die  bis  zum  Kriege  ins  Ausland  flössen  (Jagdpachtgelder, 
persönliche  Bedürfnisse  der  Jäger  etc.).  b)  Gehobener  Wildstand; 
Abschuss  im  Wert  von  etwa  zwei  Millionen  Franken,  was  die 
Einfuhr  von  Wild  unnötig  machen  dürfte,  c)  Belebung  bestehen- 
der Industrien  und  Einführung  neuer,  d)  Große  Ausgaben  für 
Löhne  an  ein  zahlreiches  Jagdpersonal,  e)  Wiederbelebung  der 
schweizerischen  Gaue  durch  schönes  Wild. 

Auch  in  bezug  auf  die  Einführung  des  betreffenden  Gesetzes 
selbst  macht  das  Bundesamt  für  Sozialversicherung  Vorschläge: 
„Werden  die  im  Jagdregal  liegenden  Schätze  gehoben  und  zu 
Zwecken  der  Sozialversicherung  verwendet,  so  wird  damit  wenig- 
stens ein  Teil  der  bisher  aus  allgemeinen  Mitteln  des  Bundes  ge- 
schöpften Gelder  für  andere  Zwecke  frei.  Die  Schaffung  des 
Jagdregals  des  Bundes  bildet  also  eine  Einnahmequelle  desselben 
auch  zur  Deckung  des  Aufwandes  für  die  Kriegsbereitschaft.  Ihre 
Erschließung  ist  demnach  ein  unanfechtbarer  Inhalt  der  dem  Bundes- 
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rate  erteilten  außerordentlichen  Vollmachten.  Hatten  viele  und 
gewichtige  Stimmen  sogar  die  überaus  einschneidende  Einführung 
der  Kriegssteuer  durch  einen  Beschluss  des  Bundesrates  befür- 
wortet, so  dürfte  unbedenklich  die  weit  unbedeutendere  Einführung 
des  Jagdregals  als  Maßnahme  des  Bundesrates  verantwortet  werden. 
Allerdings  müsste  sich  diese  Maßnahme  im  Interesse  einer  ersprieß- 
lichen Verpachtung  auf  eine  Periode  von  wenigstens  sechs  Jahren 
erstrecken,  also  auf  eine  Zeit,  die  hoffentlich  weit  über  diejenige 
des  Krieges  hinausgehen  wird.  Das  ändert  aber  an  ihrem  Cha- 
rakter als  Kriegsmaßnahme  nichts,  wie  denn  auch  allgemein  erwartet 
wird,  dass  zahlreiche  andere  außerordentliche  Erlasse  nicht  mit 
dem  Tage  des  Friedensschlusses  ihre  Wirkungen  sofort  verlieren 
werden.  Es  ist  übrigens  zu  hoffen,  dass  sich  in  der  ersten  Periode 
ein  derartiger  Umschwung  der  Ansichten  zugunsten  eines  eid- 
genössischen Pachtsystems  wird  vollzogen  haben,  dass  der  nach- 
träglichen verfassungsmäßigen  Einführung  desselben  eine  ernstliche 
Opposition  nicht  mehr  erwachsen  wird.  Die  Verfügung  über  die 
Einnahmen  aus  der  Jagd  zugunsten  des  Bundes  darf  übrigens  um 
so  unbedenklicher  auf  dem  Wege  einer  bundesrätlichen  Kriegs- 
maßnahme erfolgen,  als  schon  Artikel  25  der  Bundesverfassung 
eine  bezügliche  bundesrechtliche  Ordnung  nicht  schlechthin  aus- 
schließt. Sollten  diesem  Vorgehen  unüberwindliche  Bedenken 
entgegenstehen,  so  müsste,  wohl  in  Verbindung  mit  andern  Pro- 
grammpunkten der  Finanzreform,  der  Weg  der  Verfassungsrevision 
versucht  werden.  Dabei  wäre  die  Durchführung  der  allfällig  unter 
dem  Schutze  anderer  Revisionspunkte  angenommenen  Verfassungs- 
bestimmung nicht  durch  den  Vorbehalt  eines  Ausführungsgesetzes 
wieder  in  Frage  zu  stellen.  Vielmehr  müsste  der  Vollzug  bis  zum 
Erlasse  eines  neuen  Jagdgesetzes  dem  Bundesrate  übertragen 
werden.  Gegen  die  Einführung  des  Jagdregals  des  Bundes  ist 
das  Bedenken  geäußert  worden,  es  werden  sich  die  Kantone 
diesen  Eingriff  in  die  Souveränität  nicht  gefallen  lassen.  Dem- 
gegenüber ist  folgendes  zu  sagen:  Der  Haupteingriff  ist  bereits 
gemacht  worden  durch  Artikel  25  der  Bundesverfassung,  der  ledig- 
lich eine  Erweiterung  erfahren  soll.  Ferner  werden  die  wenigen 
Kantone,  die  das  Reviersystem  eingeführt  haben,  der  Ausdehnung 
desselben  auf  die  ganze  Schweiz  keine  Opposition  machen,  wenn 
ihnen    ihre    bisherigen    Erträgnisse    und   überdies    ein    Anteil    am 
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Mehrerlös  gewährleistet  wird.  Für  die  übrigen  Kantone  bedeutet 
die  Revision  im  schlimmsten  Fall  eine  Beschränkung  der  Souve- 
ränität in  thesi,  da  sie  von  ihrer  Befugnis  ohnehin  keinen  Ge- 
brauch gemacht  haben.  Bleibt  noch  die  Rücksicht  auf  die  Patent- 
jäger... die  nur  etwa  0,3"/0  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen. 
Da  kann  wohl  keine  Rede  davon  sein,  aus  Rücksichten  auf  sie 
die  übrigen  99,7^/0  auf  eine  jähriiche  Einnahme  von  sieben  Mil- 
lionen für  Bund  und  Kantone,  also  auf  eine  Vermehrung  des 
Nationalvermögens  um  150  Millionen,  sowie  auf  die  andern  volks- 
wirtschaftlichen Vorteile  des  Bundesregals  verzichten  zu  lassen. 
Diese  Zahlen  geben  uns  auch  die  Überzeugung,  dass  das  Schlag- 
v/ort  von  der  „Herrenjagd"  bei  einer  Abstimmung  nicht  mehr  ver- 
fangen wird.  Erfolgt  eine  richtige  Aufklärung,  so  wird  das  Volk  die 
von  allen  Seiten  verlangte,  durch  das  Jagdregal  ermöglichte  För- 
derung der  Sozialversicherung  sicherlich  nicht  verwerfen.  Übrigens 
ist  es  nicht  einmal  erforderiich,  die  pachtweise  Art  der  Ausübung 
des  Jagdregals  in  der  Verfassungsbestimmung  ausdrücklich  zu 
betonen.  Wird  das  Jagdregal  dem  Bunde  übertragen,  so  wird  die 
Ordnung  der  Verpachtung  Sache  des  Vollzuges  sein  ..." 

Den  Herren  Juristen  und  Politikern  sei  es  überiassen,  sich 
mit  dieser  neuen  außerordentlichen  Vollmacht  des  Bundesrates 
abzufinden  und  die  Begründung,  die  mir  als  Laien  vom  demo- 
kratischen Standpunkte  aus  sehr  fadenscheinig  vorkommt,  unter 
die  Loupe  zu  nehmen.  Das  Bundesamt  traut  übrigens  der  Ge- 
schichte selber  nicht  recht,  denn  es  hat  später  veriautet,  dass  es 
auf  diesen  Plan  verzichte.  Dass  damit  der  Auffassung  des  Volkes 
Gewalt  angetan  würde,  hat  das  Bundesamt  mit  den  Worten  zu- 
gegeben: „Es  ist  übrigens  zu  hoffen,  dass  später  ein  derartiger 
Umschwung  der  Ansichten  zugunsten  eines  eidgenössischen  Pacht- 
systems ..."  Ich  bezweifle  nur,  dass  es  Sache  eines  Bundesamtes 
ist,  dem  Volkswillen  durch  solche  Vorschläge  entgegenzutreten. 

Ich  bin  auch  nicht  im  Falle,  mich  über  weitere  obenerwähnte 
ähnliche  juristische  Spitzfindigkeiten  auszulassen.  Gegen  den  Hin- 
weis des  Bundesamtes,  dass  es  in  einem  dem  Volke  zu  unter- 
breitenden Gesetzesentwurf  nicht  einmal  erforderiich  sei,  die  pacht- 
weise Art  der  Ausübung  des  Jagdregals  in  der  Verfassungsbestimmung 
ausdrücklich  zu  betonen  und  all  diese  verfänglichen  Dinge  einer 
von  den  im  Volke   so    ^beliebten"    Ausführungsbestimmungen   zu 

120 


überlassen,  möchte  ich  indessen  als  Demokrat  Protest  einlegen. 
Ich  möchte  darauf  verweisen,  dass  die  Tage  Metternichs  vorüber 
sind  und  dass  es  heute  Zeit  wäre,  der  Demokratie  wieder  ein 
wenig  ernsthafter  nachzuleben. 

Ich  unterlasse  es  hier  auch,  die  Zahlen  des  Bundesamtes  für 
Sozialversicherung  zu  untersuchen.  Ich  werde  als  Gegenreferent  an 
der  schweizerischen  Versammlung  der  Krankenkassen  im  November 
nächsthin  Gelegenheit  finden,  mich  zu  den  mancherlei  Behaup- 
tungen zu  äußern. 

Bloß  mit  dem  Geiste,  in  welchem  der  ganze  Vorschlag  ab- 
gefasst  ist,  will  ich  mich  hier  ein  wenig  befassen.  Ich  glaube, 
über  das  Recht,  in  Jagdsachen  urteilen  zu  können,  durch  meine 
verschiedenen  Schriften  und  Gutachten  ausgewiesen  zu  sein. 

Seit  dem  Jahre  1860  wurden  Versuche,  das  Revierjagdsystem 
einzuführen,  zweimal  von  den  eidgenössischen  Räten  und  sechs- 
zehnmal  von  den  Stimmberechtigten  der  einzelnen  Kantone  zurück- 
gewiesen. Ein  einziger  Versuch  ist  gelungen :  Schaffhausen  hat 
1915,  als  ein  großer  Teil  der  männlichen  Bevölkerung  mobilisiert 
war  und  daher  nicht  stimmen  konnte  und  mehrere  hundert  Stimm- 
berechtigte eines  Turnfestes  wegen  ebenfalls  nicht  ihr  Stimmrecht 
ausüben  konnten  (vide  Verfassung  des  Kantons  Schaffhausen)  mit 
160  Stimmen  Mehrheit  ein  Revierjagdgesetz  angenommen,  welches 
in  Schaffhausen  in  den  allernächsten  Jahren  wieder  abgeschafft 
werden  dürfte. 

Es  kann  also  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  das  Schweizer- 
volk der  Abschaffung  des  Patentjagdsystems  abhold  ist.  Und  doch 
kann  man  mit  Fug  und  Recht  sagen,  dass  schöne  Summen  zu 
andern  Zwecken  frei  würden  in  Staat  und  Gemeinden,  dass  der 
Wildschaden  den  Bauern  richtig  vergütet  würde,  dass  der  Fremden- 
verkehr in  manchen  Gegenden   der  Schweiz  zunehmen  würde  etc. 

Doch  diese  Dinge  und  noch  viel  mehr  sind  dem  Volke  schon 
oft  genug  vorgetragen  worden,  ohne  dass  es  deshalb  seine  An- 
sicht geändert  hätte. 

Mir  scheint,  es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  nach  tiefern  Ursachen 
zu  suchen,  als  wie  sie  gewöhnlich  in  moderner  Oberflächlichkeit 
gefunden  werden.  Die  Behauptung  nämlich,  dass  sich  das  Volk 
von  den  paar  Patentjägern  habe  verhetzen,  dass  es  sich  durch  ein 
paar  Schlagworte  von  der  Herrenjagd  habe  über  den  Löffel  balbieren 
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lassen,  ist  eine  direkte  Veriiöhnung  des  souveränen  Volkes  und 
kann  nie  und  nimmer  richtig  sein.  Denn  wer  die  Verhältnisse 
auch  nur  einigermaßen  kennt,  weiß,  dass  der  Patentjäger  allüberall 
viel  weniger  beliebt  ist  als  z.  B.  der  Revierjäger  im  Aargau. i)  Der 
Bauer  flucht  dem  „Tagedieb",  der  ihm  auf  den  Feldern  herumtrampt, 
während  andere  Leute  schaffen,  eine  gehörige  Litanei  nach,  und 
der  Arbeiter  denkt  um  kein  Haar  besser.  Überdies  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  von  den  Patentjägern  eines  Kantons  —  der  Kanton 
Solothurn  z.  B.  hat  130  auf  130,000  Einwohner  —  ein  gutes  Drittel 
für  den  Revierjagd-Gesetzesentwurf  mit  allen  Mitteln,  die  es  meist 
reichlich  genug  besitzt,  eintritt.  Ist  es  da  glaublich,  dass  die  paar 
unbeliebten  Patentjäger,  denen  häufig  genug  der  Zusammenhang 
und  die  Opferfreudigkeit  zugunsten  ihres  Jagdsystems  fehlen,  das 
Volk  zu  verhetzen  imstande  sind,  mit  ein  paar  Schlagworten,  die 
die  Mehrzahl  unter  ihnen  gar  nicht  zu  verfechten  weiß,  das  Volk 
zu  betören  vermögen?  O  du  dummes  Schweizervolk!  Eine  ganze 
Mehrheitspartei  und  ihre  erprobtesten  Führer  legen  sich  ins  Zeug 
für  das  Reviergesetz,  auf  der  andern  Seite  oft  genug  keine  Partei, 
keine  Führer,  kein  besonderes  Ansehen  Einzelner  —  und  doch  ist 
das  Volk  dumm  genug,  den  paar  Patentjägern  zuliebe  das  schöne, 
runde,  gute  Geld  zurückzuweisen  und  das  Patentsystem  beizu- 
behalten! 

Mir  kommt  dieses  Urteil  recht  oberflächlich  vor.  Solche  Anschau- 
ungen können  nicht  richtig  sein.  Es  muss  mehr  dahinter  stecken. 
Wenn  man  z.  B.  den  Zürcher  Entscheid  vom  August  1917  in  Be- 
tracht zieht,  so  muss  man  sich  sagen :  Wie  kommt  es,  dass  das 
aufgeklärte  Zürchervolk  drei  Gesetze,  welche  Opfer  fordern,  in  diesen 
bösen  Tagen  mit  großem  Mehr  annimmt  und  dass  es  gleichzeitig 
ein  anderes  Gesetz,  das  Revierjagdgesetz,  welches  sicher  bedeutende 
Mehreinnahmen  für  Staat  und  Gemeinden  gebracht  hätte,  mit  ge- 
waltigem Mehr  bachab  schickt? 

Unser  Volk  ist  langsam  im  Denken.  Wir  Gebildeten  und  die 
Führer  des  Volkes  sind  ihm  um  Jahre  vorausgeeilt.  Von  Norden  her 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  wie  eine  mehr  und  mehr  anschwellende 


')  Diese  Tatsache  hängt  nicht  von  der  größern  Bravheit  der  im  Aargau 
jagenden  Jäger  ab,  sondern  lässt  sich  historisch  begründen :  der  Aargau  hat  die  fran- 
zösische Revolution  nicht  oder  doch  nur  teilweise  mitgemacht.  Das  erklärt  auch 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  Pachtsystem. 
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Flut  jene  Weltauifassung  über  unser  Land  hingeströmt,  dass  dem 
Volke  nur  eines  fromme:  sein  Wohlergehen.  Und  was  dem  Volk 
als  ganzem  frommt,  das  muss  auch  das  Ideal  des  Individuums 
sein;  daher  hat  jede  Regierung  die  erste  Pflicht,  dafür  zu  sorgen, 
dass  es  den  Untertanen  wohlergehe,  dass  sie  materiell  vorwärts 
kommen,  dass  sie  Geld  machen,  dass  ihre  bösen  und  kranken  und 
alten  Tage  möglichst  erleichtert  werden,  sei  es  durch  eigene  Spar- 
batzen und  eigene  Versicherungen,  sei  es  unter  Mithilfe  des  Staates 
durch  mehr  oder  weniger  offene  mannigfaltige  Unterstützung  von 
Handel,  Gewerbe  und  Industrie,  durch  Zölle  und  Zollpraktiken, 
sei  es  anderseits  durch  Lebens-,  Kranken-,  Unfall-,  Alters-,  Inva- 
lidenversicherungen etc.  Diese  Weltauffassung  hat  unser  Denken 
und  Handeln  bis  ins  allereinzelnste  beeinflusst  und  uns  schließlich 
ein  jedes  Ding  nur  noch  nach  dem  Nützlichkeitsstandpunkt  beur- 
teilen lassen. 

Da  kam  der  Krieg.  Es  ging  lange,  bis  Einige  sich  freizumachen 
vermochten  aus  der  zähen,  giftigen  Flut  des  Positivismus,  welcher 
heute  noch  ganze  Völker  gefangen  hält,  obschon  er  die  Seele  arm 
macht  und  unrein.  Allmählich  sind  es  mehr  geworden,  denn  wo  ist 
Einer,  der  nicht  in  diesen  Tagen  hätte  umlernen  müssen? 

Das  Volk  viel  weniger  als  seine  Führer,  denn  die  seit  bald 
sechs  Jahrzehnten  von  ihm  durchgeführte  Erledigung  der  Jagdfrage 
beweist  wie  kaum  eine  andere  Frage,  dass  bei  ihm  trotz  der  Not 
der  Zeit  das  materielle  Interesse  nicht  allein  ausschlaggebend  ist. 
Es  war  eben  nicht  Mangel  an  Einsicht,  was  das  Volk  immer  und 
immer  wieder  die  Revierjagd  verwerfen  hieß,  sondern  Mangel  an 
Materialismus.  Das  Volk  treibt  Gefühlspolitik  und  nicht  Realpolitik 
wie  seine  Führer.  Darauf  dürfen  wir  stolz  sein  und  uns  unserer 
Verkennung  der  Volksseele  schämen. 

Aber  wie  Wenige  erst  haben  sich  durchgerungen  zu  einer 
höhern  Auffassung,  haben  eingesehen,  dass  heute  umgelernt  werden 
muss!  Von  den  Hunderten  von  politischen  Blättern  der  Schweiz, 
welche  unsere  Geschicke  mitzuberaten  berufen  sind,  reden  gute 
70  Prozent  heute  an  taube  Ohren  und  stehen  allein  auf  öder  Flur.  Das 
Volk  versteht  sie  nicht,  weil  sie  in  ihrer  Unfehlbarkeit  es  versäumt 
haben,  im  richtigen  Moment  den  Anschluss  zu  finden.  Und  von 
den  Hunderten  großer  und  weniger  großer  Politiker  haben  ebenso 
viele  den  Kontakt  mit  dem  Volke  gänzlich  verloren.    Die  kommenden 
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Wahlen,  die  ihre  Schatten  bereits  vorauswerfen,  werden  hiefür  den 
Beweis  erbringen. 

Es  genügt  eben  für  die  heutige  Stunde  nicht  mehr,  dem  Volke 
an  Schützenfesten,  Turn-  und  Sängertagen  ein  paar  Stunden  lang 
die  Worte  Demokratie,  Volksbefreiung,  Kampf  für  die  in  den 
Sternen  geschriebenen  Rechte  des  souveränen  Volkes,  an  den  Kopf 
zu  schleudern.  Heute  beginnt  sich  über  der  Macht  der  Materie 
die  Macht  des  Gedankens  zu  erheben,  und  in  ein  paar  furchtbaren 
Jahren  will  die  Welt  ein  verlorenes  oder  gestohlenes  Jahrtausend 
einholen.  Für  die  geistigen  und  politischen  Führer  des  Volkes 
aber  heißt  es,  rasch  die  Fesseln  des  Realismus  sprengen,  wenn 
anders  die  Welle  sie  nicht  auf  den  Strand  setzen  soll. 

Das  Schweizervolk  wird  auch  in  alle  Zukunft,  selbst  wenn  die 
verschiedenen  mehr  oder  weniger  einwandfreien  Mittel  des  bundes- 
amtlichen Vorschlages  angewendet  werden,  das  schöne  runde  blanke 
Geld,  das  ihm  für  sein  Jagdrecht  geboten  wird,  zurückweisen. 
Der  einfache  Taglöhner  wie  der  Fabrikarbeiter,  der  Schuldenbauer 
wie  der  Knecht,  die  alle  nicht  im  Sinne  haben,  je  auf  die  Jagd 
zu  gehen,  werden  den  Fünfliber,  den  man  ihnen  auf  den  Tisch 
herauszählt,  nicht  annehmen  und  werden  für  die  demokratische 
Jagdordnung  und  gegen  die  „Herrenjagd"  stimmen. 

Das  Wort  ist  alt.  Lange  vor  dem  Bauernkrieg  war  es  schon 
gang  und  gäbe.  Die  Erobererkaste  des  Mittelalters,  der  Priester- 
und  der  Kriegerstand,  hatte  mit  dem  Eigentum  an  Grund  und 
Boden  die  Jagd  an  sich  gerissen  und  nutzte  sie  aus  zu  ihrem 
eigenen  Vergnügen  und  Genuss.  Unproduktiv  und  hemmend  wie 
die  herrschende  Kaste  war,  missbrauchte  sie  ihre  Gewalt,  um  mit 
der  Jagd  das  Volk  zu  quälen;  sie  mästete  das  Wild  auf  dem 
Acker  des  Volkes;  sie  zwang  dasselbe  sogar,  ihr  zu  dienen  bei 
der  Jagdausübung. 

In  den  schweizerischen  Staatsarchiven  findet  sich  eine  stattliche 
Zahl  Petitionen  um  Erlösung  von  den  Schädigungen  der  Jagd  und 
zahlreiche  untertänige  Bitten  um  Freigabe  der  letzteren.  Sie  blieb 
eben  in  der  Schweiz  mit  ihrem  nassen  Klima  und  ihren  vielen 
Hungersnöten  länger  als  anderswo  eine  ganz  unentbehrliche,  wenn- 
schon spärliche  Nahrungsquelle.  Umsonst!  Umsonst  auch  alle 
gewaltsamen  Versuche  der  Untertanen,  die  Macht  der  Gnädigen 
Herren  und  Obern  zu  brechen  und  in   erster  Linie   die  Jagd  frei- 
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zubekommen.  Im  Bauernkrieg  war  es  eine  der  wesentliciisten 
Forderungen,  anstelle  der  Herrenjagd  die  freie  Jagd  zu  setzen. 
Damals  und  schon  Jahrhunderte  früher  und  noch  Jahrhunderte 
später  haben  Tausende  von  unsern  Vorfahren  gekämpft  und  g-elitten 
und  geblutet  um  die  freie  Jagd.  Mehr  als  tausend  Jahre  lang 
konnten  mit  Ausnanme  der  Länderkantone,  welche  sich  ihr  Jagd- 
recht lange  rein  zu  erhalten  vermochten,  in  den  meisten  Kantonen 
der  heutigen  Schweiz  nur  die  Junker  und  Herren  (später  die  Burger, 
als  die  Rechtsnachfolger  derselben),  die  Äbte  und  Bischöfe  jagen. 
Nur  sie  durften  ungestraft  mitten  durch  das  reifende  Korn  oder 
das  hohe  Gras  hindurchreiten  mit  Tross  und  Hunden,  hinter  dem 
Hirzen  oder  Hasen  her.  Nur  sie  durften  dem  Bauern  verbieten, 
zur  Abwehr  des  zu  Schaden  gehenden  Wildes  Zäune  zu  errichten, 
konnten  ihm  befehlen,  nach  schwerer  Tagesarbeit  die  kühle  Regen- 
nacht draußen  auf  dem  Felde  zuzubringen,  um  das  Wild  von  den 
Getreideäckern  zu  vertreiben.  Nur  sie  durften  sich  erlauben,  den 
halbverhungerten,  schlechtgekleideten  Bauer  und  seine  Söhne  tage- 
lang zur  Jagdfrone  in  den  kalten  Winterwald  hinauszuschicken. 
Und  nur  sie  und  ihre  Reisigen  und  Jagdknechte,  die  in  der  Regel 
noch  viel  schlimmer  hausten,  konnten  dem  armen  Teufel  zu  Stadt 
und  Land  sein  Letztes  wegnehmen,  um  die  Bußen,  die  er  durch 
Aufbinden  von  Stricken  um  seinen  Kohlgarten  und  durch  un- 
genügenden Zehnten  der  vom  Wilde  verwüsteten  Felder  verwirkt 
hatte,  einzubringen. 

Von  der  Geschichtschreibung  ist  die  Bedeutung  der  Jagd 
bisher  zu  wenig  gewürdigt  worden.  Sie  ist  heute  nicht  mehr  aus- 
schlaggebend im  Völkerleben;  deshalb  wird  allzu  leicht  angenommen, 
dass  sie  stets  nur  nebensächlich  gewesen  sei.  Dabei  übersieht  man 
aber  die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen  Erobererrecht  und 
Menschenrecht,  zwischen  dem  Rechte  des  Schwertes  und  des  Pfluges. 
Zweitausend  Jahre  lang  hat  über  der  Menschheit  das  Schwert 
geherrscht,  über  dem  Geiste  der  schaffenden  Arbeit  die  rohe  Gewalt. 
Heute  endlich fährt  ein  Gott  im  wilden  Sturm  daher. 

Es  ist  nun  zwar  richtig,  dass  in  der  Schweiz  die  Zustände 
oder  Misstände  nicht  überall  gleich  krass  zutage  traten,  obschon 
die  vorhandenen  Dokumente  und  die  geschichtlichen  Tatsachen 
beredt  genug  sprechen.  Aber  die  Herrenjagd  war  auch  bei  uns 
eine  furchtbare  Geißel  für  das  Volk,  denn  klimatische  und  kulturelle 
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Verhältnisse  geboten  eine  möglichste  Ausnützung  von  besserem 
Grund  und  Boden,  und  gerade  dort  hielt  sich  das  Wild  auf. 

Als  endlich  die  französische  Revolution  alles  Herrenrecht 
zertrat,  wurde  die  Jagd  frei,  bis  auf  die  Einschränkungen,  welche 
ihr  im  Interesse  der  Erhaltung  eines  kleinen  Wildstandes  das 
Volk  in  freier  Wahl  durch  seine  Landesväter  oder  nach  eigenem 
Entschluss  auferlegte.  Die  Saat,  welche  die  Väter  mit  ihrem  Blute 
gedüngt  hatten,  war  aufgegangen.  In  andern  Ländern  aber,  wo 
der  Korse  den  römisch-deutschen  Erobererstaat  zertrümmern  musste, 
hielt  sich  außer  manchem  andern  „Recht"  auch  das  Jagdrecht  bis 
zuletzt.  Als  im  Jahr  1848^)  dasselbe  dem  Volke  endlich  zurück- 
gegeben wurde,  gelang  es  dem  Kapital  und  dem  Grundbesitz,  das 
jagdliche  Vergnügen  neuerdings  unter  Ausschluss  des  Volkes  an 
sich  zu  reißen.  Dort,  also  im  heutigen  Deutschland  und  Österreich, 
haben  in  der  Tat  immer  irgendwelche  Herrscher  gejagt :  im  früheren 
Mittelalter  der  Vasall,  im  spätem  der  Landesherr  und  seine  Reisigen, 
und  seit  der  "Freigabe"  der  Jagd  der  reiche  Grundbesitzer  und 
der  reiche  Mittelstand. 

Gewiss  kennt  unser  Volk  wenig  genug  von  diesen  Dingen. 
Es  kann  sie  nicht  erzählen,  und  das  wenige,  was  ihm  in  Jagd- 
debatten der  Abstimmungszeit  darüber  gesagt  wird,  ist  ungenau 
und  wird  nicht  geglaubt.  Und  doch  weiß  es  alles!  Die  Leiden  der 
Väter  leben  mit  ihm  und  in  ihm;  ihre  Stärken  und  ihre  Schwächen, 
ja  ihr  Schicksal  und  ihre  Drangsal  leben  immer  wieder  auf  in  uns 
allen.  Diese  Schicksale  und  Drangsale  können  überhaupt  nie  zur 
Ruhe  kommen !  Das  ist  eben  die  Psyche  der  Verwerfung  aller 
Revierjagdgesetze  von  Seiten  des  Schweizervolkes.  Es  handelt  sich 
in  der  Tat  nicht  um  Schlagworte,  sondern  um  historisch  fest- 
stehende Tatsachen.  Gottlob !  Wie  weit  wäre  es  mit  uns,  wenn 
unser  ganzes  Volk  im  Materialismus  unserer  Zeit  sein  besseres  Ich 
verleugnet  hätte  !  Wie  weit  wären  wir,  wenn  uns  nicht  immer  und 
immer  wieder  die  „Gespenster"  unserer  Vorfahren  an  ihre  Ideale 
und  Leiden  und  Grundsätze  erinnern  würden ! 

Das  sind  allerdings  Dinge,  welche  in  der  Oberflächlichkeit 
der  heutigen  Zeit  nicht  beachtet  werden.    Seit  bald  fünfzig  Jahren 

')  Gesetz  vom  31.  Oktober  1848:  §  1.  Jedes  Jagdrecht  auf  fremdem  Grund 
und  Boden  ist  aufgehoben.  §  2.  Eine  Trennung  des  Jagdrechts  von  Grund  und 
Boden  kann  als  dingliches  Recht  künftig  nicht  mehr  stattfinden. 
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werden  sie  nicht  beachtet.  „Volkspsyche?  Unsinn!  Das  Volk  hat 
keine  Psyche,  es  hat  nur  einen  ewig  hungrigen  Magen;  aber  in 
seiner  Dummheit  klappt  es  das  Maul  zu,  wenn  man  ihm  einen 
besonders  guten  Bissen  mundgerecht  einschoppen  will." 

Auch  die  schweizerischen  Krankenkassen  sind,  obschon  sie, 
respektive  ihre  Führer,  unausgesetzt  mit  dem  Volke  zu  tun  haben, 
noch  nicht  weit  genug,  um  einzusehen,  dass  sie  umsonst  ihre 
Popularität  aufs  Spiel  setzen.  Die  Bauernschaft  wird,  sagen  wir 
aus  Atavismus,  dagegen  sein;  sie  kann  nicht  anders  handeln,  selbst 
wenn,  was  wir  ja  schon  oft  genug  und  erst  in  jüngster  Zeit  wieder 
erlebt  haben,  ihre  gesamte  Führerschaft  für  die  Revierjagd  eintritt. 
Die  Arbeiter  aber,  die  ja  zum  größten  Teil  ebenfalls  dem  Bauern- 
stande entstammen,  sind  sich  mehr  oder  weniger  bewusst,  dass 
die  Revierjagd  ein  Attribut  des  Großkapitalismus  ist  und  werden, 
wir  können  sagen  ebenfalls  instinktiv,  auch  trotz  den  Führern,  die 
Pachtjagd  verwerfen.  Denn  es  gibt  Fragen,  in  denen  das  Volk 
die  Führer  verleugnet:  überall  dort,  wo  diese  in  der  Armut  ihrer 
realpolitischen  Erwägungen  das  Volksempfinden  missachten.  „Wo 
die  Führer  versagen  und  mit  vermeintlicher  Schlauheit  weiter- 
wursteln, da  hat  das  Volk  noch  immer  den  Weg  gefunden,  der 
vom  finstern  Tal  zum  sonnigen  Berge  führt."     (Bovet). 

Das  Schweizervolk  kann  und  darf  nicht  anders  handeln.  Es  muss, 
will  es  seinen  Traditionen  und  dem  in  ihm  wehenden  und  weben- 
den Geiste  der  Väter  treu  bleiben,   an   der  freien  Jagd  festhalten. 

Das  Herrenrecht  ist  und  bleibt  abgeschafft.  Die  Herrenjagd 
besteht  heute  noch  dort,  wo  die  Menschen  von  Gottesgnaden  über 
ihre  Untertanen  herrschen.  Sie  wird  fallen  unter  den  ehernen 
Schlägen  der  Weltenuhr,  denen  auch  die  letzten  Throne,  als  morsche 
Überbleibsel  einer  geknechteten  nnd  entrechteten  Zeit,  nicht  zu 
widerstehen  vermögen. 

Die  Krankenkassen  wollen  offenbar  das  Rad  der  Zeit  zurück- 
drehen. Aber  die  V/elt  bev/egt  sich  doch,  und  mit  ihr  die  ewige 
Idee.  Pfaffen  und  Fürsten  haben  je  und  je  versucht,  die  Welt  zum 
Stillstand  zu  bringen.  Heute  sind  es  diejenigen,  welche  den  neuen 
Geist,  der  über  der  Materie  steht,  nicht  verstehen.  Die  Mitglieder 
der  Krankenkassen  selber,  welche  alle  dem  Volke  angehören, 
werden  ihr  Innerstes  nicht  zu  verleugnen  vermögen, 

ÖLTEN  G.  V.  BURG 
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LUTHER 

Von  KARL  SAX 

Du  hast  den  Glauben  frei  auf  Gott  gestellt. 

Du  standest  Einer  gegen  eine  Welt. 

Sie  ist  an  dir  und  deiner  Kraft  zerschellt. 

Du  sprachst  im  Tiefenton  das  deutsche  Wort. 
Gott  lehrtest  du,  den  Einen,  aller  Hort. 

Die  Fürsten  und  die  Priester  horchten  auf. 

Wer  ist  der  Mensch?  Was  spricht  er? 

Welchen  Lauf 

nimmt  seine  Red? 

Vor  gottgesetzten  Richtern, 

Luther,  sprich!  Steh  auf! 

Da  stand  des  Mönches  wuchtige  Gestalt 

hoch  aufgereckt.   Dämonische  Gewalt 

um  Mund  und  Aug.   Die  Stirne  perlte  kalt. 

Die  Finger  starr  ums  Testament  gespannt: 
„Hier,  in  dem  Worte,  iiab  ich  Gott  erkannt. 
Ich  muss  ihm  zeugen.   Ihm  bin  ich  verwandt. 
Nicht  Werk  und  Kirche,  nur  der  Glaube  schafft 
den  Drang  zu  Gott,  des  lichtgeborne  Kraft 
Gewaltige  gestürzt  und  weggerafft." 

Die  Fürsten  und  die  Priester  rings  im  Kreis 
erblassten  vornehm  und  erschraken  leis. 
Ein  Sohn  des  Volkes,  der  das  Ende  weiß? 

Die  Frage  starrte  einen  Augenblick. 

Dann  ließen  sie  sich  sauft  im  Stuhl  zurück. 

Das  Wort  des  Mönches  ist  dahingerauscht 

Jahrhunderte.   Der  Geist  hat  ihm  gelauscht. 

An  Königen  und  Fürsten  ist's  vorbeigerauscht  — 

Sie  halten  noch,  Befehl  und  Macht  im  Blick, 
die  Welt  gebannt  und  zwingen  ihr  Geschick. 

DüD 
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ZWINOLI 

Von  KARL  SAX 

Herb  und  hart,  dein  Antlitz  war  von  Stein. 
Die  Flucht  gekantetscharfer  Felsen 
ging  rein  geführt  an  deinem  Leib  zum  Haupt, 
darin  dein  helles  Auge  schimmernd  lag:  — 
wie  eines  Bergsees  blaugefärbte  Tiefe 
zwischen  kluftzerrissenem  Gestein 
verhalten  leuchtet. 

Zum  Grund  der  Dinge,  in  der  Seele  Tiefen 

drang  dein  Blick, 

noch  tiefer,  wo,  vom  Grund  gelöst, 

Geschlechter,  Erd'  und  Himmel 

in  einander  gehn  —  in  Gott, 

wie  du  das  Spiel, 

im  Bilde  deiner  Zeit  betrachtet,  nanntest. 

Römer,  Griechen: 

den  Menschen,  wie  er  war 

und,  durch  die  Zeiten  wandelnd,  sich  gestaltet, 

barg  still  dein  Christengott  in  seinem  Plan. 

Welch  ein  Genuss,  dies  Reigenspiel  zu  schaun! 
Und  welch  ein  Glück,  darin  bewusst  zu  ruhn! 
Gekrönte  Häupter:  Päpste,  Könige, 
der  Berge  Sohn  nahm  sie  wie  Menschen  hin. 

Wovor  sollt'  solche  Kraft  erzittern? 

Vor  wem  sich  beugen? 

Welch  ein  Gefühl  gebietender  Gewalt 

kann  mit  dem  Glück  vertieften  Schauens  gehn? 

Welch  köstlicher  Vermächtnis 

kennt  die  Welt 

als  jene  Wahrheit,  die  unendlich  ist? 

So  starbest  du  an  ihr  und  starbst  für  sie. 
Nicht  nur  für  sie,  du  zeugtest  für  die  Welt. 
Der  Heimat  Sinn  hast  du  vorausgelebt. 

Er  sei  der  Welt  ein  Zeichen! 

DüD 
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LE  TEMPS,  CEST  DU  SANG... 

I 

„Nous  n'avions  pas  assez  prepare  la  guerre  et  ce  fut  un  grand 
malheur,  mais  il  peut  y  avoir  un  malheur  plus  grand:  c'est  de 
nous  obstiner  ä  ne  pas  vouloir  preparer  la  paix"  a  dit,  dans  VOeuvre, 
M.  Gustave  Tery.  Et,  de  fait,  il  semble  que  les  gouvernants  de 
tous  les  pays  belligerants,  loin  de  songer  aux  travaux  preliminaires 
indispensables  ä  l'elaboration  d'une  „paix  organisee",  sur  les  bases 
d'une  ligue  mondiale  ou  Societe  des  nations  —  teile  que  le  Presi- 
dent Wilson  l'a  definie  comme  pouvant  seule  etre  durable  — ,  se 
soient  conjures  pour  reduire  ä  neant  les  moindres  perspectives 
d'aboutir  au  terme  du  conflit. 

C'est  ainsi  que,  selon  la  remarque  judicieuse  de  M.  Edgard 
Milhaud,  parmi  tant  de  contradictions  et  d'oppositions,  les  Gou- 
vernements des  empires  centraux  et  ceux  des  nations  alliees  se 
trouvent  „d'accord  pour  proclamer  que  la  conclusion  de  la  paix,  ä 
quelque  moment  qu'elle  puisse  ou  doive  se  produire,  devra  preceder 
l'organisation  generale,  internationale,  humaine,  du  regime  de  paix".i) 
M.  Milhaud  s'eleve  justement  et  avec  vehemence  contre  cette  „con- 
ception  nefaste"  contre  cette  „erreur  de  methode"  qui,  si  Ton  y 
persistait,  coüterait  des  sacrifices  incommensurables.  Dans  ce  Systeme, 
„l'organisation  de  la  paix  ne  serait  abordee,  in  Angriff  genom- 
men, comme  dit  le  texte  allemand  —  qu'apres  que  les  belligerants 
auraient  signe  la  paix.  „Une  discussion  sur  les  arrangements  futurs 
destines  ä  assurer  une  paix  durable,  declare  la  note  des  Allles, 
suppose  d'abord  un  reglement  satisfaisant  du  conflit  actuel/^) 

„A  l'heure  oü  les  belligerants  mettront  leur  signature  au  bas 
du  traite  de  paix,  non  seulement,  par  suite,  la  Societe  des  nations 
n'existera  pas,  mais   on  n'aura  meme  pas    „discute"    les  voies   et 


')  La  Societe  des  Nations.   Paris  1917.    B.  Grasset,  edit. 

2)  II  convient  de  signaler  que  le  Temps,  dans  un  recent  leading,  vient  de 
donner  raison  ä  M.  Milhaud,  et  reconnait  avec  lui  .qu'on  s'exposerait  aux 
pires  deceptions  si  l'on  negociait  la  paix  avant  d'avoir  fonde  la  ligue  qui  doit 
la  maintenir" ;  et  que  dans  le  Petit  Parisien,  M.  Jules  Destree  a  dit:  .Si  le  projet 
de  la  Society  des  nations  prend  forme  de  realite  positive,  .  .  .  si  l'on  realise  dans 
la  vie  internationale  le  progres  accompli  dejä  dans  la  vie  civile,  ...  qui  ne  voit 
que,  dans  ce  cas,  les  buts  de  guerre  en  seraient  singuiierement  modifies,  les 
transactions  et  les  concessions  plus  faciles,  les  Solutions  plus  rapides?" 
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moyens  de  sa  Constitution ;  on  ne  saura  pas  si  les  beiligdrants, 
d'abord,  et  la  grande  majorite  des  Etats  neutres,  ensuite,  sont  dis- 
poses  ä  prendre  les  engagements  d'une  portee  sans  precedent, 
Sans  lesquels  la  Societe  des  nations  ne  saurait  exister."^) 

Dejä  en  novembre  1916,  M.  Gabriel  Hanotaux  estimait  que 
^l'heure  est  venue  de  creer  une  autorite  supreme  ayant  qualite  pour 
assurer  la  paix.  Seule  une  Institution  internationale,  dit-il,'-')  fondee 
avec  le  consentement  de  tous,  aura  desormais  la  haute  Situation 
necessaire  pour  connaitre  du  droit  des  traites  et  pour  mettre  en 
mouvement  la  force  coercitive  commune,  chargec  de  les  maintenir. 

„Cette  Institution  serait  la  clef  de  voüte  de  l'Europe  organisee. 
Ne  sent-on  pas  que  l'heure  est  arrivee  d'en  venir  deliberement  ä 
la  fondation  de  cette  Societe  des  Etats  que  tant  de  nobles  aspira- 
tions  et  les  instincts  populaires  ont  appelee  de  leurs  voeux?" 

Puis,  en  avril  1917,  des  missions  anglaises  et  frangaises,  en- 
voyees  aux  Etats-Unis,  devaient  etudier  les  problemes  concernant 
les  garanties  de  paix.  Et  M.  Milhaud,  apres  avoir  cite  un  tele- 
gramme  de  Londres,  annongant  qu'entre  M.  Wilson  et  les  delegues 
anglais  et  frangais  „on  discutera  (aussi)  les  moyens  pour  rendre 
impossibles  ou  du  moins  plus  difficiles  les  guerres  dans  l'avenir, 
on  examinera  dans  ce  but  le  projet  de  Constitution  d'une  ligue 
mondiale  pour  assurer  la  paix",  ajouta:  „Nous  voici  donc  entres, 
on  le  voit,  dans  la  phase  des  realisations.  Puissent  les  negocia- 
teurs  se  häter!  Puissent-ils  ne  pas  fermer  les  orcilles  aux  cris  de 
douleur  qu'arrache  cet  enfantement  effroyable !  Puissent-ils  ne  pas 
perdre  de  vue  que  leur  ceuvre,  par  son  action  immediate  sur  les 
peuples,  en  abregera  la  duree!" 

Helas,  trop  d'obstacles,  trop  d'imperialismes  surtout,  s'y  oppo- 
saient  encore.  Mais  un  evenement  imprevu  survint,  d'une  portee 
immense,  et  qui  „etait  de  nature  ä  imprimer  ä  la  guerre  une  orlen- 
tation  politique  tonte  nouvelle",^)  ce  ^fut  le  jour  oü  „un  tres  grand 

')  M.  Milhaud,  dans  son  important  ouvrage,  dit  aussi:  „II  est  necessaire 
que  les  gouvernants  allies  —  donnant  l'exemple  aux  autres  —  se  deciarent 
r^solus  ä  traiter,  l'heure  venue,  en  mSme  temps  que  les  questions  particulieres 
engagees  dans  le  confiit  actuel,  les  questions  g^nerales  et  permanentes  qui  les 
dominent.  Et  il  est  necessaire  que  pour  faire  cette  declaration,  ils  n  attendent 
pas  que  s'ecoulent  des  mois,  des  annees  peut-etre  .  .  .  car  le  temps  —  Clcmen- 
ceau  l'a  dit,  et  ce  mot  reste  atrocement  vrai  —  le  temps,  c'est  du  sang.** 

-)  Dans  la  Revue  des  Deux  Mondes. 

■^)  Civis:  La  direction  de  la  paix.   Paris  1917.   L.  Conard,  edit. 
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peuple  est  ne  ä  la  democratie,  et,  par  sa  revolution,  a  fait  soudain 
de  la  democratie  la  necessite  vitale  de  l'Allemagne  et  de  l'Au- 
triche"  (Milhaud). 

Malheureusement  ce  peuple  n'a  pas  ete  des  le  debut  suffisam- 
ment  compris  et  soutenu.  Et  la  declaration  du  Gouvernement 
provisoire  russe  —  dans  laquelle  il  etait  dit  notamment  que  „la 
Russie  libre  n'a  pas  pour  but  de  dominer  les  autres  peuples,  mais 
d'etablir  une  paix  solide  sur  la  base  du  droit  des  peuples  de  dis- 
poser  de  lear  sort"  —  n'a  pas  eu  la  repercussion  qu'elle  meritait. 
D'aucuns  l'ont  meme  exploitee  aussitot,  en  en  denaturant  le  sens, 
pour  lancer  les  premieres  insinuations  de  „paix  separee",  afin 
d'attiser  les  mefiances  au  dedans  et  au  dehors  et  de  preparer  le 
terrain  ä  la  reaction.^)  En  sorte  qu'une  campagne,  habilement  menee 
et  servie  ä  point  par  l'arrivee  de  Lenine,  s'en  est  suivie,  entrai- 
nant  des  troubles  qui  risquent  de  compromettre,  en  fin  de  compte, 
tout  le  benefice  acquis  au  monde  par  la  revolution. 

M.  Marcel  Cachin  n'a  pas  craint  de  le  dire  ouvertement,  dans 
VHamanite,  „les  reactions  s'effrayent  de  la  place  immense  que  les 
evenements  actuels  assignent  au  socialisme  de  tous  les  pays,  et 
c'est  lä  l'origine  de  la  campagne  violente  dont  nous  sommes  au- 
jourd'hui  les  temoins.  Cette  cam.pagne  artificielle  et  dangereuse 
n'a  pas  d'issue".  Et  M.  Cachin  deplore  „l'aveuglement  des  iorces 
de  reaction  qui  se  refusent  d'ouvrir  les  yeux  ä  la  lumiere". 

Que  l'on  medite,  par  ailleurs,  et  avant  qu'il  ne  soit  trop  tard, 
cette  sentence  du  depute  russe  Goldenberg,  en  mission  ä  Paris: 
„Ou  la  revolution  tuera  la  guerre  ou  la  guerre  tuera  la  revo- 
lution"  et  qu'on  reflechisse  bien   que,   dans   cette   derniere  alter- 

1)  Ce  passage  d'un  ordre  du  jour,  vote  le  20  juillet  en  presence  de  Kerensky, 
leconfirme:  ^A  un  moment  oü  la  democratie  revolutionnaire  tend  de  toutes  ses 
forces  ä  reprimer  le  desordre  ä  l'interieur,  et  ä  organiser  la  resistance  contre 
rennemi  du  dehors,  des  fractions  de  la  bourgeoisie,  de  concert  avec  les  Cle- 
ments contre-revolutionnaires,  exploitent  les  difficultes  du  pays  pour  attaquer 
ouvertement  les  organes  legaux  de  la  democratie,  et  pour  miner  le  gouverne- 
ment  provisoire  institue  par  la  revolution.  En  mgme  temps  les  partisans,  declares 
ou  non,  de  l'imperialisme  exploitent  le  malheur  sur  le  front  pour  imputer  la 
politique  exterieure  de  la  Russie  aux  buts  et  methodes  unanimement  condamnes 
par  la  masse  du  peuple  .  .  .  Le  jeu  sinistre  des  milieux  contre-rcvolutionaires  et 
d'une  certaine  presse,  qui,  de  tous  cotes,  jettent  des  accusations  de  corruption 
et  d'espionnage,  vise  ä  creer  une  atmosphere  malsaine  de  calomnies,  d'insinua- 
tions  et  de  mefiance,  et  ä  trahir  le  pays,  afin  de  combattre  la  revolution  et 
d'ancantir  les  organes  de  la  democratie  revolutionnaire." 
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native,  ce  serait  le  retour  ä  l'autocratie  tsariste,  que  precisement  le 
meme  depute  a  denonce  comme  etant  „une  menace  peut-etre  plus 
dangereuse  que  la  Prusse  meme". 

Des  lors  le  but  immediat  ne  devrait-il  pas  etre  d'aider  ä 
consolider  les  assises  de  la  democratie  russe,  qui,  si  eile  pouvait 
evoluer  normalement,  assurerait  le  triomphe  du  principe  democra- 
tique  en  Europe,  et,  partant,  la  defaite  du  militarisme  ou  prussia- 
nisme  —  les  deux  objectifs  principalement  vises  par  l'Entente? 

II 

II  semble  que  jusqu'ici  l'on  n'ait  pas  assez  tenu  compte  d'un 
facteur  important,  qui  dans  la  lutte  contre  Taulocratie  et  le  mili- 
tarisme pourrait  devenir  un  auxiliaire  efficace,  et  permettre  d'es- 
compter,  avec  le  temps,  un  changement  de  la  mentalite  germa- 
nique  dominante  —  c'est  le  mouvement  liberal  et  democratique 
constitue  en  Allemagne  par  Vopposition,  qu'un  publiciste  anglais 
a  recommande  ä  juste  titre  de  considerer  comme  le  „commiin 
alLie  contre  l'autocratie  prussienne". 

La  presse  de  l'etranger  n'y  fait  guere  allusion,  car  les  agences 
officielles  ont  interet  ä  n'en  pas  parier,  tandis  qu'elles  colportent 
avec  empressement  les  devergondages  des  pangermanistes  et  les 
elucubrations  des  Scheidemann.  ^)  Cependant  l'on  a  appris  ces  jours- 
ci  la  condamnation  ä  cinq  mois  de  prison,  de  l'eminent  professeur 
Dr.  Nicolai',  de  Berlin,  sans  doute  pour  avoir  ecrit,  et  public  en 
Suisse,  son  admirable  ouvrage:  La  biologie  de  la  guerre-),  dont 
des  exemplaires  circulent  clandestinement  en  Allemagne,  et  con- 
tribuent  ä  y  ouvrir  bien  des  yeux. 

En  aoüt  1915  dejä,  Eduard  Bernstein  —  qui,  avec  Karl  Lieb- 
knecht et  quelques  autres  esprits  independants  etait  reste  fidele  ä 
la  cause  du  droit  et  de  la  justice  —  developpa  la  conception  que 
le  principe  de  la  paix  est   „la   reconnaissance   par  tous   du   droit 

M  Cette  information  unilaterale  induit  fatalement  en  erreur.  Ainsi,  tout 
recemment,  dans  la  Revue  der  Deux-Mondes,  M.  Andre  Lebon  a  pu  pretcndre 
encore,  de  bonne  foi,  que  les  minoritaires  allemnnds  ne  sont  „qu'une  poignee', 
et  les  taxer  de  ^moins  annexionistes  que  leurs  emules  les  majoritaires',  quand, 
en  fait,  ils  cotnbattent  äprement  ces  derniers,  et  sont  en  passe  de  les  dgaler 
en  nombre.  (M.  Nippold  est  d'un  autre  avis.  Voir  dans  ce  numero  son  article: 
„Gefährlicher  Optimismus.  —  B.) 

-)  Die  Biologie  des  Krieges.    Zürich  1917.   Oreli  Füssli,  edit. 
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des  peuples  de  decider  librement  de  leur  sort".  Avec  le  temps, 
non  seulement  un  nombre  toujours  croissant  de  socialistes  du 
parti  de  Scheidemann  sont  venus  se  rallier  ä  celui  de  Bernstein  — 
qui,  detail  ä  relever,  compte  aujourd'hui  plus  de  120,000  membres 
payants,  sans  compter  les  autres,  ni  tous  ceux  qui  sont  ä  l'armee  — 
mais  aussi  beaucoup  d'hommes  d'autres  partis  se  sont  joints  ä 
l'opposition  et  travaillent  ä  raffermir.  C'est  pourquoi  M.  Milhaud 
a  pu,  en  mai  dernier  dejä,  faire  la  constatation  que  „dans  cette 
Allemagne  intoxiquee  par  les  enseignements  des  Treitschke  et  des 
Bernhardi,  de  nouvelles  doctrines  commen^aient  ä  se  faire  jour", 
et  enregistrer  certains  „indices  des  transformations  de  I'esprit  public 
allemand". 

D'autre  part,  quelqu'un  a  dit  dans  le  New  Statesman  qu'„une 
colombe  allemande  qui  apporterait  un  rameau  d'olivier  de  la  part 
d'une  Allemagne  democratique  aurait  chance  d'etre  accueillie  favo- 
rablement  par  les  Allies".  Or,  il  est  avere  qu'une  parcelle  de 
cette  Allemagne  democratique  existe  d'ores  et  dejä,  il  faudrait 
seulement  pouvoir  lui  enlever  son  bäilion  et  lui  fournir  la  possi- 
bilite  de  se  manifester.  Le  depute  Haase,  dans  son  fameux  discours 
du  19  juillet,  a  affirme  au  Reichstag,  i)  que  „le  peuple  allemand  est 
sorti  de  son  delire,  qu'il  s'est  eveille  peu  ä  peu",  et  que  „ce  que 
Liebknecht  a  dit  hier,  des  centaines  et  des  centaines  de  gens  le 
repetent  aujourd'hui".  Preuve  en  soit,  entre  autres.  cet  ordre  du 
jour  vote  ä  l'unanimite  ä  l'issue  d'une  Conference  donnee  ä  Leipzig, 
sous  les  auspices  de  l'Office  central  de  droit  international:'^) 
„Les  participants  ä  la  reunion  publique  tenue  ä  Leipzig  le  14  juin 
1917,  reclament  une  paix  impliquant  des  garanties  de  stabilite. 
Pour  cela  la  paix  doit  assurer  ä  tous  les  peuples  le  droit  de  dis- 
poser  librement  de  leur  sort,  et  ne  doit  pas  reposer  sur  des  an- 

1)  Oü  il  a  lu  aussi  la  reponse  du  parti  independant  au  questionnaire  de  la 
Conference  preparatoire  de  Stockholm,  manifeste  dont  la  censure  avait  interdit 
la  publication  integrale;  ce  qui  permit  au  parti  du  Vorwärts  de  repandre  des 
allegations  fausses,  relatives  ä  la  que^tion  d'Alsace-Lorraine,  allegations  refutees 
par  un  socialiste  independant,  qui  a  declarö,  ä  la  seance  du  28  septembre,  en 
ce  qui  concerne  l'Alsace-Lorraine,  que  son  parti  .n'a  jamais  laisse  subsister  le 
moindre  doute  que  ce  pays  devait  etre  abandonne  aux  Francais''. 

2)  Cette  association.  Zentrale  Völkerrecht  —  fondee  par  quelques  membres 
de  l'ancien  Bund  Neues  Vaterland,  apres  la  dissolution  de  ce  dernier  —  avait 
des  ramifications  dejä  dans  toute  TAllcmagne,  mais  eile  fut,  parait-il,  dissoute  ä 
son  tour  par  les  autorites, 
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nexions,  L'assemblee,  considerant  la  creation  d'une  Society  des 
nations,  et  particulierement  d'une  federation  des  Etats-Unis  d'Europe, 
comme  le  moyen  le  plus  efficace  de  prevenir  des  guerres  futures, 
engage  toutes  les  personnes  presentes  ä  intervenir  energiquement 
en  tonte  occasion  et  en  tous  lieux,  en  faveur  d'une  teile  Societe 
des  nations." 

II  est  donc  indeniable  qu'un  travail  interne  s'opere  en  Alle- 
magne;  M.  Paul  Louis  lui  attribue  meme  „une  grande  valeur"  et 
estime  qu'ä  son  sens  „il  peut  et  doit  influer  ä  un  moment  et  sur 
le  cours  de  la  guerre  et  sur  le  Statut  de  l'Europe  future"J) 

Le  Figaro  a  releve,  ä  l'occasion  de  la  motion  votee  par  la 
majorite  du  Reichstag  „.  .  .  qu'il  y  a  au  Reichstag  un  parti  tres 
fort  qui  est  arrive  dejä  ä  l'etape  de  la  „paix  sans  indemnites 
ni  annexions'*  dont  l'idee  seule  atteint  le  pangermanisnie  au  point 
vitar,  et  il  articula  que  ^le  fait  qu'une  partie  importante  de  l'Alle- 
magne  se  soit  orientee  dans  cette  direction  est  un  fait  d'un  Interet 
decisif."- 

Certes,  les  pangermanistes,  qui  ne  forment  qu'une  petite  frac- 
tion,  mais  deiiennent  un  grand  pouvoir  de  par  leur  haute  Situation 
et  les  millions  dont  ils  disposent,  se  sont  vivement  alarmes  de 
l'oricntation  nouvelle  que  revela  le  vote  du  Reichstag,  et  ils  ont 
dechaine  un  formidable  courant  de  reaction.  Cela  pourrait  bien 
avoir  pour  resultat  de  declencher  une  manifestation  de  l'oppo- 
sition,  si  celle-ci  reussit  enfin  a  dejouer  les  mesures  de  repression 
preventive  systematiquement  appliquees  pour  la  reduire  ä  l'im- 
puissance.-) 

Malgre  tout,  on  I'a  vu,  le  progres  est  en  marche,  le  peuple 
allemand  prend  conscience  de  lui-meme  et  aspire  ä  s'affranchir; 
il  sait  que  la  premiere  condition  pour  l'avenement  d'une  paix 
durable,  c'est  une  Allemagne  democratisee.  A  ce  propos  M.  Her- 
mann  Fernau,  le   republicain   allemand   bien   connue,   refugie   en 

1)  Mercure  de  France  du  16  septembre  1917. 

-)  Dejä  une  crise  vient  d'eclater  au  Reichstag,  apres  la  mnnoeuvre  dirigee 
par  le  chance'ier  contre  ceux  qui  devoilerent  ä  la  tribune  la  propagande  scditi- 
euse  des  pangermanistes ;  propagande  visant  ä  renverser  le  Parlement  pour  ins- 
tituer  un  regime  pangermaniste  —  alors  que  le  99'^, o  des  soldats  sont  pour  une 
paix  de  conciliation.  Or,  loin  de  porter  ä  l'opposition  le  coup  mortel  escompte, 
l'accusation  infamante,  lancee  sans  preuves  conlre  des  socialisies  independants, 
vaudra  de  nouvelles  sympathies  ä  leur  cause. 
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Suisse,  dans  une  „lettre  ä  un  ami  frangais",  aecrit:  „II  est  neces- 
saire  qu'on  abandonne  une  bonne  fois  la  legende  accreditee  dans 
les  pays  de  l'Entente,  d'un  peuple  allemand  anti-democratique- 
servile,  militariste.  Si  cette  legende  persistait,  alors  nous  empoi- 
sonnerions  par  avance  la  paix  ä  venir.  Qu'on  temoigne  au  peuple 
allemand  la  confiance  qu'il  est,  tout  comme  un  autre  peuple, 
„mür"  pour  se  gouverner  lui-meme  d'apres  le  principe  qui  seul 
donnera  des  garanties  ä  l'Europe  future".^) 

Evidemment,  le  peuple  allemand,  quoi  qu'on  en  dise,  n'est  plus 
solidaire  de  son  gouvernement;  c'est  pour  avoir  meconnu  ce 
fait  qu'echoua  la  Conference  de  Stockholm,-)  qui  nous  eüt  vrai- 
semblablement  rapproches  de  la  paix,  Ce  tut  lä  encore  un  aveugle- 
ment  qu'on  regrettera  un  jour. 

Ainsi  donc  le  carnage  se  prolonge  sans  repit;  partout  la  disette 
devient  un  peril  grandissant . . .  Certains,  neanmoins,  conservent  au 
dedans  d'eux  memes  quelque  espoir  en  la  possibilite  d'une  issue 
prochaine,  quoiqu'ils  ne  puissent  le  formuler  sans  encourir  des 
suspicions.  Mais  comment  envisager  un  reglement  du  conflit  tant 
qu'il  est  convenu  qu'on  ne  saurait  converser  avec  le  pays  des 
„Chiffons  de  papier",  ni  faire  etat  des  engagements  qu'il  pourrait 
prendre?  Cependant,  voici  que  cet  argument  parait  en  voie  de 
s'affaiblir,  puisque  l'on  a  appris  que  des  representants  anglais  et 
allemands  s'etaient  reunis  en  Hollande  pour  s'entendre  sur  des 
ameliorations  ä  apporter  reciproquement  au  sort  des  prisonniers  civils. 
„Au  milieu  de  cette  guerre  debordante  de  haine,  dit  M.  Alfred 
H.  Fried,  dans  son  dernier  „Journal  de  guerre",-^)  des  Anglais  et 
des  Allemands,  assis  autour  d'une  meme  table,  ont  delibere  avec 
calme  sur  des  questions  d'interet  commun;  ils  ont  elabore,  para- 
graphe,   un  traite   qui   a  ete   ratifie  par  les  deux  gouvernements. 

1)  Friedenswarte,  septembre  1917,  Zürich. 

2)  „II  serait  supremement  illogique  de  proclamer  avec  un  soupir,  qu'il  ne 
peut  y  avoir  de  paix  avant  que  l'AlIemagne  ne  soit  democratisee  et  de  refuser 
en  meme  temps  d'assister  le  parti  le  plus  democratique  qui  soit  en  Allemagne', 
lit-on  dans  Everyman,  ä  propos  des  arguments  pour  et  contre  une  Conference 
internationale. 

3)  Friedenswarte,  septembre.  —  Dans  ce  meme  article  Fried  emet  ropinion 
que  l'Autriche,  si  eile  ne  reussit  pas  ä  faire  pression  sur  TAllemagne  pour 
l'amener  ä  sa  politique  de  paix,  exprimee  par  les  dernieres  declarations  du  comte 
Czernin,  devrait  se  separer  de  son  alliee.  Une  Suggestion  analogue  a  d'ailleurs 
dejä  etd  faite  par  le  professeur  Herron,  dans  la  Semaine  litteraire  du  14  juillet  1917 

136 


Involoniairement  Ton  en  vient  ä  se  demander,  si  ce  qui  a  ete 
entrepris  ici  en  petit,  ne  pourrait  pas  l'etre  egalement  sur  une  plus 
grande  echelle  pour  favoriser  la  conclusion  de  la  paix.  La 
constatation  qu'en  pleine  guerre  des  arrangements  ont  pu  etre 
conclus  et  executes,  fait  apparaitre  avec  plus  d'horreur  encore  la 
continuation  sans  limites  des  ravages  de  la  guerre"  .  .  . 


O  vous,  qui  tenez  entre  vos  mains  ephemeres  le  destin  du 
monde,  hätez-vous  d'ouvrir  les  yeux  ä  la  realite;  prenez  cons- 
cience  de  votre  mission  supreme  envers  l'humanite  d'aujourd'hui 
et  de  demain,  et  rappellez-vous  que.  .  .  le  iemps,  c'est  du  sang! 

GENEVE  HELENE  CLAPAREDE-SPIRO 


WARUM  ELSASS- LOTHRINGEN  KEIN 
SELBSTÄNDIGER   STAAT  WERDEN 

KANN 

In  neuester  Zeit  wird  öfter  als  früher,  und  mehr  als  gut  ist, 
von  der  Erhebung  Elsaß-Lothringens  zu  einem  selbständigen  Staat, 
oder,  wie  Andere  mit  einem  etwas  anrüchig  gewordenen  Begriffe 
sich  ausdrücken,  von  der  „Neulralisierung"  Elsaß-Lothringens  ge- 
sprochen. Die  eine  solche  Konstruktion  als  lebensfähig  empfehlen, 
lassen  sich  in  zwei,  was  die  Ehrlichkeit  der  Überzeugung  betrifft 
recht  scharf  auseinanderzuhaltende  Gattungen  einteilen.  Die  Einen 
reden  jenem  Vorschlage  das  Wort,  weil  ihnen  dessen  Unausführ- 
barkeit  nicht  zu  Bewusstsein  kommt,  während  die  andern  ihn  ge- 
rade deshalb  anpreisen,  weil  sie  diese  Unmöglichkeit  klar  durch- 
schauen. 

Wer  den  guten  Glauben  der  Ersteren  mit  dem  richtigen  Blick 
der  Letzteren  verbindet,  der  wird  nicht  anstehen,  die  Gründung 
eines  selbständigen  Staates  Elsaß-Lothringen  auf  das  entschiedenste 
abzulehnen,  weil  ein  solcher  aus  volkswirtschaftlichen,  geographi- 
schen  und   psychologischen  Gründen   nicht  lebensfähig  wäre  und 

137 


daraus  dem  schwer  geprüften  Lande  nur  neue  Drangsale  erwachsen 
könnten,  ohne  dass  die  bereits  bestehenden  gründUch  beseitigt 
würden.  *^ 

Die  Selbständigmachung  Elsaß-Lothringens  würde  für  das  Land 
den  wirtschaftlichen  Ruin  bedeuten:  darüber  sind  sich  alle  im 
praktischen  Erwerbsleben  stehenden  Industriellen  und  Kaufleute 
einig,  und  sie  wollen  daher  aus  guten  Gründen  von  einer  der- 
artigen Lösung  der  elsaß-lothringischen  Frage  nichts  wissen.  Ge- 
wiss besitzt  das  Land  reiche  Bodenschätze,  billige  Wasserwege 
und  eine  arbeitsame  Bevölkerung;  aber  gerade  diese  Vorteile 
schließen  eine  Selbständigmachung  aus.  Was  nützen  den  Ein- 
wohnern jene  Vorzüge,  wenn  die  Erzeugnisse  ihres  Fleißes  durch 
Zollschranken  an  der  Ausfuhr  verhindert  werden?  Wozu  die  billigen 
Wasserwege,  wenn  diese  an  der  Grenze  gesperrt  sind?  Als  ein- 
ziger Ausweg  bliebe  zuletzt  der  Anschluss  an  das  Zollsystem  eines 
der  großen  Nachbarreiche,  und  das  wäre  der  Anfang  vom  Ende 
der  Selbständigkeit;  wirtschaftliches  Vasallentum  führt  unfehlbar 
zum  politischen.  Der  Elsäßer  besitzt  hierzu  in  seiner  eigenen  Ge- 
schichte ein  lehrreiches  Beispiel,  nämlich  das  der  Stadt  Mülhausen. 
Solange  deren  Bürger  als  Acker-  oder  Weinbauern  ihr  Dasein 
fristeten,  solange  ehrsame  Zunfthandwerker  sich  begnügen  konnten, 
mit  den  Früchten  ihrer  Arbeit  den  örtlichen  Bedarf  zu  decken,  ver- 
mochte die  Republik  Mülhausen,  ringsum  eingeschlossen  in  fremdes 
Gebiet,  ihre  staatliche  Selbständigkeit  zu  behaupten.  Als  jedoch 
die  Großindustrie  aufzublühen  begann  und  gebieterisch  die  Er- 
schließung auswärtiger  Absatzgebiete  verlangte,  da  blieb  den  Mül- 
hausern  nur  der  eine  Ausweg  offen,  ihr  Staatsgebilde  in  demjenigen 
des  sie  umschließenden  großen  Nachbars  aufgehen  zu  lassen. 

Ein  Staat  Elsaß-Lothringen  ist  ferner  eine  Unmöglichkeit  aus 
geographischen  Gründen.  Wer  und  was  würde  ihm  die  Selbstän- 
digkeit und  Unantastbarkeit  gewährleisten?  Etwa  ein  geschriebener 
Vertrag  mit  den  Großmächten?  Vor  den  Augusttagen  des  Jahres 
1914  hätten  wohl  Viele  an  die  Wirksamkeit  einer  solchen  ideellen 
Garantie  geglaubt.  Wer  aber  täte  dies  heute  noch?  Die  Elsäßer 
und  Lothringer  sicherlich  nicht!  Bliebe  also  nur  das  Vertrauen, 
das  das  Land  in  sich  selbst  und  seine  Wehrkraft  setzen  könnte. 
Nun  sehe  man  sich  einmal  Elsaß-Lothringens  Grenzlinie  auf  der 
Karte  an!  Könnte  eine  derartige  Grenzlinie  überhaupt,  und  sei  es 
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auch  nur  einige  wenige  Tage  lang,  verteidigt  werden?  Und  ferner: 
Zu  einer  erfolgreichen  Verteidigung  gehört  außer  natürlichen  Schutz- 
vorrichtungen vor  allem  ein  wehrhaftes  Heer,  ein  Heer,  das  von 
dem  einmütigen  Willen  beseelt  ist,  das  Land  gegen  jeglichen  An- 
griff zu  schützen.  Ein  derartig  einheitliches  Heer  könnte  aber 
Elsaß-Lothringen  nicht  aufbieten,  weil  ein  einmütiges  Gefühl  der 
Zusamniengeliörigkeit  der  derzeitigen  Bevölkerung  nicht  innewohnt 
und  nicht  innewohnen  kann.  Und  diese  Feststellung  leitet  uns 
zum  dritten  und  wichtigsten  Punkt  über:  Elsaß-Lothringen  kann 
kein  selbständiger  Staat  werden  aus  psychologischen  Gründen,  aus 
Gründen,  die  sich  von  der  besonderen  Geistesverfassung  seiner 
derzeitigen  Bevölkerung  herleiten.  Und  diese  Geistesverfassung 
erklärt  sich  durch  die  eigentümliche,  ja  geradezu  abnorme  Zusam- 
mensetzung dieser  Bevölkerung. 

Belgien  ist  von  Belgiern  bevölkert,  die  Schweiz  von  Schweizern. 
(Zwar  sitzen  in  der  Schweiz  viele  Landesfremde  ohne  und  auch 
mit  dem  Titel  eines  Schweizerbürgers;  aber  sie  haben  in  wichtigen 
Angelegenheiten  nicht  mitzureden,  und  wo  es  einzelne  dennoch 
tun,  da  ist  es  —  oder  wäre  es  —  den  alteingesessenen  echten 
Schweizern  ein  Leichtes,  Unberufenen  gegenüber  ihr  Hausrecht  zu 
wahren.)  In  Elsaß-Lothringen  dagegen  haust  neben  den  boden- 
ständigen Elsäßern  und  Lothringern  eine  neugebildete  Schicht  von 
Einwanderern  oder  Kindern  solcher,  die  nicht  elsäßisch  oder 
lothringisch  sind  und  es  auch  gar  nicht  sein  wollen:  zwei  Bevöl- 
kerungen, hat  einmal  ein  elsäßischer  Politiker  gesagt.  Zahlenmäßig 
stellt  diese  Neuschicht  beiläufig  den  vierten  Teil  des  Gesamt- 
bestandes dar;  tatsächlich  aber  fällt  ihr  Dasein  noch  viel  schwerer 
ins  Gewicht,  da  sie  zu  einem  bedeutenden  Teil  aus  „Gebildelen", 
Intellektuellen,  sowie  kapitalkräftigen  und  rührigen  Geschäftsleuten 
besteht.  Dagegen  hat  nach  dem  siebziger  Kriege  eine  entsprechend 
große  Zahl  alteingesessener  Elsäßer  und  Lothringer  das  Land  ver- 
lassen, um  nach  Frankreich  oder  auch  in  die  Schweiz  zu  ziehen, 
und  auch  unter  diesen  Auswanderern  war  Intelligenz  und  Wohl- 
stand in  unverhältnismäßig  hohem  Grade  vertreten.  Jenen  deutschen 
Zugewanderten  nun  müssten  in  einem  neugegründeten  Staat  Elsaß- 
Lothringen  genau  dieselben  Rechte  eingeräumt  werden  wie  den 
bodenständigen  Bewohnern ;  diese  Rechte  blieben  jedoch  natur- 
gemäß  den   auswärtigen  Altelsäßern  und  -lothringern  versagt.    Zu- 
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rückkehren  würden  diese  Ausgewanderten  aber  nur  in  eine  wieder 
französisch  gewordene  Heimat,  doch  nicht  in  eine  „neutralisierte". 
Dagegen  würde  eine  deutsche  Auswanderung  aus  dem  neutralen 
Elsaß-Lothringen  nur  in  höchst  beschränktem  Maße  stattfinden. 
Die  Einen  würden  bleiben,  weil  sie  einem  Lande,  wo  Milch  und 
Honig  fließt,  nicht  freiwillig  zu  entsagen  vermöchten,  und  die 
Andern,  weil  sie  hier  ihrem  alten  Vaterlande  viel  wertvollere  Dienste 
leisten  könnten  als  in  der  ursprünglichen  Heimat. 

Der  „altdeutsche"  Bevölkerungsteil  hat  sich  vor  dem  Kriege 
nie  elsäßisch  oder  lothringisch  gefühlt,  und  viele  seiner  Vertreter 
haben  dies  bei  geeigneten  Gelegenheiten  mit  einer  Art  Stolz  betont. 
Selbst  im  Rahmen  des  deutschen  Reiches  wollten  gar  viele  nichts 
wissen  von  einem  elsaß-lothringischen  Staat,  obgleich  sie  mit  dem 
elsaß-lothringischen  Etat  auf  gutem  Fuß  lebten.  Ein  Professor  des 
Staatsrechts  an  der  „elsaß-lothringischen"  Universität  hat  wiederholt 
seinen  bedeutenden  Einfluss  gegen  eine  Erweiterung  der  politischen 
Rechte  des  Reichslands  geltend  gemacht,  und  viele  seiner  Kollegen 
nahmen  jahraus  jahrein  an  Pressefeldzügen  in  dem  gleichen  Sinne 
teil.  —  „Ich  bin  Beamter  des  Kaisers  und  nicht  eines  Staates 
Elsaß-Lothringen",  behauptete  einst  vor  Gericht  der  Direktor  eines 
„elsaß-lothringischen"  Lyzeums.  —  Dass  Leute,  die  so  wenig  Wert 
darauf  legten,  Elsaß-Lothringer  zu  heißen,  nicht  sonderlich  sich 
geneigt  zeigten,  in  eine  elsäßische  oder  lothringische  Empfindungs- 
und Denkweise  hineinzuwachsen,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  — 
„Wir,  die  wir  den  Vorzug  haben,  in  Preußen  geboren  zu  sein..." 
sagte  einmal  öffentlich  und  in  der  Ausübung  seines  Amtes  der 
Staatsanwalt  eines  „elsaß-lothringischen"  Gerichts.  —  Ein  Unter- 
staatssekretär „für"  Elsaß-Lothringen  goss  einst  ein  Füllhorn  von 
Spott  und  Hohn  über  die  „Assimilierten"  aus,  und  damit  meinte 
er  die  rühmliche  aber  winzig  kleine  Schar  von  Altdeutschen,  die 
es  für  eine  Ehrensache  hielten,  die  Wohltaten,  die  sie  in  dem 
schönen  Lande  genossen,  mit  liebevollem  Verständnis  für  die  Eigen- 
heiten der  Einheimischen  zu  vergelten.  Zwar  sprachen  Redner  und 
Artikelschreiber  viel  von  beiderseitigem  Entgegenkommen  und  har- 
monischer Verschmelzung  der  beiden  Bevölkerungsteile ;  ging  man 
jedoch  den  Gedanken  dieser  Herren  auf  den  Grund,  so  stellte  sich 
stets  heraus,  dass  damit  die  Forderung  eines  „restlosen  Aufgehens 
der    Elsaß-Lothringer   in    deutschem    Wesen    und    deutscher   Art" 
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gemeint  war.  Ein  deutscher  Rechtsanwalt,  der  es  bis  zu  einem 
Sitze  in  der  Ersten  Kammer  des  „elsal3-iothringischen"  Landtages 
gebracht  hat,  tat  einmal  in  einer  Artikelserie  über  die  elsaß-loth- 
ringische  Frage  einen  bezeichnenden,  —  wenn  nicht  dem  Wort- 
laute, so  doch  dem  Sinne  nach  —  also  klingenden  Ausspruch: 
Solange  die  Elsäßer  ihren  französischen  Überlieferungen  nicht  ab- 
gesagt haben,  können  wir  keine  Elsaß-Lothringer  werden,  sondern 
wollen  Großdeutsche  bleiben.  —  Das  ist  der  Kernpunkt  der  ganzen 
Angelegenheit.  Der  Elsaß-Lothringer  soll  einen  der  wichtigsten 
Abschnitte  seines  geschichtlichen  Erlebens  als  ungeschehen  betrach- 
ten. (Als  ob  dies  überhaupt  möglich  wäre!)  Nicht  so  wie  er  ist, 
nicht  wie  ihn  die  wechselvollen  Geschicke  seines  heimatlichen 
Bodens  gestahet  haben,  soll  er  sich  gehaben,  sondern  nach  dem 
Begriffe,  den  sich  landfremde  Ansiedler  aus  Unwissenheit  oder  aus 
Eigennutz  von  ihm  zu  machen  belieben ! 

Das  war  vor  dem  Weltkriege.  Glaubt  jemand  im  Ernste,  dass 
diese  Leute  nach  dem  Friedensschluss,  wenn  sie  im  Lande  ver- 
bleiben, ihre  Gesinnung  ändern  werden?  Dass  der  heftige  patrio- 
tische, bezw.  franzosenfeindliche  Sturm.,  der  letzthin  die  Gehirne 
der  Deutschen  in  Elsaß-Lothringen  durchtobt  hat,  diese  zu  einem 
bessern  Verständnis  für  den  französischen  Einschlag  im  elsäßischen 
und  lothringischen  Wesen  befähigt  haben  wird?  Dass  die  Elsäßer 
so  bald  die  schmählichen  Unbilden  verschmerzen  werden,  die  ihnen 
eine  brutale  und  rachsüchtige  Militärdiktatur  zugefügt  hat?  Dass 
sie,  denen  Zabern  noch  frisch  im  Gedächtnis  haftete,  jemals  die 
gegen  ihre  unschuldigen  Landsleute  in  Burzweiler  verübten  Greuel- 
taten vergessen  werden? 

Wie  könnten  zwei  Bevölkerungsteile,  die  einander  so  schroff 
gegenüberstehen,  rasch  genug,  wenigstens  in  den  wesentlichsten 
Fragen,  zu  jenem  materiellen  und  moralischen  Einverständnis  ge- 
langen, ohne  welches  die  Entwicklung  eines  gemeinsamen  Staats- 
gedankens unmöglich  wäre?  Wer  glaubt  wohl,  dass  die  altdeutschen 
Stimmungsmacher,  denen  vor  1914  die  Machtsprüche  des  All- 
deutschen Verbandes  Parole  waren,  den  Stolz  auf  ihr  Deutschtum 
abschwören  und  mit  dem  bescheidenen  Titel  eines  elsaß-lothringi- 
schen  Staatsbürgers  fürlieb  nehmen  werden?  Nein,  zwischen  Wasgau 
und  Rhein  werden  sie  wirken  und  streben,  werden  listen,  erraffen, 
das   verlorene  Gut  dem   großen  Vaterlande  —   in  welchem   ihnen 
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unterdessen  die  lex  Delbrück  ihre  Plätze  warmgehalten  —  im  Fluge 
wieder  zuzuführen.  Und  die  Historie  wird  dereinst,  außer  von  einem 
Winterkönigreich,  auch  von  einer  Winterrepublik  zu  erzählen  haben. 

Und  damit  gelangen  wir  zu  einem  letzten  Gesichtspunkt:  Die 
Neutralisierung  Elsaß-Lothringens  wäre  eine  Gefahr  für  das,  was 
alle  ersehnen,  für  einen  ehrlichen  und  dauerhaften  Frieden.  Mögen 
doch  die  gutgesinnten  Elsäßer,  die  jenen  unmöglichen  Plan  befür- 
worten, sich  darüber  klar  werden,  zu  was  für  Zwecken  ihre  treff- 
lichen Absichten  missbraucht  werden  könnten !  Mögen  auch  wohl- 
meinende Neutrale  die  Gefahr  solcher  Anregungen  erkennen  und 
die  Tragweite  eines  etwaigen  Erfolges  dieser  Bestrebungen  ermessen! 

Zurzeit  sind  unzählige  geschäftige  Zungen  und  emsige  Federn, 
in  der  Schweiz  und  anderswo,  am  Werke,  einen  recht,  recht  bal- 
digen Frieden,  der  für  die  die  Zentralmächte  beherrschende  mili- 
taristisch-feudale Kaste  eine  dringende  Lebensfrage  ist,  zu  erschmei- 
cheln oder  zu  erlisten.  Unter  den  vielerlei  Rezepten,  durch  die 
der  drohenden  Katastrophe  vorgebeugt  werden  soll,  muss  auch  die 
Neutralisierung  Elsaß-Lothringens  herhalten.  Man  erwartet,  Frank- 
reich werde  schon  mit  sich  reden  lassen.  Ihm  sei  weniger  um  die 
Einverleibung  Elsaß-Lothringens  als  um  die  Befreiung  der  Elsäßer 
und  Lothringer  zu  tun.  Um  den  auch  ihm  nottuenden  Frieden 
baldigst  zu  erlangen,  werde  es  ohne  allzugroßes  Sträuben  in  ein 
Kompromiss  willigen,  das  zugleich  seine  Uneigennützigkeit  darzu- 
tun und  Deutschlands  Empfindlichkeit  zu  schonen  geeignet  wäre. 
Vorläufig  mögen  die  „maßgebenden  Stellen"  fortfahren,  zum  Fenster 
hinaus  die  Unantastbarkeit  des  deutschen  Bodens  zu  beteuern. 
Wäre  einmal  die  Angelegenheit  spruchreif,  so  würden  gewisse 
Redaktionen  und  Nachrichtenbüros  dem  deutschen  Volke  die 
Sache  schon  mundgerecht  machen.  —  „Es  würde  den  Kaiser  und 
mich  den  Kopf  kosten,  kehrten  wir  ohne  Elsaß  und  Lothringen 
nach  Berlin  zurück",  soll  1871  Bismarck  geäußert  haben.  Der 
heutige  Deutsche  würde  nicht  daran  denken,  wegen  Elsaß-Lothringens 
Kaiser  und  Kanzler  zu  köpfen.  Bekäme  das  Volk  alsbald  seine 
Feldgrauen  nach  Hause  und  könnte  es  sich  wieder  einmal  recht 
satt  essen,  so  würde  es  die  —  wohlverstanden:  zeitweilige  —  Ein- 
buße des  Reichslandes  umso  eher  in  den  Kauf  nehmen,  als  ja  von 
einer  Abtretung  an  den  Erbfeind  keine  Rede  wäre.  Es  würde  die 
freudige  Zuversicht  hegen,  dass  „die  da  oben"    schon  das  Nötige 
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tun  würden,  damit  der  schöne  Landstrich  am  Oberrhein  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  dem  deutschen  „Mutterlande"  wieder  zufiele.  Und 
dafür  wüssten  in  der  Tat  „die  dort  oben"  mit  allen  Kräften  zu 
sorgen;  denn  Elsaß-Lothringen  ist  und  bleibt  der  Talisman,  nach 
dessen  endgültigen  Verlust  es  um  den  Nimbus  der  herrschenden 
Militär-  und  Feudalkaste  ein  für  allemal  geschehen  wäre.  Den  so 
geschaffenen  Zustand  aber  würde  man  Frieden  nennen,  und  dieser 
Friede  wäre  noch  um  ein  Beträchtliches  „fauler"  als  der  vor  1914. 
Ein  selbständiger  Staat  Elsaß-Lothringen  ist  demnach  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit;  das  wurde  im  Vorhergehenden  gezeigt.  Was 
soll  also  aus  Elsaß-Lothringen  werden?  Zwei  Auswege  bleiben 
übrig.  Welcher  von  beiden  entspricht  wohl  besser  dem  Wesen 
der  meisten  Elsäßer  und  Lothringer?  —  Kurz  vor  und  kurz  nach 
Kriegsausbruch  fiel,  mit  Beziehung  auf  die  Elsaß-Lothringer,  aus  der 
Feder  eines  deutschen  Befehlshabers  von  fürstlichem  Geblüte  und 
von  dem  Munde  eines  Heerführers  der  französischen  Republik  je 
ein  Ausspruch,  der  eine  wie  der  andere  bezeichnend  für  Sinn  und 
Art  beider  um  den  Besitz  Elsaß-Lothringens  streitenden  Neben- 
buhler. Die  eine  Äußerung  lautet:  „Immer  feste  druff '^  und  die 
andere:  „Je  voiis  apporte  le  baiser  de  la  France."  Die  Schluss- 
folgerung sei  dem  Leser  selbst  überlassen. 

BASEL  G.  SCHIRMECKER 
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ZWEI  DRAMEN.  Von  Max  Pulver.  Kurt 

Wolff,  Verlag,  Leipzig. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  seinem  Ge- 
dichtband traten  auch  zwei  Dramen  von 
Max  Pulver  ihren  Gang  in  die  Öffent- 
lichkeit an.  Bis  heute  hat  noch  keines 
der  Stücke,  weder  in  der  Schweiz,  noch 
auf  einer  ausländischen  Bühne,  zu  einem 
Theaterpublikum  gesprochen.  Lediglich 
als  Buchdramen  wird  sich  aber  der  Dich- 
ter kaum  diese  Werke  gedacht  haben. 
Bei  welchem  Direktor  wird  sich  nun 
wohl  der  Autor  für  eine  Erstaufführung 
zu  bedanken  haben?  Ernstliche  Schwie- 
rigkeiten der  Inszenierung  dürften  einer 


Annahme  schwerlich  im  Wege  stehen. 
Welcher  Art  sind  nun  diese  Bühnen- 
werke? 

Sie  zeigen  einen  gemeinsamen  Zug. 
Er  liegt  in  der  Modernisierung  histo- 
rischer, sagenhafter  Stoffe.  Menschen 
der  Vergangenheit  und  ihre  überlieferten 
Handlungen  werden  herangeholt  und, 
aus  dem  Blickfeld  unserer  Tage  be- 
strahlt, psychisch  neugeboren.  Das  ist 
das  Positive  an  diesen  Werken  und  voll 
im  Verdienstkonto  des  Dichters  und 
Dramatikers  Max  Pulver  zu  buchen. 
Die  Handlung  wird  bisweilen  hinter  der 
Szene  verstaut.     Der  gute  Versdialog, 
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sofern  er  nicht  in  Aktivität  überleitet 
und  das  Rad  vorwärtsstemmt,  lässt  die 
Reflexe  der  getanen  und  kommenden 
Taten,  des  fortschreitenden  und  fort- 
geschrittenen Geschehens  auf  Menschen- 
stirnen aufleuchten. 

Robert  der  Teufel,  ein  Drama  in  einem 
Vorspiel  und  fünf  Akten,  unleugbar  vor 
dem  Alexander  entstanden,  weil  zager 
und  dünner  in  der  dramatischen  Mecha- 
nik, interessiert  durch  den  Passionsweg, 
den  der  unschuldig  verschuldete  Robert 
von  Normandie  abschreiten  muss.  Ro- 
bert: 

„Ein  Prachtstück,  wo  der  Teufel  Pate  stand, 
Wenn  nicht  gar  Vaterpflichten  übernahm." 

„So  giftig  also  bin  ich, 
So  ganz  ein  Pesthauch,  dass  mein  Atem  lähmt. 
Was  er  nur  streift,    so  ganz  und  gar  vergiftet 

So  bin  ich  giftiger  als  der  Lindwurm,  schlimmer. 
Als  Kirschen  voller  Tollsaft,  deren  Anblick 
Uns  unbeschädigt  lässt,  nur  der  Genuss 
Vergiftet  uns,  der  einz'ge  Anblick  nicht. 
Die  Teufel  rütteln  so  an  meiner  Seele, 
Aus  meinen  Händen  springt  die  böse  Tat, 
Als  war  's  ein  Spielwerk,  mühelos  hervor  : 
Und  all  mein  Sinnen  ist  so  schwarz  und  finster, 
Dass  drin  ich  wie  in  einem  Keller  tappe. 
Was   ich    ergreife,   tropft  von  Blut  und  iVlord  ; 
Der  Spiegel   trübt  sich,    malt  er  mein  Gesicht; 
Die  Sonne  selbst  verwelkt,  wenn  sie  mich  sieht, 
Und    mein  Gebet   erschlägt  —  wie  Bann   des 

[Papstes." 

Was  fremdes  Gelübde,  der  Eltern 
Schuld,  verdarb,  das  wird  am  Sohne 
heimgesucht.  Und  der  Sohn,  dessen 
Blut  fremder  Spruch  verseuchte,  nimmt 
das  Kreuz  auf  sich,  läutert  sich  vom  Sa- 
tansspross  zur  Gotteskindschaft  empor. 

Alexander  der  Große,  Schauspiel  in 
einem  Vorspiel  und  fünf  Aufzügen,  legt 
den  dramatischen  Konflikt  in  die  Titel- 
gestalt des  Königs  von  Mazedonien,  des 
Welteroberers.  Eine  zwiespältige  Natur, 
in  dem  sich  Geist-  und  Tatmensch,  vor- 
erst unbewusst,  mischen,  sucht  nach 
dem  letzten  Rätsel,  nach  dem  innersten 
Kern: 


„Was  mich  so  quält  und  durch  die  Länder  hetzt, 
Ist  nicht  der  Wunsch  nach  frischgepflückter  Ehre, 
Ich  suche  mich  und  meine  feste  Form." 

Reich  an  Kräften,  sich  selber  unbe- 
kannt, dürstet  Alexander  nach  Selbst- 
erkenntnis und  sucht  sich  im  Unermess- 
lichen.  Schlachten,  Siege,  Ländererobe- 
rung sind  also  Etappen  zu  einem  (letzten) 
Ziel,  das  er  dem  starken  Willen  erreich- 
bar wähnt. 

„Ich  tue  das,   was  mir  das  Sich're  scheint, 
Das  greifbar  Nächste,  und  das  ist  die  Tat." 

Er  ist  unschlüssig.  Zweifel  zerfressen 
ihn: 

, Ich  fürchte,  es  ist  wahr, 

Nicht  der  Held 

Ist  meines  Wesens  lauterste  Erfüllung, 

O  dass  ich  meine  innere  Gestalt 

Doch  endlich  fasste,  endlich  mich  ergriffe! 

Soll  ich  denn  meine  Bahn  so  ungewiss 

Durchtaumeln,  sinnend  halb,  halb  wieder  tätig,"— 

In  Indien,  in  dem  weisen  Jogin,  trifft 
er  einen  Bruder,  nur  dass  dieser  einen 
andern  Pfad,  die  Welt  zu  bezwingen, 
einschlug.    Jogin  sticht  ihm  den  Star: 

„Ja,  du  bist  Alexander,  der  Tyrann, 
Der  mit  dem  Schwerte  Geister  fangen  will ; 
Der  Träumer,  der  dem  eignen  Schatten  nach 
Achtlosen  Schrittes  tappt  von  Land  zu  Land. 
Das  Leben  krümmt  sich  unter  deiner  Sohle. 
Du  wirfst  die  Steine  um  und  glaubst  die  Götter 
iV\it  ihnen  zu  verschütten.    Wühl'  den  Boden 
iVlit  deinen  Händen  auf,  du  findest  nichts 
Als  dein  Gesicht  und  deine  iVVissetat." 

Darauf  bekennt  Alexander: 

„ ich  folge  neuer  Bahn." 


„Selbstsucher  nur,  demütig  Ringender, 
Nach  innen  blickend,  unentwegt  das  Selbst 
Vor  sehnsuchtstarren  Augen,  fest  ans  Ziel 
Mit  unverrückbar  starrem  Wunsch  gebannt: 
So  bin  ich  jetzt:  ich  werde,  der  ich  bin..." 

Und  SO  kommt  er  zum  Schluss: 

„Der  Mut  ist  Schwäche,  und  die  äußere  Tat 

Nur  die  Gebärde  des  Verlegenen, 

Der  sich  nicht  kennt  und  sich  nichtselbsl  besitzt." 

In  Jogins  Nirwanaphilosophie,  in  der 
leiblichen  Auflösung,  im  Tode  greift 
Alexander  endlich  nach  dem  letzten, 
besten  Kranz.  emil  wiedmer 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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LES  JEUNES 


De  tout  temps,  et  en  tous  lieux,  il  y  a  eu  et  il  y  aura  un 
conflit  plus  ou  moins  aigu  entre  les  „jeunes"  et  ceux  qui  les  pre- 
cedent  dans  les  realites  de  la  vie.  Ce  conflit  peut  etre,  ä  l'occasion, 
desagreable  et  meme  tragique,  soit  pour  les  individus  isoles,  soit 
pour  des  generations  entieres;  il  est  inevitable;  il  est  necessaire; 
il  est  un  fermeiit  de  vie,  une  des  causes  essentielles  de  ces  evo- 
lutions  dont  la  somme  totale  signifie  „progres". 

Est-il  besoin  de  definir  qui  sont  ici  les  „jeunes"?  Peut-etre. 
Le  critere  de  Tage  est  insuffisant.  11  y  a  des  hommes  qui  naissent 
vieux,  cristallises;  d'autres,  tres  nombreux,  sont  des  passifs;  ils 
sont  tantöt  la  masse  inerte  qui  subit  et  soutient  un  Systeme  vieilli, 
et  tantöt  la  masse  aveugle  que  souleve  une  minorite.  C'est  cette 
minorite  seule  qui  nous  Importe  ici,  Celle  des  intelligences  et  des 
ämes  Vivantes;  eile  seule  est  interessante.  Elle  n'est  pas  forcement 
homogene;  de  ces  „jeunes",  les  uns  tirent  ä  gauche  et  les  autres 
ä  droite;  qa  n'importe  guere;  qu'ils  agissent,  en  continuant  logique- 
ment  l'oeuvre  des  devanciers,  ou  qu'ils  reagissent  contre  cette  oeuvre, 
au  fond  l'action  et  la  reaction  ont  une  source  commune:  un  cer- 
tain  malaise,  un  mecontentement,  un  besoin  de  trouver  la  forme 
(politique,  sociale  ou  religieuse)  adequate  ä  une  mentalite  nouvelle. 

Car  il  n'y  a  pas  seulement  entre  ces  „jeunes"  et  leurs  peres 
une  difference  d'äge,  c'est- ä-dire  de  temperament  et  d'expe- 
riences;  il  y  a  aussi  la  difference  de  mentalite  causee  par  les 
progres  memes  que  les  devanciers  ont  realises.  Exemple:  dans 
ma    generation,    ceux-lä    sont   tres    nombreux    qui    ont    applique 
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ä  leurs  enfants  un  Systeme  d'education  tres  different  du  Systeme 
qu'ils  avaient  subi  eux-memes;  nous  nous  sommes  efforces  de 
remplacer  le  principe  de  pure  autorite  par  la  confiance,  dans  la 
liberte.  II  est  evident  que  cette  education  nouvelle  doit  produire 
chez  nos  enfants  une  mentalite  nouvelle.  Et  ä  cet  exemple  on 
pourrait  en  ajouter  cent  autres. 

Qu'il  s'agisse  de  cas  individueis  ou  de  conflits  plus  generaux 
(entre  enfants  et  parents,  entre  jeunes  electeurs  et  deputes  ä  barbe 
blanche),  on  peut  dire  que  chaque  generation  a  sa  crise,  precise- 
ment  parce  qu'elle  devrait  s'accommoder  d'un  etat  general,  acquis 
par  les  peres,  qui  ne  repond  pas  exactement  ä  la  psychologie  des 
plus  jeunes.  Ces  crises,  toujours  renouvelees  au  point  d'etre  per- 
manentes, n'ont  pas  la  profondeur  de  certaines  autres  crises  dont 
nous  allons  parier;  elles  sont  Teternelle  ondulation  des  flots,  elles 
ne  sont  pas  encore  la  tempete. 

Mais  il  y  a  aussi  des  tempetes.  C'est  lorsque  le  principe  qui 
a  inspire  une  epoque  (ce  que  j'appelle  le  „principe  directeur")  a 
^puise  sa  force  d'action  et  revele  ses  insuffisances ,  lorsqu'une 
certaine  conception  du  monde  s'ecroule  et  qu'une  autre  apparait 
ä  l'horizon,  encore  imprecise.  C'est  alors  que  la  mentalite  des 
„jeunes"  acquiert  une  importance  essentielle;  car  l'avenir  est  en 
leurs  mains  inexpertes,  en  leur  äme  inquiete  et  en  leur  ferme  vo- 
lonte de  transformer  radicalement  l'etat  des  choses.  Ils  parlent  une 
langue  nouvelle,  inintelligible  aux  „liberaux"  cristallises ;  c'est  la 
Revolution,  sous  une  forme  ou  sous  une  autre;  c'est  le  fait  nou- 
veau  dans  l'evolution  creatrice.  —  Nous  sommes  arrives  ä  un  des 
ces  moments  de  l'histoire.') 

Voici  longtemps  dejä  qu'on  fait  aux  „jeunes"  une  place  toute 
speciale.  Depuis  le  pedagogue  jusqu'au  politicien,  tous  les  refor- 
mistes  se  sont  adresses  ä  eux;  on  leur  a  „bourre  le  cräne"  de 
fagons  fort  diverses ;  cette  propagande  n'est  pas  restee  sans  effets, 
naturellement;  mais  le  total  de  ces  effets  pourrait  bien  ne  pas 
repondre  ä  l'attente  des  propagandistes.  Plusieurs  d'entre  eux  seront 
la  poule  qui  a  couve  des  oeufs  de  canard. 

Des  les  premiers  jours  Wissen  und  Leben  a  ete  une  revue 
ouverte  aux  „jeunes" ;  plusieurs  y  ont  debute  et  d'autres  s'y  sont 

')  Vüir  ce  que  j'ai  dit  sur  „rindividu-cause"  dans  Lyrisme,  epopee,  drame^ 
pages  214  et  suivantes. 
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affirmes.  Puisse-t-il  en  etre  toujours  ainsi,  en  toute  liberte,  sans 
aucune  intention  de  „captatio  benevolentiae".  Si  je  n'ai  jamais 
songe  ä  flauer  les  „jeunes",  c'est  que  je  me  suis  toujours  senti 
jeune  moi-meme,  gräce  ä  certaines  experiences  et  ä  certain  tempe- 
rament;  qualite  ou  defaut,  ?a  depend  du  point  de  vue;  peu  Im- 
porte. —  „Jeunesse  socialiste",  aux  allures  farouchement  revolu- 
tionnaires,  ou  jeunesse  des  esth^tes  qui  dansent  comme  une 
„flamme  au  soleil",  et  tout  ce  qu'il  y  a  entre  ces  deux  extremes, 
ce  n'est  pas  la  critique  des  idees,  si  diverses,  qui  va  nous  occuper 
ici;  mais  simplement  le  fait  d'une  tendance  commune  vers  un 
monde  nouveau.^) 

Qu'on  leur  reproche  l'ignorance  du  passe,  et  l'ignorance  de 
certaines  realites  tres  actuelles,  et  la  generalisation  hätive,  et 
l'outrecuidance,  et  l'ingratitude,  et  tant  d'autres  defauts  encore,  tout 
cela  n'empeche  pas  que  ces  „jeunes"  sont,  d'abord,  un  effet,  un 
„produit",  et  que  nous  sommes  forcement  plus  ou  moins  respon- 
sables  de  ce  produit.  Reflexion  tres  simple,  que  la  plupart  ne 
semblent  pas  faire! 

Craignant  de  donner  ä  mes  observations  personnelles  une 
portee  trop  generale,  j'ai  interroge  plusieurs  amis;  d'autres  renseigne- 
ments  sont  venus  spontanement,  comme  aussi  les  confidences,  par- 
ticulierement  precieuses,  de  plusieurs  jeunes  gens.  A  quelques 
exceptions  pres,  le  resultat  est  partout  le  meme:  ce  qui  domine 
chez  les  jeunes,  en  ce  moment,  c'est  Vanarchie.  Qu'elle  soit  bru- 
tale chez  les  uns  et  raffinee  chez  les  autres;  qu'elle  soit  politique, 
ou  moralc,  ou  intellectuelle,  ce  sont  lä  des  differences  de  formes, 
le  fond  demeure  le  meme. 

Ceux-lä  seuls  pälissent  d'effroi  devant  le  mot  „anarchie",  qui 
n'ont  jamais  connu  la  soif  de  l'absolu,  qui  sont  nes  resignes  aux 
relativites  et  aux  mediocrites  du  „Status  quo".  Ils  jouissent  paisible- 
ment  de  certaines  conquetes,  intellectuelles  ou  morales,  sans  se 
douter  qu'elles  sont  toujours  le  resultat  d'une  insurrection  de  l'äme 
contre  le  „Status  quo"  ...  de  jadis.    Pourquoi  les  Romains  ont-ils 


')  Parmi  tant  de  .documents"  qu'on  pourrait  citer,  sans  sortir  de  la  Suisse, 
en  voici  deux  seulement,  tout  ä  fait  differents:  Les  excellents  articies  de  Robert 
de  Traz  dans  la  Semaine  litteraire  du  29  Septembre  et  du  3  Novembre  1917; 
et  un  livre  de  J.-B.  Bouvier,  instructif  par  sa  nafvete  meme:  L' Apologie  des 
Jeunes,  Lausaime,  Tarin,  1915. 
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persecute  les  chretiens?  Non  point  certes  par  fanatisme  religieux, 
mais  parce  que  le  christianisme  etait  ä  leurs  yeux  un  ferment 
d'anarchie  politique. 

II  faut  distinguer  d'ailleurs  l'anarchie  purement  negative,  de- 
structrice,  faite  d'envie,  d'ignorance  et  de  brutalite,  d'avec  celle  qui 
porte  en  soi  un  principe  positif,  generateur  d'un  ordre  nouveau. 
Les  jeunes  gens  ne  voient  souvent  pas  cette  diffeience  essentielle; 
ils  se  complaisent  facilement  aux  extremes,  jusqu'au  jour  oii,  comme 
Dante,  ils  brisent  avec  „la  compagnie  malfaisante  et  sötte".  II  faut 
toujours  faire  credit  aux  ämes  genereuses ;  elles  ne  sauraient  man- 
quer  de  trouver  leur  chemin  vers  la  lumiere. 

C'est  precisement  ce  qu'il  y  a  de  beau  dans  la  jeunesse  d'au- 
jourd'hui :  eile  est  genereuse  dans  ses  aspirations,  meme  quand  la 
violence  de  ses  attitudes  semble  dire  le  contraire.  Je  prends  le  cas 
qui  m'est  le  plus  antipathique :  celui  des  „jeunesses  socialistes", 
qui  pretendent  imposer  le  desarmement  ä  la  Suisse,  avec  l'ide.e 
que  ce  beau  geste  serait  imite  par  nos  voisins!  Cela  est  ridicule, 
et  meme  criminel  ä  cette  heure;  et  pourtant  j'aime  mieux  voir  les 
„jeunes"  s'emballer  pour  cette  idee  (qui  sera  un  jour  realite)  plutöt 
que  pour  une  question  d'argent. 

Avec  l'antimilitarisme  (relatif  ou  absolu)  nous  touchons  au 
Premier  point  qui  caracterise  les  jeunes  d'aujourd'hui.  Qui  plus, 
qui  moins,  ils  sont  pour  la  plupart  antimilitaristes,  et  je  sais  nombre 
d'officiers  qui  pensent  exactement  comme  leurs  hommes.  C'est  ce 
qui  expliqne  l'enorme  succes  du  Feu  de  Barbusse  (malgre  ses  de- 
fauts  litteraires)  et  de  Menschen  im  Krieg  de  Latzko.  Tous  les  rai- 
sonnements  du  „bon  sens"  ne  changeront  rien  ä  cela.  Si  la  guerre 
s'arrete  ä  nos  frontieres,  l'horreur  qu'elle  inspire  les  a  franchies, 
et  le  problerne  se  dresse  devant  nous,  Suisses,  puisqu'il  se  dresse 
devant  l'humanite.  Jusqu'ä  quel  point  les  ^principes"  de  certains 
officiers  superieurs  ont-ils  contribue  ä  faire  oublier  la  difference 
qu'il  y  a  entre  notre  armee  et  Celles  des  voisins,  ...  c'est  ce  qu'on 
dira  apres  la  guerre.  Lors  des  recentes  elections  au  Conseil  na- 
tional, seuls  les  exces  de  certains  energumenes  ont  empeche  une 
plus  grande  victoire  socialiste ;  mais  des  aujourd'hui  il  serait  in- 
sense  de  meconnaitre  et  de  brutaliser  la  mentalite  des  jeunes. 

Un  autre  fait  qu'il  faut  avoir  le  courage  de  regarder  en  face, 
Sans  s'abandonner  ä  une  Indignation  sterile,  c'est  la  crise  du  patrio- 
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tisme.  Depuis  quelques  annees,  et  surtout  depuis  1914,  j'ai  vu 
d'ardents  patriotes  perdre  insensiblement  leurs  convictions,  comme 
les  arbres  perdent  leurs  feuilles  au  vent  d'automne.  Les  uns  se 
confinent  dans  un  regionalisme  etroit,  dans  la  realite  terrienne,  et 
les  autres  s'evadent  dans  rinternationalisme.  Ce  fait  peut  sembler 
d'abord  en  contradiction  avec  ce  qui  se  passe  autour  de  nous, 
avec  Tantagonisme  sanglant  des  nations;  mais  cette  contradiction 
est  plus  apparente  que  reelle.  En  fait,  les  deux  groupes  ennemis 
realisent  dejä  plus  ou  moins,  dans  leur  domaine,  l'unite  de  front 
et  de  direciion,  au  mepris  des  frontieres  et  des  races;  bien  plus, 
dans  les  deux  groupes  les  meilleurs  esprits  revent  une  societe  des 
nations,...  de  sorte  que  cette  guerre  civile  europeenne  aboutira 
probablement  ä  un  elargissement  considerable  de  la  notion  „patrio- 
tisme".  Nos  jeunes,  tres  peu  embarrasses  de  vieilles  formules,  ont 
l'intuition  de  cette  nouveaute.  IIs  ont  encore  des  raisons  speciales 
de  s'y  rallier:  c'est  que,  depuis  vingt  ans  et  plus,  notre  Real- 
politik n'a  rien  fait  pour  la  grandeur  morale  du  pays!  Elle  nous 
a  donne  un  Code  civil,  une  loi  d'assurances,  des  C.  F.  F.,  quel- 
ques sinecures  internationales,  mais  eile  a  completement  et  expresse- 
ment  renonce  ä  toute  mission  de  la  Suisse  parmi  les  nations ;  eile 
a  ete  prudente  jusqu'ä  en  etre  peureuse;  eile  a  manque  d'initia- 
tive,  d'idees,  de  foi,  de  generosite.  En  se  bornant  ä  „conserver", 
eile  a  enfoui  le  talent  que  Dieu  lui  avait  confie,  eile  a  compromis 
notre  individualite  morale.  Ceux-lä  parmi  nous  qui  ont  vu  des 
temps  meilleurs,  ceux  qui  ont  „conquis"  la  Constitution  de  1874, 
ceux  qui  ont  connu  Welti,  Ruchonnet,  Droz,  pour  ceux-lä  ce 
Souvenir  fait  de  la  patrie  une  chere  realite  dont  ils  n'ont  jamais 
desespere.  Mais  les  jeunes?!  Qu'est-ce  donc  qu'on  offrait  aux  meil- 
leurs d'entre  eux?  —  Non,  en  cette  heure  critique,  je  veux  refouler 
encore  une  fois  le  flot  d'indignation  qui  monte  du  coeur  aux  levres; 
mais  le  jour  est  proche...  Disons  simplement  que  la  grande  epreuve 
mondiale  nous  a  trouves  petits,  et  que  les  jeunes  en  ont  cruelle- 
ment  souffert.  Je  connais,  parmi  eux,  des  ämes  tres  nobles  pour 
lesquelles  nos  plus  beaux  chants  patriotiques  ne  sont  plus  qu'une 
humiliante  Ironie. 

Que  faire  alors  ?  //  faut  croire  en  cette  jeanesse.  Elle  merite 
qu'on  croie  en  eile;  car  voici  le  troisieme  trait  que  je  veux 
relever:   eile   a   le  sentiment  religieux.   C'est  le  fait  essentiel ;  il  la 
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diffdrencie  des  generations  qui  sont  maintenant  au  pouvoir  et  qui 
en  usent  si  mal. 

Le  positivisme  a  d'abord  etonne  et  seduit  par  ses  decouvertes 
scientifiques  (de  valeur  durable);  il  n'a  developpe  que  peu  ä  peu 
ses  effets  dans  le  domaine  moral;  car  plusieurs  generations  de 
positivistes,  encore  eleves  dans  l'ancienne  morale,  ont  garde  celle-ci 
dans  leur  vie  pratique,  sans  qu'ils  aient  vu  (ou  qu'ils  aient  voulu 
voir)  de  contradiction  entre  leur  „verite  scientifique"  et  leurs  actes 
journaliers.  Leurs  fils  ont  ete  plus  logiques  .  ,  et  nous  en  goütons 
les  resultats.  C'est  le  „struggle  for  life"  qu'Alphonse  Daudet  atta- 
quait  si  vigoureusement  dans  L'Immortel  (1888)  et  dans  son  drame 
La  liitte  pour  la  vie^)  (1889). 

Plusieurs  se  sont  ressaisis  il  y  a  bien  des  annees  dejä.  Et 
cette  revue  meme,  nee  d'une  crise  individuelle,  a  groupe  en  Suisse 
ceux  que  les  vieilles  formules  et  nomenclatures  ne  satisfaisaient 
plus.  Nous  avons  evolue,  nous  avons  precise,  et  le  soulevement 
des  jeunes  nous  apparait  comme  une  consequence  inevitable, 
jusque  dans  son  apparente  incoherence.  Ni  l'ecole,  ni  les  journaux, 
ni  les  partis,  ni  meme  les  eglises  ne  leur  apportaient  un  principe 
de  vie;  toujours  le  meme  bon  sens  terre  ä  terre,  les  memes  que- 
relies sur  des  realites  dejä  transformees,  le  meme  egoisme  derriere 
la  meme  phraseologie  (car  le  positivisme  vielli  a  sa  phraseologie  aussi 
bien  que  l'idealisme  ä  son  declin) ;  des  mots  sans  äme  et  des  hommes 
habiles  auxquels  il  ne  manquait  que  la  foi.  La  jeunesse  pensante  trou- 
vait  un  desert  devant  eile.  Car  eile  meconnait  meme  les  valeurs 
durables  acquises  par  ses  aines!  II  en  est  toujours  ainsi  dans  les 
grandes  crises.  Lorsque  triomphe  une  autre  fagon  de  concevoir  le 
monde,  les  valeurs  eternelles  demeurent,  mais  elles  changent  d'as- 
pect;  elles  ne  seraient  pas  eternelles,  si  elles  ne  se  renouvelaient 
pas,  en  revelant  ä  chaque  revision  un  sens  plus  profond  et  plus 
pur.  Le  philosophe,  qui  contemple  les  choses  apres  en  avoir  fait 
le  tour,  sourit  parfois  en  voyant  les  revolutions  renverser  des  valeurs 
qu'elles  remettront  bienlot  en  honneur.  II  a  tort  de  sourire;  la  vie 
ne  contemple  pas,  eile  transforme.  Le  Dieu  auquel  aspirent  les 
jeunes,  c'est  bien,  dans  son  essence,  la  meme  force  creatrice  que  tant 

^)  La  preface  de  ce  drame  est  ä  lire.  —  Paul  Vogler  montrait  ici,  il  y  a 
quinze  jours  („Darwinismus  und  Zeitgeist")  que  ce  darwinisme-lä  est  abandonne 
par  la  science,  mais  qu'il  continue  ä  etre  la  morale  pratique  de  beaucoup  de  gens. 
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de  generations  ont  personnifiee  en  Tadorant,  et  pourtant  sa  lumi^re 
est  autre  pour  ceux  qui  Tont  r^rouvee  au  trefonds  de   leur  äme. 

Dans  les  epoques  normales  le  progres  se  realise  en  quelque 
Sorte  logiquement,  mecaniquement,  par  la  force  acquise.  Mais 
quand  cette  force  est  ^puisee?  C'est  alors  que  le  monde  se  renou- 
velle  par  une  autre  conception  des  choses,  conception  totale  qui 
semble  un  cataclysme  et  qui  est  une  creation.  Or  toute  creation 
est  un  acte  de  foi ;  sa  force  vient  de  ce  fond  mysterieux  de  l'etre 
oii  la  science  ne  saurait  penetrer. 

La  renaissance  religieuse  me  semble  donc  le  fait  essentiel  chez 
les  jeunes.  Outre  mes  constatations  directes,  eile  m'a  ete  confirmee 
par  d'autres  observateurs  et  par  plusieurs  „jeunes".  Elle  est  encore 
confuse  et  s'oriente  de  cotes  fort  divers :  catholicisme,  Svedenborg, 
theosophie,  etc.  Toutes  ces  interpretations  personnelles  n'en  ont 
pas  moins  une  meme  direction ;  la  forme  nouvelle  et  adequate  se 
trouvera,  comme  pour  la  fleur  qui  se  noue  en  fruit.  D'ici  quelques 
annees  on  appreciera  mieux  l'oeuvre  de  Bergson  et  les  articles 
publies  ici  meme  par  A.  Keller. 

Cette  notion  positive,  creatrice  de  vie,  que  contient  l'apparente 
anarchie  d'aujourd'hui,  renouvellera  tous  les  problemes,  en  les 
posant  aatrement.  L'antimilitarisme,  l'internationalisme,  la  question 
sociale,  et  tous  les  problemes  politiques  (par  exemple  le  federa- 
lisme)  sont  debattus  depuis  longtemps  avec  une  irritation  sterile  et 
non  Sans  hypocrisie ;  on  a  l'impression  d'etre  dans  une  impasse 
que  ni  les  compromis  ni  la  violence  ne  sauraient  ouvrir  sur  un 
vaste  horizon.  C'est  que  l'impasse  est  dans  les  mentalites.  On 
discute,  avec  des  notions  vieillies,  sur  des  faits  qui  ne  sont  dejä 
plus.  II  nous  faut  une  autre  mentalite,  une  autre  conception  du 
monde,  du  but  de  l'humanite,  du  pourquoi  de  l'existence.  Cette 
autre  mentalite  ne  resoudra  pas  les  problemes  (ils  dureront  autant 
que  l'humanite),  mais  eile  les  fera  du  moins  entrer  dans  une  phase 
nouvelle. 

Que  les  aines  fassent  donc  profiter  les  jeunes  de  leur  expe- 
rience  des  hommes  et  des  choses,  qu'ils  contribuent  ä  abreger  la 
Periode  toujours  dangereuse  des  tätonnements,  c'est  fort  bien ;  mais 
surtout  qu'ils  tächent  de  comprendre  leur  langue  et  leur  äme ;  qu'ils  leur 
fassent  credit,  loyalement,  en  cette  heure  decisive  de  la  revision 
des  valeurs;  pour  cela,  qu'ils  depouillent  eux-memes  le  vieil  homme, 
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s'ils  le  peuvent.  A  tous  ceux  qui  ont  des  yeux  pour  voir,  et  des 
oreilles  pour  entendre,  Tecroulement  du  monde  d'hier  prouve  suf- 
fisamment  que  le  Systeme  avait  un  vice  fatal;  pour  reconstruire, 
il  faut  la  foi,  dans  toute  la  force  du  terme;  quand  le  printemps 
fleurira,  les  hommes  sans  foi  ne  seront  plus  que  les  feuilles  mortes 
d'un  automne  disparu. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

□  DD 


SANOER  DER  NEUEN  ZEIT 

Von  EMIL  SCHIBLI 

Jammer  und  Not. 

Hunger,  und  kein  Brot. 

Krieg,  Krankheit  und  Tod. 

Aber  es  muss  auf  Erden 

Besser  werden! 

Wir  lassen  nicht  ab  unser  Lied  zu  singen, 

Es  muss  in  alle  Lande  dringen, 

Es  muss  durch  Rauch  und  Todesschrei 

Jauchzen,  dass  noch  der  Glaube  sei ! 

Es  muss  durch  Macht  und  Mammonsgier 

Dringen:  Wir  sind!  Wir! 

Die  Sänger  der  neuen  Zeit! 

Wir  rufen  die  jungen  Brüder  zum  Streit! 

Wir  lassen  nicht  ab  unser  Lied  zu  singen, 

Es  muss  in  alle  Lande  dringen : 

Auf!  Reißt  die  Lügentempel  ein! 

Wir  wollen  endlich  Menschen  sein! 

DDD 
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FRANCESCO  CHI  ESA 
IN  DER  NATIONALEN  POLITIK') 

Francesco  Chiesa,  der  Dichter  der  Calliope  und  der  Viali  d'oro 
—  ein  Politiker?  Muss  ihm,  der  geistig  in  den  Sphären  lebt, 
wo  sich  die  Wirklichkeit  entmaterialisiert,  das  „politisch  Lied"  nicht 
ein  „garstig  Lied",  der  Interessenkampf  des  Alltags  nicht  hohl  und 
widerwärtig  sein?  Freilich,  Chiesa  ist  kein  zünftiger  Politiker,  er 
gehört  nicht  „zum  Fach".  Mit  Parteimeierei,  mit  Programmen  und 
Statuten  hat  sein  Denken  nichts  gemein;  er  hilft  keine  Wahlen 
machen  und  keine  Ämtlein  verteilen.  Ist  aber  der  Philosoph  und 
Poet,  der  von  der  hohen  Warte  der  Idee  aus  die  Öffentlichkeit 
beredet  und  beratet,  der  mit  seiner  Intuition  die  wichtigsten  Fragen 
der  Nation  beleuchtet,  den  politischen  Horizont  geistig  weitet, 
ist  der  Künstler,  der  im  Kampfe  um  große  ideale  Güter,  um  große 
politische  Prinzipien  Partei  ergreift,  nicht  ein  politischer  Kopf? 
Den  homo  politicus  in  diesem  weiteren  Sinne  nehmend,  sehen  wir 
in  Francesco  Chiesa  nicht  bloß  die  leuchtende  Gestalt  im  Reiche 
der  Literatur;  wir  geben  ihm  das  Attribut  des  Politikers,  der  eine 
bestimmte  Signatur  trägt.  Der  Meinungsstreit  in  den  großen  natio- 
nalen Problemen  lockt  ihn  fort  von  den  stillen  Quellen  des  Schauens- 
Es  drängt  ihn  gleichsam,  seinem  Vaterlande  auch  im  öffentlichen 
Leben  zu  dienen,  mitzuberaten,  zu  warnen  und  an  der  Gestaltung 
der  staatlichen  Dinge  mitzuwirken.  Impulsiv  lebt  dies  fordernde 
Bewusstsein  in  ihm. 

Feste,  unerschütterliche  Überzeugungen  leiten  ihn  dabei:  die 
Überzeugung,  dass  jede  Nation,  die  zu  leben  begehrt,  eine  Idee 
verkörpern  muss;  die  Überzeugung  von  dem  Segen  des  liberalen 
Staatsideals:  die  Überzeugung,  dass  die  Liebe  zur  Scholle  die  beste 
Kraft  ist  für  den  Bestand  eines  Volkes ;  die  Überzeugung-  von  der 
Notwendigkeit  und  dem  Werte  des  italienischen  Elementes  im 
Schweizerbunde.   Dieser  Überzeugung  entspringt  seine  Treue  zum 


')  Im  tessinischen  Kantonsrat  wurden  kürzlich  die  politischen  Anschauungen 
des  Dichters  Chiesa  öffentlich  besprochen.  Die  Richtigkeit  und  die  Tragweite 
der  ihm  vorgeworfenen  Tatsachen  kann  ich  jetzt  nicht  prüfen.  Die  Diskussion 
war  mir  jedoch  ein  Grund  mehr,  diesen  Artikel  zu  veröffentlichen,  der  schon 
am  9.  September  auf  die  Redaktion  kam.  —  Bovet. 
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schweizerischen  Vaterlande.     Nur  nimmt  sie  eigene,  selbstgewollte 

Formen  an. 

Was    ihm    die   Confederazione    elvetica  ist,   geht   aus   seinen 

politischen  Bekenntnissen,  Schriften,  Aufsätzen,  Reden  überzeugend 

hervor.    In   seinen   Dichtungen  freilich   kommt  der  Name   unseres 

Landes  nirgends  vor.     Er  ist  hierin  mit  C.  F.  Meyer  vergleichbar, 

der  nur  diskret  von  seiner  Heimat  und  ihrem  großen,  stillen  Leuchten 

redet : 

„Nie  prahlt  ich  mit  der  Heimat  noch 
Und  liebe  sie  von  Herzen  doch." 

Wie  ja  nicht  selten  die  wahre  Religion  unter  denen  zu  Hause  ist, 
die  den  Namen  Gottes  nicht  stets  im  Munde  führen,  so  ist  auf- 
richtige Liebe  zu  unserem  Land  und  Volk  dort  am  lebendigsten, 
wo  der  Begriff  „Vaterland"  kein  schützenfestlich  ausgetretener 
Gemeinplatz  ist. 

Man  hat  schon  sattsam  über  den  eidgenössischen  Patriotismus 
der  Tessiner  geredet  und  geschrieben.  Man  hat  ihn  bemängelt, 
Loyalität  und  Treue  zum  patto  federale  angezweifelt,  ihm  über- 
haupt manch  Fragezeichen  angehängt.  Zwar  hat  ihr  eidgenössischer 
Sinn  genug  Proben  seiner  Vitalität  gegeben  —  man  denke  an  die 
Jahre  1798,  1810,  1848,  an  Vela,  Manzoni,  an  die  Grenzbesetzung 
—  und  er  bedarf  keiner  Verteidigung.  Mit  vornehmer  Gelassen- 
heit stellt  Chiesa  dem  kränkenden  Misstrauen  sein  „siamo  svizzeri" 
gegenüber.  „Noi  siamo  un  popolo  cordialmente  devoto  alla  patria 
comune,  ed  intorno  alla  lealtä  del  nostro  sentimento  non  e  lecito 
dubbio",  sagte  er  anläßlich  der  Visite  des  Zürcher  Männerchors 
in  Lugano  am  22.  Juni  1913.  Sein  national-ethisches  Credo  gibt 
Chiesa  in  der  Genfer  Rede  vom  9.  März  desselben  Jahres  über 
den  „Sentiment  suisse".  In  einer  schönen,  dichterisch-anschaulichen 
Form  deutet  er  die  schweizerische  Vaterlandsidee;  er  vergleicht  die 
Schweiz  mit  einem  griechischen  Tempel:  „Les  colonnes  ne  sont 
pas  rigoureusement  perpendiculaires,  mais  toutes  imperceptiblement 
inclinees  vers  un  axe  unique:  de  teile  sorte  que,  si  on  les  consi- 
dere  une  ä  une,  elles  semblent  droites  sur  leur  base,  libres  dans 
leur  attitude,  justes  et  parfaites  dans  leur  individualite;  et  si  on 
les  revoit  ensemble,  elles  apparaissent  toutes  convergentes,  comme 
elles  le  sont  en  effet.  L'oeil  ne  pergoit  pas  l'obliquite  de  ces  lignes 
marmoreennes ;    mais,   en  suivant  leur  ascension,   il  s'eleve  ä  son 
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insu  jusqu'au  sommet  ideal  vers  lequel  le  temple  tout  entier 
converge  et  se  dresse..."  So  wünscht  sich  Chiesa  das  schweizerische 
Vaterland.  Ein  Symbol  der  Eintracht  sans  effort,  des  Friedens  sans 
transactions,  der  Einheit,  non  dans  la  base,  mais  dans  le  sommet 
de  la  viel 

Und  ebenso  schön  und  wahr  sagt  er  einmal  im  Corriere  del 
Ticino:  „Mi  pare  che  essa  [la  Confederazione]  sia  e  mi  auguro 
che  sia  sempre  un  armonico  concorso  di  forze  differenti."  Selb- 
ständig und  doch  in  harmonischem  Streben  und  Gegenstreben 
wollen  wir  unsere  Kräfte  entfalten.  Ein  anderes  poetisches  Bild 
von  seiner  Auffassung  des  esprit  suisse  gibt  er  in  der  Blbliotheque 
universelle;  er  vergleicht  ihn  „ä  une  lumiere  tombant  de  haut  sur 
tout  le  pays  de  teile  sorte  que  chaque  region  en  soit  eclairee  et 
Tejouie  ä  sa  fagon." 

So  Chiesa  der  Schweizer!  So  seine  Worte,  die  sein  Verhältnis 
zur  Eidgenossenschaft  unzweideutig  klarlegen.  Chiesa  fühlt  sich 
dem  „größeren  Vaterlande"  schon  deswegen  unzertrennlich  ver- 
bunden, weil  es  die  Art  seiner  piccola  terra,  den  Charakter  und 
das  Temperament  seines  Volkes  respektiert  und  seinem  Tessin 
(bis  zu  einem  gewissen  Grade)  erlaubt,  sich  selbst  und  seinen 
Traditionen  treu  zu  sein. 

Diesen  liebt  er,  wie  man  es  glühender  nicht  denken  kann  und 
hängt  an  ihm  mit  jeder  Faser  seines  Wesens.  Unverbrüchlich  glaubt 
er,  trotz  vielem  Unerfreulichen,  an  seinen  Ticino,  an  seine  schlum- 
mernden guten  Kräfte,  an  seine  Bestimmung,  und  gibt  die  frohe 
Botschaft  aus:  „Noi  tutti  riusciremo  ad  acquistarci  nella  Confede- 
razione la  stima  e  la  simpatia  che  ci  spetta  e  ci  occorre,  non  ripe- 
tendo  le  solite  querimonie,  n^  facendo  atti  di  zelo  servile  o  di 
puerile  dispetto,  ma  dimostrando,  con  opere  piü  che  con  parole, 
la  nostra  coscienza  e  fisionomia  di  gente  italiana."  Als  geistiger 
Führer  und  getreuer  Eckart  seines  Volkes  erhebt  er  seine  Stimme. 
Nicht  müde  wird  er,  für  die  Reinheit  tessinischer  Art  und  tessini- 
schen  Wesens  seine  Persönlichkeit  restlos  einzusetzen  in  der  Über- 
zeugung, dass  nur  unvermischter  und  unverfälschter  tessinischer 
Geist  imstande  ist,  ohne  Erröten  auf  die  Fragen  seiner  Miteid- 
genossen: Wie  bist  du?  Was  tust  du?  Auf  welche  Weise  recht- 
fertigst du  deinen  Namen  als  die  italienische  Schweiz?  zu  antworten 
und  würdig  zu  sein  „della  nobile  famiglia  di  cui  fa  parte".    „Quali 
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sono  nostri  titoli  di  nobiltä,  da  mostrare  ai  fratelli  confederati  nei 
giorni  di  festa  o  di  giustizia?"  das  ist  die  oft  gestellte  Frage.  Er 
selbst  gab  eine  Antwort  darauf  mit  seiner  prachtvollen  Publikation 
Uattivitä  artlstlca  delle  popolazionl  ticinesl  e  il  suo  valore  storico. 

Wie  sehr  der  Gedanke  von  der  Reinhaltung  der  tessinischen 
Eigenart  in  Chiesas  Wesen  wurzelt,  sehen  wir  daran,  dass  er  immer 
wiederkehrt  und  zu  seinem  ceterum  censeo  wird.  So  unter  anderem 
in  seinem  discorso  an  die  Zürcher  Sänger.  Auch  hier  ist  sein 
Leitmotiv :  Lasst  dem  Tessin  seine  Sonderart !  Lasst  der  Rasse  ihre 
Eigenheit  und  Farbe,  da  darin  ihre  Kraft  beruht! 

Deutschtümelnde  Gemüter,  die  die  germanische  Schweizerseele 
stets  in  Gefahr  sehen,  haben  Chiesa  aus  seiner  Devise :  Siamo  noi ! 
diesem  feurigen  Bekennen  zum  eigenen  Wesen  und  zur  eigenen 
Scholle,  einen  Vorwurf  gemacht.  Sie  meinen,  dass  sich  sein  Gesichts- 
kreis zu  weit  in  die  italianitä  öffne;  sie  fürchten,  dass  sie  seine 
tessinisch-schweizerische  Vaterlandsliebe  zu  sehr  verdünne  und 
bekritteln  die  Lauterkeit  seiner  nationalen  Gesinnung.  Die  italianitä 
ist  freilich  Tatsache,  seine  und  die  des  Tessins.  Sie  leugnen,  heißt 
den  Kopf  in  den  Sand  stecken.  Man  ziehe  in  Betracht,  dass  der 
Charakter  dieses  Volks-  und  Landesteiles  in  viel  stärkerem  Maße 
bedingt  wird  durch  das  historische  Geschehen  und  die  geogra- 
phische Lage,  als  das  Wesen  der  beiden  andern  Stämme.  Der 
Rasse  und  der  Sprache  nach  zu  Italien  gehörend,  einst  von 
den  Etruskern,  Galliern,  Lepontinern,  Römern,  Langobarden  be- 
völkert, mit  Como  und  Mailand  eng  verbunden,  dann  von  den 
deutschschweizerischen  Eroberern  drei  Jahrhunderte  lang  als  Pro- 
vinz mindern  Rechtes  und  mindern  Wertes  behandelt,  gezwungen, 
Anlehnung  im  verwandten  Süden  zu  suchen,  durchtränkt  von  der 
Kultur  und  Kunst  des  Rinascimento,  in  intimer  Berührung  mit  dem 
Risorgimento  und  den  geistigen  Bewegungen  des  Regno  vicino; 
außerdem  von  der  Schweiz  durch  den  Alpenwall  im  Rücken  getrennt, 
gegen  Süden  ohne  alle  Trennungsmauern  offen  vor  dem  König- 
reich Italien  daliegend,  zu  klein  an  Raum  und  zu  gering  an  Zahl 
(kaum  hunderttausend  Seelen!),  um  geistig  sich  selbst  genügen 
und  einen  völlig  eigenen  Typus  hervorbringen  zu  können  —  so 
offenbart  sich  uns  der  Tessin  als  ein  Ländchen  von  rassig  meridionaler 
Wesensart.  Chiesa  ist  stolz  auf  diese  italianitä,  und  er  macht  vor 
uns   kein  Hehl   aus   ihr.     Mit   dem  Freimut,    der   ihn  auszeichnet, 
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bekannte  er  vor  den  Zürcher  Sängern,  dass  sie,  die  Tessiner,  mehr 
ein  itaUenisches  Volk  geblieben  seien  als  die  Welschschweizer 
Franzosen,  die  Deutschschweizer  Deutsche,  dass  im  Gegensatz  zur 
italienischen  Schweiz  die  französische  und  die  deutsche  Schweiz 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Physiognomie  angenommen  haben, 
die  mit  der  der  Völker  jenseits  des  Jura  und  des  Rheins  zwar  nicht 
im  Gegensatz  steht,  aber  sich  von  ihnen  merklich  unterscheidet- 
Sollen  wir  den  Tessiner  nun  anders  wünschen,  wie  ihn  der  Herrgott 
geschaffen  hat?  Wir  wären  ja  ärmer,  wenn  wir  die  Farbe  des 
Südens  nicht  hätten.  Mit  Gottfried  Keller  freuen  wir  uns,  dass  es  nicht 
einen  eintönigen  Schlag  Schweizer  und  innerhalb  unserer  Einheit 
so  viel  bunte  Bewegtheit  gibt.  Ganz  besonders  freuen  wir  uns, 
dass  unser  Schweizerhaus  einen  entzückenden  Erker  hat,  wo  die 
Sonne  Italiens  durchs  Fenster  scheint,  dass  es  eine  tessinische 
Geschichte  gibt,  die  Geschichte  eines  Volkes  mit  glorreichen  künst- 
lerischen Traditionen,  eine  schönheitsfrohe  Geschichte,  die  weniger 
von  Hellebarden  und  Morgensternen  als  von  Werken  der  Kunst 
berichtet:  „I  nostri  eroi  sono  i  nostri  pittori,  i  nostri  scultori,  i  nostri 
architetti,  i  nostri  artefici ;  unica  gloriosa  testimonianza  di  una  nostra 
vita  passata,  alcune  opere  di  pennello  e  di  scalpello."  Dass  wir 
nicht  nur  einen  Rousseau,  einen  Spitteler,  einen  Hodler,  sondern 
auch  einen  Pisoni,  einen  Vela  und  einen  —  Chiesa  haben.  Wenn 
Chiesa  seine  ganze  Persönlichkeit  einsetzt,  damit  das  geistige  Erbe 
erhalten  bleibe,  so  ist  das  kein  Manco  an  nationaler  Gesinnung, 
sondern  ein  Stück  gut  schweizerischer  Kulturpolitik. 

Wie  verhält  sich  Chiesa  in  Fragen  der  eidgenössischen  Politik? 
Chiesa  ist  Föderalist,  folgt  doch  das  föderalistische  Prinzip  aus 
der  partikularistischen  Anschauung  wie  ein  logischer  Schluss  aus 
den  Prämissen.  Er  fürchtet  die  buona  lupa  dantesca,  so  da  heißt 
„eidgenössische  Zentralisation",  und  er  fürchtet  für  den  Tessin,  für 
die  sprachlichen  Minderheiten,  für  den  Reichtum  der  ererbten 
Mannigfaltigkeit.  Daher  warnt  und  mahnt  er  davor  wie  die  Besten 
vor  ihm :  Ob  Gottfried  Keller  in  seinem  Basler  IVachnditen-ATiikel 
vom  1.  April  1873  sagt: 

„..  Sollte  diejenige  Richtung  zum  Ziel  gelangen,  welche  auch 
das  jetzt  Gebotene  nur  als  Abschlagszahlung  betrachtet 
und  den  förmlichen  Einheitsstaat  einführen,  somit  den  alten 
Bund  mit  seinen  500jährigen  Lebensprinzipien  aufheben  will, 
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so  halte  ich  dafür,  dass  durch  das  Herausbrechen  des  eid- 
genössischen Einbaues  der  Kantone  eine  Höhlung  entstehen 
würde,  welche  die  Außenwand  unseres  Schweizerhauses  nicht 
mehr  genug  zu  stützen  imstande  ist," 
oder  ob  Francesco  Chiesa  im  Hinblick  auf  den  geschichts-  und 
kulturlosen  Uniformierungseifer  unserer  ZentraHsten  schreibt: 

„L'elvetismo  del  Cantone  Ticino  e  strettamente  connesso  con 
la  persuasione  nostra  di  potere,  come  membri  della  famiglia  sviz- 
zera,  rimaner  duramente  ticinesi.  Nella  nostra  imperturbata  coscienza 
di  cittadini  ticinesi  stanno  le  radici  vive  della  nostra  fedeltä  sin- 
cera  di  cittadini  svizzeri.  II  giorno  in  cui  le  pietre  piü  vetuste  e 
piü  sacre  della  nostra  piccola  casa  noi  dovessimo  scompaginare 
e  cedere  ai  costruttori  di  quell' unico  edifizio  centrale  che  alcuni 
vagheggiano:  vasto,  opprimente,  senza  Stile  o  di  stile  repugnante 
al  nostro,  noi  Ticinesi  (e  credo  anche  altri  Confederati)  comince- 
remmo  a  misurare  ed  a  pesare  il  vantaggio  delle  imposte  rinunzie 
e  la  nostra  convivenza  cesserebbe  di  essere  cordiale"  -  ist  im 
Grunde  dasselbe;  eine  ernste  Mahnung:  die  ethischen  Fundamente 
nicht  anzutasten,   auf  denen   unsere  Eidgenossenschaft  ruht. 

Der  Föderalismus  Chiesas  ist  nicht  neu.  Schon  die  tessinischen 
Staatsmänner  der  Achtundvierziger  Jahre  vertraten  die  Forderung, 
nach  dem  Grundsatz  der  kantonalen  Souveränität  in  unserem  Hause 
das  Leben  zu  gestalten  und  unser  Wesen  zu  entwickeln ;  unablässig 
kreisen  die  Gedanken  der  Franscini,  Luvini,  Battaglini  um  die  beiden 
Pole  unseres  staatlichen  Seins.  Sie  ahnten  bereits  die  Gefahr,  die 
unserem  Bunde  von  der  Überspannung  der  zentralistischen  Idee 
droht  und  sahen  das  Heil  in  dem  durch  den  Föderalismus  möglichen 
Gleichgewicht  der  Kräfte.  Chiesa  stellt  sich  mit  beiden  Füßen  auf  diesen 
Boden.  Begreiflich  genug.  Denn  so  lange  das  Prinzip  der  reinen  parla- 
mentarischenMehrheitsherrschaftgilt  — dasnotabeneunterUmständen 
ein  verkappter  Absolutismus  ist  — ,  so  lange  es  eine  Mehrheit  in  der 
Hand  hat,  die  Gesetze  nach  ihrem  Gutdünken  zu  erlassen,  ohne  die 
Empfindungen  und  Wünsche  berücksichtigen  zu  müssen,  kann  man 
von  einer  in  der  Sorge  um  die  Erhaltung  ihrer  Eigenart  lebenden 
Minderheit  eine  andere  Haltung  schlechterdings  nicht  erwarten. 
Nur  einseitig  zentralistisch  orientierte  Gehirne  verkennen,  wie  die 
lateinische  Schweiz  als  Minderheitsrasse  die  Hauptkosten  jeder 
Gleichmacherei   trägt,    wie   sie    in    der  Monotonie   zentralistischer 
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Bureaukratie  nach  und  nach  auf  die  letzten  Bänke  gedrängt  wird, 
wie  sehr  der  Schritt  für  Schritt  Boden  fassende  zentralistische 
Staatsgedanke  unsere  wunderlich  reiche  politische  Struktur  auflöst, 
und  wie  sehr  eine  solche  Politik  aller  Weisheit  entbehrt.  Zu  einer 
erleuchteten  eidgenössischen  Staatskunst  gehört  doch  vor  allem, 
dass  sie  Respekt  und  Wertgefühl  hat  für  den  Geist  unseres  natio- 
nalen Lebens,  gehört  das  liberale  Rücksichtnehmen  auf  die  Emp- 
findungen und  Gedanken  unserer  Minderheit,  gehört  das  Gelten- 
lassen der  andern  gleichwertigen  Wesensart,  die  ihre  regionale 
Kultur  hochhält,  sich  behaglich  in  ihr  fühlt  und  eine  Kulturhege- 
monie ebenso  fürchtet  als  eine  politische  Hegemonie. 

Am  Schlüsse  seiner  interessanten  Studie  Un  anno  di  storia 
nostra  beschwört  Chiesa  die  anderssprechende  Mehrheit,  auf  dem 
Wege  der  Zentralisierung  nicht  weiterzugehen,  nicht  den  letzten 
Rest  jenes  kostbaren  Schatzes  kantonaler  Eigenwerte  zugunsten 
Berns  abzutreten,  Treue  zu  halten  „alle  piü  antiche  e  solenni  me- 
morie  elvetiche" ;  denn  „un  nuovo  passo  verso  quella  repubblica 
unitaria"  —  ruft  er  aus  —  „sarebbe  non  so  se  la  fine  della  Sviz- 
zera,  ma  certo  la  fine  della  fratellanza  svizzera".  Und  mit  warmer 
Beredsamkeit  appelliert  er  an  die  Weitsicht  und  Großmut  der  mag- 
gioranza  tedesca,  an  das  Ritterlichkeitsgefühl  des  Starken  gegenüber 
dem  numerisch  Schwächern,  an  den  Geist  weitherziger  Toleranz. 

Nicht  indifferent  steht  der  Politiker  Chiesa  dem  ungeheuren 
Völkerringen  gegenüber.  Innere  Anteilnahme  zittert  aus  seinen 
Worten  und  gilt  der  Entente.  Er  begründet  seine  Sympathien  ganz 
offen  in  zwei  Artikeln  des  Corriere  del  Ticino,  die  „La  Guerra 
d'Italia  e  noiTicinesi"  und  „II  nostro  Domani"  betitelt  sind.  Gründe 
ideeller,  allgemein  menschlicher  Art  wie  die  Tatsache,  dass  die 
Westmächte  die  demokratischen  und  freiheitlichen  Prinzipien  ver- 
treten und  seinem  Kulturcmpfinden  näher  sind,  heißen  ihn  ihrert 
Sieg  wünschen.  Tief  erschüttert  hat  ihn  Belgiens  Uiiglücks- 
schicksal.  Kein  wahrer  Schweizer  kann  diese  Vergewaltigung  kalt 
mitansehen,  die  indirekt  auch  uns  trifft  „distruggendo  la  base 
morale  e  giuridica  della  nostra  sicurezza  e  costringendoci  ad  una 
difesa  piü  faticosa  e  gravosa".  Wie  hätte  da  Chiesa  seine  Gefühle 
unterdrücken,  wie  hätte  er  aus  Opportunitätsgründen  schweigen 
können,  wo  sein  Gewissen  reden  gebot!  Seine  Zuneigung  be- 
kundet  er  ohne  in  hassender  Begeisterung  zu  überschäumen,   mit 

159 


der  gemessenen  Korrektheit  des  von  Staats  wegen  Neutralen.  Er 
verurteilt  jede  lärmende  und  verletzende  Kundgebung  und  hat  für 
die  Helden  mit  den  farbigen  Bändchen  im  Knopfloch  beißenden 
Spott;  denn  „es  ist  notwendig,  dass  die  Neutralität  der  Schweiz 
in  den  Augen  aller  unverdächtig  sei  und  scheine".  („Bisogna  che 
la  neutralitä  svizzera  sembri  e  sia  insospettabile  agli  occhi  di  tutti.") 
{Cor Her e  del  Ticino  25.  V.  15.) 

Zu  diesen  Gefühlsmomenten  gesellen  sich  Gründe  inner- 
politischer Natur.  Chiesa  hofft,  dass  ein  Erfolg  der  italienischen 
Waffen  auch  das  Ansehen  und  die  Stellung  des  Tessins  in  der 
Eidgenossenschaft  heben  und  ein  besseres  Gleichgewicht  unter  den 
drei  Landesstämmen  schaffen  werde.  Er  zeigt  dies  in  einem  hübschen 
landschaftlichen  Bilde: 

„Abgeschnitten  von  unserer  großen  Pflanzung,  die  uns  nährt 
und  wärmt,  könnten  wir  nicht  leben,  denn  wir  sind  ein  kleiner 
Ast,  der  keine  eigenen  Wurzeln  treibt.  Wenn  morgen  die  große 
Pflanzung  stärker,   größer  wird,   was  Wunder,  wenn  nicht  ganz 
natürlich,  wenn  auch  das  Ästlein  zusammen  mit  den  andern  des 
guten  helvetischen  Obstgartens  ein  wenig  besser  blüht  und  grünt? 
Fürchtet  nicht,  o  verbündete  Zweige,  dass  unser  Stolz  auch  euern 
Anteil  an  Sonne  vorwegnehme.  So  stark  wir  auch  werden  könnten, 
wir  werden  immer  ein  kleines  Zweiglein  bleiben,  und  dann  ist  ja 
immer  noch  eine  gewisse  Hüterin  in  dem  Garten,  genannt  das 
Gesetz,  die  ihre  Scheere  bereit  hat,  um  Wildlinge  abzuzwicken." 
Wer   will    es   ihm    deshalb   verdenken,   dass   er   eine   höhere 
Achtung  der  Kultur  und  Sprache  Dantes,   eine  gerechtere  Würdi- 
gung des  italienischen  Geistes  ersehnt  und  erstrebt?  Wer  will  es 
ihm  verdenken,   dass   er   von    einem   italienischen  Siege   eher   als 
von  der  Niederlage  ein  migliore  equilibrio  nell'armonia  della  fami- 
glia  confederata  erwartet?    Wer  will  es  ihm  und  seinen  Tessinern 
schließlich  verdenken,  daß  sie  von  einem  Triumph  des  itahenischen 
Namens  etwas  erhoffen,   das  auch  sie  erhebt,   ohne  uns  etwas  zu 
nehmen?  Nur  überängstliche  Nörgeier  können  aus  seinen  Artikeln 
antischweizerische  Gesinnung  herauslesen.  Nicht  unbegründet  und 
unbegreiflich    ist   ja    dieses    Hoffen    und    Wünschen.     Waren    wir 
Musterbrüder  gegen  unsern  Jüngsten?   Weiß  sich  unsere  Bundes- 
politik, die  den  Tessin  Jahrzehnte  hindurch  sozusagen  sich  selbst 
überließ,  frei  von  Schuld?  Kam  Motta  nicht  erst  nach  einer  langen, 
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sehr  langen  Aschenbrödelperiode  als  Repräsentant  der  italienischen 
Schweiz  in  die  suprema  magistratura  svizzera  ?  Gewiss,  wir  haben 
es  an  Bundessubventionen  nicht  fehlen  lassen,  und  die  Tessiner 
waren  dem  Fiskus  dankbar  dafür.  Aber  eine  Volkschaft  mit  einer 
so  sensiblen  Psyche  macht  man  nicht  allein  mit  Geldgeschenken 
erkenntlich.  Was  sie  unendUch  dankbarer  stimmt  und  was  sie  mit 
ihrem  Herzen  lohnt,  das  ist,  wenn  sie  fühlt,  dass  man  sie  so,  wie 
sie  es  verdient,  achtet,  wenn  man  ihr  den  täglichen  Takt  entgegen- 
bringt, auf  den  nirgends,  so  wie  im  Tessinervolk  gehalten  wird  — 
etwas  gentilezza,  die  die  anirna  ticinese  so  fein  ausströmt.  Der 
souveränen  Geringschätzung,  der  nebensächlichen  Bewertung,  die 
sich  das  neue  Italien  Jahrzehntelang  von  einem  Teil  Europas, 
auch  von  der  Schweiz,  seitens  der  „Gebildeten"  gefallen  lassen 
musste,  entsprechen  die  ganzen  und  die  halben  „Tschinggen "  des 
großen  Haufens. 

Über  der  Parteien  Hass  und  Gunst  steht  der  Dichter  Chiesa 
in  seiner  Kriegsbetrachtung  Blätter  unter  der  Asche  in  Tagen 
lodernder  Flammen.  Ernst  und  tief,  voll  Seelengüte,  mit  einer 
tragischen  Erkenntnis  redet  er  vom  großen  Menschheitssterben  und 
Menschheitsfluchen.  Milde  versöhnende  Worte  findet  er  für  die 
„im  Kampfe  der  Menschen  mitleidende  und  dadurch  neu  beseelte, 
neu  geadelte  Kunst,"  für  die  zerstörten  Denkmäler:  „. . . .  weißt 
du  nicht,  dass  das  Kunstwerk  selbst  in  der  elendesten  Ruine  weiter- 
lebt, reiner  noch,  überzeugender  denn  je  zuvor?"  Von  der  Warte 
reiner  Menschlichkeit,  mit  dem  aristokratischen  Distanzbewusstsein 
des  Künstlers  schaut  Chiesa  die  Tragödie  des  Weltkrieges. 

Feine  Streiflichter  fallen  in  seinen  Vbc^-Aufsätzen  auf  die  Kampf- 
weise der  politischen  Parteien.  Chiesa  zupft  den  preti  und  den 
avvocati  am  Barett  —  questi  potenti  manipolatori  dell'opinione 
pubblica  — ,  geißelt  den  namentlich  in  der  Politik  sich  äußernden 
Hang  zur  magniloquenza,  zum  iperbolismo  und  allerlei  Menschlich- 
allzu-Menschlichen  hinter  den  politischen  Kulissen.  Gonzague  deRey- 
nold  sagt  von  ihm:  „Artiste,  il  n'a  jamais  flatte  le  goüt  du 
public;  citoyen,  il  n'a  jamais  flatte  le  peuple."  Es  fällt  manch 
scharfes  V/ort;  aber  es  ist  immer  getragen  von  einem  sieg- 
haften Optimismus,  von  einem  zukunftsfrohen  Glauben  in  die 
Energie,  Intelligenz,  den  buon  senso,  kurz  in  die  moralische 
Kraft  seines  Volkes.    Hier,  in  den  parteipolitischen  und  konfessio- 
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nellen  Streitfragen  bekundet  er  seine  freie,  weit-  und  kulturoffene 
Gesinnung,  und  er  hebt  sich  scharf  nach  links  wie  nach  rechts  ab. 
Wenn  er  den  Radikalismus  der  estrema  sinistra  ablehnt,  so  scheidet 
er  sich  nicht  minder  deutlich  von  der  Intransigenz  der  Rechten. 
Chiesa  gehört  keiner  Partei  an;  die  Parteien  gehören  ihm  an.  So 
scharf  sich  nämlich  die  Parteien,  Klerikale  und  Liberale,  Corrieristen 
und  Sozialisten,  bekämpfen,  in  einem  sind  sie  einig  —  in  ihrem 
Fühlen  und  Denken  als  Stamm-  und  Sprachgenossen,  das  Chiesa 
reiner  und  schöner  als  irgend  ein  Anderer  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Damit  haben  wir  bereits  die  Art  angedeutet,  ivie  sich  Chiesa 
politisch  äußert.  Das  schöne  Maß  seiner  Sprache,  die  vollendete 
künstlerische  Noblesse,  die  aus  jedem  Satze  spricht,  haben  den 
vollen  Klang  italischer  Kultur,  die  ihrem  innersten  Wesen  nach 
human  und  liberal  ist.  Es  ist  hinter  allem  eine  hochgestimmte 
Persönlichkeit,  die  alle  Dinge  in  einem  großen  Rahmen  schaut. 
Eine  Persönlichkeit,  die  einen  warmherzigen,  ungemein  weiten  und 
freien  Idealismus  pflegt,  der  aber,  wie  seine  politische  Tätigkeit  es 
bezeugt,  auf  der  ästetisch-künstlerischcn  Höhe  nicht  rastet,  vielmehr 
sich  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  stellt.  Eine  Persönlichkeit,  in  deren 
Grund  der  Seele  lauterster  Wahrheitssinn  liegt,  der  Abscheu  vor  allem 
Hohlen  und  Unechten.  So  gewinnt  Chiesa  auch  bei  dem  Achtung  und 
Verehrung,  der  einer  andern  Weltanschauung  huldigt.  So  übt  seine 
Persönlichkeit  den  Zauber,  den  spirito  conciliativo,  der  besonders  wohl- 
tätig wirkt  in  einem  Kantone,  wo  heftige  Parteikämpfe  toben  und  hart  im 
Räume  sich  die  Sachen  stoßen.  Dazu  kommt  der  glänzende,  ein- 
fach schlichte  Stil  —  auch  er  ein  Muster  für  jeden  schreibenden 
Politiker.  Die  Chronique  italienne,  die  in  der  Biblioiheqiie  univer- 
selle erscheint  und  meist  Fragen  der  italienischen  Politik  und  Kultur 
behandelt,  und  die  Aufsätze  im  Corner e  del  Ticino,  die  inner- 
politische  Probleme  erörtern,  sind  fast  immer  ein  kleines  ästhetisches 
Kunstwerk  —  immer  fesselnd,  geistvoll,  zum  Nachdenken  stimmend. 
Man  möchte  sich  eine  Auswahl  seiner  politischen  Essays  vereinigt 
wünschen  —  solche  Zeitungsartikel  vertragen  es,  nach  Jahr  und 
Tag  neu  zu  erstehen. 

Ein  Philisterwort  sagt,  .,die  Politik  verderbe  den  Charakter" 
und  ein  anderes  nicht  weniger  nichtsnutziges  Wort  sagt,  leb- 
haftes politisches  Interesse  töte  ursprüngliches  poetisches  Genie. 
Wir  wissen   schon   von  Meister  Gottfrieds  Zeiten,   dass   das   nicht 
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wahr  ist.  Nun  bestätigt  es  Francesco  Ciiiesa  aufs  neue.  Er  ist  un- 
sern  „Intellektuellen"  und  „Produktiven",  die  die  Gegenwart  scheu 
fliehen  und  dem  politischen  Leben,  als  kleinlich  und  nichts- 
sagend, den  Rücken  kehren,  ein  schönes  Vorbild.  Die  Zahl 
reiner  harmonischer  Werke  bildet  den  untrüglichen  Beweis,  dass 
das  künstlerische  Schaffen  nicht  erst  um  das  Opfer  des  politischen 
Interesses  zu  erkaufen  ist,  dass  der  sorgenvolle  Anteil  an  politischen 
Dingen  rege  sein  kann,  ohne  dass  die  poetische  Produktion  darunter 
leiden  muss.  Nicht  eines  Dichters  unwürdig  ist  dieser  Sinn  fürs 
Politische.  Perikles  war  nicht  unpolitisch.  Die  Leuchten  der  Renais- 
sance waren  es  nicht.  Geister  wie  Lionardo,  Michelangelo,  Mon- 
taigne, Rousseau,  Schiller  waren  es  nicht.  Spitteler  zeugte  für  ihn  — 
am  denkwürdigen  14.  Dezember  1914!  Hätten  ihn  mehr  von  unsern 
Künstlern  und  Denkern,  wer  will  behaupten,  dass  es  nicht  besser 
stünde  um  unsere  nationalstaatliche  Kultur?  Die  italienische  und 
die  französische  und  die  deutsche  Schweiz,  die  ja  zusammen- 
gehören ,  haben  ebenmäßig  Ursache ,  sich  zu  freuen ,  dass  ein 
Mann  von  dem  geistigen  Ausmaß  und  dem  hohen  seelischen 
Schwung  Chiesas  Gefühl  hat  für  sein  Land  und  Anteil  nimmt  an 
dem,  was  die  Nation  bewegt  und  nicht  vornehm  in  seiner  Klause 
sich  verbirgt. 

Augustin  Keller  rühmte  von  einem  Freunde:  „Wo  die  Vor- 
sehung einem  Sterblichen  das  Glück  verleiht,  dass  er  den  Lorbeer 
seines  Namens  in  größten  Ehren  zugleich  mit  der  Geschichte  seines 
engern  und  weitern  Vaterlandes  verflicht  und  vereinigt,  da  hat  die 
Vorsehung  das  Höchste  gegeben,  was  einem  Republikaner  gegeben 
werden  kann.''  Ist  es  eine  Übertreibung,  wenn  ich  dies  Wort  auf 
den  cittadino  e  poeta  ticinese  anwende?  Wer  sich  in  seine  dichte- 
rischen Werke  versenkt  und  seine  politischen  Erwägungen  beachtet, 
wird  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sein.  Möchte  nur  unter  den 
vielen  Stimmen  im  politischen  Chor  auch  seine  Stimme  gebührend 
beachtet  werden.  Er  hat  uns  manches  zu  sagen,  und  Gesagtes 
haben  wir  erst  noch  zu  hören.  Es  schien  uns  nicht  unzeitgemäß, 
einmal  auf  diese  (wenn  auch  sekundäre)  Seite  seines  Schaffens 
hinzuweisen  und  zu  zeigen,  welcher  Art  sein  Vaterlandsgefühl  ist. 
BASEL  J.  BROSl 
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WIE  PREUSSENS  VERFASSUNO 

ENTSTAND 

STUDIE   ZUM  VERSTÄNDNIS   DES  WELTKRIEGES') 


Es  gibt  tausend  und  eine  jMögiiclikeit,  nach  den  Ursaclien 
dieses  Weltki-ieges  zu  forschen.  Man  kann  moralische,  reli- 
giöse, technische,  wirtschaftliche,  biologische,  anthropologische, 
demographische  und  andere  Ursachen  für  ihn  finden  und 
vollkommen  verstehen,  warum  manche  Leute  sogar  zu  be- 
weisen versucht  haben,  dass  kein  Mensch  ganz  unschuldig 
an  ihm  ist. 

Wer  aber  möchte  sich  mit  diesen,  manchmal  recht  wissen- 
schaftlich dreinschauenden,  zumeist  aber  vagen  Ursachen- 
erklärungen begnügen?  In  der  Tat:  Wenn  wir  den  Krieg 
als  Bestandteil  der  göttlichen  Weltordnung,  als  Ausfluss  des 
kapitalistischen  Geistes,  als  Erscheinungsform  des  sozialen 
Darwinismus,  als  Antagonismus  der  Rassen,  kurzum  als  gött- 
liches oder  soziales  Naturgesetz  erklären,  proklamieren  wir 
dann  nicht  gleichzeitig  auch  die  Unvermeidbarkeit  der  Kriege 
in  alle  Ewigkeit  hinein? 2) 

^)  [Hermann  Fernau  hat  einen  schweren  Stand!  Viele  werfen  ihm  vor, 
er  verleumde  sein  Vaterland;  im  letzten  Hefte  meint  im  Gegenteil 
0.  Nippold,  er  überschätze  die  demokratische  Stimmung  im  deutschen 
Volke.    Es  ist  gerecht,  ihm  selbst  wieder  das  "Wort  zu  geben.  —  Bovet.] 

~)  Ich  verweise  als  Beispiel  auf  die  (übrigens  vorzügliche}  Novelle 
„Die  Ki-iegswitwe"  von  Leonhard  Frank  {Die  Weißen  Blätter,  Juni  1917). 
Der  Held  dieser  Erzählung  sagt,  dass  der  Krieg  nur  entstehen  konnte,  weil 
dem  modernen  Menschen  die  Liebe  fehlte,  weil  er  nur  noch  egoistisch  nach 
Gewalt,  Macht,  Erfolg,  Geld  und  Autorität  strebte :  „Wir  waren  die  Leichen 
der  Liebe.  Gedankenlose,  meinungslose  Maschinen !  Deshalb  hat  jeder  ein- 
zelne von  uns  den  Krieg  mitverschuldet  I*^ 

Gesetzt,  das  wäre  richtig,  dann  wäre  der  Krieg  in  der  Tat  ein  Natur- 
gesetz, weil  eben  der  Egoismus  und  der  Wille  zur  Macht  auch  Naturgesetze 
sind,  auf  denen  alle  menschlichen  Fortschritte  beruhen  und  die  man  nicht 
ausrotten  kann  ohne  die  Menschheit  selbst  auszurotten.  Niemals  wird  die 
Menschheit  ein  Geschlecht  von  Engeln  sein  und  daher  ist  eine  Nutzanwen- 
dung der  Frankschen  These  im  Sinne  der  künftigen  Kriegsvermeidung 
nicht  möglich.  —  Im  übrigen  kann  man  den  deutschen  Dichter  Frank  leicht 
mit  dem  deutschen  Wissenschaftler  Nicolai  widerle.ren  fDie  Biologie  des 
Krieges),  der  nachweist,  dass  zwischen  Existenzkampf  und  Krieg  ein  gewal- 
tiger Unterschied  besteht,  dass  also  der  Krieg  niemals  das  Ergebnis  der 
Selbstsucht  Aller,  sondern  eben  nur  die  egoistische  Dummheit  Einzelner 
ist,  die  ihre  politisch-militärische  Macht  missbrauchen. 
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Die  Sehnsucht  der  Kulturmenschheit  (die  heute  fast  eine 
Überzeugung  ist)  glaubt  aber  unverrückt  an  die  Vermeidbar- 
keit der  Kriege.  Die  übergroße  Mehrheit  wird  sich  daher 
kategorisch  weigern,  den  Krieg  als  Naturgesetz  und  göttliche 
Weltordnung  zu  behandeln.  Sie  wii'd  die  Metaphysik  und 
den  Determinismus  (die  Fatalitätslehre  in  moderner  ^Vuf- 
machung)  nicht  künstlich  in  Dinge  hineinbringen,  die  oifenbar 
keine  direkten  Bezieiumgen  zu  den  natürlichen  Kriegsiirsachen 
haben  können. 

Es  ist  klar,  dass  man  die  unmittelbaren  und  natürlichen 
Ursachen  der  Kriege  nur  in  der  Menschheitsgeschichte  und 
Staatenpolitik  linden  kann.  Da  aber  diese  Gebiete  wiederum 
sehr  vielseitig  sind,  so  wird  man  zunächst  einen  Standpunkt 
gewinnen  müssen,  von  dem  aus  man  die  Wahrheit  über  die 
Kriegsursachen  suchen  kann.  Es  handelt  sich  also  \mi  die 
Aufstellung  gewisser  geschichtlich-politischer  Grundgesetze, 
die,  weil  sie  sich  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
bewahrheitet  haben,  als  Kriterien  gelten  dürfen.  Als  solche 
Grimdgesetze  res]).  &iterien  der  Weltgeschichte  betrachte 
ich  zum  Beispiel  folgende: 

1.  Kriege  sind  MenscJwnwerk,  das  heißt  entspringen  einem 
menschlichen  Willen.  Kein  Krieg  ohne  einen  Willen 
zum  Krieg. 

2.  Verteidigungskriege  sind  heilig,  Angriffskriege  verbreclie- 
risch. 

3.  Angriffskriege  werden  immer  gegen  den  Willen  der  (zivili- 
sierten) Völker  geführt.  Sie  sind  das  Werk  mächtiger 
Einzelner  oder  kleiner,  au  der  politischen  Maclit  befind- 
licher Gruppen. 

4.  Die  Voraussetzung  des  Willens  zum  Angiffskriege  ist  immer 
der  unumschränkte  Oberbefehl  über  eine  bewaffnete 
Macht. 

5.  Angriffsivriege  können  folglicli  in  der  lieutigen  Welt 
nur  noch  von  absolutistischen  Staatswesen  ausgehen,  in 
denen  entweder  überhaupt  keine  oder  aber  nur  eine 
Schein  Verfassung  (das  heißt  Mitregierung  des  Volkes) 
existiert. 


165 


().  Wo  demokratische  V'erfassungeii  existieren,  das  heißt  wo 
das  Volk  seihst  die  Oberleitung  seiner  Armee  und  Politik 
führt,  wird  der  Angriffskrieg  unmöglich.^) 

7.  Jeder  Staatsstreich  oder  sonstige  Eingriff  in  die  Mitregie- 
rungsrechte des  Volkes  ist  unweigerlich  eine  Vorbereitung 
zum  Angriffskrieg. 

Da  wir  lieut  positiv  wissen,  dass  dieser  Krieg  ein  rein 
deiitscli-österreichisclier  Angriffskrieg  ist  2)  so  kommen  wir 
(da  wir  den  Begriff  des  „Präventiv"krieges,  das  heißt  des 
Angriffs  als  Verteidigung,  energisch  als  Jesuiterei  ableimen), 
wenn  wii-  auf  Grund  der  obigen  Kriterien  nach  den  wahren 
Ursachen  des  Weltkrieges  suchen,  notgedrungen  zunächst  auf 
Preußen  und  seine  Dynastie. 

Preußen-Deutschland  besitzt  in  der  Tat  alle  oben  erwähnten 
Voraussetzungen  zu  Angriffskriegen,  und  der  heutige  Welt- 
la*ieg  hat  nur  ausbrechen  können: 
1.  weil   in  Pi-eußen-Deutschland   der   Oberbefehl    über   die 

bewaffnete  Macht  die  persönliche,  unverantwortliche  Sache 
des  Königs  und  Kaisers  ist. 

2.  weil  Preußen  (und  mit  ihm  Deutschland)  ein  absolu- 
tistisches Staatswesen  geblieben  ist,  in  dem  es  nur  eine 
Scheins  evfsiSäung  gibt, 

3.  endlich,  weil  in  Preußen  mehrere  Staatsstreiche  und 
Verfassungsvergewaltigungen  begangen  wurden,  die,  wie 
überall  in  der  Weltgeschichte,  die  politisch-militärische 
Macht  in  einzelne  Hände  konzentrierten  und  damit  die 
Vorbereitung  zu  Angriffskriegen  werden  mussten. 


')  Die  Kriege  Englands  gegen  die  Bureu  oder  der  Vereinigten  Staaten 
gegen  Spanien  waren  (trotz  der  demokratischen  Verfassung  dieser  Länder) 
offenbare  Angriffskriege.  Sie  wurden  aber  nur  deshalb  von  der  Volksmehr- 
heit gutgeheißen,  weil  es  in  England  und  Nordamerika  keine  allgemeine 
Dienstpflicht  gab,  das  heißt  weil  jene  Angriffskriege  mit  Freiwilligen  geführt 
wurden.  Der  obige  Satz  gilt  also  nur  für  Länder  mit  allgemeiner  Dienst- 
pflicht, wie  denn  die  modernen  Begriffe  „Krieg"  und  „Armee",  überhaupt 
die  allgemeine  Dienstpflicht  als  Voraussetzung  haben. 

2)  Die  Beweise  dafür  sind  aktenmäßig  auch  von  deutsdier  Seite  erbracht 
worden.  Vergleiche:  faccuse  (Lausanne  1915),  meine  Schriften  Gerade  weil 
idi  Deutsdier  bin!  (Zürich  1916)  und  Durdi!...  zur  Demokratie!  (Bern  1917) 
und  zahlreiche  andere,  gar  nicht  zu  reden  von  den  Untersuchungen  nicht- 
deutscher Historiker  und  Politiker.  Solange  man  darauf  deutscherseits  (wie 
bisher)  nur  mit  Beschimpfungen  und  Ausflüchten  antworten  wird,  bleibt 
der  Tatsachenbeweis  jeuer  Bücher  historisch  unanfechtbar. 
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Ein  Blick  auf  die  Entsteh uug-.sgeschichte  der  preußischen 
Verfassung  ist  also  zugleich  ein  Stück  Wahrheit  über  die 
Ursachen  (und  Ziele)  dieses  Weltkrieges. 


Wer  den  Begriff  Verfassung  als  „Mitregierungsrecht  des 
Volkes"  definiert  und  in  diesem  Sinne  nach  den  Ursprüngen 
der  Verfassungsidee  sucht,  wird  bemerken,  dass  Verfassung 
und  Krieg  überall  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  einander 
stehen.  Fast  alle  Verfassungen  sind  ursprünglich  aus  unglück- 
lichen Kriegen  entstanden  (oder,  was  das  gleiche  ist,  aus 
Revolutionen,  die  die  Folge  unglücklicher  Kriege  sind).  Die 
Verfassungsbewegung  eines  jjandes  ist  darum  aufs  engste 
verknüpft  mit  seiner  Kriegspolitik.  Kriegsglück  draußen 
bedingt  (im  demokratischen  vSinne)  Rückschritt  drinnen  und 
umgekehrt.  Denn  der  natürliche  Feind  jeder  Verfassungs- 
idee, nämlich  das  Königtum,  wii-d  durch  glückliche  Kriege 
allmächtig  imd  benutzt  diese  Allmacht  (sozusagen  automatisch 
und  instinktiv)  zur  Unterdrückung  der  Freiheitswünsche  des 
Volkes  oder  (wo  schon  eine  Mitregierung  des  Volkes  besteht) 
zur  Verschlechterung  der  Verfassung.  Beispiele  von  freiwillig 
gegebenen  demokratischen  Verfassungen  sind  in  der  Geschichte 
unbekannt.  Ei'st  unglückliche  Kriege  (oder,  was  dasselbe  ist, 
siegreiche  Revolutionen)  machen  die  Könige  liberal  und  haben 
ihre  Rückwirkung  in  der  Machtbeschränkung  und  hiuitig 
genug  in  der  gänzlichen  Beseitigung  des  Königtums. 

Jede]'  Krieg  wird  von  dem  höher  Organisierten  und  vor- 
nehmer Denkenden,  das  heißt  von  dem  Förderer  desjenigen 
Kulturideals  „gewonnen",  das  der  Menschheit  (das  heißt  nicht 
etwa  dem  Sieger)  jeweils  einen  Fortschritt  bringt  (und  sei  er 
noch  so  klein).  ') 

')  So  küiineu  die  Siege  der  alt«n  Germanen  über  die  Römer  oder  die 
der  modernen  Preußen  über  Dänen,  Österreicher  und  Franzosen  auf  den 
ersten  Blick  kulturfeindlich  erscheinen.  Sie  sind  es  aber  nicht,  wenn  wir 
ihre  Folgen  für  die  Allgemeinheit  betrachten :  Sieg  des  Christentums  in 
Europa,  Dänemark  heut  die  fortgeschrittenste  Demokratie,  Verfassungsaus- 
bau in  Österreich,  Unabhängigkeit  Ungarns.  Frankreich  als  erste  europäische 
Großmacht-Republik  usw. 
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Das  besiegte  Volk  zieht  aus  seiner  Niederlage  die  instink- 
tive Gewissheit  seiner  Minderwertigkeit,  zunächst  vielleicht 
nur  im  Sinne  seiner  militärischen  Verteidigung,  zuletzt  aber 
auch  allgemein  politisch.  Daraus  entsteht  der  dringende 
Wunsch  nach  Reformen,  der  sich  in  einem  lebhaften  Unwillen 
gegen  die  Regierung  äußert,  die  die  Niederlage  verschuldet 
hat.  Vor  der  drohenden  oder  bereits  ausgebrochenen  Revo- 
lution muss  der  König  nachgeben  und  in  eine  Beschränkung 
seiner  Macht  willigen  oder  die  Macht  überhaupt  anderen 
überlassen,  i) 

Zweifellos  ist  der  Begriff  der  Demoki-atie  zuerst  im  Gehirn 
der  Philosophen  entstanden.  Aber  in  die  lat  hat  er  sich 
nur  umsetzen  können  dui'ch  verlorene  Kriege,  die  eindringlich 
gegen  die  Gefahren  des  absoluten  Königtums  sprachen.  Um- 
gekehrt konnte  der  Begriff  der  Autokratie  (Alleinherrschaft, 
Despotismus  usw.)  nur  mit  siegreichen  Kriegen  zur  Tat 
werden,  weil  diese  dem  Sieger  einen  Glorienschein  luns  Haupt 
woben,  vor  dem  jede  Opposition  verstummte. 


Auch  in  Preußen  war  es  ein  verlorener  Krieg,  der  den 
absoluten  König  zw^ang,  seinem  Volke  eine  Verfassung  zu 
versprechen.  Das  Ansehen  der  Hohenzollern-Dynastie  war 
in  der  Tat  durch  die  Siege  Napoleons  so  sehr  geschwächt 
worden,  dass  Friedrich  Wilhelm  III.  dem  Drängen  und  Drohen 
seines  Volkes  (in  dem  längst  schon  die  Ideen  der  französischen 
Revolution  lebten)  nachgeben  musste.  Am  27.  Oktober  1810 
erließ  er  ein  Edikt  über  die  Finanzen  des  Staates  und  die 
neuen  Einrichtungen  wegen  der  Abgaben,  worin  zum  ersten 
Male  dem  preußischen  Volke  eine  Nationalrepräsentation  mit 
folgenden  Worten  versprochen  wurde :  „ Wii-  behalten  uns  vor, 
der  Nation  eine  zweckmäßig  eingerichtete  Repräsentation, 
sowohl  in  den  Provinzen  als  für  das  Ganze  zu  geben,  deren 
Rat  Wir  gerne  benutzen  ..." 


*)  Über  die  Tatsache,  dass  das  besiegte  Volk  aiidi  in  wirtsdiaftUdier 
Hinsicht  Vorteile  aus  seiner  Niederlage  zieht,  siehe  das  großartige  Werk 
von  G.  F.  Nicolai  Die  Biologie  des  Krieges  S.  138  u.  ff.     . 
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Das  war  das  erste  feierliche  Verfassinigsveisprechen  eines 
Königs  von  Preußen.  Dass  es  nicht  gehalten  wurde,  mag  man 
mit  den  neuen  Kriegswirren  entscliuldigen,  die  damals  über 
das  Land  Preußen  hereinbrachen. 

Drei  Jahre  später  raifte  sicli  die  Nation  unter  Yorks 
Führung  und  gegen  den  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs 
zum  entschlossenen  Widerstand  gegen  Napoleon  auf.  Wieder- 
um stand  Friedrich  Wilhelm  III.  vor  der  Gefahr,  vom  natio- 
nalen ün^villen  fortgefegt  zu  werden.  Im  letzten  Augenblick 
entschloss  er  sich,  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  treten; 
zögernd,  mutlos,  in  ebenso  großer  Angst  um  seine  Krone  wie 
vor  dem  Zorn  des  großen  Korsen  reiste  er  nach  Breslau  und 
erließ  hier  jene  berühmte  Proklamation  „An  Mein  Volk", 
die  nicht  nur  eine  nationale  Befreiung  n  on  der  Fremdherrschaft, 
sondern  eben  auch  eine  demokratische  Mitregierung  des  preußi- 
schen Volkes  als  Siegespreis  in  Aussicht  stellt.  Wie  Nicolai 
{Die  Biologie  des  Krieges^  S.  202)  sehr  richtig  sag-t,  zog  das 
VoUv  damals  nicht  aus  um  Preussen  zu  erhalten,  sondern  um 
Deiitsdiland  zu  erringen. 

Die  preußischen  Landwehrmäimer  hatten  ihre  Pflicht 
getan ;  Leipzig  und  Waterloo  waren  geschlagen  und  der  große 
Korse  endgültig  aus  Europa  verjagt  worden.  Friedrich 
Wilhelm  III.  erinnerte  sich  seines  ersten  Versprechens  uTid 
erließ  am  22.  Mai  1815  seine  berühmte  Kabinettsorder,  die 
ein  zweites,  formelles  Verfassungsversprechen  enthält:  „Um 
der  preußischen  Nation  ein  Pfand  Unseres  Vertrauens  zu 
geben,  und  damit  der  Nachkommenschaft  die  Grundsätze, 
nach  welcher  Unsere  Vorfahren  und  Wii'  selbst  die  Regierung 
Unseres  Reichs  . . .  geführt  haben,  treu  überliefert  und  ver- 
mittelst einer  schriftlichen  Urkunde  als  Verfassung  des  preußi- 
schen Reichs  bewahrt  werden"  verfügte  der  König: 

„Es  soU  eine  Repräsentation  des  Volkes  gebildet  werden..." 
„Es  ist  ohne  Zeitverlust  eine  Kommission  in  Berlin  nieder- 
zusetzen". . .  „Sie  soll  am  1.  September  dieses  Jahres  (1815) 
zusammentreten. " 

Bei  einem  Vergleich  wird  man  bemerken,  dass  dieses 
zweite  königliche  Versprechen  einer  preußischen  Verfassung 
und  Volksverti'etung  positiver  ist  als  zum  Beispiel  die  Oster- 
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botschaft  Wiliiolms  11.  vom  7.  April  1917;  trotzdem  wurde  es 
nicht  gehalten.  Denn  an  die  Stelle  des  verlorenem  Krieges, 
der  das  erste  Verfassunc;:3versi)reelien  \eranlasst  liatte,  war 
jetzt  der  siegrei(;he  Krieg'  getreten,  der  dem  König  das  einen 
Augenblick  verlorene  Ansehen  zurückgebracht  hatte.  Und 
sobald  sie  wieder  im  ruhigen  Besitz  ihrer  Souveriiiiität  sind, 
werden  die  Könige  vergesslich.  Mit  Hilfe  seiner  mächtigen 
Freunde  in  Wien  und  Petersbm-g  war  Friedrich  Wilhelm  III. 
nach  1815  wieder  so  selbstherrlich  geworden,  dass  er  sich 
fortan  sogar  erlauben  durfte,  ärgerlich  zu  werden,  wenn 
jemand  ihn  an  seine  früheren  Versprechen  erinnerte.  Als 
1817/18  die  Städte  Trier,  Köln,  Koblenz,  Cleve  und  die  Graf- 
schaft Mark  in  Ansprachen  und  Bittschriften  S.  Majestät  an 
die  versprochene  Verfassung  erinnerten,  da  wurde  ihnen  von 
allerhöchster  Stelle  folgender  Bescheid: 

„Weder  in  dem  Edikte  vom  22.  Mai  1815,  noch  in  dem 
Artikel  13  der  Bundesakte  ist  eine  Zeit  bestimmt,  wann  die 
reichsständische  Verfassung  eintreten  soll.  Nicht  jede  Zeit 
ist  die  rechte,  eine  Veränderung  in  der  Staats \erfassung  ein- 
zuführen. Wer  den  Landesherrn,  der  diese  Zusicherungen  aus 
ganz  freier  Entschließung  *)  gab,  daran  erinnert,  zweifelt  an 
der  Unverbrüchlichkeit  seinei-  Zusage  . . .  Jene  Vorstellung 
kann  also  nur  Mein  gerechtes  Missfallen  erregen ..."  usw. 

Das  „gerechte  JMissfallen"  des  Königs  äußerte  sich  übrigens 
bald  noch  drastischer:  Im  August  und  September  1819  waren 
auf  Betreiben  Metternichs  zwischen  den  preußisch-deutschen 
ruid  österreichischen  Dynastien  jene  berühmten  „Karlsbader 
Beschlüsse"  vereinbart  worden,  die  alsbald  von  der  durchaus 
autokratischen  Bundesverfassung  vom  15.  .Mai  1820  gefolgt 
wurden.  Fortan  wurden  alle  Erörterungen  über  Verfassung, 
Freiheit,  königliche  Reformversprechen  usw.  als  Hochverrat 
und  Demagogie  behandelt  und  aufs  schwerste  geahndet.  Die 
deutscltnationale  I^^inheitsidee  und  der  damit  verbundene  Ge- 


^)  Eine  geschichtlich  und  psychologiscli  haltlose  Behauptung.  Kein 
König  (insbesondere  kein  Hohen  zoller)  entschließt  sich  freiwillig  zur  Ab- 
tretung eines  Teiles  seiner  Macht.  Das  eben  ist  ja  das  Unglück  der  modernen 
Menschheit,  dass  das  egoistische  Festhalten  der  Könige  an  ihren  MachtvoH- 
kouinientieiten  die  Ursache  zu  fast  allen  Kriegen  wird. 
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danke  einerMitregierim^- des  Volkes  i^idiörteii  jetzt  ins  Bereich 
der  Staatsverbrechen.  A.iißerordeiitliclie  BevoUmäcliti^te  über- 
wachten die  Universitäten,  die  allgemeinen  Burschenschaften 
wurden  antgeiöst,  ihre  l^'ührer  eingekerkert,  die  Presse  unter 
Vorzensur  und  das  Land  unter  eine  sclnnähliclie  Polizeiauf- 
sicht gestellt.  In  Mainz  gründete  man  die  berüchtigte  Zentral- 
Untersuchungs-Koinniission,  deren  Hauptzweck  es  war,  „alle 
gegen  die  bestehende  ^'erfassung  und  innere  Ruhe  gerichteten 
revolutionäreu  Umtriebe  und  di^magogischen  N^erbindungen" 
rücksichtshjs  zu  beseitigen. 

So  war  sclion  fünf  Jahre  na(;li  den  FreiheitJa-iegen  das 
Gegenteil  von  dem  entstanden,  wofür  man  in  <ien  Kampf 
gezogen  war:  Statt  der  freiheitlichen  Verfassungen,  die  man 
als  Siegespreis  versprochen  luitte,  wurden  die  preußisch- 
deutschen Völker  mit  einer  vollständigen  Aufhebung  jeglicher 
Freiheit  der  Person,  der  Presse,  des  Vereins,  kurzum  mit 
einer  geradezu  unglaubliclien  Reaktion  beglückt. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  die  königlich  preußische 
Verordnung  vom  17.  Januar  1820,  die  wiederum  die  Mit- 
wirkung einer  (zu  bildenden)  N-'olksvertretung  für  die  künftige 
Behandlung  des  Staatsschulden wesens  in  Aussicht  stellte,  kaum 
mehr  als  eine  Ironie  sein.  Fs  schien  von  vornlierein  sicher, 
dass  es  dem  König  damit  nicht  ej-nst  war  und  dass  er  sich 
diese  V^erordnung  eigentlich  nur  als  Beruhigung  der  auf- 
geregten Gemüter  dachte.  Immerhin  ist  diese  Verordnung 
vom  Jahre  1.S20  das  diitte.  nicht  gehaltene,  foiinelle  Ver- 
fassungsversprechen des  Preußenkönigs  Friedrich  Wilhelm  111. 

Die  auf  Betreibeii  des  damaligen  preußischen  Ki'onprinzen 
im  Jahre  1823  geschaffenen  preußischen  Provinzial-Landstände 
haben  mit  einer  Verfassung  und  Volksvtu-tretung  nichts  zu 
tun;  sie  waren  nur  Versammlungen  von  Landedell euten  unter 
Ausschluss  der  Bürger  und  nauern  und  besaßen  keinerlei 
Rechte. 

Der  Sohn  war  in  Sachen  des  Versprechens  noch  viel 
liberaler  und  in  bezug  auf  das  Worthalten  noch  viel  enipiind- 
samer  als  der  Vater.  Wie  immer,  wenn  ein  neuer  König 
an  die  Kegierung  kommt,  gab  es  auch  beim  Regierungsantritt 
Friedrich    Wilhelms   W.    P]nthiisiasten,   die   sich    einbildeten, 
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der  neue  Herr  sei  besser  als  der  alte.  So  hatte  sicli  beispiels- 
weise der  Magistrat  der  Stadt  Breslau  im  März  1841  erlaubt, 
des  Königs  Majestät  alleruntertänigst  zu  bitten:  „die  ver- 
heißene reichsständisclie  Verfassung  nach  den  Grundzügen 
der  Verordnung  des  hochseligen  Königs  vom  22.  Mai  1815 
und  17.  Januar  1820  nunmehr  gnädigst  einzuführen".  —  Darauf 
wurde  den  Bittstellern  vier  Monate  später  auf  Allerhöchsten 
Befehl  kund  und  zu  Avissen  getan:  „Dass  Se.  Majestät  sich 
entschieden  dahin  auszusprechen  geruht  hätten,  bei  dem  von 
Allerliöchstdemselben  der  Stadt  Breslau  in  diesem  Herbst 
zugedachten  Besuche  weder  eine  feierliche  Einholung  noch 
irgendein  Fest  von  der  Stadt  annehmen  zu  wollen,  weil  die 
Petenten  eine  Petition  um  reichsständische  Verfassungen 
vorgeschlagen  hätten,  Se.  Majestät  aber  in  diesem  Antrag . . . 
geradezu  eine  offene  Opposition  erblicken  müssten." 

Derselbe  König,  der  fast  zur  gleichen  Zeit  dem  Dichter 
Georg  Herwegh  versicherte :  „Ich  liebe  eine  gesinnungsvolle 
Opposition!"  ließ  die  Stadt  Breslau  in  Ungnade  fallen,  weil 
sie  ihn  untertänigst  an  ein  längst  gegebenes  Versprechen 
erinnerte. 

Kurz  und  gut:  Die  königlichen  Verfassungs versprechen 
waren  begraben  und  vergessen  und  die  preußische  Ki'one- 
stellte  sich  hartnäckig  auf  den  Standpunkt,  dass  jede  Erin- 
nerung daran  ein  Frevel  wider  die  von  Gott  gesetzte  Obrig- 
keit sei. 

Immerhin  empfand  auch  Friedrich  Wilhelm  1 V.  wie  jeder 
zur  Herrschaft  gelangende  König  das  Bedürfnis,  irgendetwas 
für  seine  Popularität  zu  tun  und  dem  „Zeitgeist"  Rechnung 
zu  tragen.  Wilhelm  IL  tat  dcis  zum  Beispiel  mit  der  xiuf- 
hebung  des  Sozialistengesetzes  und  der  Einberufung  einer 
Arbeiterschutzkonferenz  in  Berlin  (1890),  zw^ei  Maßnahmen, 
die  er  einige  Jahre  später  wieder  mit  dem  Umsturzgesetz 
und  der  Zuchthausvorlage  illusorisch  zu  machen  suchte.  Fünf 
Minuten  Liberalität  geben  einem  absoluten  König  das  Recht 
auf  fünf  Jahre  Reaktion.  Zweifellos  beging  Friedrich  Wil- 
helm IV.  eine  liberale  Tat  als  er  am  S.Februar  1847  endlich 
den  „Vereinigten  Landtag"  zusammenberief.  Freilich  geschah 
dies    nicht    mit    der    Absicht,    die    früher    gegebenen    V(M-- 
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spreclumgen  zu  erfüllen,  sondern  weil  endlich  eine  Kontrolle 
über  die  Staatsfinanzen  notwendig  geworden  war;  und  eben- 
sowenig kann  man  diesen  Landtag  als  eine  „Volks" verti-etung 
bezeichnen,  denn  er  setzte  sich  aus  einer  Herrenkurie  (Fürsten, 
Grafen  und  Herren  mit  80  Stimmen)  und  einer  Kurie  der 
drei  Stände  (Ritterschaft  mit  231,  Städte  mit  182  und  Land- 
gemeinden mit  124  Stimmen)  zusanmien.  Immerhin  war  dieser 
Landtag  der  erste  Versuch  eines  preußischen  Parlaments; 
Friedrich  Wilhelm  TV.  hatte  für  die  Konzession,  die  er  damit 
der  modernen  Welt  machte,  ein  so  ausgesprochenes  Gefühl,  dass 
er  aus  seiner  Eröffnungsrede  zu  diesem  Landtage  (11.  April 
1847)  sofort  ein  Dokument  königlicher  Anmaßung  machte. 
Prahlend,  zurechtweisend  und  aus  tiefster  Seele  autokratiscli 
klingeiT  seien  W^orte: 

„Es  ist  Gottes  Wohlgefallen  gewesen,  Preußen  durch  das 
Schwert  groß  zu  machen,  durch  das  vSchwert  des  Krieges 
nach  außen,  durch  das  Schwert  des  Geistes  nach  innen.  Aber 
wahrlich  nicht  des  verneinenden  Geistes  der  Zeit,  sondern 
des  Geistes  der  Ordnung  und  der  Zucht.  Ich  spreche  es  aus, 
meine  Herren:  wie  im  Feldlager  ohne  die  allerdringendste 
Gefahr  und  größte  Torheit  nur  ein  Wille  gebieten  darf,  so 
können  dieses  Landes  Geschicke,  soU  es  nicht  augenblicklich 
von  seiner  Höhe  fallen,  nur  von  einem  Willen  geleitet  werden. . . 
Es  drängt  mich  zu  der  feierliche)!  Erklärung :  dass  es  keiner 
Macht  der  Erde  je  gelingen  soll,  mich  zu  bewegen,  das  natürliche, 
gerade  bei  uns  durch  seine  innere  Wahrheil  so  mächtig  machende 
Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Volk  in  ein  konventionelles 
konstitutionelles  zu  wandeln,  und  dass  ich  es  nun  und  nimmer- 
mehr zugeben  werde,  dass  sich  zwischen  unsern  Herrgott  im 
Himmel  und  dieses  Land  ein  beschriebenes  Blatt,  gleichsam 
als  eine  zweite  Vorsehung  eindränge,  um  uns  mit  seinen 
Paragraphen  zu  regieren  und  durch  sie  die  alte,  heilige  Treue 
zu  ersetzen." 

ZÜRICH  H.  FERNAU 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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V.  HUGO  AU  CONORES  DE  LA  PAIX 

A  LAUSANNE 

(Le  14  septembre  1869  un  Congres  de  la  Paix  fut  ouvert,  ä  Lausanne,  par 
Victor  Hugo,  prcsident.  Nous  citons  ici  quelques  passages  de  son  discours,  en 
les  recommandant  ä  l'attention  de  certains  pacifistes.) 

Nous  tous  qui  sommes  ici,  qu'est-ce  que  nous  voulons?  La 
paix.  Nous  voulons  la  paix,  nous  la  voulons  ardemment.  Nous  la 
voulons  absolument.  Nous  la  voulons  entre  l'homme  et  Thomme, 
entre  le  peuple  et  le  peuple,  entre  la  race  et  la  race,  entre  le  frere 
et  le  frere,  entre  Abel  et  Cain.  Nous  voulons  l'immense  apaisement 
des  haines. 

Mais  cette  paix,  comment  la  voulons-nous?  La  voulons-nous 
ä  tout  prix?  La  voulons-nous  sans  conditions?  Non!  nous  ne  vou- 
lons pas  de  la  paix  le  dos  courbe  et  le  front  baisse ;  nous  ne  vou- 
lons pas  de  la  paix  sous  le  despotisme;  nous  ne  voulons  pas  de 
la  paix  sous  le  bäton;  nous  ne  voulons  pas  de  la  paix  sous  le 
sceptre ! 

La  premiere  condition  de  la  paix,  c'est  la  delivrance.  Pour 
cette  delivrance,  il  faudra,  ä  coup  sür,  une  revolution  qui  sera  la 
supreme,  et  peut-etre,  helas !  une  guerre,  qui  sera  la  derniere.  Alors 
tout  sera  accompli.  La  paix,  etant  inviolable,  sera  eternelle.  Alors, 
plus  d'armees,  plus  de  rois.  Evanouissement  du  passe.  Voilä  ce 
que  nous  voulons. 

Nous  voulons  que  le  peuple  vive,  laboure,  achete,  vende,  tra- 
vaille,  parle,  aime  et  pense  librement,  et  qu'il  y  ait  des  ecoles  fai- 
sant  des  citoyens,  et  qu'il  n'y  ait  plus  de  princes  faisant  des 
mitrailleuses.  Nous  voulons  la  grande  republique  continentale,  nous 
voulons  les  Etats-Unis  d'Europe,  et  je  termine  par  ce  mot:  La 
liberte,  c'est  le  but;  la  paix,  c'est  le  resultat. 

{Pendant  l'exil.  II.) 
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DIE 

„LÜCKEN"  IM  FRIEDENSPROGRAMM 

DES  GRAFEN  CZERNIN 

Die  jüngste  Budapester  Rede  des  Grafen  Czernin  ist  von 
vielen  Seiten  als  eine  „welthistorische  Rede''  bezeichnet  und  als 
„einer  der  größten  moralischen  Erfolge,  die  in  der  Geschichte 
jemals  erzielt  wurden",  begrüßt  worden.  Mag  sein,  dass  diese 
Würdigung  etwas  hyperbohsch  im  Ausdruck  lautet.  In  der  Tat 
aber  entwarf  Graf  Czernin  in  seiner  Rede  ein  gediegenes  staats- 
männisches Friedensprogramm  von  großem  Wurf;  wir  möchten 
deshalb  gleich  zum  voraus  bemerken,  dass  wir  hier  nicht  die  Ab- 
sicht haben,  die  gebührende  Würdigung,  die  die  Rede  in  der 
neutralen  Presse  fand,  im  geringsten  abzuschwächen.  Von  allen 
unzähligen  Reden  der  Staatsmänner  während  dieses  Krieges  scheint 
uns,  was  die  Sachlichkeit  und  Tragweite  des  Inhalts  betrifft,  nur 
die  Friedensbotschaft  Wilsons  vom  22.  Januar  d.  J.  es  mit  dieser 
Rede  Czernins  aufnehmen  zu  können.  Beide  Dokumente  sind  ein 
Zeugnis  staats.männischen  Weitblickes  in  der  Behandlung  welt- 
politischer Fragen,  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  ihre  Urheber  den 
Geist  und  die  Erfordernisse  ihrer  Zeit  wohl  verstehen.  Aber  gerade 
der  herangezogene  Vergleich  mit  jenem  anderen  staatsmännischen 
Dokument  lässt  uns  auch  große  Lücken  in  der  Rede  des  Grafen 
Czernin  erkennen,  sofern  sie  nämlich  als  ein  Friedensprogramm 
gewertet  werden  will,  sofern  sie,  gleich  der  Wilson-Botschaft,  die 
notwendigen  Grundlagen  für  einen  künftigen  Friedenszustand  der 
Welt  enthalten  soll. 

Von  den  drei  positiven  Forderungen  des  Czerninschen  Frie- 
densprogramms: Abrüstung,  Freiheit  der  Meere,  obligatorische 
Schiedsgerichtsbarkeit,  sind  die  ersten  zwei  auch  in  der  Wilson- 
Botschaft  enthalten.  Der  Gedanke  einer  obligatorischen  Schieds- 
gerichtsbarkeit findet  sich  seltsamerweise  nicht  unter  ihren  Postu- 
laten,  wenn  man  nicht  den  sehr  dunkel  gehaltenen  Passus  von 
der  „innerhalb  der  Menschheit  zu  schaffenden  überragenden  Gewalt" 
etwa  dahin  interpretieren  wollte.  Dagegen  enthält  sie  an  der 
Spitze  ihrer  „Friedensgrundlagen"  eine  Forderung,  die  in  der 
Rede  Czernins   eben  gänzlich   fehlt,   an   die   diese   Rede   nirgends 
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auch  nur  anklingt,  die  aber  gleichwohl  zu  den  allerwichtigsten 
Grundlagen  eines  dauerhaften  Weltfriedens  gehört. >)  Wilson  sagt: 
„Ich  schlage  vor,  dass  die  Regierungen  mit  der  Zustimmung  der 
Regierten  handeln,"  und  an  einer  anderen  Stelle  nochmals:  »Kein 
Friede  kann  ein  dauerhafter  sein,  der  das  Prinzip  nicht  anerkennt, 
dass  die  Regierungen  ihre  Gewalt  von  der  Zustimmung  derjenigen 
ableiten,  die  regiert  werden."  Dieses  Prinzip  der  demokratisch- 
parlamentarischen Regierungsform  für  alle  Staaten  vermissen  wir 
in  dem  sonst  so  demokratisch  und  pazifistisch  gehaltenen  Friedens- 
programm Czernins.  So  wichtig  und  unentbehrlich  aber  auch  alle 
seine  Postulate  für  den  Weltfrieden  sind,  so  erhalten  sie  alle  ihren 
vorzüglichen  Wert,  nämlich  die  Sicherung  ihrer  Wirksamkeit,  doch 
erst  durch  das  Prinzip  der  parlamentarischen  Regierungsiorm.  Nur 
wenn  in  allen  Staaten  den  Völkern  die  Möglichkeit  gegeben  wird, 
ihre  Regierungen  zu  überwachen  und  gegebenem'alls  auch  ab- 
setzen zu  können,  nur  dann  kann  es  eine  Sicherheit  für  die  Ein- 
haltung der  internationalen  Vereinbarungen,  also  auch  der  über 
Abrüstung,  schiedsgerichtliches  Verfahren  und  Freiheit  der  Meere 
geben.  Denn  mit  Recht  will  man  sich  in  der  Zukunft  nicht  mehr 
auf  das  Wort  oder  die  Unterschrift  irgendwelcher  unverantwort- 
lichen, selbstherrischen  Regierung  verlassen.  Nur  das  ganze,  sich 
im  Vollbesitze  seiner  Rechte  befindende  Volk  ist  der  zulängliche 
Bürge  eines  internationalen  Abkommens. 

Die  Art,  in  der  die  parlamentarische  Regierungsform  in  jenen 
Staaten,  wo  sie  bisher  fehlte,  durchzuführen  ist,  kann  und  muss 
den  betreffenden  Staaten,  respektive  deren  Völkern  selbst  über- 
lassen werden.  Aber  die  Sache  als  solche,  das  Prinzip  des  Par- 
lamentarismus, das  die  Selbstherrschaft  des  Volkes  sichert,  muss 
als  für  alle  Staaten  verbindlich  festgesetzt  und  zur  ersten  Grund- 
bedingung im  Friedensvertrag  gemacht  werden.  Von  einer  „äußeren 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten"  wird  hier  vernünf- 
tigerweise nicht  gesprochen  werden  können,  wenngleich  es  sich 
um  die  Festlegung  eines  Prinzips  des  innerstaatlichen  Lebens  handelt. 
Denn  erstens  ist  es  ja  heute  nachgerade  eine  Binsenwahrheit,  dass 
dieses  wichtigste  Prinzip  des  innerstaatlichen  Lebens  längst  auf- 
gehört hat,  eine  „innere  Angelegenheit"  jedes  Staates  zu  sein;  es 


^)  Vergl.  meinen  Aufsatz  ir.  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  Nr.  350  und  353  d.  J. 
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ist  von  so  durchgreifender  Wirkung  auf  die  äußere  Politik  der 
Staaten,  von  so  fundamentaler  Wichtigkeit  für  den  zwischenstaat- 
lichen Frieden,  dass  es  dadurch  zu  einer  wahren  Menschheits- 
angelegenheit ersten  Ranges  wird.  Und  zweitens:  es  ist  ja  gar 
nicht  einzusehen,  um  wessen  Einmischung  es  sich  da  handeln 
könnte,  wo  alle  Staaten  in  gemeinsamer  Übereinkunft  ein  sie  alle 
bindendes  Postulat  aufslellen.  Eine  Norm,  die  alle  Glieder  der 
Staatengemeinschaft  in  gleicher  Weise  verpflichtet,  kann  für  keines 
verletzend  wirken. 

Außer  dieser  kapitalen  Lücke  weist  das  Friedensprogramm 
Czernins  noch  ein  zweites  „Vakuum"  auf;  es  fehlt  in  ihm  noch 
eine  Forderung,  die  vielleicht  nicht  ganz  so  fundamental  ist,  wie 
die  obgenannte,  aber  auch  von  sehr  großem  Belang.  In  der 
Wilson-Botschaft  ist  sie,  wenngleich  nicht  ausdrücklich  als  Postulat 
formuliert,  so  doch  an  mehreren  Stellen  angedeutet  worden.  Wir 
meinen  die  Sicherung  der  Redite  aller  niditstaatlichen  Völker  in 
allen  Staaten.  Wilson  führt  hierüber  aus:  „Inskünftig  muss  eine 
verlässliche  Garantie  ins  Leben  gerufen  werden  für  die  soziale 
und  industrielle  Entwicklung  aller  Völker,  die  bis  jetzt  unter  der 
Autorität  von  Regierungen  gelebt  haben,  deren  Ziel  dem  ihrigen 
feindlich  gegenübersteht",  womit  also  die  nationalen  Minoritäten 
in  den  großen  Nationalstaaten  gemeint  sind.  Eine  einheitliche 
Regelung  der  Nationalitätenfrage  kann  und  darf  auf  dem  kommen- 
den Friedenskongreß  nicht  umgangen  werden,  wenn  anders  wir 
zu  einem  dauerhaften  Weltfrieden  gelangen  sollen.  Auch  hier  darf 
man  es  nicht  jedem  Staate  überlassen,  sich  nach  Belieben  einzu- 
richten ;  denn  an  einer  befriedigenden  Regelung  auch  dieses  inner- 
staatlichen Problems  ist  die  ganze  Menschheit  im  höchsten  Grade 
interessiert,  auch  hier  rührt  man  an  einer  Wurzel  des  künftigen 
Dauerfriedens.  Die  Lösung  der  Nationalitätenfrage  muss  daher 
auf  dem  Friedenskongress  im  Prinzip  für  alle  Staaten  beschlossen 
und  als  eine  Norm  in  den  Weltfriedensvertrag  aufgenommen 
werden.  Einheitlich,  d.  h.  für  alle  Nationalitäten  in  gleidier  Weise, 
kann  aber  dieses  Problem  nur  gelöst  werden  durch  die  völlige 
Gleichstellung  aller  Nationalitäten  im  Innern  aller  Staaten,  mit- 
hin durch  die  Umgestaltung  der  bestehenden  großen  National- 
staaten in  Staatensysteme  von  gleichberechtigten,  von  in  jeder 
Hinsicht    gleichgestellten    Nationen ;    wohin   auch   der   historische 
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Entwicklungsprozess  von  selbst  drängt,  wie  uns  das  Beispiel  des 
werdenden  Russlands  und  Englands  deutlich  zeigt.  ^)  Ganz  in  diesem 
Sinne  äußert  sich  auch  die  Wilson-Botschaft:  „Die  Gleichheit  der 
Nationen,  auf  der  der  Friede  gegründet  sein  muss,  um  dauerhaft 
zu  sein,  muss  eine  Gleichheit  der  Rechte  sein".  In  der  Tat,  soll 
der  künftige  Friede  ein  wirklicher  Rechtsfriede  für  alle  sein,  so 
darf  sich  inskünftig  in  keinem  Staate  irgendeine  Nationalität  staats- 
rechtlich schlechter  gestellt  wissen  als  irgendeine  andere,  es  dürfen 
keine  nationalen  Vorzüge  mehr  bestehen  bleiben,  es  darf  keine 
Nationalität  von  der  Teilnahme  an  der  Leitung  und  Verwaltung 
des  Staates,  dem  sie  angehört,  ausgeschlossen  bleiben.  Dieses 
Postulat  einer  innerstaatlichen  Gleiclistellung  aller  Nationen  hätte 
Graf  Czernin  ebenfalls  als  eine  conditio  sine  qua  non  in  sein 
Friedensprogramm  aufnehmen  sollen,  denn  sie  gehört  mit  zu  den 
wichtigsten  Grundbedingungen  eines  stabilen  Weltfriedens,  sie  ist 
nicht  minder  wichtig,  als  Abrüstung  und  Schiedsgerichtsbarkeit. 
Ohne  ihre  Verwirklichung  kann  es  allenfalls  noch  eine  Gleich- 
berechtigung der  Staaten,  aber  keine  solche  der  Völker,  der 
Nationen  geben. 

Dass  Graf  Czernin  diese  beiden  so  wichtigen  ^Friedensgrund- 
lagen"  in  seiner  Rede  überging,  lässt  sich  immerhin  daraus  ver- 
stehen, dass  er  ja  eigentlich  nicht  ein  Friedensprogramm  aufzu- 
stellen, sondern  einen  ausführlichen  Kommentar  zu  den  Antwort- 
noten der  Zentralmächte  an  den  Papst  zu  geben  die  Aufgabe  hatte. 
Da  nun  aber  seine  Rede  in  den  weitesten  Kreisen  doch  als  das 
Programm  eines  „Friedensvertrages  in  loser  Form"  (Neue  Freie 
Presse)  aufgefasst  wird,  so  war  es  notwendig,  auf  die  wichtigsten 
Lücken,  die  in  ihr  als  einem  Friedensvertragsschema  vorhanden 
sind,  hinzuweisen. 

ZÜRICH  M.  SZTERN 

DDD 

PENSEES  DETACHEES 

Le  mouvement  se  propage  du  centre  ä  la  circonference;  le  travail  se  fait 
en  dessous;  mais  il  se  fait.    Les  peres  ont  vu  la  revolution  de  France;   les  fils 

verront  la  revolution  d'Europe. 

* 

Les  revolutions  sont  commencees  par  des  hommes  que  fönt  les  circonstances, 
et  terminees  par  des  hommes  qui  fönt  les  evenements. 

V.  Hugo,  Litte'rature  et  Philosophie  mile'es.   1834.;  (Ecrit  en  1830.) 

')  Vergl.  hierüber  meinen  Aufsatz  in  Wissen  und  Leben  X.  21  und  22. 
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OTFRIED  NIPPOLD: 
«DIE  OESTALTUNO  DES  VÖLKER- 
RECHTS   NACH    DEM    KRIEGE» 

Als  Vorläufer  eines  größeren  Werkes,  das  erst  nach  dem  Krieg  ercheinen 
soll,  ist  vor  kurzem  ein  neues  Buch  Otfried  Nippolds  unter  dem  obigen  Titel 
erschienen. ')  Es  bringt  in  der  bei  seinem  Verfasser  bekannten  und  hochgeschätzten, 
für  jeden  Gebildeten  leicht  fasslichen,  klaren  und  einfachen  Sprache  einen  Über- 
blick über  die  völkerrechiiichen  Zukiinftsprobleme,  für  welche  einige  Richtung 
gehende  Grundlinien  aufgesteckt  werden.  Ein  stärkender  und  ermutigender 
Optimismus  weht  uns  aus  diesen  Blättern  entgegen,  ein  sieghafter  Glaube  an 
das  Recht,  dem  die  Zukunft  gehört,  und  der  sich  stützt  auf  die  Tatsache,  .,dass 
dieser  ganze  gewaltige  Krieg  eigentlich  nur  eine  große  Lehre  für  die  Menschheit 
gewesen  ist,  die  dahin  geht,  dass  diejenigen  Unrecht  gehabt  haben,  die  da 
glaubten,  ihr  Vertrauen  lediglich  auf  die  Gewalt  stützen  zu  dürfen,  und  die  die 
rechtlichen  und  moralischen  Faktoren  im  Völkerleben  verachteten." 

Eine  erste  Erwägung  grundsätzlicher  Natur  führt  den  Verfasser  zur  Tren- 
nung von  Kricgsredit  und  Völkerrecht.  Bisher  hat  die  völkerrechtliche  Doktrin 
vielfach  geglaubt,  auch  dem  Krieg  den  Charakter  eines  Rechtsinstituts  verleihen 
zu  können,  wobei  sie  übersah,  dass  das  Recht  den  Krieg  niemals  wird  ganz 
erfassen  und  in  allen  seinen  Beziehungen  regeln  können,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  der  Krieg  an  sich  schon  eine  Negation  des  Rechts  ist  und  weil  bei 
seiner  Führung  nicht  rechtliche  Erwägungen,  sondern  die  Kriegsnotwendigkeit 
das  treibende  Motiv  ist.  Der  Krieg  ist  einmal  kein  Rechtsinstitut,  sondern  ein- 
fach die  Anwendung  von  Gewalt.  Er  steht  außerhalb  der  Rechtssphäre  und  es  ist 
daher  auch  die  Frage  nach  der  Schuld  an  einem  Krieg  nicht  eine  völkerrecht- 
liche Frage,  sondern  eine  Frage  der  Moral.  Einer  rechtlichen  Normierung  aber 
ist  nur  der  normale  Zustand  des  Friedens  zugänglich.  Die  Völkerrechtsordnung 
kann  nur  eine  Ordnung  der  Beziehungen  zwischen  den  Staaten  im  Zustande 
des  Friedens  sein.  Einem  grundsätzlichen  Pazifismus  huldigt  die  Völkerrechts- 
Wissenschaft  insofern,  als  die  Erhaltung  des  Friedens  die  notwendige  Voraus- 
setzung für  das  Völkerrecht  bildet.  Das  sogenannte  „Kriegsrechf  dagegen  kann 
nur  bestehen  im  Versuche  einer  gewissen  Reglementierung  der  ., Selbsthilfe'',  als 
welche  die  Gewaltanwendung  des  Krieges  zu  definieren  ist.  Um  das  Völkerrecht 
vor  dem  Misskredit  zu  bewahren,  mit  dem  das  .,Kriegsrecht'  nicht  ohne  guten 
Grund  behaftet  ist,  empfiehlt  sich  vor  allem  die  möglichst  reinliche  Scheidung 
von  Völkerredit  und  Kriegsredit. 

Demgemäß  behandelt  Nippold  die  Zukunftsprobleme  des  Völkerrechts  in 
zwei  Hauptabschnitten:  1.  Das  Völkerrecht,  2.  Das  Kriegsrecht.  Was  das  Völker- 
recht anbetrifft,  so  lässt  der  Verfasser  zuerst  die  altern,  schon  vor  dem  Welt- 
krieg von  ihm  selbst  und  von  andern  aufgestellten  Postulate  Revue  passieren. 
Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Postulate  aufrecht  zu  halten  und 
nach  Möglichkeit  weiter  auszugestalten  sind.  Als  Hauptaufgabe  des  Völkerrechts 
erscheint  die  Erhaltung  des  Friedenszustandes,  die  Prophylaxe  gegen  den  Krieg. 
Ihr  dient  vor  allem   das   Völker-Prozessredit.    Das   Völkerrecht  will   nicht  nur 


1)  otfried  Nippold,  Die  Gestaltung  des   Völkerredits  nadi  dem  Weltkrieg.  Züricti,  Druck 
und  Verlag  Art.  Institut  Orell  Füßli.  285  Seiten. 
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Regeln  für  den  völkerrechtlichen  Verkehr  aufstellen,  sondern  es  will  auch  Streitig- 
keiten zwischen  den  Staaten  auf  dem  Wege  des  Rechtes  zur  Entscheidung 
bringen.  Der  Boden  des  Rechtes  seil  auch  bei  Streitigkeiten  nicht  verlassen  werden. 

Schon  vor  Jahren  hat  Nippiold  die  Fortbildung  des  Verfahrens  in  völker- 
rechtlichen Streitigkeiten,  die  Kreirung  eines  Systems  der  internationalen  Recht- 
sprechung die  vornehmste  Aufgabe  des  Völkerrechts  genannt.  Es  gibt  nach  gel- 
tendem Völkerrecht  drei  Arten  dieses  Verfahrens:  die  Vermittlung,  die  Unter- 
suchungskommission  und  den  Schiedspruch.  Ihre  Anwendung  ist  jedoch  nach 
den  Haager  Konventionen  eine  lediglich  fakultative.  Die  Fortbildung  würde  nun 
darin  bestehen,  die  Anwendung  des  rechtlichen  Verfahrens  bei  Streitigkeiten  zu 
sichern,  in  irgendeiner  Form  dafür  ein  sogenanntes  „Obligatorium''  zu  schaffen. 
Statt  nur,  auf  ihre  Souveränität  pochend,  Redite  für  sich  zu  beanspruchen,  hätten 
die  Staaten  in  der  Erkenntnis  der  Solidarität  ihrer  Interessen  auch  Pfliditen 
anzuerkennen,  die  Pflicht  vor  allem,  sich  einem  rechtlichen  Verfahren  zu  unter- 
ziehen —  oder  wenn  sie  nicht  selber  am  Streit  beteiligt  sind  —  als  Neutrale  für 
das  Zustandekommen  des  Rechtsverfahrens  zu  wirken.  Nippold  geht  nicht  so 
weit,  ein  Obligatorium  der  Schiedsprechung  schaffen  zu  wollen;  er  will  den 
Vorbehalt,  welcher  die  höchsten  nationalen  Lebensinteressen  von  der  Schied- 
sprechung ausschließt,  auch  weiterhin  gelten  lassen;  aber  er  betont  mit  um  .so 
größerem  Nachdruck,  dass  die  Schiedsprechung  nicht  das  einzige  denkbare  Ver- 
fahren ist,  sondern  neben  ihm  auch  die  Vermittlung  und  die  Untersuchungs- 
kommission  zur  Anwendung  kommen  können,  die  auch  für  Streitigkeiten  schärfster 
Art  in  Betracht  fallen  dürften.  Überdies  sind  die  Streitfälle,  in  denen  es  sich 
tatsächlich  um  Ehre  und  Leben  der  beteiligten  Nationen  handelt,  nur  selten,  und 
die  weitaus  meisten  Differenzen  könnten  ohne  weiteres  der  Schiedsprechung 
unterworfen  werden.  Nippold  zeigt  an  den  schon  in  erheblicher  Anzahl  abge- 
schlossenen amerikanisdien  Staatsverträgen,  wie  namentlich  die  Untersudiungs- 
kommission  berufen  ist,  Streitfälle  selbst  schwerwiegendster  Art  zu  einem  fried- 
lichen Ausgleich  zu  bringen.  Also  nicht  sowohl  auf  ein  allgemeines  Obligato- 
rium der  Schiedsprechung  wäre  hinzudrängen,  wohl  aber  darauf,  dass  die  Staaten 
sich  überhaupt  prinzipiell  einmal  verpflichten,  sich  einem  rechtlichen  Verfahren 
dieser  oder  jener  Art  zu  unterwerfen,  bevor  sie  zu  den  Waffen  greifen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  welche  neuen  Postulate  für  das  Völker- 
recht sich  aus  den  Erfahrungen  dieses  Krieges  ergeben,  stellt  Nippold  folgende 
zwei  Gesichtspunkte  an  die  Spitze: 

1.  Die  Fortbildung  des  Völkerrechts  muss  unter  allen  Umständen  fortgesetzt 
werden  ohne  Rücksicht  auf  diejenigen,  die  sich  dem  internationalen  Rechtsfort- 
schritt widersetzen. 

2.  Es  genügt  nicht,  die  Erhaltung  des  Rechtszustandes  zwischen  den 
Staaten  und  speziell  die  Anwendung  des  völkerrechtlichen  Verfahrens  durch 
Aufstellung  von  Rechtspflichten,  die  nur  mit  einer  moralischen  Garantie  umgeben 
sind,  sicUer  zu  stellen,  sondern  man  muss  auch  suchen,  die  Beachtung  des 
Völkerrechts  durch  Sciiaftung  realer  Garantien  zu  erzwingen. 

Auf  den  Konferenzen  im  Haag  galt  das  Prinzip,  dass  für  alle  wichtigen 
Beschlüsse  Einstimmigkeit  oder  quasi  Einstimmigkeit  vorhanden  sein  müsse. 
Dieses  Prinzip  erwies  sich  als  größtes  Hindernis  jedes  wirklichen  Fortschrittes 
im  Völkerrecht  und  muss  für  die  Zukunft  fallen  gelassen  werden.  Wenn  das 
im  Haag  nicht  möglich  ist,  dann  muss  es  eben  auf  andere  Weise  durchgesetzt 
werden,  d.  h.  es  müssen  die  Staaten,  die  nun  einm;il  fest  entschlossen  sind,  der 
internationalen  Rechtsordnung  zum  Durchbruch  zu  verhelfen,  sich  untereinander 

180 


verbinden  ohne  falsche  Rücksichten  auf  andere,  die  nicht  mitmachen  wollen. 
Es  könnte  so  eine  besondere  Staaten- Uga  entstehen,  die  durch  allseitige  An- 
erkennung der  Rechtsordnung  für  die  Schlichtung  von  zwischenstaatlichen 
Streitigkeiten  die  so  verhängnisvollen  mittelalterlichen  Schutz-  und  Trulzbünd- 
nisse  überflüssig  machen  würde.  Es  ist  dem  verehrten  Verfasser  nicht  leicht 
geworden,  sich  zu  der  Überzeugung  durchzuringen,  dass  an  die  Stelle  der  bis- 
herigen Sicherungsmassregeln  lediglich  moralisciier  Natur  eigentliche  Zwangs- 
maßregeln zu  treten  haben.  Aber  dieser  Krieg  ist  eben  eine  harte  Lehre  gewesen 
und  hat  auch  das  Vertrauen  untergraben,  dass  der  moderne  Kulturstaat  seine 
vertraglich  eingegangenen  Verpflichtungen  halten  werde.  Vülkerrechtslehrer  spre- 
chen von  einem  „Recht",  Verträge  unter  Umständen  zu  brechen,  l^in  solches 
Recht  kann  nicht  anerkannt  werden;  es  muss  lediglich  einem  Staate  freigestellt 
werden,  einen  Vertrag  nidit  zu  unterzeichnen,  von  dem  er  nicht  überzeugt  ist, 
ihn  unter  allen  Umständen  hnltcn  zu  können.  Der  Krieg  hat  uns  nun  aber  vor 
die  unerbittliche  Tatsache  gestellt,  dass  völkerrechtliche  Verträge  gebrochen  worden 
sind.  .Bei  Verletzung  der  Neutralität  Belgiens  hat  man  einen  völkerrechtlichen 
Vertrag  sogar  als  „Fetzen  Papier"  bezeichnet.  Dieser  Vorfall  ist  glücklicherweise 
ohne  Präzedens  in  der  Völkerrechtsgeschichte  und  er  wird  hoffentlich  auch 
alleinstehend  bleiben.  Aber  der  Glaube  an  die  moralische  Macht  des  Völker- 
rechts hat  dadurch  einen  Stoß  erlitten,  von  dem  sich  die  Kulturwelt  nicht  so 
rasch  erholen  wird  und  der  es  begreiflich  erscheinen  lässt,  dass  heute  der  Ruf 
nach  realen  Garantien  für  die  internationale  Rechtsordnung  allgemein  hörbar 
geworden  ist...  Denn  die  Basis  des  bisherigen  Völkerrechts  war  das  Vertrauen 
und  man  darf  sich  leider  keinen  Zweifeln  darüber  hingeben,  dass  dieses  Vertrauen 
heute  fehlt.  Wo  aber  das  Vertrauen  fehlt,  da  kann  das  Völkerrecht  nur  auf  Zwang 
gegründet  werden.    Das  ist  die  traurige  Folge  dieses  Krieges." 

Worin  hätten  solche  realen  Garantien  zu  bestehen?  Sie  müssten  auf  alle 
Fälle  auf  dem  Boden  des  Redits  gelegen  sein.  Abzulehnen  ist  die  veraltete, 
wahrhaft  kindliche  und  törichte  Denkweise,  die  heute  noch  glaubt,  „Garantien" 
im  Wege  der  Ausdehnung  der  Landesgrenzen,  der  Gewinnung  militärischer 
Stützpunkte  usw.  zu  gewinnen.  Die  „realen  Garantien"  müssen  notwendigerweise 
reditlidier  Natur  sein,  und  ausgehen  von  der  Tatsache  der  völkerreditlidien 
Solidarität.  „Die  Solidarität,  die  auf  der  Gesamtheit  der  Interessen  der  Staaten 
beruht,  ist  die  Grundlage  des  modernen  Völkerredits.'  Die  Instanz  aber,  von 
der  die  praktische  Ausübung  der  zu  schaffenden  Garantien  auszugehen  haben 
wird,  ist  die  Staaten gemeinsdiaft,  sei  es  nun  die  Gemeinschaft  der  im  Haag 
vertretenen  Staaten  oder  aber  der  Kongress  der  den  künftigen  Frieden  schließenden 
Staaten  (wenn  es  überhaupt  zu  einem  solchen  kommt;".  Daneben  r.ber  könnte 
die  bereits  erwähnte,  ad  hoc  gebildete  besondere  Staaten-Liga  in  Frage  kommen. 
Die  Vorbedingung  für  eine  solche  ist  dadurch  gegeben,  dass  es  heute  tatsächlich 
Staaten  gibt,  die  fest  entschlossen  sind  und  auch  die  Kraft  besitzen,  den  Ge- 
danken an  eine  internationale  Rechtsordnung  durchzusetzen.  Besonders  bei  den 
neutralen  Staaten  dürfte  der  Vorschlag  einer  derartigen  Staaten-Liga  sympathische 
Aufnahme  finden,  da  die  Neutralen  je  länger  je  weniger  geneigt  sind,  ihre  Rolle 
als  eine  rein  passive  aufzufassen,  sondern  künftig  beanspruchen  werden,  nicht 
bloß  auf  die  Gestaltung  des  Rechts  im  Kriege,  sondern  auch  auf  die  Ausübuns^ 
des  Rechts  zum  Kriege  Einfluss  zu  nehmen. 

In  der  Internationalen  Rundsdiau  schreibt  Lammasch:  „Wenn  die  Staaten, 
die  die  ernste  ,\bsicht  haben,  in  künftigen  Kriegen  sich  neutral  zu  verhalter, 
sich  zu  einem  ständigen  Bunde  zusammenschließen,  wenn  sie  gemeinsam  ihre 
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Vermittlung  anbieten  und  ebenso  gemeinsam  jene  Konsequenzen  der  Ablehnung 
ihres  Anerliietens  androhen,  würde  dieser  Bund  eine  Mücht  repräsentieren,  auf 
deren  Gegnerschaft  es  selbst  die  Mächtigsten  nicht  gerne  ankommen  ließen." 
Nicht  mit  Unrecht  bemerkt  Lammasch,  dass  in  einem  solchen  Bunde  einer  zu- 
nächst unbewaffneten,  unter  Umständen  aber  zu  bewaffnenden  Neutralität  viel- 
leicht auch  eine  wirksamere  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  der  eigenen  Neutralität 
der  Bundesmitglieder  als  in  den  bisherigen  Garantieverträgen  gelegen  wäre. 
Man  hat  ja  in  diesem  Kriege  die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  Neutralität, 
und  sogar  „garantierte''  Neutralität,  für  sich  allein  noch  keinen  genügenden  Schut.^ 
gewährt;  man  muss  sich  daher  nach  einem  noch  höheren  Schutze  umsehen,  der 
nichts  anderes  sein  kann  als  die  allgemeine  Anerkennung  der  Solidarität  der 
Interessen,  die  das  Leitmotiv  aller  kommenden  Völkerrechtsfortschritte  sein  muss. 
Neutralität  bedeutet  zunächst  Isoliertheit;  Solidarität  aber  deutet  schon  auf 
Kooperation  hin.  »Die  kommende  Zeit  aber  muss  unter  dem  Zeichen  der  Koope- 
ration stehen;  Solidarität  und  Kooperation  wird  daher  nach  diesem  Kriege 
unbedingt  die  Losung  der  Staaten  sein  müssen.' 

Welches  könnten  nun  denkbarerweise  die  Zwangsmittel  für  die  „realen 
Garantien'  sein?  Es  ließe  sich  denken  an  eine  Kollektiv-Garantie  der  Staaten 
—  seien  es  nun  die  Mitglieder  einer  Staaten-Liga,  oder  die  Signatare  eines 
Friedenskongresses,  oder  der  Haager  Schlussakte  — ,  die  mit  der  Erklärung,  dass 
sie  solche  Fragen  als  Fragen  allgemeinen  Interesses  ansehen,  zunächst  einmal 
die  prinzipielle  Grundlage  schaffen,  auf  der  man  das  zu  kreierende  System  realer 
völkerrechtlicher  Garantien  aufbauen  kann.  Eisner  meint:  „Der  Garantievertrag 
wandelt  die  Neutralen  aus  zum  Schweigen  verurteilten  Zuschauern  zu  einer 
mächtigen  Phalanx  von  Verteidigern  des  Status  quo,  welche  nicht  erst  an  das 
Schwert  zu  schlagen  braucht,  um  einzelnen  Ruhestörern  die  Aussichtslosigkeit 
ihres  Beginnens  begreiflich  zu  machen.'  Hatte  vor  dem  Krieg  die  Aufgabe  darin 
bestanden,  ein  System  des  völkerrechtlichen  Verfahrens  zu  kreiren,  so  tritt  nun 
die  neue  Aufgabe  hinzu,  ein  System  von  völkerrechtlichen  Zwangsmitteln  zur 
Anwendung  dieses  Verfahrens  zu  schaffen.  Als  wirtsdiaftlidie  Zwangsmittel, 
die  von  einer  Staaten-Liga  angewendet  werden  könnten,  kommen  nach  Nippold 
besonders  die  folgenden  in  Betracht: 

1.  Die  Stellung  von  Kautionen  seitens  der  beteiligten  Staaten. 

2.  Der  wirtschaftliche  Boykott, 

3.  Die  Besdilagnahme  von  Vermögensgegenständen,  Forderungen  etc.  des 
zuwiderhandelnden  Staates  im  Auslande. 

4.  Die  Zuerkennung  einer  Sdiadenssumme  an  den  benachteiligten  Staat. 

5.  Die  Zahlung  einer  Summe  an  die  Staaten-Liga  als  Buße  oder  Strafe. 

6.  Die  sogen,  nichtkriegerischen  Mittel  der  Selbsthilfe:  Retorsion,  Repres- 
salien (worunter  hier  nicht  die  sogen.  /Cn^gsrepressalien  zu  verstehen  sind), 
Embargo^  Blockade. 

Die  weitere  Frage,  ob  man  sich  mit  diesen  wirtschaftlichen  Zwangsmitteln 
begnügen  oder  aber  daneben  auch  noch  militärische  Zwangsmaßnahmen  vor- 
sehen soll,  beantwortet  Nippold  dahin,  dass  zwar  die  militärischen  Kräfte  nur 
im  Hintergrund  stehen  sollen,  dass  aber  der  Hinweis  auf  diese  Eventualität  nicht 
ganz  zu  missen  sei.  Der  Zwang  muss  einem  Widerhaarigen  gegenüber  nötigen- 
falls auch  mit  allen  Konsequenzen  durchgeführt  werden  können.  Ob  man  sich 
auf  die  Anstellung  einer  internationalen  Polizeimacht  beschränken  soll  oder  ob 
und  inwieweit  man  es  vielleicht  vorziehen  wird,  weiter  zu  gehen  und  das  Militär 
selbst  in   den  Dienst  der  Sache  des  Völkerrechts  zu  stellen,  wird  die  Zukunft 
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lehren.  Der  Krieg  selbst  würde  durch  einen  solchen  Ausbau  des  Völkerrechts 
allerdings  nicht  ohne  weiteres  aus  der  Welt  geschafft,  aber  doch  ganz  bedeutend 
in  den  Hintergrund  gerückt.  Das  Endziel  bleibt,  ihn  mit  der  Zeit  durch  die  all- 
gemeine Anerkennung  des  Rechtes  gänzlich  zu  eliminieren.  Es  wird  schon  viel 
damit  gewonnen  sein,  wenn  man  an  die  Stelle  des  Über-Militarismus,  der  den 
Frieden  bedroht,  ein  vernünftiges  Wehrwesen  setzt,  das  dem  frieden  und  nicht 
dem  Kriege  dient.  Das  Ende  des  Wettrüstens  wird  aber  auch  das  faktisdie  Ende 
des  militärisdien  Systems  überhaupt  bedeuten,  das  moralisch  in  diesem  Kriege 
bereits  zu  Tode  getroffen  ist.  „Denn  wenn  die  großen  Rüstungen  einmal  auf- 
gehört haben,  dann  wird  der  Militarismus  nicht  mehr  über  Diplomatie  und  Politik, 
über  Recht  und  Moral  das  Haupt  zu  erheben  vermögen,  sondern  er  wird  dann 
ohne  weiteres  seiner  eigentlichen,  wesentlich  beschränkteren  Aufgabe  zurück- 
gegeben sein,  den  Frieden  und  das  Recht  zu  schützen.  Denn  nicht  als  Antipode, 
sondern  als  Organ  der  Rechtsordnung  und  des  Friedens  hat  ein  vernünftiges 
Wehrwesen  seine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Um  es  zu  dieser  seiner  Aufgabe  zurück- 
zuführen, muss  daher  zunächst  das  heutige  militärische  System  beseitigt  werden." 

Seine  Überzeugung,  dass  die  Aussichten  auf  die  Realisierung  eines  solchen 
Planes,  wie  er  ihn  entwickelt  hat,  keineswegs  ungünstig  seien  und  dass  derselbe 
weit  davon  entfernt  sei,  einen  utopischen  Charakter  zu  tragen,  stützt  Nippold 
hauptsächlich  auf  folgende  Erwägungen:  Abgesehen  davon,  dass  leitende  Staats- 
männer verschiedener  mächtiger  Staaten  ihren  festen  Willen  bekundet  haben, 
ein  solches  Friedenswerk  nach  dem  Krieg  in  die  Wege  zu  leiten,  spricht  dafür 
die  'latsache,  dass  der  demokratische  Gedanke  in  der  Welt  gewaltige  Fortschritte 
gemacht  hat.  Die  Demokratie  will  aber  nicht  nur  das  Recht,  sondern  sie  will 
auch  den  Frieden,  und  im  Anwachsen  der  demokratischen  Kräfte  in  der  Welt 
darf  man  daher  wohl  eine  Garantie  dafür  erblicken,  dass  das  Recht  mehr  und 
mehr  zur  Herrschaft  zwischen  den  Völkern  gelangen  werde. 

Schwieriger  als  beim  Völkerrecht  gestaltet  sich  beim  Kriegsrecht,  dem  der 
zweite  Teil  von  Nippolds  Buch  gewidmet  ist,  das  Verhältnis  zwischen  den  aus 
der  Vorkriegszeit  übernommenen  Postulaten  für  die  Fortbildung  dieses  Rechts- 
gebietes und  den  Lehren  des  Krieges.  Warum  das  Völkerrecht  in  diesem  Kriege 
so  vielfach  versagt  hat,  ist  damit  zu  erklären,  dass  es  auf  der  hergebrachten 
Anschauung  basierte,  als  ob  der  Krieg  bloß  ein  Kampf  zwischen  den  bewaff- 
neten Streitkräften  im  Gegensatz  zum  friedlichen  Verkehr  der  bürgerlichen  Be- 
völkerung sei.  Dies  hat  sich  als  schwerer  Irrtum  erwiesen.  Noch  nie  ist  ein 
Krieg  geführt  worden,  der  derartig  die  gesamte  Zivilbevölkerung  nicht  nur  der 
kriegführenden,  sondern  auch  der  neutralen  Länder,  ja  man  kann  füglich  sagen, 
der  gesamten  Erde  in  Mitleidenschaft  gezogen  hat.  Und  zwar  ebenso  diese 
Personen  selbst  wie  auch  ihr  Privateigentum,  ihre  kulturelle  und  wirtschaftliche 
Lage.  Dadurch  ist  aber  auch  der  ungeheure  Unsinn  eines  solchen  Krieges,  der 
überdies  —  infolge  der  technischen  Vervollkommnung  der  Kriegsmittel  auf 
beiden  Seiten  —  militärisch  zu  gar  nichts  führt,   erst  recht  offenbar  geworden. 

Der  Krieg  ist  nicht  mehr,  wie  Clausewitz  schreibt,  die  .Fortsetzung  der  Poli- 
tik mit  andern  Mitteln",  sondern  er  ist  ihr  Bankerott.  ,Der  militärische  Krieg 
ist  durch  Verkehr  und  Technik  heute  schon  so  gut  wie  überwunden.  Der  Mili- 
tarismus, der  diese  Katastrophe  für  Europa  vorbereitet  und  herbeigeführt  hat, 
steht  heute  durch  diesen  Krieg  gerichtet  da.  Er  hat  sich  durch  diesen  Krieg 
selbst  ad  absurdum  geführt."  An  die  Stelle  des  militärisdien  Krieges  wird  daher 
in  Zukunft  nach  Nippolds  Überzeugung  der  wirtsdiaftlidie  Krieg  treten.  „Die 
Zukunft  gehört  dem  Handelskrieg.   Dieses  Fazit  lässt  sich  schon  heute  aus  den 
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Kriegsereignissen  mit  aller  Bestimintlieit  ziehen,  gleichviel,  welches  im  übrigen 
der  eigentliche  Ausgang  dieses  Kric-cs  sei.  Mag  er  so  oder  anders  enden:  die 
Lehre,  dass  die  moderne  Form  des  Krieges  der  Wirtschaftskrieg  ist,  bleibt  unter 
allen  Umstünden  bestehen."  Nippold  rechnet  nicht  mit  dem  Verschwinden  des 
Krieges  überhaupt,  wenigstens  nicht  in  absehbarer  Zeit;  das  hindert  ihn  aber 
nicht,  dieses  Endziel  stets  im  Auge  zu  behalten.  I:s  handelt  sich  für  ihn  darum, 
dem  Krieg  zugunsten  des  Rechts  allmählich  immer  mehr  Terrain  abzugewinnen, 
den  Krieg  und  mit  ihm  auch  das  Kriegsrecht  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen,  um  so  zu  einer  allmählichen  Absorbierung  des  Kriegsredits 
durch  das  Völkerredit  zu  gelangen,  bis  das  Recht  einmal  endgültig  den  Sieg 
über  die  Macht  erlangt  hat.  Vorerst  stehen  wir  noch  in  einer  Art  Übergangs- 
zeit, in  welcher  die  Möglichkeit  von  weiteren  Kriegen  gegeben  ist.  Diese  werden 
sich  also  nach  Nippolds  Überzeugung  mehr  und  mehr  zu  Handelskriegen  ent- 
wickeln; sie  werden  dieselben  wirtschaftlichen  Zwangsmittel  anzuwenden  suchen, 
die  wir  schon  kennen  gelernt  haben  als  Zwangsmittel  einer  Staaten-Liga  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  gegen  einzelne  Friedensstörer. 

Später  einmal,  wenn  die  internationale  Rechtsordnung  allgemein  unter  den 
Menschen  anerkannt  ist,  werden  auch  die  Handelskriege  und  die  wirtschaft- 
lichen Zwangsmittel  überhaupt  nicht  mehr  nötig  sein.  Es  ist  nun  aber  zunächst 
im  Auge  zu  behalten,  dass  sich  die  Anwendung  wirtschaftlicher  Zwangsmittel 
nach  Völkerrecht  und  der  Handelskrieg  prinzipiell  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  ersteren  ausgehen  von  einer  völkerrechtlichen  Gemeinschaft,  dem  Staaten- 
bund, der  Liga  —  der  Wirtschaftskrieg  aber  allein  von  dem  den  Krieg  erklären- 
den Staat.  Die  erstere  wäre  also  mit  andern  Worten  der  Weg  des  Rechts,  der 
letztere  der  Weg  der  Selbsthilfe.  Die  Mittel  selbst  wären  in  beiden  Fällen  die 
gleichen. 

So  viel  zur  Frage  .Militärischer  Krieg"  oder  „Handelskrieg".  In  Bezug  auf 
die  Weiterbildung  des  Kriegsrechts  im  engern  Sinne,  stellt  Nippold  vor  allem 
die  Forderung  auf,  dass  die  Ausgestaltung  im  Sinne  des  Fortschritts  und 
nicht  etwa  des  Rückschrittes  anzustreben  sei.  Es  ist  dies  keineswegs  so  ver- 
ständlich, wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag,  denn  in  ihrer  Bewun- 
derung für  das  Militärische  und  ihrer  Bereitwilligkeit  zur  Unterordnung  wissen- 
schaftlicher, rechtlicher  und  menschlicher  Rücksichten  unter  die  Gebote  des 
Kriegsgottes,  sind  auch  manche  Völkerrechtslehrer  allzu  leicht  geneigt,  die  Will- 
kür der  Kriegsführung  auch  sofort  als  Norm  und  Grundlage  für  die  Entstehung 
eines  neuen  Redites  anzunehmen.  Sie  ziehen  aus  den  in  diesem  Kriege  vor- 
gekommenen Rechtsverletzungen  den  falschen  Schluss,  dass  sich  nun  auch  die 
weitere  Entwicklung  des  Völkerrechts  im  Sinne  und  in  der  Richtung  dieser 
Verletzungen  vollziehen  müsse,  gewissermaßen  um  die  vorgekommenen  Ver- 
letzungen noch  nachträglich  zu  sanktionieren ;  sie  gehen  teilweise  sogar  so  weit, 
den  Rechtsverletzungen  selbst  einen  direkt  .,rechtsbildenden''  Charakter  beizu- 
legen. Nippold  muss  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Rechtsver- 
letzung nicht  etwa  identisch  ist  mit  der  Bildung  von  , neuem  Recht",  denn  sonst 
wäre  von  heute  an  alles  erlaubt,  was  gestern  noch  verboten  war.  Unredit  bleibt 
Unredit  und  lässt  sich  durch  keinerlei  Dialektik  aus  der  Welt  schaffen.  Das 
neue  Völkerrecht  muss  nach  dem  Kriege  von  den  Recht  schaffenden  Faktoren, 
den  Staaten,  erst  gesdiaffen  werden,  es  ist  keineswegs  schon  da. 

Gänzlich  versagt  hat  die  Haager  Landkriegs-Konvention  überall  da,  wo  sie 
versucht  hat,  die  Nichtkombattanten,  ihr  Leben,  ihr  Eigentum,  ihre  Gesundheit 
und  Ehre  vor  den  Folgen  dieses  Krieges  zu  schützen.    Trotzdem  hält  der  Ver- 
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fasser  dafür,  dass  diese  Bestimmungen  nun  nicht  etwa  aufzugeben,  sondern 
festzuhalten  und  noch  zu  spezialisieren  seien.  Auch  in  Bezug  auf  den  Seekrieg 
werden  viele  Ansichten  einer  Revision  unterworfen  werden  müssen.  Nippold 
legt  dar,  in  welcher  Weise  die  Grundsätze  bezüglich  der  Blockade,  der  Kontre- 
bande,  des  Seebeuterechts,  der  Seeminen,  der  Unterseeboote  zu  modifizieren 
wären.  Ebenso  werden  die  Erfahrungen  dieses  Krieges  zu  andern  Anschauungen 
im  Luftkriegswesen  führen  und  hoffentlich  mit  dem  ganzen  System  der  Repres- 
salien, der  bloßen  Verbreitung  von  Schrecken  (durch  Werfen  von  Bomben  ohne 
militärischen  Zweck  etc.)  aufräumen. 

An  die  Spitze  aller  Forderungen  für  die  Gestaltung  des  Kriegsrechts  hat 
Nippold  schon  früher  das  Postulat  gestellt,  dass  die  Neutralen  vom  Krieg  mög- 
liciisi  wenig  berührt  werden  dürfen.  Der  beste  Weg  zur  Verwirklichung  dieser 
Forderung  wäre  der  Zusammensdilnss  der  Neutralen,  ihre  Kooperation.  In  diesem 
Zusammenhang  wird  dann  vom  Verfasser  auch  noch  eingehend  und  in  höchst 
interessanter  Weise  das  vielbesprochene  Postulat  dtr  Freifieit  der  Meere  behandelt. 
Zur  Friedenszeit,  also  im  normalen  Zustand  der  Welt,  besteht  die  Freiheit  der 
Meere  längst  in  vollem  Umfange,  und  es  ist  eine  ganz  falsche  Vorstellung, 
wenn  man  glaubt,  dass  z.  B.  durch  die  sogenannte  englische  Weltherrschaft  die 
freie  Schiffahrt  irgendwie  beschränkt  worden  sei;  darüber  sich  zu  beklagen, 
hätte  jedenfalls  Deutschland  keine  Ursache.  D.^s  so  viel  gehrauchte  Schlagwort 
von  der  Freiheit  der  Meere  hat  nur  für  die  Kriegszeit  Bedeutung  und  will 
sagen,  dass  das  feindliche  Eigentum  zur  See  nicht  beschlagnahmt  oder  zerstört 
werden  dürfe.  Das  würde  eine  der  Hauptwirkungen  und  Funktionen  der  Sce- 
gewalt  ausschalten,  während  die  Landmacht  unbeschränkt  bliebe.  Man  versteht 
daher,  dass  der  Ruf  nach  der  Freiheit  der  Meere  von  Deutschland  ausgeht, 
während  England,  dem  diese  Parole  eine  seiner  wirksamsten  Waffen  zu  ent- 
winden droht,  davon  nichts  wissen  will.  Nippold  anerkennt  als  berechtigte  Ten- 
denz bei  diesem  Postulat  lediglich  die  Erzwingung  eines  gesicherten  Rechts- 
ziistandes  und  sonst  nichts.  Politische  Erwägungen  zugunsten  oder  Ungunsten 
eines  Staates  müssen  beiseite  gelassen  werden.  .In  Kriegszeiten  läuft  völker- 
rechtlich die  Forderung  der  Freiheit  der  Meere  darauf  hinaus,  dass  das  Privat- 
eigentum zur  See  geschützt,  der  Handel  der  Kriegführenden  und  der  Neutralen 
durch  den  Seekrieg  nicht  mehr  gestört  werden  soll,  indem  insb'.;sondere  die 
Institute  des  Seebeuterechts  und  der  Konterbande  abgeschafft  bezw.  eingeschränkt 
werden  sollen.  Wenn  man  sich  nun  aber  vergegenwärtigt,  dass  der  Seekrieg 
seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  Handelskrieg  ist  und  sein  muss,  so  erkennt  m  :n 
leicht,  dass  die  deutsche  Forderung  der  Freiheit  der  Meere  in  diesem  Sinne 
schliesslich  auf  nichts  anderes  hinauslaufen  würde,  als  auf  eine  Einschränkung 
oder  eine  Art  Kaltstellung  des  wirtschaftlichen  Krieges,  des  Seekrieges,  zugunsten 
des  militärischen  Krieges,  des  Landkrieges.  Sieht  man  nun  auch  davon  ab,  dass 
eine  solche  Entwicklung  natürlich  vor  allem  im  Interesse  eines  einzelnen  Lan'les, 
nämüch  Deutschlands,  gelegen  wäre,  so  steht  diese  Tendenz  doch  auch  in  ganz 
offenbarem  Widerspruch  zu  allen  Erfahrungen  dieses  Krieges,  die  uns  ja  gerade 
gelehrt  haben,  dass  der  modernere  und  humanere  Handelskrieg  weit  eher  als 
Zukunftsform  des  Krieges  angesprochen  werden  muss,  als  der  durch  die  moderne 
Technik  überholte  militärische  Krieg.' 

Wiederholt  macht  Nippold  auch  darauf  aufmerksam,  dass  Deutschland  im 
Haag  die  Freiheit  der  Meere  hätte  haben  können.  England  war  bereit,  der  Ab- 
schaffung des  Konterbanderechts  zuzustimmen,  wenn  Deutschland  in  der  Rüstungs- 
Verminderungsfrage  Entgegenkommen  zeigte.    Dies  hat  Deutschland  jedoch  ab- 
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gelehnt.  Wer  ernstlich  die  Freiheit  der  Meere  anstrebt,  der  muss  selbstverständ- 
lich auch  die  Verständigung  über  die  Rüstungen  auf  seine  Fahne  schreiben,  da 
gerade  in  den  übertriebenen  Rüstungen  mehr  als  in  irgend  etwas  anderem  das 
militärische  System  seinen  äußern  Ausdruck  gefunden  hat.  Nicht  minder  sollte 
man,  meint  Nippold,  in  Deutschland  darnach  streben,  auch  den  innern  Ausdruck 
dieses  Systems,  die  militärische  Mentalität,  zu  bekämpfen.  Das  Bewusstsein 
von  der  Vorherrschaft  des  Rechts  über  die  Macht  muss  auch  in  die  Seele  der 
Völker  gepflanzt  werden.  Überblickt  man  die  Kräfte,  die  Tendenzen,  die  heute 
die  menschliche  Entwicklung  zu  beeinflussen  suchen,  so  erkennt  man  leicht, 
dass  es  auf  der  einen  Seite  demokratische,  auf  der  anderen  Seite  militärisch- 
imperialistische  Kräfte  sind,  die  wir  am  Werke  sehen.  Ks  kann  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  zweifelhaft  sein,  von  welcher  dieser  Tendenzen  das  Völkerrecht 
mehr  zu  erwarten  hat.  „Seine  Hoffnungen  beruhen  auf  dem  Siege  des  demo- 
kratischen Gedankens,  und  man  kann  daher  nur  hoffen,  dass  dieser  Gedanke 
nach  diesem  Kriege  in  allen  Ländern  zum  Heile  des  Völkerrechts  an  Kraft 
gewinnen  werde.  Wenn  dies  das  ["rgebnis  des  jetzigen  Krieges  sein  wird,  dann 
wird  derselbe  etwas  Großes  gezeitigt  haben  und  nicht  umsonst  gekämpft  sein.' 
Es  steht  mir  als  Laien  nicht  zu,  ein  Lob  oder  überhaupt  ein  Urteil  über 
das  Buch  einer  völkerrechtlichen  Autorität  von  Weltruf  auszusprechen.  Ich  konnte 
meine  Aufgabe  nur  auffassen  als  Versuch,  mit  einigen  Fingerzeigen  den  reichen 
Inhalt  des  Werkes  anzudeuten.  Jeder  Leser  wird  es  mit  Vorteil  und  Genuss 
studieren  und  dem  Baumeister  des  Völkerrechts  für  seine  unbeirrte,  zielbewusste 
Arbeit  dankbare  Bewunderung  zollen.  Es  ist,  als  sähe  man  schon  die  soliden 
Grundmauern  eines  neuen  Völkerrechts  aus  der  Brand-  und  Trümmerstätte 
Europas  sich  erheben. 

ZÜRICH  S.  ZURLINDEN 
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HEKUBA  IN  DER  SAGE 

EINE  RICHTIGSTELLUNG 

Anlässlich  des  Aufsatzes  über  „Euripides"  (Wissen  und  Leben,  XL  Jahr- 
gang, 1.  Heft)  ging  aus  hiesigen  Altphilologen  kreisen  dem  Verfasser  die  Mit- 
teilung zu,  er  habe  —  „als  Außensteher  und  Nicht-Fachmann"  —  in  der 
Bemerkung  (S.  3^),  die  Sage  habe  die  trojanische  Königin  „zur  grässlichen 
Unholdin  gewandelt"  —  Hekuba  mit  der  Göttin  Hekate  verwechselt !  Da  dieser 
unstichhaltige  Vorwurf  auf  Unkenntnis  dieser  mythologischen  Frage,  die 
man  auch  in  weniger  gelehrten  Kreisen  vermuten  darf,  beruht,  sei  zur  Auf- 
klärung folgendes  beigebracht: 

Die  Roheit  der  Ilekuba  in  der  Ilias  lässt  vermuten,  dass  dem  Dichter 
wohl  eine  uralte  Lokalsage  vorgelegen  habe,  welche  die  Königin  in  groben 
Zügen  darstellte.  Eine  solche  seltsame  Sage  ist  nun  wirklich  überliefert: 
Troja  gegenüber,  auf  der  thrakischen  Halbinsel  (also  dem  heutigen  Gallipoli) 
gab  es  ein  Vorgebirge,  welches  „Hundegrab"  hieß.  Es  mag  da  ein  Grab- 
hügel gelegen  haben,  in  dem  ein  Hund  oder  eine  Hündin  begraben  sein 
sollte.  Das  bedeutete  zunächst  eine  unversöhnte  Seele.  Denn  die  Thraker  ver- 
ehrten —  wie  später  die  alten  Griechen  —  eine  jungfräuliche  Göttin,  die  als 
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Herriu  des  wilden  Heeres  durch  die  Luft  raste,  eine  Meute  wilder  Hunde, 
also  unversöhnter  Seelen,  hinter  ihr  her.  Der  Hund  war  darum  das  Opfer- 
tier dieser  thrakischen  Göttin,  die  Bendis  hieß  oiler,  wie  die  Griechen  sagten: 
Hekate.  Das  Huudeopfer  im  Hokate-Kultus  war  den  Griechen  ursprünglich 
fremd;  sie  sahen  in  den  Bewohnern  alter  Gräber  nur  Helden  der  Vorzeit.  Als 
der  Bendiskultus  in  Griechenland  eindrang,  änderten  sie  den  Mythos:  jene 
Hündin  im  Grabe  wurde  zu  einer  Königin,  die  heulend  hinter  Hekate  daher- 
fuhr  in  ewig  unversöhnlidiem  Grolle.  Weil  nun  Troja  in  der  Nähe  lag,  passte 
diese  Wandlung  vorzüglich  auf  die  verhasste  Hekuba!  Die  Motivierung  war 
nicht  schwer:  die  greise  Königin  habe  durch  ihre  Schmähworte  —  die  ihr 
auch  Euripides  noch  in  den  Mund  gelegt  —  die  Griechen  so  gereizt,  dass 
sie  zu  Tode  gesteinigt  worden  sei.  So  ist  diese  Gestalt  mit  der  Hekate  zur 
.grässlidien  Unholdin"  zusammengeronnen l 

In  dem  wohl  später  als  die  Troerinnen  geschriebenen  Drama  Hekuba 
trifft  man  dieselbe  Rückbildung  des  Charakters  wie  in  der  Sage:  sie  ist  zum 
blutrünstigen  Scheusal  geworden,  die  den  thrakischen  König  Polymestor, 
der  verräterisch  ihren  letzten  Sprössling  Polydoros  umgebracht,  auf  der 
Fahrt  nach  Griechenland  hinterlistig  mit  seinen  beiden  Söhnen  in  ihr  Zelt 
lockt  und  durch  ihre  Frauen  mit  Spangen  die  Augen  ausstechen  lässt.  Als 
sie  den  unglücklichen  Vater  an  den  Leichen  seiner  Kinder  hohnlachend 
verspottet,  schleudert  er  ihr  wutentbrannt  die  Worte  ins  Gesicht: 

„In  eine  Hündin  wird  ein  Gott  verwandeln  dich  ! 

Der  Thraker  Seher,  Dionysos  sagt"  es  mir. 

Ja,  einer  Hündin  Grab  wird's  sein,  Merkmal  zur  See." 

Dies  „Merkmal  zur  See"  ist  eben  jenes  thrakische  Vorgebirge,  von  dem 
her  die  Sage  stammt.     Euripides  kannte  diese  Sage  also  ebenfalls. 

Der  beste  Beleg,  der  die  Verschmelzung  des  Bendis-  und  Hekate-Kultus 
zeigt  —  er  scheint  dem  belesenen  Wilamowitz-Moellendorff  entgangen  zu 
sein  —  findet  sich  gleich  zu  Beginn  von  Piatons  Staat.  Die  betreffende 
Stelle  lautet:  „Gestern  ging  ich  mit  Glaukon  nach  dem  Peiraieus,  um  zur 
Göttin  zu  beten,  und  zugleich  wollte  ich  mir  ansehen,  wie  sie  das  Fest  an- 
ordneten, zumal  sie  es  jetzt  zum  ersten  Male  feiern.  Gewiss  auch  der  Festzug 
unserer  Einheimischen  war  recht  schön,  aber  der  thrakische  fiel  nicht  minder 
auf."'  Wie  Kybele  und  Dionysos  wurde  diese  Göttin  mit  Flöte,  Handklapper, 
Zimbeln  und  Pauken  und  bakchischem  Rufen  und  Stampfen  der  Füße 
orgiastisch  verehrt. 

Hekate  selber  ist  nun  nach  StoU-Lamer  (Die  Götter  des  klassischen 
Altertums,  S.  319-322)  gar  keine  rein  griechische  Göttin.  Er  nimmt  an, 
„dass  sie  eine  alte,  kleinasiatische  Landesgottheit  war,  in  der  eine  grie- 
chische Göttin  durch  Vermischung'*  aufgegangen  sei.  Sie  könne  ursprünglich 
eine  Mondgöttin  gewesen  sein.  Durch  ihre  Verbindung  mit  Persephone 
wurde  sie  dann  vornehmlich  zu  einer  unterirdischen  Gottheit  von  düsterem, 
gespenstigem  Wesen.  Sie  schickt  nächtliche  Spukgestalten  aus  der  Unter- 
welt hinauf,  den  Menschen  zum  Schrecken  und  zum  Verderben,  wie  die 
Empusa  und  die  Lamien,  weshalb  sie  denn  auch  die  Göttin  der  Zauberei 
ist.  Darum  erscheint  sie  denn  auch  in  der  berühmten  „Boiling  Cauldron"- 
Szene  in  Macbeth  (IV,  1)  als  Zauberin  und  „contriver  of  all  harms",  die 
sogar  eine  Anspielung  auf  den  „corner  of  the  raoon"  macht. 

Nicht  w'eniger  lehrreich  ist  dann  jene  Stelle  zu  Ende  des  zweiten 
Buches  in  Piatons  Staat,  wo  er  den  Müttern  die  grundlegende  Erziehungs- 
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lehre  gibt,  „kleine  Kinder  nicht  mit  solch  üblen  Reden  einzuschüchtern: 
manche  Götter  gingen  des  Nachts  umher,  allen  möglichen  Fremden  gleichend  ; 
denn  damit  machen  sie  ihre  Kinder  nur  zu  Feiglingen".  Ganz  deutlich  ist 
hier,  mit  andern  Göttern,  auch  Hekate  verstanden. 

Aus  dem  Gesagten  mag  erhellen,  was  Goethe  gemeint  hat,  als  er  ein- 
mal in  einem  Gespräch  zu  Eckermann  (21.  Februar  1831)  auf  die  „thessa- 
iischen  Hexen"  in  der  „klassischen  Walpurgisnacht"  anspielte. 

ZÜRICH  EUGEN  MOSER 
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SIBYLLA  MARIANA,  von  Albert  Steffen. 

Verlag  S.  Fischer,  Berlin. 

Diese  große,  weltbewegende  Zeit  for- 
dert ihre  Seher  heraus  wie  keine  andere- 
Wie  wenigen  aber  blieb  in  Blut-  und 
Pulverdampf  das  Auge  ungetrübt;  wie 
viele,  die,  vor  der  Entfesselung  der 
Elemente,  von  der  Innern  Schönheit, 
von  Weisheit  und  Schicksal  und  vom 
Schatz  der  Armen  zu  verkünden  wuss- 
ten,  sind  von  der  Windsbraut  ergriffen 
worden  und  treiben  —  wie  die  ver- 
dammten Seelen  des  2.  Höllenkreises 
—  .heil-  und  haltlos  umher.  Der  Laut- 
sichtigen  (um  das  Heer  der  Redner  und 
Schwätzer  also  zu  bezeichnen)  sind  gar 
manche;  nur  wenige  aber  darf  man 
Tiefsichtige  und  wahrhaft  Einsichtige 
nennen.  Den  meisten  ist  die  Brille 
Nationalität  und  Partei  an  der  Nase 
festgewachsen.  Sie  vermögen  —  im 
Selbstischen  verstrickt  —  nie  zum  er- 
lösenden Welten-Ich,  zur  strahlenden 
Einheitskraft  sich  emporzuringen.  Sie 
besitzen  wohl  ihr  Selbstbewusstsein, 
aber  nicht  jenes  geklärte,  von  dem 
Fichte  (die  Stelle  ist  von  Steffen  zitiert) 
sagt:  „Es  muss  Gefäß  für  das  xMensch- 
heits-Ich  werden,  sonst  ist  es  nicht 
wert,  ewig  zu  sein."  —  Vielleicht  ist 
CS  dem  Schweizer,  der  auf  weltum- 
brandetem  Fels  besonnen  Umschau  und 
Tiefenschau  halten  kann,  vorbehalten, 
das  Wort  der  Wahrheit  und  der  Ein- 
heit zu  sprechen,  so  nur  in  seinem 
„Innern  Fried  ist"  und  er  ohne  Scheu 


„die  Augen  richten  darf  aufs  Ausland* 
Man  braucht  wahrlich  nicht  im  Schützen- 
graben und  im  Trommelfeuer  gelegen 
zu  haben,  um  vom  Erlebnis  dieses 
Krieges  sprechen  zu  dürfen.  Es  ist  das 
wie  mit  dem  Wandel  der  Jahreszeiten. 
Wie  wenige  wissen,  was  geistig  mit 
der  Erde  vorgeht,  wenn  sie  in  den 
Dornröschenschlaf  des  Sommers  sinkt 
und  während  des  Winters,  im  Schein- 
tod, dennoch  lebendig  und  tätig  ist. 
Man  muss  zum  Geiste  vordringen,  um 
solches  zu  erkennen,  und  so  vermag 
man  einzig  nur  den  gegenwärtigen  Krieg 
zu  begreifen  und  zu  deuten. 

Zu  diesen  vereinzelten  Sehern  möchte 
man  unsern  Landsmann  Albert  Steffen 
zählen,  der  seit  dem  Tage  der  allgemeinen 
Rüstung,  bis  auf  den  heutigen,  auf 
deutscher  Erde  stehend,  alle  Sorgen 
und  Entbehrungen  miterlebte  und  mit- 
erlitt. Ja,  man  möchte  ihn  einen  wahren 
Teiresias  nennen,  wenn  nicht  doch  zu- 
vor seinem  großen  Lehrer  Dr.  Rudolf 
Steiner  (dem  Schöpfer  des  Johannes- 
baus von  Dornach)  dieser  Name  ge- 
bührte. —  Wahrlich,  reiche  Früchte 
sind  vom  Baume  der  Erkenntnis  Steffen 
in  den  Schoß  gefallen.  V^erwandelt  in 
seinem  tiefen  Dichtwerk  von  oft  her- 
ber, niemals  oberflächlicher  Schönheit, 
schenkt  er  sie  seinen  Mitmenschen  und 
heute  seinen  Mitleidenden  wieder.  Im 
Zeichen  der  Gottesmutter,  die  den  Herrn 
(das  Welten-Ich)  dem  Erdenkreis  geboren 
hat,  geschah  es  nun.   Den  neun  Sibyllen 
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des  Altertums  stellt  Steffen  eine  zehnte: 
die  christliche  Sibylln  Mariana  gegen- 
über und  verleiht  ihren  Namen  seinem 
5.  Romane,  der  zugleich  des  Dichters 
7.  Werk,  wenn  man  der  beiden  bibüschen 
Dramen  nicht  vergisst,  die  noch  der  Dar- 
stellung auf  der  Bühne  harren.  —  Orga- 
nisch ist  auch  dieser  Roman,  gleich  den 
frühern,  aus  dem  vorangehenden  heraus- 
gewachsen. Die  Pflicht  der  .schenken- 
den Tugend"  trat  ernster  als  zuvor  an 
den  in  seiner  Einsamkeit  ganz  auf  sich 
selbst  gestellten  Dichter  heran.  Ange- 
sichts der  gewaltigen  Geschehnisse 
musste  sich  sein  Schaffen  in  die  Stille 
und  Innerlichkeit  versenken;  so  ist  dies 
jüngste  Werk  denn  vielleicht  noch  är- 
mer an  Handlung  als  die  vorigen.  Alles 
rollt  in  eilenden  Bildern  dahin,  die  sich 
gegen  Schluss  zu  großen  Imaginationen 
verdichten,  welche  diese  unfassbare  Zeit 
geistig  wiedergeben.  —  An  vier  sich 
in  der  Folge  findende  Freunde  von 
verschiedener  ..Seelenfärbung"  (einem 
Deutschen,  einem  Russen,  einem  Ita- 
liener und  einem  Engländer:  der  Fran- 
zose fehlt  eigentümlicherweise)  sehen 
wir  die  großen  Ereignisse  herantreten, 
die  ihre  Erkorenen  schließlicri  —  jeden 
in  seiner  ihm  ziemenden  Weise  —  zum 
Opfer  fordern.  Und  wiederum  ist  es  — 
wie  in  den  drei  vorangehenden  Romanen 
—  eine  reine  opferfreudige  Heidin,  die 
der  Gefährten  seltsame  Geschicke  in 
sich  vereinigt,  ordnet,  klärt  und  so  den 
Seelen,  die  gewaltsam  durch  die  Pforte 
des  Todes  gestoßen  wurden,  noch  im 
Geistgebiete  eine  liebende  und  helfende 
Führcrin  bleibt.  .,Von  der  Liebe  aus, 
die  ihr  die  Pflanzen  einflößten,  ver- 
mochte sie  sich  auch  am  sichersten  in 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu  ver- 
setzen. Denn  diese  Art  des  Liebens  gab 
ihr  einerseits  die  Gewähr,  dass  sie  ihnen 
mit  dem  Innerlichsten,  das  in  ihr  lebte, 
entgegentrat.  Und  anderseits  schützte 
es  sie  vor  dunklen  Mächten." 

Man  spürt  es   diesem  jüngsten  Ro- 
mane Steffens  an,  dass  sein  Verfasser 


(wie  er  brieflich  es  bekundete)  Schweres 
leiden  musste,  um  ihn  schreiben  zu 
können.  Doch  mitleidend  nur  konnte 
es  sich  —  wie  Julian  der  Gastfreie  — 
an  der  Brust  des  Herrn  in  Selbstüber- 
windung aus  der  Hölle  zur  himmlischen 
Klarheit  emporheben  und  Gesichte 
schauen,  wie  sie  das  letzte  21.  Kapitel 
in  biblischen  Rhythmen  wiedergibt.  Diese 
Offenbarungen  lassen  zugleich  den 
Dichter  als  innigsten  Bruder  des  großen 
Sinfonikers  Anton  Brückner  erkennen, 
der  sein  allerheiiigstes  Wort  auch  stets 
am  Schluss,  nach  Kampf  und  Leiden, 
sprach  und  dann  erst  mit  Pos;^unen, 
Pauken  und  dem  Orgelklang  der  Hörner 
seinem  Gotte  Lob-  und  Dankgesang 
erschallen  ließ.  Doch  vorerst  galt  es, 
das  gewaltige  Weltgeschehen  in  der 
Seelentiefe  zu  erleben.  —  In  dem  Briefe 
des  zur  Musterung  abgereisten  Hans 
an  Luzia  spricht  der  Dichter  von  die- 
sem Erlebnis:  „ich  spürte,  sobald  ich 
die  Grenze  überschritten  hatte,  etwas 
Einheitliches  in  und  außer  mir.  Ein 
Gefühl,  das  über  der  Landschaft  lag 
und  das  zugleich  in  meinem  Pulsschlag 
lebte  Einen  Willen,  der  mich  bis  in 
die  Muskeln  durchdrang  und  der  sich 
an  dem  Anblick  der  Wiesen  und  Wälder 
immer  wieder  erneuerte.  Eine  Sehn- 
sucht, das  Schicksal  zu  umarmen,  das 
kommen  musste,  mochte  es  sein,  wie  es 
wollte.  —  Ich  tauchte  in  den  Geist  ein, 
der  über  den  Heeren  Deutschlands 
schwebte.  Ich  spürte  es  so  sicher,  dass 
jedes  einzelnen  Soldaten  Seele  in  eine 
Wesenheit  hineinragte,  die  nichts  von 
jenen  wirren  Angstgefühlen  in  sich 
hatte,  wie  sie  noch  eben  auf  mir  ge- 
lastet hatten.  Sie  wurde  von  der  Ver- 
gänglichkeit des  Körperlichen  nicht 
berührt.  Sie  war  dem  Tode  nicht  erreich- 
bar. Man  konnte  in  ihr  leben,  wenn 
man  auch  gestorben  war,  und  dies  noch 
sicherer,  inniger,  seliger.* 

Steffen  ist  auch  durch  diesen  Krieg 
und  in  diesem  Kriegsbuche,  das  ihm 
nicht   erspart  blieb,   kein   anderer   ge. 
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worden.  Auch  er  empfand  —  wie  sein 
Deutscher  Hnns  —  ^eine  gewisse  Be- 
friedigung, dass  er  bisher  sein  Leben 
auf  Kampf  eingestellt  halte  Die  Wahr- 
heit war  an  den  Tag  gekommen.  Jetzt 
konnte  man  die  Menschen  sehen,  wie 
sie  wirklich  waren.  Jetzt  erkannte  man, 
wo  die  Reformation  beginnen  musste. 
Jetzt  erst  sah  man,  was  der  Friede 
gewesen:  Liigc,  Heuchelei,  heimliches 
Schädigen,  Kampf  gegen  den  Näclisten. 
Die  findkatastrophe  naht  (dachte  Hans), 
aber  sie  wird  nicht  im  Kriege,  sondern 
nach  ihm  kommen.  Der  Krieg  ist  nötig, 
damit  das  Höchste  und  Niederste  sicht- 
bar wird.  Wenn  die  Erschütterungen 
vorüber  sind,  wird  eine  solche  Öde  der 
Seelen  eintreten,  dass  die  Menschen, 
um  das  Leben  zu  ertragen,  einen  Ent- 
schluss  fassen  müssen.  Es  wird  der 
Freund,  die  Gattin,  das  Kind,  Beruf 
und  Ziel  nur  etwas  gelten,  wenn  man 
will,  dass  sie  gelten.  Und  nicht  alle 
werden  diesen  Willen  haben.  —  Das 
Siegel  des  Jahrhunderts  ist  schon  vor 
dem  Krieg  Vernichtung  in  allen  Formen 
gewesen.  Keiner  hatte  sich  gestanden, 
dass  er  zerstörte.  Jetzt  ist  man  ge- 
zwungen zu  töten.  Vorher  tat  man  es 
aus  eigenem  Willen ;  nun  wird  man 
dazu  getrieben.  Man  überwindet  die 
todbringende  Wirkung  nur,  indem  man 
sie  erkennt.  Aus  solcher  Erkenntnis 
allein  kommt  die  Sehnsucht  nach  neuem 
Leben.  Der  Mensch  muss  wieder  ein- 
mal an  die  Pforte  des  Todes  geführt 
werden,  um  zu  sehen,  dass  Liebe  das 
Ziel  der  Erde  ist."      hans  reinhart 


GESÄNGE  AUS  DEN  DREI  REICHEN 
von  Franz  Werfet.  Kurt  Wolff,  Ver- 
lag, Leipzig. 

Es  ist  eine  groß  und  schön  in  der 
Offizin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig 
gedruckte  Auswahl  Werfelscher  Ge- 
dichte (erschienen  als  29./  0  Band  der 
gehaltvollen  Sammlung  Der  jüngste 
Tag).     Die  kluge  Ausbeutung  der  drei 


früheren  Versbücher  von  Werfel  liegt 
der  Anthologie  zugrunde;  in  Buchform 
bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Neue 
Gedichte  geben  dem  schm-^len,  hand- 
lichen Band  einen  wirkungsvoll  berei- 
chernden Abschluss. 

An  der  Vereinigung  dieser  Proben 
lässt  sich  Umfang  und  Wesensart  der 
dichterischen  Erscheinung  Franz  Werfeis 
leicht  ablesen.  In  Werfeis  Versbau,  weit 
und  buntmaschig,  finden  die  Masse  unse- 
rer klassischen  Dichter  ebenso  ihr  Echo, 
wie  die  freien  und  bis  zur  Stufe  der 
Prosazeilen  gelockerten  Rhythmen  aus 
dem  Kreise  der  Whitmann  und  Verhaeren 
und  ihrer  Anhänger. 

Werfeis  reich  angebauter  Stoffwelt 
kommt  das  elastische  Netzwerk  seiner 
Verse  sehr  zustatten.  Denn  die  An- 
gelegenheiten dieses  Lyrikers  liegen 
weit  jenseits  der  Zwingmauer,  die  der 
Urtyp  des  intime  Konfessionen  des 
Herzens  und  der  Seele  sich  persönlich 
oder  seinen  Nächsten  anvertrauenden 
Dichters  um  sich  türmt.  Niclit  dass 
das  lyrische  Persönlichkeitsbekenntnis 
bei  Werfel  überiiaupt,  d  h.  manifestie- 
rend, fehlte!  Nein.  Aber  es  bleibt  nicht 
mehr  Alpha  und  Omega  des  lyrischen 
Bereiches.  Dieser  Weltfreund,  alle  Ras- 
sen- und  Standesunterschiede  negierend, 
bekennt  jauchzend  seine  Zugehörigkeit 
zur  Welt  und  verherrlicht  das  bioße 
menschliche  Da— sein: 

O  Erde,  Abend,  Glück,    o  auf  der  Welt  sein  !  I 

Er  verteilt  sich  nach  allen  Seiten, 
schildert  glühend  die  Süßigkeiten  der 
Erinnerung  und  der  Verwesung,  er  gibt 
sich  grenzenlos  der  Welt  hin,  ohne 
aber  dabei  seines  Ichs  verlustig  zu 
gehen.  Nicht  Weltflucht  und  Isolierung 
bei  aller  inneren  Askese,  sondern  aktive, 
wohlwollende,  helfende  Teilnahme  im 
Einzelnen  und  Ganzen: 

Dankbarkeit ! 

Dankbarkeit  der  Welt. 


Tausend  gute  Taten  will  ich  tun! 
Ich  fühle  schon, 
Wie  mich  alles  liebt, 
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Weil  ich  alles  liebe ! 

Nicht  mehr,  nein,  nicht  mehr  bin  ich  einsam, 
Denn  ich  habe  eine  gute  Tat  getan, 
Frolilocke.  Herz  ! 
Nun  haben  die  seufzenden  Tage  ein  Ende. 

Der  breiten  Schilderung,  den  Impres- 
sionen der  Erstlinge  stehen  dann  in 
der  Folge  der  Werfclschen  Publikationen 
konzentricrtere  Gebilde  gegenüber:  bal- 
tadeske  Formungen,  geballte  Gesänge 
und  Oden  und  Lieder,  plastische  Ge- 
staltungen. Die  menschliche  Tragik  und 
Trauer  wird,  nicht  ohne  versöhnende 
Akzente,  monumentalisiert.  Konflikte 
werden  geprüft  und  in  unendlichen  Per- 
spektiven umschlossen.  Und  der  Eröff- 
nungsvers des  .,Lebensliedes'*  ?  So  sollte 
die  neue  Marseillaise,  die  Marseillaise 
des  20.  Jahrhunderts  anheben  und  nach 
allen  Fronten  in  Tubatönen  rufen: 
.Feindschaft  ist  unzulänglich!" 

Bewusst  wird  der  Mensch  ins  Zentrum 
der  Welt  geschoben,  der  geläuterte 
Mensch,  der  Reine,  Gütige.  Der  Dich- 
ter muss  der  Eitelkeitsflitter  entsagen. 
Man  bete  um  Demut,  Wahrheit,  Einheit, 
um  höchste,  ausgelaugteste  menschliche 
Qualitäten.  Franz  Werfel  ersteigt  in 
seinen  Gedichten  eine  menschliche  Dis- 
ziplin, in  der  die  Bekenntnisse  zum  Ich 
und  Du,  zur  Zeit  und  Welt  und  zum 
Schicksal  der  letzten  Falten  entschleiert 
werden.  Sein  Geist  gleicht  einem  Ge- 
bäude mit  Fensterfronten  nach  allen 
Winden,  seine  mitfühlende,  mittätige 
Psyche  verfügt  über  Ausbuchtungen 
und  Auswirkungen  nach  allen  Landen. 

EMIL  WIED.MER 

DIE   STADT   UND  ANDERE   ERZÄH- 
LUNGEN.   Aus  dem   Nachlass  von 
Fritz  Marti.  Sammlung  schweizerischer 
Dichtungen.  Die  stille  Stunde.  Bd.  5. 
Zürich  1917.  Verlag:  Art. Institut  Grell 
Füssli.     Preis   in  Pappband  Fr.  1.80. 
Noch  einmal  wird  uns  aus  der  schlich- 
ten  Dichterwerkstatt  Fritz  Martis,  des 
sympathischen,    einstigen     Feuilleton- 
redaktors der  Neuen  Zürcher  Zeitung, 


ein  wertvoller  literarischer  Abschieds- 
gruß  geschenkt.  Die  umfangreichere, 
treffliche  Novelle  Die  Stadt,  mit  der 
Fritz  Marti  einst  als  Zürcher  Heimat- 
künstler seinen  beachteten,  ehrenvollen 
Einzug  in  die  Deutsche  Rundschau  ge- 
halten hat,  liegt  nun,  vereinigt  mit  drei 
kleineren  Skizzen  :  Die  Bescherung,  Zu 
Spät  und  Der  Traum,  aus  seinem 
kleinen  poetischen  Nachlasse  neu  her- 
ausgegeben, als  höchst  willkommene 
Neuerscheinung  des  einheimischen 
Büchermarktes  vor. 

Es  war  in  der  Tat  eine  Pflicht 
pietätvoller  Dankbarkeit,  das  Anden- 
ken dieses  Autors  gerade  durch  die 
Herausgabe  seiner  psychologisch  und 
menschlich  so  tiefschürfenden  Meister- 
novelle, die  dazu  noch  auf  dem  Boden 
seiner  geliebten  Wirkungsstätte  sich 
abspielt,  zu  ehren  und  zu  erneuen. 
Wer  Fritz  Martis  frühere  dichterische 
Gaben  kennt,  der  weiß,  dass  man 
diese  von  einem  kraftvollen ,  kei- 
neswegs schönfärberischen,  aber  doch 
überaus  gerecht  abwägenden  Wirklich- 
keitssinn getragenen  künstlerischen  Dar- 
bietungen etwa  mit  dem  kernhaft  an- 
spruchslosen Kennwort  .Aus  dem  Leben, 
für  das  Leben"  bezeichnen  könnte. 

Auch  diese  erschütternde  und  vielleicht 
bedeutendste  Schöpfung  Martis,  die  ein 
Schicksal  und  eine  unselige  Verirrung 
mit  aller  unnachsichtigen  Wahrheitsliebe, 
aber  auch  voll  gläubiger  und  versöhn- 
licher Menschlichkeit  zu  schildern  weiss, 
ist  eine  Episode  aus  dem  Leben  d&s 
Alltags  in  all  ihrer  feinbeobachteten, 
schonungslos  bis  ins  Kleinste  sich  aus- 
sprechenden Nüchternheit  und  Klarheit. 
Auf  dem  glänzend  anschaulich  geschil- 
derten !  intergrunde  zürcherischen  Lo- 
kalkolorites, fußend  auf  dem  vielleicht 
etwas  absichtlich  stark  betonten  Gegen- 
satz zwischen  bäurisch-primitiver  Un- 
verdorbenheit  und  großstädtisch-prunk- 
hafter Verlogenheit,  wird  uns  in  atem- 
los gedrängter  Kürze  das  enschcidende 
Erlebnis  zwischen  Mutter  und  Tochter, 
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die  sich  verloren  haben  und  im  Augen- 
blicke der  tiefsten  Erniedrigung,  aber 
auch  des  höchsten  Lebensschmerzes 
einander  wieder  zugeführt  werden,  un- 
heimlich plastisch  vor  Augen  gestellt. 
Das  ist  Realitätskunst  und  Wirklich- 
kcitsii  eude  im  besten  und  höchsten  Sinne 
des  Worte«-',  was  uns  Marii  da  auf  weni- 
gen Seiten,  den  Leidensgang  und  Schick- 
saisweg der  beiden  nächstbeteiligten 
Persönlichkeiten  grell  und  scharf  be- 
leuchtend, geboten  hat.  Aber  es  ist  noch 
mehr  als  das;  eine  ergreifend  verständ- 
nisvolle, menschlich  warm  mitempfin- 
dende und  den  Sieg  des  Guten  und 
Echten  über  das  Schlechte  und  Falsche 
verkündende,  männlich  mutige  und  herbe 
Weltanschauung  spricht  aus  diesen  Blät- 
tern eines  betrübenden  Zusammen- 
bruches zweier  seelisch  leidender  Fräuen- 
herzen.  Großzügig  und  eindrucksvoll 
sind  die  psychologischen  Streiflichter 
aufgesetzt,  die  sozialen  und  ethischen 
Untertöne  in  das  Gewebe  dieses  mensch- 
lich-allzumenschlichen Geschehens  hin- 
einbezogen und  mit  seinen  Einzelheiten 
organisch  einheitlich  verwoben. 


Gegen  die  elementare  Überzeugungs- 
kraft dieser  meisterlichen  Titelnovellc 
vermögen  die  übrigen  drei  kleineren 
Beiträge  freilich  nicht  aufzukommen. 
Aber  wenn  sie  auch  den  vollen 
Wert  und  Glanz  des  rivalisierenden 
Kronjuwels  nicht  ebenbürtig  erreichen, 
so  t)ilden  sie  doch  bedeutsame  und 
bezeichnende,  der  gleichen  Weltan- 
schaiiungssphäre  eatstammende  dich- 
terische Dokumente,  die,  wenn  nicht 
selbst  als  überragende  Kleinodien  gel- 
tend, doch  als  künstlerisch  durchaus 
nicht  minderwertige  Folien  die  Leucht- 
kraft des  von  ihnen  begleiteten  Edel- 
steins nur  um  so  heller  und  unverkenn- 
barer hervortreten  lassen. 

So  empfehlen  wir  denn  das  gehalt- 
volle Büchlein,  das  Fritz  iMartis  letztes 
poetisches  und  menschliches  Vermächt- 
nis klar  und  anspruchslos  überliefert, 
allen  denjenigen,  die  gern  in  bewegter, 
kämpfereicher  und  problematischer  Zeit 
eine  „stille  Stunde"  der  Betrachtung  und 
dem  Genüsse  heimatkünstlerischer  Kul- 
turwerte widmen  mögen. 

ALFRED  SCHAER 
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D5S  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS  DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SUISSES 


Der  Schweizerverein  Helvetia  Hamburg  beabsichtigt,  im  kommenden  Winter 
einige  Vereinsabende  der  schweizerischen  Kunst  und  Dichtung  zu  widmen  und 
ladet  heimische  Schriftsteller,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  in  Norddeutsch- 
land sich  aufhalten,  zu  Vorlesungen  oder  belehrenden  Vorträgen  als  Gäste  ein. 
Wir  konnten  dem  Hamburger  Verein  Helvetia  von  unsern  Mitgliedern  Herrn 
Dr.  J.  Jegerlehner,  Bern,  und  Herrn  Jakob  Schaffner,  Berlin,  empfehlen  und  bitten 
um  weitere  Mitteilungen.  M.  M. 

BERICHTIGUNG 

In  unserem  letzten  Hefte  erschien  ein  Artikel  .Lc  temps,  c'est  du  sang..." 
von  Frau  Helene  Claparede-Snir.  Wir  bedauern  sehr,  dass  durch  einen  Irrtum 
Spiro  statt  Spir  gedruckt  wurde.  Frau  Claparcde  ist  die  Tochter  des  Philosophen 
Spir  (1837—1890),  dessen  gesammelte  Werke  sie  1908  in  Leipzig  (zwei  Bände) 
herausgab,  mit  Lebensskizze.  Spir  war  ein  hervorragender  Vertreter  des  Agnosti- 
ci5;mus. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Blcicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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DER  VERRÄTER 

von  ANDREAS  LATZKO 

In  schmalen  Streifen  fiel  von  oben  das  Sonnenlicht  ein,  grell 
und  heiß,  floss  über  die  goldenen  Kandelaber  vor  dem  Altar, 
scheuchte  die  Heilig-en  frech  aus  ihrem  Dunkel,  dass  sie  wie  ge- 
schminkte Schauspieler  aussahen,  hilflos  und  eingeschüchtert,  als 
schämten  sie  sich  ihrer  billigen  Buntheit.  Was  die  Betten  an  der 
Wand  und  die  Strohlager  in  der  Mitte,  unter  den  Säulen,  nicht 
hatten  erreichen  können,  einer  einzigen  Granate  war  es  gelungen, 
der  alten  Kirche  die  Weihe  zu  rauben.  Nackt,  wie  ein  ausgeräumtes 
Magazin,  gähnte  der  weile  Raum,  als  wäre  alles,  was  fromme 
Christenmenschen  jahrhundertelang  hineingetragen,  in  banger  Hoff- 
nung vor  die  Altäre  hingelegt,  sich  flüsternd  vom  Gewissen  geladen 
hatten,  entwichen  durch  die  Fensterhöhlen,  die  gleich  aufgerissenen 
Wunden  in  der  Mauer  klafften.  Denn  die  schönen  Glasgemälde, 
die  so  gewissenhaft  darüber  gewacht,  dass  die  längstverklungenen 
Choräle,  hoch  unter  dem  finsteren  Gewölbe,  und  die  vielen  harten 
Priesterworte,  von  der  Kanzel  auf  die  verdullten  Steinfliesen  ge- 
fallen, den  Weg  nicht  hinausfinden  in  die  gottlose  Welt,  —  lagen 
jetzt  auf  dem  kleinen  Friedhof  zu  einem  klirrenden  Haufen  gekehrt. 

Zwei  schläfrige  französische  Sanitätssoldaten  durchstöberten  mit 
ihren  Stöcken  die  Scherben,  entzifferten  dann  und  wann  den  Teil 
einer  Inschrift,  legten  die  Bruchstücke  der  Heiligenbilder  zu  gro- 
tesken Figuren  zusammen,  rissen  Zoten,  und  lachten.  Mit  der  Zeit 
bekamen  sie  aber  das  Spiel  satt,  denn  die  Julisonne  brannte  un- 
barmherzig auf  den  freistehenden  Friedhof  nieder  und  jagte  sie  in 
den  Schatten  der  Kirchhofmauer  zurück. 
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Da  lagen  sie  nun  wieder  auf  ihren  Mänteln,  den  Rucksack 
unter  dem  Nacken,  in  der  gleichen  Positur  und  genau  auf  der 
gleichen  Stelle,  wie  gestern  und  vorgestern  schon;  hörten  die  Bienen 
summen,  —  gähnten,  —  räckelten  sich,  —  und  nahmen  das  Raison- 
nieren  dort  wieder  auf,  wo  sie  es  vor  einer  halben  Stunde  unter- 
brochen hatten. 

„Ob  das  nicht  verrückt  ist?"  knurrte  der  Größere,  ein  robuster, 
breitschultriger  Vallone,  mit  struppigem,  blondem  Vollbart.  „Dort 
vorne  jagt  man  sie  wie  die  Hasen,  fetzt  sie  auseinander,  dass  sie 
ihre  Glieder  vertauschen  werden  am  jüngsten  Tag,  —  und  hier 
rückwärts  müssen  wir  Wache  halten,  damit  die  Herren  Boches  in 
der  Kirche  ungestört  sterben  können.  Mir  kann's  recht  sein !  Ge- 
schehn  kann  uns  hier  nichts.  Die  verirrte  Granate  gestern  abend 
war  ihr  letzter  Gruss ;   jetzt   sind  sie  vielleicht  schon  am  Rhein." 

Der  Kleine  zuckte  verächtlich  die  Schultern  und  warf  seinem 
Kameraden  einen  misstrauischen  Blick  ins  Gesicht.  „Hast  Du  Angst 
vor  ihren  Granaten?  Ich  sag'  Dir:  das  ärgste  Trommelfeuer  war' 
mir  lieber,  als  diese  verdammte  Kirche!  .  .  .  Stumm  wie  die  Fische 
liegen  sie  drin,  glotzen  uns  an,  und  sterben.  Ist  das  Soldaten- 
arbeit, so  zu  warten,  bis  es  wieder  was  zum  Verscharren  gibt? 
Pfui  Teufel!  Wie  zwei  Raben,  die  auf  das  Aas  lauern,  sitzen  wir  da." 

Der  Blonde  lachte  sein  lautes,  rohes  Lachen:  „Bei  Gott,  der 
Vergleich  ist  gut !  Wie  die  Weißlinge,  wenn  man  ihnen  die  Angel 
aus  den  Kinnbacken  reißt  und  sie  blutig  im  Boot  zappeln  lässt, 
nicht  anders,  wahrhaftig,  liegen  sie  drin.  Was  sollen  sie  auch  sagen? 
Die  Schwester  kann  so  wenig  deutsch,  wie  wir  zwei.  Wie  viele 
sind's  eigentlich  noch?" 

Dem  Kleinen  ging  das  laute,  vergnügte  Geschwätz  auf  die 
Nerven.  Er  schnitt  ein  gequältes  Gesicht  und  erwiderte  unwillig: 
„Einundzwanzig  haben  sie  uns  vorgestern  dagelassen,  sechs  haben 
wir  seither  eingeschaufelt,  das  wirst  Du  wohl  noch  wissen?  Täg- 
lich zwei.  Wenn's  so  weiter  geht,  können  wir  noch  eine  Woche 
lang  die  Totengräber  machen." 

Er  spie  aus  und  schwieg.  Sein  Blick  ging  über  die  nahen 
Dorfruinen  hinweg  in  die  Ferne,  wo,  hinter  entlaubten,  zerschossenen 
Bäumen,  die  Landstrasse  wie  ein  dampfender  Strich  den  Horizont 
abschloss.  Dort  rollten  Tag  und  Nacht  die  Fuhrwerke,  Wagen  an 
Wagen,  unversiegbar ;  ab  und  zu  verriet  eine  aufwirbelnde  Wolke, 
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die  dunkel,  wie  ein  Granateinschlag,  aus  dem  grauen  Staubschleier 
hochsprang,  ein  vorbeiflitzendes  Auto.  Der  Soldat  seufzte  sehn- 
süchtig, ließ  die  geballte  Faust  erbittert  auf  seinen  Rucksack  nieder- 
sausen und  wiederholte  zähneknirschend:  „Wie  die  Raben.  Bei 
Gott!" 

Allein  die  erwartete  Zustimmung  blieb  aus.  Sein  Kamerad  lag 
schon,  von  der  Hitze  überwältigt,  mit  weit  geöffnetem  Mund,  dicke 
Schweißperlen  auf  der  Stirne,  und  schlief.  Nachdenklich  betrachtete 
der  Kleine  das  starre,  ausdruckslose  Gesicht,  den  aufgesperrten 
Rachen,  erinnerte  sich  der  vielen  Leichen,  die  sie  während  der 
letzten  Tage  aufgelesen,  und  war  nahe  daran,  den  Schlafenden 
mit  einem  derben  Rippenstoß  aufzuwecken.  Doch  er  bezwang 
sich,  —  überflog  noch  einmal  das  ganze  trostlose  Bild,  von  der 
Staubwand  im  Hintergrund,  über  die  verrußten  Mauerreste,  zurück 
zu  dem  aufgewühlten  Friedhof  mit  dem  glitzernden  Scherbenhaufen: 
alles  grau,  menschenleer,  von  stickiger  Hitze  überwölbt,  in  tötliches 
Schweigen  gebettet.  Nicht  einmal  das  Rattern  der  Automobile 
unterbrach  die  Stille,  so  weit  abseits  lag  die  Kirche  von  der  Chaussee. 
„Wie  auf  einer  verlassenen  Insel,  mitten  im  Ocean!"  —  dachte  der 
Soldat;  warf  sich  ergrimmt  neben  seinen  Leidensgefährten  hin,  und 
bald  schnarchten  beide  um  die  Wette. 

Schwester  Marie  saß  auf  der  obersten  Stufe,  vor  dem  offenen 
Portal,  die  Ellbogen  auf  die  hochgezogenen  Kniee  gestützt,  das 
Kinn  in  den  Händen,  und  ihr  vergrämtes  Gesicht  hellte  sich  auf 
für  eine  Sekunde,  als  das  gewohnte  Duett  der  beiden,  nach  kurzer 
Unterbrechung,  wieder  an  ihr  Ohr  schlug.  Es  war  zu  drollig,  dieses 
unbegrenzte  Schlafvermögen  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit!  Sie 
selbst  hatte  seit  dreimal  vierundzwanzig  Stunden  kein  Auge  ge- 
schlossen, konnte  sich  kaum  noch  aufrecht  halten  auf  den  glühenden 
Sohlen ;  starrte  unter  rotgeschwollenen  Lidern  wie  betäubt  auf  den 
blendend  hellen  Platz  vor  der  Kirche  hinaus. 

Sie  wusste  sich  einfach  keinen  Rat  mehr!  Ein  dutzendmal 
wenigstens  hatte  sie  die  Soldaten  schon  auf  die  Straße  vorgeschickt, 
mit  dem  Auftrag:  den  Kutschern,  Radfahrern  und  Meldereitern, 
die  vorbeikamen,  dringende  Botschaft  mitzugeben.  Ob  die  Leute  die 
Sanitätsanstalt  nicht  fanden  in  dem  großen  Durcheinander,  ..  oder 
ihr  Versprechen  einfach  in  den  Wind  schlugen  im  Quartier?  ... 
Es  hatte  jedenfalls  keinen  Sinn,  die  beiden  wieder  aus  dem  Schlaf 
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zu  rütteln  und  den  Versuch  noch  ein  dreizehntes  Mal  zu  wieder- 
holen. Sie  würden  sich  wohl  auch  weigern,  denn  der  Kleine 
hatte  sich  schon  dazu  aufgerafft,  ein  Generalstabsauto  anzuhalten, 
und  wäre  —  wie  er  erzählte  —  aufs  Haar  über  den  Haufen  ge- 
schossen worden  von  dem  empörten  Major,  der  es  nicht  fassen 
konnte,  dass  mitten  im  siegreichen  Vormarsch,  da  er  mit  glänzen- 
den Nachrichten  zu  seinem  Kommando  zurückraste,  jemand  die 
Unverfrorenheit  hatte,  ihn  mit  langen  Geschichten  über  mangelnde 
Medikamente  aufzuhalten,  als  wäre  er  ein  Apotheker.  Nein,  von 
diesen  Eiligen  durfte  sie  keine  Hilfe  erhoffen.  Die  kamen  von 
vorne,  wo  die  Leichen  haufenweise  umherlagen,  fuhren  an  asch- 
grauen Menschengruppen  vorbei,  an  Verwundeten,  die  mit  zer- 
schossenem Bein  sich  mühselig  humpelnd  über  die  Landstraße 
schleppten  und  jedem  Fuhrwerk  mit  großen,  flehenden  Augen 
nachblickten.  Und  sollten,  rückwärts  angekommen,  von  all  dem 
Grauen,  das  sie  gestreift,  just  die  langweilige  Erzählung  von  der 
kleinen  Kirche  mit  ihren  notleidenden  Kranken  im  Gedächtnis 
behalten? 

Was  aber  blieb  ihr  sonst  für  Hoffnung?  Sie  konnte  doch  nicht 
auf  gut  Glück  weiter  warten!  Die  Verbände  mussten  un'  edingt 
erneuert  werden,  waren  schon  steif  von  Blut,  scheuerten  die  ver- 
narbenden Wunden  auf,  und  die  knappen  Vorräte,  von  den  fliehen- 
den Deutschen  in  der  Sakristei  zurückgelassen,  waren  längst  ver- 
braucht, nur  der  Telephonapparat  stand  immer  noch  da,  wie  eine 
Herausforderung.  Der  abgerissene  Draht  schaukelte  höhnisch  vor 
dem  Fenster. 

Die  Augen  der  Pflegerin  füllten  sich  mit  Tränen.  Sollte  sie 
geduldig  zusehen,  wie  einer  nach  dem  andern  den  Brand  bekam 
und  zugrunde  ging?  ...  Ihr  ganzer  Körper  zitterte  vor  Empörung 
über  die  Gewissenlosigkeit  der  Leute,  die  sie  hierher  gesetzt  und 
dann  einfach  vergessen  hatten.  Drei  Tage  lang  war  sie  freudig  auf- 
gefahren, so  oft  ein  Auto  über  die  Landstrasse  rollte;  hatte  sich 
mit  den  Augen  an  die  fliegende  Staubwolke  hingehängt,  als  könnte 
ihr  Blick  den  Wagen  von  der  Chaussee  ziehen  und  auf  den  Seiten- 
weg lenken,  der  zur  Kirche  führte.  Jetzt  ärgerte  sie  sich  über  ihre 
Leichtgläubigkeit,  konnte  sich  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  mit- 
schuldig zu  sein  an  dem  Unglück.  War  sie  nicht  Zeuge  der  Kopf- 
losigkeit gewesen,  als  plötzlich  die  Ambulanzwagen  vorfuhren  und 
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jemand  mit  dem  Befehl  durch  alle  Säle  stürmte:  „Einpacken!  ... 
Wir  gehen  vor.  Die  Deutschen  laufen.  Sieg  ...  Sieg!"  Das  ganze 
Lazarett  rannte  wie  verrückt  durcheinander;  und  sie  selbst  ...  war 
sie  nicht  auch  —  trotz  ihrer  sechzig  Jahre  —  wie  berauscht  von  dem 
Worte  „Sieg"?  Und  hatte  nun  doch  drei  Tage  verstreichen  lassen, 
ohne  sich  zu  rühren !  ... 

Seit  einem  vollen  Jahr,  seit  dem  Tage  des  ersten  Vorposten- 
gefechtes, war  sie  als  Operationsschwester  im  Felde ;  hatte  es  oft 
genug  mitgemacht,  wie  es  nach  solchen  Kampftagen  in  den  Laza- 
retten zuging,  wenn  in  endloser  Reihe  die  Wagen  kamen  und  alle 
Korridore  sich  mit  blutigen  Bahren  füllten.  Schwitzend,  wie  in 
einem  Maschinenhaus,  arbeiteten  die  Ärzte,  und  es  musste  einer 
schon  höherer  Offizier  oder  sonstwie  Protektionskind  sein,  um 
noch  am  gleichen  Tage,  an  dem  er  eingeliefert  wurde,  operiert 
oder  verbunden  zu  werden.  Nicht  der  Feind  nur,  die  eigenen 
Leute,  arme,  stöhnende  Poilus,  die  um  die  Qual  des  Frischver- 
bundenwerdens  wie  um  eine  Gnade  flehten,  wurden  angeschnauzt, 
gehässig  zurückgestoßen,  weil  sie  ihre  blutenden  Stümpfe  dem 
geplagten  Doktor  unter  die  Nase  hielten,  und  der,  nach  zehnstün- 
diger, rastloser  Arbeit,  in  Blutgeruch,  Hundstagshitze  und  Chloro- 
formdämpfen, nur  für  sich  selbst,  für  die  eigene  Erschöpfung  noch 
Mitleid  übrig  hatte.  War  es  nicht  selbstverständlich,  hätte  sie  es 
nicht  voraussehen  müssen,  dass  der  Stabsarzt,  allen  Versprechungen 
zum  Trotz,  in  den  Aufregungen  des  siegreichen  Vormarsches  die 
Kirche  mit  den  zwanzig  deutschen  Verwundeten  vergessen  werde? 

Sie  allein  traf  die  Schuld!  Ihr  Verbrechen  war  es,  wenn  zwanzig 
junge,  kräftige  Männer,  um  die  zu  Hause  Frauen  und  Mütter 
bangten,  elend  verderben  mussten !  ... 

Die  Fäuste  geballt,  den  Kopf  vornüberhängend,  von  einem 
lautlosen  Schluchzen  geschüttelt,  sank  Schwester  Marie  immer  mehr 
in  sich  zusammen.  Mit  der  Übung,  die  sie  als  Ordensschwester  im 
selbstquälerischen  Ausschmücken  ihrer  Sünden  erworben,  erpresste 
sie  sich,  wie  ein  Beichtvater,  das  Geständnis,  dass  sie,  wenn  fran- 
zösische Verwundete  in  der  Kirche  gelegen  wären,  wahrscheinlich 
...  nein,  sicher  ...  ganz  sicher  sogar,  früher  schon  um  Hilfe 
geschickt,  das  Leben  ihrer  Landsleute  nicht  so  leichtfertig  aufs  Spiel 
gesetzt  hätte.  Als  Schwester  vom  Herzen  Jesu  hatte  sie  ihre  leiden- 
den Menschenbrüder  in  Freund  und  Feind  geteilt.   Genau  wie  der 
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Stabsarzt,  der  die  befreiten  französischen  Verwundeten  in  Automo- 
bilen zurückführen  ließ,  während  die  Deutschen,  wenn  sie  nur 
irgend  marschfähig  waren,  den  zwölf  Kilometer  langen  Weg  bis 
zum  nächsten  Lazarett  zu  Fuß  antreten  mussten.  Wie  hatte  sie 
noch  Vertrauen  haben,  geduldig  warten  können,  nachdem  sie  diesen 
trostlosen  Zug  vorbeitreiben  gesehen?  Ihr  war's,  als  fühlte  sie 
immer  noch  den  Blick  im  Gesicht,  den  ihr  der  blasse  kleine 
Deutsche  zugeworfen,  als  hart  das  Kommandowort  ertönte,  und 
er,  den  unförmig  angeschwollenen  Fuß  um  einen  Knüppel  ge- 
schlungen, humpelnd  seinen  Leidensweg  antrat,  die  ganze  hilflose 
Angst  der  geplagten  Kreatur  in  den  Augen.  Und  jetzt?  ...  Jetzt 
war  dieser  eine,  den  sie  nicht  hatte  herausbetteln  können,  gerettet 
—  operiert,  sauber  verbunden,  rückwärts  im  Lazarett;  und  die 
anderen,  die  sie  „geborgen",  lagen  vom  Fieber  gepeinigt,  mit  ver- 
eiterten Wunden  in  der  Kirche  drinn,  den  sicheren  Tod  vor  Augen ! 
Sollte  wirklich  sie  die  Schuld  ...  ihre  Seele  dereinst  büßen  ... 

Nein! 

Die  Hände  auf  die  Knie  gestützt,  stemmte  sie  sich  mühsam 
in  die  Höhe,  ging,  taumelnd  vor  Müdigkeit,  die  Mauer  entlang  zu 
den  Soldaten  hinüber.  Mit  verzweifelter  Beredsamkeit  erklärte  sie 
den  beiden  die  Gefahr,  in  der  die  Kranken  schwebten,  —  bat,  — 
drohte,  —  gestand  zum  Schluss,  ihre  Leibwäsche  schon  in  Streifen 

geschnitten   zu   haben, —   und  ihr  verdorrtes,  von  tausend 

Runzeln  durchwühltes  Gesicht,  das  die  Soldaten  den  „Rangier- 
bahnhof" nannten,  färbte  sich  dunkel  in  mädchenhafter  Scham,  vor 
diesen  Männeraugen,  die  nun  unmittelbar  unter  dem  Ornat  ihren 
nackten  Körper  wussten. 

Der  Vallone  blieb  unerbittlich.  Der  Kleine  erklärte  sich  bereit, 
noch  einmal  auf  die  Chaussee  vorzugehen;  aber  die  Zumutung, 
selbst  Hilfe  zu  holen,  wies  auch  er  mit  Entrüstung  zurück.  Wie 
fette  Spinnen,  -  erzählte  er,  —  lauerten  die  Feldgendarmen  auf 
allen  Wegen;  und  der  Soldat  war  verloren,  den  sie,  ohne  schrift- 
lichen Befehl  seines  Vorgesetzten,  unterwegs  zur  Etappenzone 
einfingen. 

Dem  Großen  riss  die  Geduld,  als  auch  die  Schilderung  solcher 
Gefahren  die  Pflegerin  nicht  verstummen  machte.  Mit  wüsten  Flü- 
chen fiel  er  über  die  „famose  Patriotin"  her,  die  bereit  war,  wackere 
Poilus  in  den  sicheren  Tod  zu  schicken  für  eine  handvoU  Boches, 
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die  ohnehin  schon  mit  beiden  Füßen  im  Grabe  standen.  Wütend 
zog  er  seinen  Kameraden  mit  sich  fort;  erklärte  keinen  Finger 
mehr  zu   rühren   für  diese  Frauensperson   und  ihre  Teufelskirche! 

Kreideweiß  schleppte  sich  die  Schwester  auf  ihren  Platz  zurück, 
starrte  durch  das  offene  Portal  fröstelnd  in  die  Kirche  hinein,  als 
lauerte  drin  wirklich  der  Teufel,  grinsend  in  Erwartung  der  fünf- 
zehn Seelen.  Nichts  konnte  sie  mehr  tun,  nur  die  Hände  in  den 
Schoß  legen  und  warten,  bis  es  wieder  einem  die  Augen  zuzu- 
drücken galt.  Mit  zitternden  Knien  lehnte  sie  an  einer  Säule,  fand 
den  Mut  nicht  zu  einem  Gang  von  Bett  zu  Bett.  Am  Vormittag 
hatten  schon  einige  aufbegehrt,  mit  flackernden  Augen,  drohend 
einen  Arzt  gefordert;  andere  zerbrachen  sich  die  Zunge,  um  ihre 
Wünsche  ins  Französische  zu  übersetzen,  —  und  das  Aufblitzen 
der  Hoffnung  in  ihren  fahlen  Gesichtern,  so  oft  ein  Wort  gelang, 
war  schwerer  zu  tragen,  als  das  Gezänk  der  Ungeduldigen.  Auch 
jetzt  flog  ab  und  zu  ein  lauter  Ruf,  ein  kurzes  Gespräch  durch 
die  hallende  Kirche,  klang  schauerlich  laut  zur  Schwester  hinaus, 
die  hinter  jedem  Wort  einen  Fluch  witterte,  der  ihr  galt.  Sollte  sie 
sich  entschuldigen?...  Die  Wahrheit  sagen?...  Aber...  das  hieße 
ja  den  Unglücklichen  alle  Hoffnung  nehmen,  den  Tod  vor  sie 
hinstellen... 

Mit  einemmal  fühlte  sie  sich  wieder  stark,  hob  den  Kopf, 
warf  einen  dankbaren  Blick  nach  oben.  Nun  sah  sie  eine  Aufgabe! 
War  bereit,  den  Hass  auf  sich  zu  nehmen,  der  ihr  aus  allen  Betten 
entgegensprang,  damit  diesen  armen  Verurteilten  wenigstens  der 
Glaube  erhalten  bleibe:  ärztliche  Hilfe  werde  noch  kommen,  und 
alles  gutmachen,  was  die  Indolenz  der  Pflegerin  an  ihnen  verdorben. 

Leise  huschte  sie  auf  ihren  Filzsohlen  in  die  Kirche,  lief,  ohne 
nach  rechts  oder  links  zu  schauen,  ängstlich  bis  zur  Mitte,  zu  dem 
Bett  hin,  das  allein  zwischen  den  Strohsäcken  der  Mannschafts- 
abteilung vor  der  Kanzel  stand,  und  fühlte  sich  wie  geborgen,  als 
sie  es  erreichte,  so  groß  war  ihre  Sympathie  für  den  jungen  Offi- 
zier, der  mit  einem  schweren  Schuss  im  Unterleib  seit  Tagen  schon 
mit  dem  Tode  rang.  Er  war  irgendwie  anders  als  seine  Kameraden. 
Sie  konnte  ihn  pflegen,  ohne  von  dem  hässlichen  Gefühl  beschlichen 
zu  werden,  einen  Feind  berührt  zu  haben,  —  Einen,  der  das  Leben 
weiß  Gott  wie  vieler  braver  Franzosen  auf  dem  Gewissen  hatte. 
Auch   bei    den   anderen   war  sie  redlich   bemüht,   nicht  daran  zu 
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denken;  hatte  gleich  am  ersten  Tag  alle  fremden  Uniformstücke 
in  die  entfernteste  Ecke  der  Kirche  tragen  lassen,  um  nichts  mehr 
zu  sehen,  als  leidende  Menschen.  Und  es  ging  doch  nicht!  Aus 
dem  Geschwätz  der  beiden  Soldaten  vor  der  Kirche  war  es  ihr, 
vor  kurzem  erst,  ganz  plötzlich  klar  geworden,  was  sich  imm.r 
wieder  wie  eine  Wand  zwischen  sie  und  diese  Verwundeten  schob, 
ihr  Mitleid  erkalten  machte.  Der  Satz:  „Stumm  wie  die  Fische 
liegen  sie  drinn",  hatte  sie  wie  ein  Steinwurf  getroffen.  Das  war 
es!...  Die  vielen  Franzosen,  die  sie  gepflegt  und  verbunden,  — 
leiden  und  sterben  gesehen  hatte,  sie  stöhnten,  wimmerten,  be- 
klagten sich,  waren  wie  schwache,  hilflose  Kinder,  die  man  trösten 
und  bedauern  konnte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  sie,  blass  vor 
Wut,  fühlende  Menschen  mit  ihren  Mordwaffen  durchbohrt  hatten. 
Die  Fremden  aber,  die  hier  in  der  Kirche  lagen,  waren  nicht  wie 
kranke  Kinder,  trugen  ihre  Qualen  ohne  Klage,  mit  verkniffenen 
Lippen;  blieben  Soldaten  bis  zum  letzten  Atemzug,  als  hätten  sie 
unter  den  blutigen  Verbänden,  auf  dem  nackten,  geschundenen 
Leib  immer  noch  die  Uniform  an.  Ein  trotziger  Stolz  strahlte  aus 
ihren  Augen,  schien  jedes  Bedauern  hochmütig  abzulehnen,  und 
ließ  die  bange  Frage  nicht  verstummen :  wie  hart,  wie  unerbittlich, 
wie  grimmig  streng  sie  gegen  andere,  und  gar  gegen  den  Feind 
wohl  sein  konnten,  wenn  sie  gegen  den  eigenen  Leib  nicht  weich 
wurden,  sich  selbst  so  ungerührt  leiden  ließen  ? 

Nur  der  Kleine  mit  dem  Knabengesicht  in  dem  alleinstehenden 
Bett  hatte  andere  Augen;  erinnerte  an  die  eigenen  Verwundeten, 
trotzdem  er  weniger  französisch  sprach   als  seine  Kameraden,  und 

sein  Name: 

Fähnrich  Egas  von  Wertzer, 

in  schöner  Rondschrift  über  dem  Bette  angebracht,  ganz  unaus- 
sprechlich fremd  klang.  Nicht  einmal  seinen  Rang  konnte  Schwester 
Marie  entziffern,  wie  bei  den  anderen  Offizieren,  die  sie  als  Lieute- 
nant oder  Major  wenigstens  zu  titulieren  wusste.  Aber  er  ließ  sich 
doch  ein  wenig  bemitleiden,  sah  ihr  dankbar  in  die  Augen,  wenn 
sie  ihm  ein  paar  tröstende  Worte  sagte,  stöhnte  laut  auf  vor  Schmerz, 
ab  und  zu. 

Von  warmem  Mitgefühl  getrieben,  beugte  sich  die  Pflegerin 
über  sein  Bett,  fuhr  ihm  mit  der  Hand  zärtlich  über  die  glühende 
Stirne. 
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Er  dämmerte  schon  hinüber,  in  einem  heißen  Rausch,  aus 
dem,  gleich  Blasen,  die  Erinnerungen  stiegen,  als  müsste  der 
Lebensfaden  noch  einmal  zurückgewickelt  werden,  ehe  er  für  immer 
abriss.  Seine  Finger  haschten  nach  vorbeigleitenden  Figuren,  die 
Lippen  bewegte  ein  gleichmäßiges  Murmeln,  Zorn  und  Freude 
jagten  in  raschem  Wechsel  über  das  vergilbte  Gesicht,  das  alt 
und  runzelig  geworden  war,  als  hätte  er  die  fünfzig  Jahre,  auf  die 
seine  Jugend  ein  Anrecht  hatte,  rasch  noch  abgelebt.  Nur  der 
Körper  blieb  unbeweglich;  lag  zwerghaft  klein,  wie  weggeschmolzen 
in  der  Fieberglut,  unter  der  Decke. 

Eben  huschte  ein  zärtliches  Lächeln  über  seine  Lippen,  ein 
Gruß  an  die  kühle  Hand,  die  so  liebevoll  seine  Stirne  berührt. 
Nun  stimmte  alles  ganz  genau  !  So  war  es  auch  damals,  als  die 
Flammen  zum  erstenmal  sein  Bett  bedrohten ;  sein  kleines,  weiß- 
lackiertes Bett  mit  dem  hohen  Gitter.  Seit  Stunden  zerbrach  er 
sich  den  Kopf  über  die  Frage,  woher  die  schmalen  Feuerzungen 
kamen,  die  bald  wie  alte  Bekannte  wärmten,  bald  zornig  auf- 
flackernd näher  und  näher  schlugen,  sengend  unter  die  Augen- 
lider leckten,  wie  flüssige  Lava  in  sein  armes  Gehirn  tropften,  das 
auch  schon  zu  brennen  anfing.  Was  hatte  er  da  für  wüste  Dinge 
geträumt?...  Er  lag  ja,  Gott  Lob,  zu  Hause,  in  seinem  lieben 
Zimmerchen,  und  nicht  in  einer  großen,  kahlen  Kirche,  in  die  er 
sich  hatte  ilüchten  müssen,  weil  ein  Teufel  hinter  ihm  herlief,  ein 
schwarzer,  buschiger  Teufel,  dem  er  auch,  ganz  sicher,  schon  mal 
begegnet  war!  Ganz  bestimmt  erinnerte  er  sich,  die  scharfe,  drei- 
zackige Gabel,  die  ihm  das  Ungeheuer  immer  wieder  tief  in  den 
Unterleib  getaucht  hatte,  irgendwann  selbst  in  der  Hand  gehabt 
zu  haben;  nur  war  sie  seither  auch  stark  gewachsen,  wie  er  selbst. 
Nein!  Den  Teufel  hatte  er  nicht  geträumt.  Der  hatte  wirklich  die 
Fenster  eingeschlagen,  in  seiner  Wut  über  die  geglückte  Flucht 
seines  Opfers.  Oder?....  War  das  immer  noch  der  neue  Nikolo, 
der  auf  dem  Regal  zwischen  den  Spielsachen  stand,  mit  einer  langen 
Zunge  aus  rotem  Tuch  und  ebensolchen  Flammen  auf  seiner 
schwarzen  Kutte?  Dann  musste  jetzt  gleich  auch  Vater  kommen, 
mit  der  Weidenrute,  die  so  brennende  Striemen  zog,  musste  Mutter 

beiseite  schieben,  ihn  aus  dem  Bett  reißen,   und  schlagen, 

schlagen !  —  — 

Ein   lauter,   angstvoller  Schrei   gellte   durch   die  Kirche,    dass 
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alle  Kranken  hochfuhren  und  erschrocken  hinüberstarrten  zu  Fähnrich 
Wertzer,  der  sich  wie  von  Sinnen  in  seinem  Bette  wand.  Er  wollte 
sich  nicht  mehr  prügeln  lassen,  —  war  ja  jetzt  erwachsen,  — 
wehrte  sich  aus  Leibeskräften  gegen  das  unerhörte  Unrecht,  noch 
einmal  gestraft  zu  werden  für  ein  Vergehen,  das  er  längst  schon 
gebüßt.  Unvergesslich  war  es  ihm  ja  in  jener  Nacht  eingebläut 
worden,  dass  ein  Junge  sich  nicht  fürchten  dürfe!  Dass,  wer  aus- 
ersehen war  des  Kaisers  Rock  zu  tragen,  als  siebenjähriger  Knirps 
schon  die  Zähne  zusammenbeißen  und  lieber  vergehen  musste  vor 
Angst,  ehe  er  feige  die  Mutter  rief.  Oh,  er  hatte  es  gelernt  seither, 
was  es  hieß,  alles  in  sich  hineinzuwürgen,  aus  Angst  vor  Prügel 
und  Spott!  So  gründlich  gelernt,  dass  ihm  sein  Schuldbewusstsein : 
nun  doch  laut  aufgeschrien,  sich  wieder  nicht  beherrscht  zu  haben, 
auch  jetzt  noch  den  Angstschweiß  auf  die  Stirne  trieb. 

Hatte  man  ihn  gehört?....  Verstohlen  schlug  er  die  Augen 
auf  und  presste  sie,  aufstöhnend,  rasch  wieder  zusammen,  ins 
Gehirn  getroffen  von  der  leuchtenden  Glut,  die  durch  das  Fenster 
tropfte,  als  wäre  die  Sonne  flüssig  geworden.  So  war  er  also 
doch  in  der  Kirche!  Die  Scheiben  waren  wirklich  zertrümmert, 
auch  die  zackige  Gabel  rührte  sich  wieder  in  seinen  Eingeweiden ; 
nur  die  Mutter  stand  nicht  mehr  neben  ihm,  wehrte  die  schmalen, 
roten  Feuerzungen  nicht  mehr  ab  mit  ihrem  Schatten.  Ihren  Besuch 
allein  hatte  er  geträumt!  Die  Flucht  in  die  Kirche,  die  Qualen, 
alles  war  Wirklichkeit.  Nur  die  kühle,  gute  Hand  suchte  er  umsonst. 

So  war  sie  also  doch  gestorben?  ...  Man  hatte  ihn  nicht  an- 
gelogen !  Sie  war  tot,  weg  für  immer,  und  es  gab  niemanden 
mehr,  dem  er  sein  Herz  ausschütten,  keinen  Menschen  mehr,  zu 
dem  er  zärtlich  sein  durfte.  Er  fühlte,  wie  ihm  das  Schluchzen 
in  die  Kehle  stieg,  bohrte  die  Zähne  tief  in  die  Unterlippe  ein, 
spannte  alle  Muskeln  an  in  tötlicher  Angst.  Denn  er  sah  den 
Kommandanten  der  Kadettenschule  lauernd  hinter  seinem  Schreib- 
tisch sitzen,  das  Telegramm  in  der  Hand,  und  wusste,  was  auf 
dem  Spiele  stand!  Gelang  es  ihm  jetzt  wieder  nicht,  stramm  wie 
seine  Brüder  dazustehen,  entschlüpfte  ihm  nur  eine  einzige  Träne, 
—  —  —  dann  bekamen  alle  Offiziere  die  Instruktion,  ihm  mehr 
Selbstbeherrschung  beizubringen,  dann  wurde  er  wieder  der  Prügel- 
knabe der  ganzen  Anstalt.  Nein,  er  wollte  nicht  wieder  der 
^Weichling"    genannt,   gequält,   verhöhnt,    verachtet  werden!    Ehe 
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er  diese  Höllenjahre  noch  einmal  ertrug,  wollte  er  lieber  gleich 
seiner  Mutter  folgen !  Bei  ihr  brauchte  er  sich  nicht  zu  verstellen, 
sie  empörte  sich  mit  ihm  gegen  die  Roheit  seiner  Kameraden; 
verachtete  ihn  nicht  einmal,  wenn  er  sich  bitterlich  weinend  in 
ihre  Arme  warf,  am  Ende  der  Sommerferien,  und  sie  jammernd 
bat,  ihn  nicht  zurückzuschicken  in  die  Anstalt!  Warum  war  sie 
denn  jetzt  nicht  bei  ihm  ?  Warum  nahm  sie  ihn  jetzt  nicht  in 
Schutz,  da  er  sie  so  nötig  brauchte?  ...  Er  tastete  suchend  über 
seine  Stirne  und  hätte  sie  gerne  gerufen,  laut  gerufen,  wie  früher, 
als  er  noch  keine  größere  Seligkeit  kannte,  als  krank  zu  sein  und 
von  ihr  gepflegt  zu  werden.  Eine  unbändige  Sehnsucht  war  in 
ihm,  gestreichelt,  getröstet,  bedauert  zu  werden;  und  er  ahnte 
nicht,  dass  die  unbeherrschten  Lippen  jeden  Gedanken,  der  durch 
sein  siedendes  Gehirn  zuckte,   laut  in  die  hallende  Kirche  warfen. 

Schwester  Marie  kniete  betend  vor  dem  Altar  und  fuhr  er- 
schrocken auf,  als  aus  dem  eintönigen  Lallen  des  Sterbenden  jäh 
ein  lauter  Schrei  hochsprang,  ein  Hilferuf,  der  verebbend,  in  vor- 
wurfsvoll klagendes  Wimmern  überging.  Ängstlich  beugte  sie  sich 
zu  ihm  nieder,  drückte  leise  seine  Hand  und  flüsterte:  „Vous 
souffrez?  ...  Patience!  ^a  ira  mieux." 

Egas  von  Wertzer  verstand  die  Worte  nicht.  Nur  die  kühle 
Hand  fühlte  er,  und  der  Ton,  der  heiß  ersehnte  Ton,  den  er  seit 
dem  Tode  seiner  Mutter  nicht  mehr  gehört,  hob  ihn  wie  eine 
Welle.  Das  war  Musik  —  —  das  Ineinanderklingen  von  tausend 
langentbehrten  Worten  —  —  eine  weiche,  milde  Wärme,  die  seine 
starren  Glieder  auftauen  ließ,  den  Krampf  löste,  als  öffneten  sich 
alle  Poren  seines  Leibes,  um  die  Melodie  einzulassen,  die  er 
selbst  nie  hatte  singen  dürfen.  Mit  einem  verklärten  Lächeln, 
leuchtend  vor  Seligkeit,  streckte  er  die  Arme  hocn,  zog  die  ge- 
liebte Stimme  zu  sich  nieder  —  klagte  ihr  seine  Qualen,  bat  um 
Schutz  für  sein  junges  Leben,  weinerlich,  wie  ein  geängstigtes  Kind. 

Die  Pflegerin  war  zurückgewichen,  blutrot  im  Gesicht,  und 
ihre  Adern  hämmerten  so  laut,  als  wären  alle  verrosteten  Fächer 
ihres  sechzigjährigen  Herzens  plötzlich  aufgesprungen  vor  diesen 
Armen,  die  so  verlangend  nach  ihr  griffen.  Scheu  sah  sie  um  — 
verschämt  —  —  schrie  leicht  auf  beim  Anblick  des  fremden  Ge- 
sichtes, das  in  nächster  Nähe,  wie  aus  Stein  gehauen,  vor  ihr 
aufragte. 
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Es  war  der  Offizier  im  Naclibarbett,  an  der  Mauer,  der  sich 
mit  äußerster  Anstrengung  aufgerichtet  hatte,  und  ergrimmt,  mit 
großen,  zornig  bhtzenden  Augen  zu  Fähnrich  Wertzer  hinüber- 
horchte. UnheimUch  sah  er  aus,  mit  seinen  weißen  Lippen  und 
dem  struppigen  Schnurrbart,  der,  blond  und  hübsch  vor  rosigen 
Wangen,  in  dem  gespenstisch  blassen,  schmerzverzerrten  Gesicht 
wie  gelbes  Stroh  sich  sträubte.  Empört  beugte  er  sich  weit  vor 
aus  seinem  Bett  und  rief:  „Mensch,  beißen  Sie  doch  die  Zähne 
zusammen!  Wollen  Sie  uns  alle  blamieren  mit  Ihrem  verfluchten 
Jammern?" 

Starr  vor  Staunen  lauschte  die  Pflegerin  der  harten,  knattern- 
den Stimme,  —  sah  die  Köpfe  der  Kranken  von  den  Kissen  sich 
lösen,  ein  Kreuzfeuer  von  grimmigen  Blicken  zu  dem  alleinstehen- 
den Bett  hinüberfliegen,  und  erriet  aus  dem  Tonfall  der  Worte,  die 
von  allen  Seiten  zustimmend  einfielen,  dass  irgendeine  geheimnis- 
volle Ursache  die  ganze  Kirche  gegen  den  Sterbenden  aufgebracht 
hatte.  Ratlos  irrte  ihr  Blick  über  die  zornigen  Gesichter. 

Auch  Fähnrich  Wertzer  hatte  sich  emporgf.worfen,  saß  aufrecht, 
wutentstellt,  mit  keuchender  Brust.  Seine  Rechte  griff,  weit  vor- 
gestreckt, ins  Leere,  ballte  sich  zur  Faust;  seine  Lippen  biemten, 
wie  eine  leerlaufende  Maschine,  ohnmächtig  die  Worte  zu  formen, 
die  in  rasender  Hast,  wie  eine  Springflut  ins  Freie  verlangten.  Er 
sah  das  gelbe  Gesicht  nicht,  das  ihm  entgegenstarrte ;  seine  fieber- 
blinden Augen  reichten  nicht  bis  zum  nächsten  Bett.  Nur  Konturen 
sah  er,  und  füllte  sie  aus  mit  dem  Gespenst,  das  sein  unbändiger 
Hass  ihm  zeigte.  Nicht  ein  Mensch  hatte  ihm  diese  Worte  zu- 
gerufen! Das  war  der  Drachen,  der  Minotauros,  der  seine  ganze 
Kindheit,  seine  ganze  Jugend  aufgefressen,  der  Feind,  der  ihm  nie 
eine  Zärtlichkeit,  nie  ein  mildes  Wort  gegönnt!  Das  war,  in  eine 
Ecke  zusammengeballt,  die  ganze  Rotte,  die  ihn  gepeinigt,  ver- 
spottet, verfolgt,  —  ihm  alles,  wonach  er  sich  sehnte,  aus  dem 
Leben  gejätet  hatte! 

Nun  konnte  er  ihn  endlich  fassen,  nun  hatte  er  ihn  da !  .  .  . 
Seine  Brust  dehnte  sich,  sein  Mund  stand  weit  offen,  sein  ganzer, 
schmählich  geduckter  Stolz  bäumte  sich  auf,  spannte  alle  Sehnen 
zum  Sprung  auf  den  Bösen,  der  sich  ihm  jetzt  ein  letztesmal  noch 
stellte.  Aber  auch  diese  einzige  Genugtuung  sollte  ihm  versagt 
bleiben.   Nur  bis  zu  den  Lippen  stieg  die  Flut,  —  dann  versagten 
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die  Kräfte,  .  .  .  und  statt  der  vielen,  zentnerschiweren  Worte,  die  er 
wie  glühende  Felsblöcke  hatte  hervorschleudern  wollen,  brach  nur 
ein  dicker,  dunkler  Blutstrahl  aus  seinem  Mund.  Noch  einmal  sah 
er  sich  nach  Hilfe  um,  mit  großen,  erschrockenen  Augen,  dann 
sank  er  langsam  zurück,  in  die  Arme  der  Pflegerin,  gewichtlos, 
wie  ein  gestürzter  Vogel. 


Ein  kaltes,  ablehnendes  Schweigen  erfüllte  die  Kirche,  als  die 
beiden  Soldaten,  kurz  vor  Sonnenuntergang,  die  Leiche  holten. 
Ohne  Bahre,  nur  mit  dem  blutigen  Mantel  bedeckt,  trugen  sie 
ihn  vorbei  an  seinen  Kameraden,  die  unnahbar,  rettungslos  zur 
Decke  starrten;  legten  ihn  draußen  auf  die  nackte  Erde  nieder, 
hart  neben  dem  glitzernden  Scherbenhaufen. 

„Nimm's  Maß!"  —  brummte  der  Große,  mit  einem  zynischen 
Achselzucken.  Der  Andere  gehorchte  stumm;  zog  mit  dem  Spaten 
zwei  lange  Striche,  an  Kopf-  und  Fußende  der  Leiche  vorbei.  Da 
tupfte  ihn  der  Vallone  auf  die  Schulter: 

„Schau  Dir  mal  die  Händchen  an!  Wie  von  einer  Prinzessin. 
D  is  glaub'  ich,  dass  der  nicht  gern  gestorben  ist.  Hätt'  noch  was 
haben  können  von  seinem  Leben!" 

Ärgerlich  schüttelte  ihn  der  Kleine  ab.  „Unsinn!  Sterben  mag 
Keiner.  Ob  reich  oder  arm."  Und  eilig,  als  wäre  es  ihm  bang  vor 
weiteren  Bemerkungen,  machte  er  sich  an  das  Graben,  zückte  den 
Spaten  und  rannte  ihn  grimmig  in  die  Erde,  als  gälte  der  Stich 
seinem  ärgsten  Feind. 

Der  Große  stand  immer  noch  nachdenklich,  in  den  Anblick 
der  Leiche  versunken.  „Wenn  ihn  seine  Mutter  so  sehen  könnte!" 
—  rief  er,  mit  einem  hässlichen  Grinsen.  „Die  sitzt  jetzt  sicher 
in  einem  noblen  Peluchefauteuil,  auf  Sprungfedern,  und  strickt  einen 
feinen  seidenen  Schal,  damit  sich  das  Söhnchen  den  Hals  nicht 
erkältet." 

Wie  ein  Köter  kläffte  ihn  der  Kleine  an,  deutete  mit  dem  Kopf 
wütend  nach  dem  zweiten  Spaten  hin:  „Lass  das  Geschwätz!  ... 
Mach'." 

Brummig  ließ  sich  der  Andere  herbei,  krempelte  umständlich 
die  Ärmel  hoch,   prüfte  naserümpfend   sein  Werkzeug,   warf   noch 


205 


einen   Blick    nach   der   sinkenden   Sonne,    dann   erst  ging   er  mit 
einem  sciiweren  Seufzer  an  die  Arbeit. 

Durch  den  Staubschleier  der  Chaussee  flammten,  wie  in  Rauch 
gehüllt,  die  letzten  Strahlen.  Nur  das  schwere  Atmen  der  beiden 
Totengräber  unterbrach  die  Stille,  und  das  Knirschen  der  Spaten 
in  der  harten,  kieseligen  Erde. 

DDG 
Freie  Übersetzung  von : 

HENRY  SPIESS:  L'AMOUR  OFFENSE 

(1917  Cahiers  vaudois,  Lausanne.) 

IX 

Dir  vertrau  ich  .  .  , 

Ich  kenne  Dein  Herz, 

Dein  mutiges  Herz.     Auch  Du 

Liebst  die  Stille  und  schaust 

In  Dich  selbst  hinein. 

O  wie  ist  die  Stunde  doch  süß! 

Dir  vertrau  ich.  Dich  kenn'  ich. 

An  Deiner  Brust  wein'  ich  mich  aus. 

Als  ob  .  .  . 

Wie  lange  waren  wir  doch  getrennt? 

Mit  Dir  vereint  des  Weges  gehn, 
Mit  Dir  die  Schwelle  überschreiten. 
Du  und  ich  und  niemand  sonst. 
Ob  ich  es  wage? 
Ich  bin  zu  schwach  .  .  . 

Meine  Wünsche  zerfließen  — 

In  Nichts. 

Du  gleitest  mir  aus  den  Armen. 

Ich  .  .  . 

Glaube  mir  selber  nicht  mehr! 

Übersetzt  von  FRITZ  BÜHLER 
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A  L'ITALIE 

A  LA  MEMOIRE  DE  DONNA  GIACINTA  MARTINI 

Italie,  terre  trois  fois  sacree  par  les  armes,  par  le  droit  et  par 
les  arts,  —  trois  fois  sacree  encore  par  la  gloire,  par  le  malheur 
et  par  la  lumiere,  ton  nom  seul  est  une  caresse  ä  mes  levres,  une 
joie  ä  mon  cceur. 

Aucun  peuple  n'a  connu,  ä  l'egal  du  tien,  le  falte  suprcme  et  la 
profondeur  de  l'abime:  l'empire  mondial  et  la  servitude  seculaire. 
Mais,  victorieuse  ou  vaincue,  ton  geste  fut  toujours  celui  qui  donnc, 
un  acte  createur  de  civilisation:  le  droit  romain,  le  christianisme 
de  Saint  Fran^ois,  la  Vision  liberatrice  de  Dante,  la  Renaissance  de 
Petrarque,  et  —  j'en  passe  vingt  encore  —  le  miracle  de  Garibaldi, 
la  Republique  universelle  de  Mazzini. 

Vieille  terre,  oü  la  charrue  ne  saurait  creuser  un  sillon  sans 
remuer  de  l'histoire,  ton  peuple  affine  par  vingt-cinq  siecles  n'en 
a  pas  moins  tous  les  enthousiasmes  de  la  jeunesse.  C'est  ta  fai- 
blesse  ä  de  certaines  heures,  et  c'est  ta  force  aussi,  invincible. 

Tes  faiblesses,  telles  qu'une  nature  prodigue  et  que  la  servi- 
tude les  ont  faites,  voilä  cent  ans  que  tu  travailles  ä  t'en  guerir; 
ce  n'est  pas  moi  qui  te  les  reprocherai,  ä  l'heure  oü  les  fantömes 
des  anciens  tyrans,  que  l'ivresse  du  succes  ressuscite,  frappent  ä  ta 
porte  et  revent  de  recommencer  ton  martyre. 

Parmi  ceux  qui  devalent  de  la  niontagne  vers  tes  plaines 
lumineuses,  et  parmi  ceux  qui,  de  loin,  ricanent  de  tes  revers,  il 
en  est  des  milliers  qui  sont  pourtant  tes  obliges;  des  milliers  qui 
doivent  ä  ton  ciel  la  sante  du  corps,  des  milliers  qui  te  doivent 
l'eveil  intellectuel,  et  des  milliers  encore  dont  les  plus  pures  emo- 
tions  humaines  sont  bien  Celles  qu'ils  ont  vecues  sur  ton  sol,  au 
milieu  de  ton  peuple. 

Ils  se  croient  spirituels,  sans  doute,  en  raillant  tes  lazza- 
roni,  tes  mandolinistes,  tes  ouvriers  et  tant  d'autres  clioses  encore 
qui  firent  pourtant  leurs  delices!  A  ces  gens,  qui  n'ont  pas  meme  la 
gratitude  de  l'estomac,  comment  pourrait-on  demander  la  recon- 
naissance  du  coeur  et  quelque  pudeur  de  l'äme? 

Laissons-lä  ces  ingrats;  ils  en  seront  pour  leur  courte  honte. 
Aussi  bien  n'est-ce  pas  ton  ciel,  Italie,  ni  tes  arts,  ni  ton  bon  droit 
qui  m'ont  donne  cette  foi  profonde  en  ton  avenir.   Ta  force,  qui 
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grandit  dans  les  revers,  eile  est  dans  l'äme  de  tes  fils,  depuis  le 
roi  jusqu'au  paysan. 

Cette  äme  italienne,  que  seule  ta  langue  sait  definir  en  un 
mot,  cette  geniUezza,  eile  me  tut  revelee,  voici  longtemps  dejä, 
par  une  femme,  maternelle  amie,  dont  le  regard,  d'au-delä  de  la 
tombe,  est  encore  une  lumiere  qui  dirige. 

Arne  sensible  de  l'artiste,  qui  flechit  par  moments  dans 
l'ennui,  mais  qui  ne  capitule  jamais;  äme  prophetique  du  penseur, 
du  genie  intuitif;  äme  violente  et  rebelle  ä  toute  contrainte,  mais 
noblement  eprise  d'humanite,  et  docile  ä  cet  „amour  qui  meut 
le  soleil  et  les  etoiles" !  —  Ceux-lä  pensaient  la  desagreger  par  la 
terreur,  qui  ne  connaissent  que  le  dressage  de  la  servilite ;  ils  l'ont 
ragaillardie  au  contraire,  et  le  roulement  des  canons  envahisseurs 
a  fait  sortir  des  tombes  les  ombres  des  grands  morts. 

Une  phase  nouvelle  a  commence.  La  necessite  de  la  guerre 
est  desormais  evidente  ä  tous.  Et  c'est  aussi,  par  l'entr'aide,  la  fin 
des  malentendus. 

Italie,  tu  le  vois  clairement:  il  est  des  mots,  il  est  des  notions 
qui  appartiennent  au  passe:  la  „nostra  guerra",  le  „sacro  egoismo", 
„ritalia  farä  da  se",  ce  ne  furent  que  des  etapes  sur  une  route 
qui  mene  plus  loin,  ä  la  fraternite.  Aucune  nation  ne  saurait  au- 
jourd'hui  se  passer  des  autres.  Unies  dans  l'angoisse  de  l'epreuve, 
elles  resteront  unies  dans  le  joyeux  travail  d'une  Europe  nouvelle. 

Arriere  les  erreurs  reciproques,  les  dedains,  les  susceptibilites,  les 
mefiances,  qui  te  separaient  de  ta  noble  sceur,  la  France!  La  France, 
apotre  seculaire  des  idees,  des  causes  saintes,  de  la  liberte  qui  brise  les 
fers,  qui  elargit  les  fronts;  bücher  flamboyanl  dans  les  nuits  de  l'his- 
toire,  messagere  des  aurores  et  semeuse  souriante  dans  la  lumiere  des 
jours.  Le  coeur  humain  vous  revere  toutes  deux  d'un  meme  amour. 

Et  l'heure  viendra  oü,  dans  ce  monde  nouveau  que  vous 
aurez  bäti  de  votre  sang  et  de  votre  pensee,  vous  ferez  place  ä 
ious  les  peuples  liberes,  meme  ä  ceux  que  l'orgueil  dresse  aujour- 
d'hui  contre  vous.  11s  ont  la  force  et  la  science,  mais  vous  avez 
l'humanite;  c'est  pourquoi  vous  vaincrez.  Ils  sont  les  fleuves  im- 
petueux,  mais  vous  serez  l'Ocean,  oü  tous  les  fleuves  se  reunissent 
pour  porter  les  volles  blanches  de  la  pensee  humaine,  que  le 
Souffle  de  Dieu  conduit  aux  ports  de  la  fraternite. 

ZÜRICH  E.  BOVET 
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DEUTSCHE  JUGEND   UND  WELT- 
KRIEG 

Zwei  Voraussetzungen  haben  wir  zu  prüfen,  bevor  wir  daran 
gehen  können,  das  Verhalten  der  deutschen  Jugend  gegenüber 
dem  Kriege,  im  Sommer  1914  und  seinen  weiteren  Entwicklungen, 
zu  analysieren.  Zum  ersten  die  öffentliche  Erziehung,  von  der  wir 
nichts  mehr  in  Erinnerung  zu  bringen  haben,  als  dass  sie  die 
Jugend  als  Material,  als  Objekt  wertete  und  ihr  eine  dünkelhafte 
Nationalitätsgesinnung  nach  außen  und  anbetungsbereite  Gesinnungs- 
irömmigkeit  gegenüber  dem  Staate  im  Innern  einpflanzte.  Zum 
zweiten  aber  haben  wir  zu  untersuchen,  welche  politischen  Wirkungen 
und  Tendenzen  die  seit  einigen  Jahrzehnten  in  Deutschland  be- 
stehenden Jugendvereine  aufweisen. 

Deren  zweckmäßige  Einteilung  scheint  gegeben,  wenn  wir  bis 
Kriegsausbruch  folgende  Entwicklung  der  Jugendvereinigungen  ver- 
zeichnen : 

I.  Jugendpflege; 

a)  konfessionelle; 

b)  „vaterländische"  ; 

II.  Jugendorganisation  der  sozialistischen  Jugend; 
III.  Jugendbewegung. 
Es   handelt  sich   bei   dieser  Klassifikation    um    eine  Teilung 
entsprechend    den    verschiedenen    Entstehungsursachen    und    den 
daraus  resultierenden  verschiedenen  Zwecken  bezw.  Zielen. 
Beginnend  bei   der 

JUGENDPFLEGE 
ist  zu  betonen,  dass  das  Charakteristische  an  ihr  ihre  Institution 
„von  oben"  ist.  Sie  ist  ein  Kind  der  alten  Generation,  von  ihr 
mit  Zielen  und  Absichten  geschaffen,  die  Anschauungen  und  Ideale 
dieser  alten  Generation  in  die  junge  zu  überpflanzen.  Die  Leitung 
besteht  ausschließlich  aus  Erwachsenen;  gleicherweise  bei  der  kon- 
fessionellen wie  bei  der   „vaterländischen"  Jugendpflege. 

Von  der  konfessionellen  ist  in  diesem  Zusammenhang  kaum 
zu  reden.  Wichtiger,  weil  wesentlich  ausgesprochener,  ist  die  Ent- 
stehung und  Wirksamkeit  der  sogenannten  vaterländischen  Jugend- 
pflege. Es  wäre  die  Sache  bezeichnender,  hätte  man  sie  offen  und 

209 


ehrlich  als  militaristische  Jugendpflege  bezeichnet,  was  aber  offiziell 
aus  guten  Gründen  nicht  geschah.  Ihre  SupraOrganisation  ist  der 
unter  besonderer  Begünstigung  des  vor  kurzem  verstorbenen  Frei- 
herrn von  der  Goltz  im  Jahre  1911  ins  Leben  gerufene  sogenannte 
„Jungdeutschlandbund",  der  eine  Reihe  kleinerer,  früher  schon  be- 
stehender Verbände  ähnlicher  Tendenz,  wie  „Jungsturm",  „Pfad- 
finder", „Wehrkraftverein"  etc.  zusammenfasste.  Sein  Erfolg  darf 
nicht  unterschätzt  werden.  Er  wird  verständlich,  wenn  man  sich 
vergegenwärtigt,  dass  dem  Staate  alle  möglichen  Mittel  zur  Ver- 
fügung standen,  Propaganda  dafür  zu  machen.  Besonders  geschah 
das  in  den  höheren  Schulen.^)  In  bezug  auf  die  Organisation 
ist  an  Bedeutungsvollem  zu  erwähnen,  dass  die  Leitung  nahezu 
ausschließlich  in  den  Händen  aktiver  und  —  vielleicht  noch 
schlimmer  —  außer  Dienst  gestellter  Militärs  ruht,  was  für  den 
Wissenden  Grund  genug  ist,  an  dem  dort  gepflegten  Geiste 
nicht  mehr  zu  zweifeln.  Wollte  man  nach  Parteien  des  deutschen 
Reiches  charakterisieren,  so  scheint  diese  vaterländische  Jugend- 
pflege das  Instrument  zu  sein,  alldeutsche  bis  rechts-nationalliberale 
Ideen  in  die  Jugend  hineinzutragen.  Das  Feld  ihrer  unmittelbaren 
Betätigung  stimmt  nahezu  vollständig  mit  dem  später  dargestellten 
der  „Militärischen  Jugendvorbereitung "  überein.  Die  beiden  Organe 
sind  der  Jungdeutschlandbund  und  die  Jungdeutschlandpost,  zwei 
Zeitschriften,  von  denen  man  leider  der  Ehrlichkeit  halber  gestehen 
muss,  dass  sie  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die  Jugend  geradezu 
zum  Kriege  hetzten.  Etwa  200,000  Angehörige  der  deutschen  Jugend 
fanden  sich  darinnen  zusammen,  und  man  kann  sich  leicht  einen 
Begriff  machen  von  den  geistigen  Zerstörungen,  die  eine  derartige 
militaristische  Propaganda  in  Wort,  Schrift  und  Bild  verursachen  musste. 
Wenden  wir  uns  der 

JUGENDORGANISATION 

der  sozialistischen  Jugend  zu.  Sie  ist  ein  Mittelding  zwischen  Jugend- 
pflege und  Jugendbewegung,  von  denen  beiden  sie  ein  wichtiges 

1)  Wie  man  überhaupt  bei  der  ganzen  politischen  Beeinflussung  der  Jugend 
sich  klugerweise  vor  allem  an  jene  Jugend  gehalten  hat,  die  voraussichtlich 
später  in  leitende  Stellen  des  Staates  aufzurücken  berufen  sein  konnte.  Also  die 
sogenannte  intellektuelle  Jugend.  Bei  ihr  hoffte  man  durch  Intensität  der  Beein- 
flussung zu  erreichen,  was  bei  der  Jugend  der  Massen  durch  die  Breite  gelingen 
sollte. 
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Symptom  an  sich  trägt.  Man  müsste  sie  zur  ersteren  zählen  insofern, 
als  sie  zum  großen,  ja  größten  Teile  von  Erwachsenen  geschaffen  ist, 
ebenfalls  mit  dem  Ziele,  der  Jugend  die  Ideale  dieser  Erwachsenen 
zu  vermitteln,  und  damit  dieses  Ideal  selbst  —  das  bekanntlich 
ein  rein  politisches  ist  und  über  die  verneinende  Haltung  gegen- 
über dem  Kriege  keinen  Zweifel  lässt  —  weiterexistieren  und 
gedeihen  zu  lassen.  Es  besteht  aber  insofern  ein  Unterschied,  als 
diese  Jug^end  für  Ideale  eintritt,  die  auch  zugleich  ihrem  Interesse, 
ihrer  Psychologie  entsprechen,  und  dass  sie  dafür  kämpft,  Wünsche 
und  Überzeugungen  durchzusetzen,  die  aus  den  Verhältnissen 
und  dem  Milieu  dieser  Jugend  in  ihr  erwachen  und  erwachsen 
müssen. 

Dieses  eignet  ihr  zugleich  mit  der  deutschen 

JUGENDBEWEGUNG 

Um  das  Wesen  und  Handeln  dieser  Jugendvereinigung  zu  ver- 
stehen, braucht  es  —  leider  —  einer  eingehenderen  Darstellung. 
Sie  besteht  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  und  ist  in  ihrem  Kerne  eine 
durchaus  revolutionäre  Bewegung. i)  Ihr  eignet,  dass  sie,  im  Gegen- 
satz zu  jener  Institution  „von  oben",  selbst  eine  Bewegung  ist. 
Eine  Bewegung,  die  innerhalb  der  Jugend  entstand,  von  der  Jugend 
getragen  wird  und  eine  Organisation  der  Jugend  unter  sich  bezweckt. 
Revolutionär,  nicht  auf  politischem  Gebiete,  sondern  vielmehr  gegen 
Lebensart  und  Lebensweise  der  Gegenwart,  gegen  die  Art  und 
Weise  heutiger  Erziehung,  gegen  die  durch  innere  Unwahrheit 
krampfhaft  aufrecht  erhaltene  Konvention  und  Tradition.  Sie  be- 
deutete insofern  in  gewissem  Sinne  eine  Organisation  gegen  die 
Erwachsenen,  und  man  versteht,  dass  Leitung  und  Führung  in  rein 
jugendlichen  Händen,  oder  doch  mindestens  bei  wirklich  jugend- 
lichen Geistern  liegt.  Die  innerste  Ursache  ihrer  Entstehung  war 
die    „innere  Not"    der  Jugend,   ihr  Wille   und  Wollen   nach  einer 

1)  Vgl.  H.  Blüher:  „...dabei  steht  die  Scliule  als  der  eigentliche  Antipode 
der  Jugend  da.  Freilich  schloss  die  offizielle  Wandervogelpolitik  stets  Kompro- 
misse mit  ihr  —  eben  jene  phraseologischen  Ertüchtigungsbestrebungen,  —  im 
Innern  aber  war  der  Wandervogel  stets  von  revolutionärer  Art.  Das  Vereins- 
verbot gegen  Schüler  wurde  klug  umgangen,  wirklich  im  großen  Stil  umgangen. 
Ich  habe  dieses  Unternehmen  in  meiner  Gesdiidite  des  Wandervogels  (2  Bände 
bei  Weise  Tempelhof)  den  Betrug  der  Jugend  gegen  die  Schule  genannt,  und  in 
der  Tat  kann  man  es  kaum  anders  auffassen,  als  eine  große  planmäßige  Über- 
rumpelung der  Pädagogenkaste.'  (Tat.  VllI,  7.) 
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neuen  Erziehung,  nach  einer  neuen  Auffassung  von  Autorität,  die 
sie  sich  durch  die  innere  Freiheit  bei  einer  sie  als  Subjekt  wer- 
tenden Erziehung  gewinnen  wollte.  Es  war  der  Wille  zu  einem 
neuen  Leben,  das  sie  „nach  eigener  Verantwortung  leben"  wollte. 
Diese  Jugend  strebte  hinaus  in  die  Natur  und  lebte  mit  ihren  alten 
deutschen  Volkstänzen  und  -liedern  in  einer  gewissen,  manchmal 
nahezu  sentimentalen  Romantik.  Sie  war  lebensreformerisch,  mit 
einem  Worte,  das  speziell  ihr  alles  sagte:  sie  schaffte  sich  einen 
neuen  Lebensstil,  i) 

Ihren  Anfang  hat  sie  mit  dem  „Wandervogel"  genommen,  später 
kam  die  „Freideutsche  Jugend"  hinzu,  die  selbst  wieder  einen 
Sammelnamen  für  eine  Reihe  von  Bünden  darstellt,  wie  die  „Frei- 
schar",  die  „Vortruppjugend",  die  „Monistische  Jugend",  die 
„Freien  Schulgemeinden",  den  „Anfang-",  später  den  „Aufbruch- 
kreis" und  ihrer  Tendenz  nach  auch  die  meisten  Gruppen  der  aka- 
demischen Freistudentenschaften.  Da  nun  diese  Art  Jugend- 
vereinigung der  jugendlichen  Wesensart  bedeutend  natürlicher  war 
als  die  Jugendpflege,  so  bildete  die  deutsche  Jugendbewegung  ihr 
gegenüber  ein  starkes  Gegengewicht.  Dass  sie  aber  nicht  irgend- 
wie militaristisch  sein  konnte,  dürfte  aus  dem  wenigen  klar  hervor- 
gehen, was  über  Entstehungsursachen  und  Ziele  gesagt  werden 
konnte.  Man  dachte  auch  hier  „deutsch",  aber  es  war  ein  Deutschtum 
im  kulturellen,  manchmal  völkischen  Sinne,  und  man  hielt  sich, 
ohne  Ausnahme  darf  mit  Stolz  gesagt  werden,  von  jedem  natio- 
nalistischen Chauvinismus  ferne.  Fragen  wir  nach  der  Stellung  und 
der  Vorbereitung  dieser  Jugend  auf  den  Krieg,  so  kann  gesagt 
werden,  dass  sie  durch  ihre  innere  Überzeugung  gegen  den  Krieg 
arbeitete,  muss  aber  zugeben,  dass  sie  bei  alledem  die  verhängnis- 
volle Unterlassungssünde  beging,  zu  übersehen,  dass  man  außer 
politischem  Movens,  auch  politisches  Motum  sein  kann,  und  sie 
infolgedessen  eines  Augenblicks  überrumpelt  werden  und  in  ein 
Netz  geraten  konnte,  aus  dem  es  einen  Ausweg  nicht  mehr  gab. 
In  ihrem   ganzen  Leben   dem  Schönen  zugewandt  und  in  allem 


')  Man  lebte  wieder  draußen,  lebte  einfach,  kochte  sich  selbst,  machte 
Wochen-  ja  monatelange  „Fahrten",  lernte  dabei  Land  und  Leute  kennen  und 
lieben  und  was  mit  das  Schönste  daran  ist  —  man  fand  wieder  ein  Verhältnis 
der  beiden  Geschlechter  zueinander,  das  innerlich  schön  und  rein,  nach  außen 
hin  aber  etikettelos  und  natürlich  war. 
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Politischen  nur  das  Hässliche  sehend,  hatte  sie  es  versäumt,  sich 
die  nötigen  politischen  Kenntnisse  zu  verschaffen,  und  darum 
mangelte  ihr  das  soziale  Gewissen,  das  ihr  mit  schneidender  Stimme 
hätte  befehlen  müssen,  ihre  Ideale  und  Überzeugungen  auch  ins 
öffentliche  Leben  hinauszutragen.  Zum  Teil  mangelte  ihr  die  Stoß- 
kraft, zum  größeren  Teile  die  politische  Schulung  um  zu  erkennen, 
dass  es  dabei  ohne  gewisse  Härten  nicht  abgehen  konnte,  und 
dass  dieser  Zustand  einer  passiven  Resistenz  ihr  Gefahr  bringen 
musste,  wenn  nicht  heute,  so  morgen. 

Und  das  Morgen  kam. 

Es  waren  heiße  Sommertage  des  Jahres  1914.  Die  deutsche 
Jugend  genoss  —  wie  ihre  Brüder  jenseits  der  Grenze  —  in  vollen 
Zügen  die  Freiheit  ihrer  Ferien.  Sie  durchwanderte  die  Welt  und 
schweifte  in  die  Ferne  ..  Die  Ernte  reifte,  der  Himmel  blaute... 

Da  kam  der  Krieg! 

Die  deutsche  Jugend  handelte  in  diesem  Augenblicke  eben  so 
und  nicht  anders,  als  sie  handeln  konnte.  Das  heißt,  entsprechend 
der  Erziehung,  die  sie  genossen,  und  entsprechend  den  für  sie 
typischen  Merkmalen  höchster  Intensität  der  Gefühlswerte,  wie  feh- 
lenden Urteils. 

Es  ist  also  letztlich  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Krieg  von 
der  ganzen  in  der  Schule  oder  gar  noch  in  der  Jugendpflege  mili- 
taristisch erzogenen  Jugend  mit  einer  Art  Jubelruf  empfangen  wurde. 
War  ihr  doch  seit  Jahren  als  der  feierlichste  und  erhabenste  Augen- 
blick dargestellt  worden,  wenn  es  „Ernst  würde"  und  es  gelte, 
„das  Vaterland  zu  verteidigen".  Es  war  der  Augenblick,  wo  man 
„Held"  werden  konnte,  wo  man  sich  die  bisher  versagte  (siehe 
Erziehungssystem)  Männlichkeit  erwerben  konnte  durch  seine  „Taten". 
Von  den  Jammern  des  Krieges  hatte  man  keine  Ahnung,  konnte 
man  unter  dieser  Jugend  keine  Ahnung  haben.  Es  kam  so  weit, 
dass  die  Angehörigen  der  „vaterländischen"  Jugendpflege  in  ihren 
Pfadfinderuniformen  nicht  nur  zu  ihren  militärischen  Übungen  gingen, 
sondern  auch  ins  Feld  hinaus  zogen,  und  mindestens  hinter  der 
Front  und  in  der  Etappe  einige  Wochen  lang  regelrechten  Militär- 
dienst unter  Benutzung  scharfer  Waffen  taten. ') 

Die  sozialistische  Jugend  Deutschlands  blieb  vom  ersten 
Augenblick  an  konsequent  und  hat  wohl  von  allen  Organisationen 

^)  Nach  Bekanntwerden  stellte  der  Generalstab  diesen  Mißstand  ab. 
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Deutschlands  überhaupt  den  Kopf  am  wenigsten  verloren.  Sie  ar- 
beitete gegen  den  Krieg,  protestierte  aktiv  gegen  die  Beschränkungen 
der  öffentlichen  und  persönlichen  Freiheit  und  trat  vom  ersten 
Augenblick  des  Krieges  an  —  für  den  Frieden  ein.  An  Stelle  der 
sozialpatriotisch  gewordenen  Arbeiterjugend  wurden  zwei  prinzipien- 
getreue Jugendblätter,  die  Proletarier] ugend  und  das  süddeutsche 
Morgenrot,  gegründet  und  Hand  in  Hand  damit  ging  ein  wertvoller 
Schritt  vorwärts  zu  den  Tendenzen  der  Jugendbewegung,  insoferne 
man  die  Erwachsenen  mehr  und  mehr  aus  den  Leitungen  zu  ent- 
fernen begann  und  sie  durch  jugendliche  Kräfte  ersetzte.  Die  sozia- 
listische Jugend  beginnt  sich  unabhängig  zu  machen.  Da  obendrein 
Teile  der  Partei  diese  Tendenzen  unterstützen  und  zugleich  dafür 
eintreten,  der  Jugend  nicht  einseitig  das  sozialistische  Dogma  nach 
dem  Prinzipe  „öte-toi  de  lä  que  je  m'y  mette"  beizubringen,  son- 
dern für  eine  politische  Bildung  mit  späterer  Selbstentscheidung 
der  Jugend  arbeiten,  sind  hier  wertvolle  Perspektiven  geöffnet. 

Was  geschah  nun  zum  dritten  mit  der  Jugend  der  deutschen 
Jugendbewegung?  Auch  sie  handelte  natürlich  nicht  anders,  als 
sie  handeln  konnte.  Sie  zog  in  hellen  Scharen  hinaus  aufs  Land, 
um  den  Bauern  bei  der  Arbeit  zu  helfen,  und  um  die  Ernte  zu 
sichern.  Sie  tat  Friedensarbeit  im  Kriege.  Soweit  sie  ins  Feld 
hinaus  musste,  folgte  sie  dem  Rufe  wie  einer  unkritisierbaren 
Pflicht.  Nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Jugend  verhielt  sich  schon 
damals  zu  Beginn  des  Krieges  —  nun,  sagen  wir:  sehr  zurück- 
haltend. Auf  ihn  wird  im  folgenden  sofort  näher  einzugehen  sein. 
Die  Presse  der  deutschen  Jugendbewegung  ist  auch  während  des 
Krieges  durchaus  würdig  geblieben.  Aufrichtig  gesagt:  ich  habe 
keinen  gehässigen  Artikel  oder  gehässige  Berichte  und  Briefe 
finden  können.  Man  trägt  alles  als  unumgängliche  notwendige 
Pflicht,  für  die  man  wenig  Begeisterung,  dafür  um  so  mehr  Aus- 
dauer aufbringt,  von  Hass  aber  keine  Spur.  Im  Gegenteil  habe 
ich  gerade  unter  diesen  Teilen  immer  und  immer  wieder  das 
Menschliche  betont  gesehen.  Viele  Aufsätze  verraten  ungenügende 
politische  Schulung,  fast  jeder  aber  Menschlichkeit. 

Der  Krieg,  selbst  nur  möglich  durch  die  auf  die  Höhe  ge- 
triebene Militarisierung,  brachte  als  erstes  die  Militarisierung  alles 
noch  Militarisierbaren. 

Während  die  ersten  Schlachten  geschlagen  wurden,  und  während 
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die  Jugend  noch  bei  den  Bauern  die  Ernie  retten  half,  wurden 
im  Binnenlande  durch  eine  Unzahl  kurz  aufeinanderfolgender  Er- 
lasse der  verschiedenen  Ministerien  Jugendkompagnien  über  Jugend- 
kompagnien gegründet.  Der  für  jene  Zeit  typische,  fast  krank- 
hafte Drang,  sich  irgendwie  patriotisch  zu  „betätigen",  zeigte  sich 
fast  nirgends  in  gleichem  Maße  wie  bei  der  Einrichtung  dieser 
militärischen  Jugendvorbereitung.  Schulen,  Militärs,  Eltern,  Lehrer, 
Berufene,  Unberufene,  und  noch  mehr  solche,  die  sich  berufen 
fühlten,  wandten  ihre  ganzen  schriftstellerischen  und  organisato- 
rischen Fähigkeiten  daran,  der  militärischen  Jugenderziehung  Ver- 
breitung zu  schaffen.  Auf  Gemeindekosten  oder  durch  Privat- 
stiftungen wurden  Uniformen  für  die  „Jungmannen"  beschafft, 
Sonn-  und  freie  Schulnachmittage  wurden  für  die  Übungen  mit 
Beschlag  belegt,  man  exerzierte,  hob  Schützengräben  aus,  hielt 
Gelände-,  Ziel-,  Terrain-  und  Scharfschießübungen;  jeder  Jung- 
mann bekam  sein  eigenes  Gewehr,  Man  grüßte  und  lebte  mili- 
tärisch, stand  unter  Offiziers-  und  Unteroffizierskommando,  mar- 
kierte Angriffe  und  kam  bei  alledem  so  weit  —  wofür  wir  die 
Belege  dem  verdienten  Professor  Dr.  Nicolai  an  der  Berliner  Uni- 
versität verdanken  —  dass  sich  die  jungen  Leute  bei  einem  „Nah- 
kampf" ernstlich  zu  Leibe  rückten  und  sich  mit  den  Kolben  die 
Köpfe  blutig  schlugen.!) 

Trotz  alledem:  im  Anfange  war  der  Erfolg  unter  der  Jugend 
selbst  ein  sehr,  sehr  großer.  Vor  allem  natürlich  deshalb,  weil  die 
ganzen  Gruppen  der  Jugendpflege  mit  fliegenden  Fahnen  zu  den 
Jugendkompagnien  übergingen.  Diese  Begeisterung  unter  der 
Jugend  aber  dauerte,  wie  jedes  derartige,  auf  Augenblicksaffekte 
begründete  Strohfeuer,  nur  eine  ganz  kurze  Weile,  und  schon 
wenige  Wochen  später  begann  der  katastrophale  Rückstrom  aus 
den  Jugendkompagnien.  Sie  gingen  innerhalb  kurzer  Zeit  auf  ein 
Fünftel,  ja  ein  Sechstel  ihrer  Anfangsbestände  zurück. 

Das  war  die  unzweideutige  Antwort,  die  die  deutsche  Jugend 
denen  gab,  die  sie  vom  14.  und  15.  Lebensjahre  ab  zu  militari- 
sieren versuchten.  Diese  Antwort  verwunderte  den  wirklichen 
Pädagogen  nicht,   der  wusste,   was  der  jugendlichen  Psyche   ent- 

1)  Eine  nicht  dementierte  Nachricht  besagt,  dass  bei  Unruhen  in  Düssel- 
dorf das  Militär  sich  weigerte,  gegen  die  Massen  vorzugehen,  die  Jugendwehr 
aber  diese  jämmerliche  Pflicht  mit  Hurra  übernahm. 
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spricht  und  was  ihr  widerstrebt.  Aber  sie  entfachte  verständlicher- 
weise die  laute  Entrüstung  derer,  die  sich  zuerst  um  die  Schaffung 
der  Jugendkompagnien  „verdient"  gemacht  hatten.  Anstatt  aber 
den  einzig  richtigen  und  logischen  Schluss  aus  dieser  Tatsache  zu 
ziehen,  dass  diese  militärische  Jugendvorbereitung  eben  durch 
und  durch  unjugendlich  ist  und  daher  von  der  Jugend  abgelehnt 
wurde,  anstatt  dessen  verlangte  man  an  Stelle  der  bisherigen  Frei- 
willigkeit den  gesetzlichen  Zwang  der  Teilnahme. 

Auf  die  Argumente,  die  benutzt  wurden,  diesen  Gedanken  populär 
zu  machen,  braucht  im  Einzelnen  nicht  eingegangen  zu  werden. 
Man  stellte  das  „soziale"  Moment  in  den  Vordergrund,  sprach  von 
einer  Gesundung  des  Volkes,  von  einem  sozialen  Ausgleich  und 
einer  sittlichen  und  körperlichen  Festigung  der  Jugend.  All  diese 
Argumente  sind  für  die  gewollte  Form  einer  militärischen  Jugend- 
vorbereitung natürlich  hinfällig.  Denn  es  ist  ein  alter  Satz,  dass 
die  Gesundung  eines  Volkes  ganz  und  gar  nicht  durch  Kommando- 
drill und  Unteroffizierston,  durch  Uniform  und  Waffentragen  erreicht 
wird,  dass  ein  sozialer  Ausgleich,  wenn  er  nicht  bloß  eine  Ver- 
mischung bleiben  soll,  niemals  zwangsweise  herbeigeführt  werden 
kann,  und  dass  man  über  die  Moral  und  Sittlichkeit  einer  Er- 
ziehung, die  einem  Kinde  Gewehr,  Schwert  und  andere  Mord- 
waffen in  die  Hand  drückt,  sehr  verschiedener  Ansicht  sein  kann. 
Das  aber  würde  dieses  Gesetz  bedeuten:  Stellung  der  ganzen 
deutschen  Jugend  unter  Kommandodrill  und  Unteroffizierston  und 
unmittelbare  geistige  Hinerziehung  zum  Kriege,  für  den  man  die 
psychologischen  Voraussetzungen  in  den  Herzen  der  Jugend  schafft. 

Dagegen  wehrte  sich  der  beste  Teil  der  deutschen  Jugend. 
Denn  ihm  ist  nicht  verborgen  geblieben,  was  der  wirkliche  Grund 
dieses  militärischen  Jugendvorbereitungsgesetzes  ist.  Der  aber  ist 
kein  sozialer,  auch  kein  militärischer,  sondern  ein  rein  politischer. 
Was  erreicht  werden  soll  ist  dieses:  die  heutige  Generation  in 
Deutschland  ist  dem  bisherigen,  alldeutschen,  politischen  System 
—  mögen  die  Zeitungen  dieser  Parteien  immerhin  auch  das  Gegen- 
teil behaupten,  wer  die  deutschen  Verhältnisse  kennt,  glaubt  ihnen 
ja  doch  nicht  —  nachdem  sie  zwei  und  ein  halbes  Jahr  in  den 
Schützengräben  gelegen  hat  und  die  fürchterlichen  Schrecken  des 
Krieges  über  sie  hingebraust  sind,  durch  und  durch  feind  und  ab- 
hold geworden.  Dieser  fundamentale  Stimmungswechsel  innerhalb 
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des  deutschen  Volkes,  vor  allem  der  Armee,  ist  der  Reaktion 
nicht  unbekannt  geblieben.  Um  nun  dennoch  —  und  gegen  das 
Volksempfinden  —  ihren  berüchtigten  „alten  Geist"  weiterpflegen 
zu  können,  wendet  sie  sich  an  die  Jugend.  Darum  auch  soll  das 
Jugendwehrgesetz  geschaffen  werden.  Einige  seiner  Hauptvor- 
kämpfer (die  Allzugeschäftigen ! !)  haben  diesem  Gedanken  laut 
Ausdruck  gegeben.  Sagt  doch  der  Abgeordnete  Müller-Meiningen 
in  seiner  Wir  brauchen  ein  Reidisjiigendwehrgesetz  die  bezeich- 
nenden Worte:  „Sie  (die  militärische  Jugendvorbereitung)  ist  eine 
Forderung  der  Staatsklugheit  ..."  Und  der  Wirkliche  Geheime 
Oberregierungsrat  Herr  Adolf  Matthias  verrät  in  seinem  Buche 
Deutsdie  Wehrkraft  und  kommendes  Geschleclit,  aus  unserer  deut- 
schen Jugend  müsse  werden  „ein  Riese  an  Wehrkraft,  vor  dem 
unseren  Feinden  schon  im  Frieden  Hören  und  Sehen  vergeht".    * 

Was  tat  dagegen  die  deutsche  Jugend? 

Wir  wissen,  dass  z.  B.  die  Berliner  Freistudentenschaft  eine 
mutige  Resolution  erließ,  des  Inhalts,  dass  sie  bereit  sei,  gegen 
die  für  den  Frieden  geplante  militärische  Jugendvorbereitung  anzu- 
kämpfen. Wir  wissen  aber  vielleicht  nicht  alle,  zu  welchen  „Schwierig- 
keiten" es  daraufhin  gegen  die  Freistudentenschaft  und  ihre  einzelnen 
Anhänger  kam  und  welcher  „Apparat"  in  Szene  gesetzt  wurde. 
Dies  geschah  besonders  auf  Betreiben  des  damaligen  Rektors,  Ex- 
zellenz V.  Wilamowitz  Möllendorf.  Desselben,  der  kurz  vorher  einen 
der  tüchtigsten  Berliner  Studenten,  Ernst  Joel,  von  der  Universität 
relegiert  hatte,  weil  er  sich  gegen  den  militärischen  Geist  in  seinem 
Organ   Der  Aufbruch  vergangen  hatte. 

Es  kann  an  dieser  Stelle  besonders  betont  werden,  dass  über- 
haupt fast  die  ganze  Arbeit  gegen  die  Militarisierung  der  Jugend 
—  abgesehen  von  der  Arbeiterjugend,  die  durch  ihre  Zentralstelle 
theoretisch  und  praktisch  den  Krieg  gegen  diese  Bestrebungen 
erklären  ließ  —  von  jungen  akademischen  Kräften  geleistet  wird. 
So  erschienen  in  der  geradezu  vorbildlich  tapferen  freistudentischen 
Zeitschrift  Die  Neue  Hochschule  bereits  verschiedene  sehr  ener- 
gische Aufsätze.  Die  Akademische  Rundsdiau  kämpft  Hand  in 
Hand  mit  ihr  im  gleichen  Sinne.  In  den  Hauptstädten  und  in  der 
Provinz  wurde  von  selten  dieser  Jugend  an  die  Presse  heran- 
getreten und  unter  anderem  erreicht,  dass  im  Berliner  Tageblatt 
ein   maßgebender  Aufsatz  von  Professor   Fr.  W.  Foerster   erschien, 
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der  den  Titel  Die  militärisdie  Jugendvorbereitung  vom  päda- 
gogischen Standpunkt  trug.  Ihm  folgte  ein  weiterer,  W.  Heines. 
Als  in  Sachsen-Koburg  das  Gesetzblatt  einen  Jugendwehrgesetz- 
eritvvurf  brachte,  wurden  alle  möglichen  Schritte  getan,  durch 
genaue  Information  der  Abgeordneten  und  durch  Artikelserien  in 
der  dortigen  Presse  das  Gesetz  zum  Scheitern  zu  bringen.  Im 
übrigen  wurde  darauf  hingearbeitet,  möglichst  viele  Zeitungen  und 
Zeitschriften  für  den  eigenen  Standpunkt  zu  gewinnen.  So  erschienen 
auch  in  der  Schaubühne  etliche  Aufsätze.  In  den  Schriften  zur 
Jugendbewegung  veröffentlichte  der  Göttinger  Privatdozent  Leonard 
Nelson  seinen  Appell  Erziehung  zur  Tapferkeit.  Noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Zeitschriften  fanden  sich  bereit,  im  gleichen  Sinne  zu  arbeiten, 
wie  die  Tat,  die  Weißen  Blätter,  die  Aktion,  die  Neue  Generation  etc- 
•Aber  umsonst  schrie  die  deutsche  Jugend:  „Sir,  gebt  uns  Gedanken- 
freiheit." Die  wertvollsten  Manuskripte  müssen  unbenutzt  liegen  blei- 
ben, da  ihre  Veröffentlichung  nicht  möglich  ist.  Eine  größere  Broschüre 
mit  Beiträgen  von  Leopold  v.  Wiese,  Baron  Gleichen-Russwurm,  Pro- 
fessor Foerster,  Professor  Nicolai  wurde  zuerst  im  Manuskript  be- 
schlagnahmt, dann  wieder  freigegeben,  im  Drucke  aber  wieder 
aufgehalten  und  verzögert.  Ende  1915  begonnen,  ist  sie  unter 
dem  Titel  Das  Reidisjugendwehrgesetz  im  Sommer  1917  —  von 
Professor  Foerster  als  Herausgeber  gezeichnet  —  erschienen.  Die 
Jugend  selbst  ist  darin  mit  verschiedenen  Arbeiten  (Karl  Vetter, 
Max  Hodann,  Rudolf  Leonhard,  der  Verfasser)  vertreten.  Durch 
persönliche  Fühlungsnahme  gelang  es  auch,  eine  Reihe  einfluss- 
reicher Persönlichkeiten  zu  gewinnen,  ihren  Einfluss  gegen  die 
Militarisierung  aufzuwenden.  Wie  weit  dadurch  ein  praktischer 
Erfolg  erreicht  worden  ist,  lässt  sich  natürlich  kaum  sagen,  immerhin 
ist  es  nahezu  ausschließlich  durch  diesen  energischen  Kampf  der 
deutschen  Jugend  gelungen,  zu  erreichen,  dass  der  Gesetzentwurf 
bis  heute  in  den  ministeriellen  Schränken  liegen  geblieben  ist. 
Und  je  länger  er  dort  bleibt,  desto  sicherer  wird  seine  Verwerfung, 
denn  die  Arbeit  geht  von  Tag  zu  Tag  weiter  und  verliert  nicht, 
sondern  gewinnt  immer  mehr  an  Intensität. 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 
GENF  JAKOB  FELDNER 
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LA  SCULPTURE  FRANCAISE') 

II  y  a  quelque  cliose  d't^mouvant,  je  vous  assiire,  poiir  im 
Fran^ais,  ä  veiiir,  hors  de  ses  frontiores,  eii  ce  moment,  j)aiier 
de  la  France. 

Car  n'est-ce  pas  parier  de  la  France  que  parier  de  l'art 
fran9ais  ? 

J'en  poiirrais  ^pi'ouver  peut-6tre  nn  peu  d'embarras  si 
j'avais  k  le  faire  devant  un  public  moins  eclairt^  et  moins 
passionnä  des  choses  de  Tart  que  celui-ci,  et  dans  une  maison 
autre  que  celle-ci  oti  la  Society  des  Beaux-Arts  de  Zürich  a 
offert  anx  reprdsentants  les  plus  glorieux  de  la  peintun'  mo- 
derne franpaise  une  liospitalitt^  si  mag-nifique  ä  la  fois  et  si 
cordiale. 

Leurs  oeuvres  sont  Ih ;  il  n'est  aucun  de  vous  qui  ne  les 
ait  d6}h  vues,  dtudi^es,  analys^es,  admirt^es,  j'en  ai  l'espoir; 
elles  se  passent  donc  de  commentaires  et  les  mots  seraient 
vains  par  lesquels  on  tenterait  d'en  mettre  en  lumiere  sous 
vos  yeux  les  qualit^s... 

Mais  11  est  un  ai-t  qui,  pour  des  raisons  d'ordre  matöriel, 
n'a  pu  etre  qu'insuffisamment  repr^sent^  ici,  et  au  grand 
regret,  je  n'en  doute  pas,  des  organisateurs  de  cette  exposi- 
tion,  c'est  la  sculpture  fran^aise...  La  sculpture  franoaise  est, 
peut-etre,  ä  tout  prendre,  le  tämoignage  le  plus  sür  et  le  plus 
^clatant  de  ce  dont  est  capable,  dans  le  domaine  de  la  crea- 
tion  artistique,  le  gönie  de  la  France. 

N'allez  pas  imaginer,  cependant,  qu'en  disant  cela,  j'en- 
tende  en  rien  diminuer  la  valeur  frangaise  des  plus  grands 
et  des  plus  justement  honords  de  nos  peintres.  Certes,  un 
Fouquet,  un  Poussin,  les  Le  Nain,  un  Watteau,  un  Ingres,  un 
Delacroix,  un  Corot,  un  Cliasseriau,  un  Puvis  de  Chavannes, 
un  Degas,  un  Cezanne,  un  Renoir,  pour  ne  citer  que  (juelques- 
uns  de  ceux  que  Fadmiration  universelle  considere  conune  les 
repr^sentants  incontestables  de  la  peinture  fran(,'aise  —  sont 
Fran^ais...  mais  je  ne  crois  pas  6tre  dui)e  d'une  Illusion  ou 
exprimer  une  id«^e   fausse   en  trouvant  que   les   tailleurs  de 


1)  Conference  faite  ä  Zürich,  au  Kunsthaus,  le   18  octobre  191". 
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pierre,  les  imagiers  anonymes  de  Chartres,  de  Bourges,  de 
Saint-Denis,  de  Reims,  d'Amiens,  de  Paris,  de  Dijon,  de  Ronen, 
que  Michel  Colombe  et  Ligier  Richier,  ((ue  Jean  Goujon  et 
Germain  Pilon,  que  Bouchardon  et  Coysevox,  que  Pigalle  et 
Hondon,  que  Rüde  et  Barye,  que  Carpeaux  et  Rodin  sont  plus 
intimement,  plus  naturellement,  plus  cong^nitalement  fran- 
9ais,  ont  leurs  racines  plus  profondc^ment  enfonc^es  dans  le 
sol  de  France,  tirent  leur  sfeve  d'une  terre  plus  pure,  enfin, 
de  par  les  conditions  techniques  memes  de  leur  art  —  car 
le  sculpteur  est  forc^ment  un  artisan,  un  manouvrier  —  sont 
toujours  rest^s  en  contact  plus  direct,  plus  ^troit  avec  le  cciiur 
du  peuple  de  France,  et,  par  suite,  ont  produit  une  floraison 
d'oeuvres  plus  autochtones  et  oü  se  manifestent  plus  nettement, 
plus  clairement,  avec  plus  de  cohe'sion  et  plus  de  continuitö 
—  retenez,  je  vous  prie,  ce  mot  —  les  traits  les  plus  carac- 
t^ristiques  du  g^nie  fran^ais,  de  la  sensibilitd  francaise,  de 
tont  ce  qui  constitue  en  un  mot,  la  personnalite  coUective 
franoaise. 

Voyez  aussi  comme  sont  forts  les  liens  qui  rattachent  la 
production  de  nos  statuaires  h  la  production  de  nos  dcrivains 
et  comme  ils  ont  suivi,  aux  mömes  dpoques,  les  mömes  routes. 

Ils  parlent,  les  uns  et  les  autres,  la  meme  langue  savou- 
reuse  et  ferme;  ils  ont,  les  uns  et  les  autres,  les  mßmes  au- 
daces  de  pensde  et  d'expression ,  la  m§me  francliise,  la 
m§me  liberte  d'allures  et,  h  mesure  que  la  civilisation 
progresse  et  se  raffine,  ä,  mesure  que  s'enrichit  leur  sensi- 
i)ilit^,  la  meme  aisance  h  inclure,  en  des  formes  accom- 
plies,  les  passions  les  plus  vives  et  les  id^es  les  plus  auda- 
cieuses.  Entre  les  inventeurs  des  chansons  de  geste,  des 
romans  d'aventure  et  des  fabliaux,  entre  Rabelais,  Ronsard, 
Montaigne,  Corneille,  Racine,  La  Fontaine,  Molifere,  Voltaire, 
Diderot,  Chateaubriand,  Lamartine,  Hugo  et  les  sculpteurs 
fran^ais,  du  douzifeme  au  vingtifeme  siöcle,  que  d'analogies 
saisissantes,  que  de  rapports  frappants,  quelle  parentä! 

Pas  ä  pas,  ceux-ci  suivent  d'aussi  prfes  que  ceux-lä  l'evo- 
lution  de  la  vie  et  des  mceurs ;  ceux-ci  expriment  aussi  hardi- 
ment  et  aussi  v^ridiquement  que  ceux-lä,  avec  l'esp^ce  de 
spontan(^it(i  consciente,  si  Ton  peut  dire,   qui  caract(^rise  l'in- 
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telligence  ft-an<;.aise,  lesimpressions  qu'ils  reyoivent  du  moiide 
exterieur;  leiir  compr^hension,  comme  leur  vision  des  clioses 
est  semblable,  et  meme  alors  qu'ils  paraissent  se  laisser  domiiier 
par  des  influences  ^^trangferes  —  iiifluences  dont  ils  ont  bientot 
fait,  d'ailleurs,  de  s'assimiler,  pour  leur  plus  grand  bi^nöfice, 
tout  ce  qu'elles  peuvent  avoir  de  bienfaisant!  —  ils  conservent 
iiitactes,  les  uns  couime  les  autres,  leurs  facultes  spt^ciales  de 
conception  et  de  mise  en  oeuvre,  leur  saine  clairvoyance,  et 
le  sens  de  la  mesure,  des  proportioiis,  de  l'^^uilibre  qu'ils 
tiennent  de  leurs  ancetres,  enfin,  cette  passion  du  vrai,  qui 
est  la  base  fondamentale  de  tous  les  arts,  et  particulierenient 
de  l'art  statuaire. 

Car  il  se  peut  que,  gräce  au  prestige,  a  la  s^duction  de 
la  couleur,  une  oeuvre  de  peinture,  bien  que  mensongere, 
donne  l'illusion  de  la  ve'ritd.  La  peinture  est  un  art  de  Con- 
ventions et  d'artifices.  Tandis  que  la  sculpture  ne  vit  et  ne 
peut  vivre  que  de  vöritd. 

Serait-ce  donc  ä  sa  passion  de  v^ritd  que  le  Franyais  est 
redevable  de  l'excellence  qu'il  montre  depuis  huit  siecles  dans 
la  pratique  de  la  sculpture?  Je  ne  sais,  mais  je  le  crois. 

J'entendais  un  jour,  d'autre  part,  un  de  nos  plus  grands 
peintres  —  il  est  encore  vivant;  c'est  pourquoi  je  ne  le  nom- 
merai  point  —  dire  que  les  Frangais  sont  plus  dessinateurs 
que  coloristes,  plus  ^pris  de  la  forme  que  de  la  couleur  et 
plus  experts,  naturellement,  ä  sentir  celle-ci  que  celle-lti  et  ä 
Interpreter  celle-ci  que  celle-lä.  Avait-il  raison  ou  tort?  la 
question  vaudrait  d'etre  approfondie... 

Quoi  qu'il  en  soit,  un  fait  est  lä,  incontestable :  c'est  que, 
depuis  l'antiquite,  dans  aucun  pays  d'Europe,  l'Italie  except^e, 
il  n'a  fleuri  de  grande  ecole  de  sculpture  aussi  fdconde  et 
aussi  riebe  que  l'dcole  fran(,raise.  Et  surtout,  j'y  reviens,  aussi 
durable,  aussi  continue  et  qui,  apr^s  une  production  ininter- 
rompue  de  sept  cents  ans,  ait  conservä  assez  de  vitalitt^,  assez 
de  force  cr^atrice  pour  donner  le  jour,  dans  l'espace  d'un 
si^cle,  h  quatre  modeleurs  de  glaise  comme  Rüde,  Barye, 
Carpeaux  et  Rodin,  sans  parier  de  tous  ceux,  innombrables, 
qui,  morts  ou  vivants,  autour  de  ces  maitres  incontesti^s,  ont 
suivi  ou  suivent  encore  Texemple  de  leurs  devanciers. 
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Car,  il  faut  en  convenir,  et  l'histoire  le  prouve,  s'il  est 
vrai  qua  l'Italie  a  engendrd  des  sculpteurs  d'un  gänie  incoin- 
parable  et  tellement  dominateur  que  roxi  hösite  ä  en  nommer 
aucun  autre,  aprfes  avoii-  prononcd  leurs  noms,  il  n'est  pas 
moins  vrai  que  le  jour  oü,  ä  la  lueur  des  torches,  les  Floren- 
tins  ont  descendii  dans  les  caveaux  de  Santa  Croce  le  cercueil 
de  Michel-Ang-e,  on  peut  presque  dire  qu'ils  y  ont  enseveli 
avec  lui  la  sciilpture  italienne. 

Le  destin  nous  a  (^pargnd  pareille  catastrophe. 

C'est,  m'objecterez-vous,  c'est  que  la  France  n'a  jamais 
possMd  d'artiste  de  cette  envergure.  J'en  conviens  volontiers, 
bien  qu'avec  regret. 

Pas  plus  que  l'art  dramatique  fran^ais  n'a  son  Shake- 
speare, pas  plus  que  la  musique  fran9aise  n'a  son  Beethoven, 
la  sculpture  francaise  n'a  son  Michel-Ange.  Que  voulez-vous  ? 
Nous  sommes  un  pays  tempär^  qui  se  pröte  mal  ä  nourrir  et 
ä  former  de  ces  g^nies  fulgurants.  Peut-etre  y  parviendrions- 
nous,  avec  de  la  patience  et  des  efforts,  si  nous  le  voulions 
bien...  mais  ä  quoi  bon?  Rappelez-vous  le  mot  de  notre  La 
Fontaine  qui,  s'il  manquait  de  lyrisme  apocalyptique,  avait, 
du  moins,  le  m^ite  d'gtre  un  sage: 

„Ne  for90ns  point  notre  talent; 
Nous  ne  ferions  rien  avec  gräce." 

Nos  sculpteurs,  suivant  en  cela  l'exemple  de  nos  ^crivains 
et  de  nos  peintres,  n'ont  jamais  song^  ä  forcer  leur  talent. 
C'est  pourquoi  ils  donnent  si  souvent  l'impression,  ä  des  ob- 
servateurs  superficiels  ou  de  parti-pris,  de  n'etre  qu'aimables 
et  de  manquer  de  grandeur. 

Mais  il  faudrait  s'entendre  sur  le  sens  de  ce  mot. 

Qu'est-ce  que  l'on  appelle  la  grandeur,  en  art? 

La  grandeur,  en  art,  ne  consisterait-elle  pas  uniquement 
dans  l'harmonie  parfaite,  absolue,  definitive,  dclatante  des 
rapports  et  dans  Vadöquation  —  pardonnez-moi  ce  terme  bar- 
bare —  des  moyens  au  but,  ä  travers  le  plus  haut  degr^ 
de  r^alisation  technique  ? 

C'est  ainsi,  me  semble-t-il,  que  l'on  peut,  en  toute  justice 
et  Sans  aucune  teinte  de  paradoxe,  parier  de  la  grandeur  de 
quelques   coups   de   pinceau   qui   fönt   un  tableau   de   chacun 
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des  dessins  dont  sont  composesl  es  quinze  voluines  de  la 
Mangwa  d'Hokusai,  conime  de  la  grandeur  des  Parques  au 
fi'onton  oriental  du  Partlit^non  ou  de  la  Victoire  de  Samotlirace, 
comine  de  la  grandeur  de  V Embarquement  pour  Cythh^e  de 
Watteau,  pour  prendre  au  hasard  des  exeuiples  typiques. 

Pareillement,  dans  l'ordre  des  choses  de  la  nature,  Ruskiu 
contemplant,  au  ci'^puscule  de  sa  vie,  la  forme  et  la  couleur 
de  riiumble  fleur  des  prt^s  qu'il  venait  de  cueillir  dans  son 
jardin  de  Braiitwood,  se  sentait  transport^  de  la  niOnie  emo- 
tion et  du  nieme  e'merveillement  qu'au  jour  oü,  i\  })eine  fige 
de  quatorze  ans,  il  avait  aper^u,  du  haut  de  la  terrasse  de 
Schaffhouse,  profilant  „leurs  contours  purs  et  affil^s  comme  du 
cristal,  sur  l'horizon  du  ciel,  et  d^jä  colort^es  de  rose  par  le  soleil 
couchant"  et  aussi  belies  et  aussi  imposantes  que  „les  murailles 
de  l'Eden  perdu  et  de  la  mort  sacrt^e",  les  Alpes,  vos  Alpes! 

Je  n'insisterai  pas  davantage.  Au  surpliis,  les  qualitt^s 
de  la  sculpture  franyaise,  y  compris  la  grandeur,  j'aurai  suffi- 
samment  l'occasion  de  les  mettre  en  lumiere,  ou  plutot,  elles 
s'y  mettront  suffisamment  d'elles-memes  ä  mesure  que  nous 
franchirons  les  etapes  qui,  depuis  les  chapitaux  barbares  de 
Notre-Dame  du  Port  de  Clermont-Ferrand  et  de  Saint-Nectaire, 
du  cloitre  de  Moissac  et  de  Saint-Semin  de  Toulouse,  depuis 
les  portails  de  Saint-Tropliime  d'Arles  et  de  Saint-Gilles  du 
Gard,  depuis  les  tympans  d'Autun,  de  Moissac,  de  Vt^zelay, 
jusqu'au  groupe  de  la  Danse  de  Carpeaux,  jusqu'aux  Bour- 
geois de  Calais  de  Rodin,  jusqu'au  Monument  aux  Morts  de 
Bartlioloui^,  marquent  sans  Interruption,  sans  cassiire,  avec 
une  admirable  continuite,  l't^volution  de  la  sculpture  fran^aise. 

Deux  influences,  vous  le  savez,  dominent  ses  premiers 
balbutiements:  Finfluence  byzantine,  ou  j)our  mieux  dire, 
greco-byzantine,  et  Finfluence  romaine. 

Les  tailleurs  de  pierre  fran<,-ais  du  onziöme  et  du  dou- 
zi^me  siecle  parlent  un  patois  qui  leur  est  «^tranger.  Qu'il 
s'agisse  de  sculpture  ddcorative  ou  de  sculpture  humaine, 
qu'ils  reproduisent  les  dessins  des  Stoffes  orientales  et  des 
diverses  productions  de  l'art  industriel  du  Levant,  ou  qu'ils 
copient  une  frise  antique,  un  bas-relief  de  sarcophage,  on  les 
voit  asservis  ä  des  traditions  importt^es. 
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Aux  portails  de  Moissac,  de  Chäteaiidun,  de  V^zelay,  de 
Saiut-Trophime,  de  Saint-Lazare  d'Avallon,  qui,  tous,  datent 
de  la  premiöre  moitiö  da  douziöme  siecle,  ce  sont  les  memes 
fbrmules  qu'ils  emploient;  on  y  retrouve  les  damiers,  les  tor- 
sades,  les  möandres,  les  iinbrications,  les  rinceaux  qui  consti- 
tuent  la  grammaire  ddcorative  de  l'Ecole  Romane  et  les 
groiiillements  de  figures  seches  et  raides,  raccumulation  de 
personnages  denues  de  vie  et  de  personiialitd  des  ininiatures 
byzantines,  transposees  en  mince  relief  et  agrandies,  sans 
presque  aucun  soiici  de  leur  appropriation  h  une  destination 
nouvelle.  Que  cet  art  atteigne  quelqiiefois,  cependant,  ä  une 
certaine  puissance,  ä  une  certaine  noblesse  d'effet...  l'on  ne 
saurait  le  nier.  Le  portail  du  narthex  de  V^zelay  est  loin  de 
manquer  d'allure  et  la  combinaison  des  formes  architectoniques 
avec  la  sculpture  est  loin  d'y  etre  ä  dädaigner.  Mais  que  de 
gaucherie  encore,  que  de  sdcheresse,  que  de  raideur! 

Parfois,  cependant,  comme  ä  Saint-Ursin  de  Bourges, 
apparait  une  tendance  vers  plus  de  libertd  et  plus  de  vie. 
Dans  les  animaux,  dans  la  sc^ne  de  chasse,  surtout  dans  les 
figurations  des  douze  mois  qui  ornent  le  tympan  du  portail, 
on  peut  trouver  comme  un  pressentiment  de  l'art  qui  va 
naitre.  Cela  n'est  pas  encore  vivant,  cela  ne  fait  encore  que 
tendre  ä  la  vie.  „Girauldus  fecit  istas  portas"  dit  l'inscrip- 
tion  grav^e  au  bas  de  ce  morceau  si  curieux.  Ce  Giraud  a 
bien  fait  de  nous  Idguer  son  nom :  il  avait  le  sens  du  mouve- 
ment  juste  et  du  charme  des  choses  familiäres. 

De  Bourges,  descendons  ä  Arles.  Saint-Trophime,  a  dit 
fort  pittoresquement  un  dcrivain  d'art  trop  oublid,  Emeric 
David  qui,  bien  avant  VioUet-le-Duc,  c'est-ä-dire,  dfes  1817, 
avait  rendu  justice  ä  l'art  fran9ais  du  moyen-äge,  Saint- 
Trophime  est  „une  grecque  en  Provence,  comme  la  catht^drale 
de  Pise  et  Saint- Marc  de  Venise  sont  des  grecques  en  Italic". 
Pour  Emeric  David,  ce  seraient  des  artistes  grecs  ou  de  leurs 
^löves  qui  auraient  con^u  et  exdcute  le  plan  et  la  ddcoration 
de  Saint-Trophime.  „La  sculpture,  dit-il,  y  a  un  aspect  gran- 
diose totalement  inaccoutumö.  On  y  trouve  des  rdminiscences 
de  l'antique  qui  semblent  ne  pouvoir  appartenir  h  des  artistes 
latins  de  cet  äge." 
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Cette  hypothöse,  curieuse  bien  qu'assez  contestable,  l'au- 
teur  de  VHistoire  de  la  Sculpture  frangaise  se  laisserait  volon- 
tiers  aller  ^  l'appliquer  h  d'autres  oeuvres  de  cette  ^poque. 
II  se  base,  poiir  ['(^tablir,  siir  le  fait  qu'ä  la  fin  du  dixiöme 
siöcle  et  au  commencement  du  onziöme,  un  certain  Guillaume, 
abbd  de  Saint-Bt^nigne  de  Dijon,  avait  formet  et  dirigeait  une 
^cole  de  sculpteurs,  lesquels  auraient  travaiUd  ä  V^zelay,  ä 
Vermanton,  h  Avalion,  Nantua  et  naturellement  h  Dijon  et 
qu'il  y  employait  des  artistes  grecs  sur  lesquels  se  modelörent 
les  jeunes  religieux  de  son  couvent;  que  lui-m6me  il  aurait 
4t6  instruit  dans  les  arts  par  des  Grecs  et  que,  de  toute  ma- 
niöre,  le  style  qui  se  transmit  dans  son  ^cole  tut  celui  de 
ces  hdritiers  ddg^ndr^s  des  traditions  antiques.  „Ce  n'^tait 
polnt  Ih  la  simplicitd  naive  du  treiziöme  siöcle;  ce  n'^tait 
qu'une  routine,  mais  estimable,  conservant  encore  quelques 
restes  de  l'ancienne  grandeur,  et  bien  supdrieure  ä  la  maniöre 
söche  et  roide  des  latins  du  meme  äge;  c'dtait  la  Grfece, 
mourante  enfin,  mais  c'etait  encore  la  Gröce." 

Remontons  maintenant,  si  vous  le  voulez  bien,  vers  le 
Nord  et  examinons  le  Portail  Royal  de  Chartres. 

n  se  peut  que  l'artiste  qui  a,  de  son  ciseau,  feit  jaillir 
de  la  pierre  le  Christ  triomphant  qui  se  voit  au  tympan  de 
la  porte  centrale,  ait  re^u  les  le9ons  d'un  maitre  venu  de  la 
Gröce;  peut-etre,  eii  effet,  avait-il  appris  de  lui  l'essentiel  de 
son  HK^tier  et  certaines  fagons  de  traiter  les  draperies,  de 
donner  du  style  ä  tels  ou  tels  details,  de  figurer,  par  exemple, 
certains  symboles  traditionnels,  comme  les  animaux  qui  re- 
prdsentent  les  quatre  Evangälistes.  Mais  la  gravit^  pensive, 
la  sdv^rit^  mt^lancolique  et  majestueuse  de  ce  Christ,  l'expres- 
sion  de  ses  yeux,  le  caractöre  de  ses  traits,  ils  portent  une 
marque  trop  occidentale,  ils  sont  bien  trop  la  manifestation 
d'une  vie  Interieure  profonde  pour  avoir  6t6  r^alisL's  par  une 
main  levantine. 

Et  puis,  il  ne  s'agit  plus  ici  d'une  transposition  en  relief 
d'une  image  plane,  mais  bien  d'une  transposition  sculpturale. 

De  mßme,  les  figures  de  rois,  de  prophetes,  de  saints  et  de 
reines  —  il  y  en  avait  autrefois  vingt-quatro ;  il  n'y  en  a  plus  que 
dix-neuf  —  qui  montent  la  garde  contre  les  colonnes  des  trois 
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portails,  debout,  comme  dit  Huysmans,  „sur  leurs  socles  taillds 
eil  aiiiande,  en  pointe  de  diamant,  en  cöte  d'ananas,  et  sculpt^s 
de  m^andres,  de  frettes  crdnel^es,  de  carreaux  de  foudre... 
pavds  d'une  sorte  de  mosaüqiie,  de  marquetterie  qui,  de  meme 
que  les  bordures  des  verriferes  de  l'^glise,  övoquent  les  Sou- 
venirs d'une  orffevrerie  musulmane,  däcfelent  l'origine  de  for- 
mes  rapportdes  de  l'Orient  par  les  Croisades" ;  de  meme, 
malgrd  le  byzantinisme  de  leurs  costumes,  ces  figures  r6fl6- 
chies,  aux  regards  m(^ditatifs,  aux  traits  frustes  et  iiaifs,  seuls, 
ä  mon  avis,  des  hommes  de  notre  terroir  les  ont  taill^es 
dans  la  masse;  et  leur  hidratisme  s'est  pdn^tr^  de  vie. 

Que  nous  Importe  qui  elles  repr^sentent !  Que  celles-ci 
figurent  des  h^ros  de  FAncien  Testament,  des  bienfaiteurs  de 
l'Eglise,  ou  des  ancötres  du  Messie,  que  celles-lä  figurent  la 
Reine  de  Saba  ou  Sainte-Clotilde,  Berthe  aux  Grands  Pieds, 
mfere  de  Charlemagne  ou  Sainte  -  Radegonde,  elles  \dvent. 
Elles  ne  vivent  encore  que  par  leurs  visages,  elles  ne  vivent 
pas  encore  par  leurs  corps,  mais  chacune  d'elles  a  sa  person- 
nalit^  et,  je  ne  craiiis  pas  de  le  dire,  une  personnalitö  fran- 
9aise.  Les  figures  de  femmes,  particuliörement,  comme  si  les 
naifs  artistes  qui,  il  y  a  maintenant  sept  siöcles  et  demi, 
grimp^s  sur  leurs  ^chafaudages,  les  ont  arracbees  du  cercueil 
de  pierre  informe  oü  elles  dormaient  pour  les  rendre  ä  la  vie, 
avaient  pris  plus  de  soin,  avaient  mis  plus  de  tendresse  ä 
modeler  leurs  traits,  afin  de  laisser  aux  gt^n^rations  futures 
une  Image  plus  sdduisante  et  plus  expressive,  une  vision  plus 
^mouvante  de  ce  qu'^taient  les  femmes  de  leur  temps. 

On  a  souvent  dvoque,  h  propos  de  ces  statues  du  Portail 
Royal  de  Chartres,  les  Orantes  du  Musde  de  FAcropole,  ä, 
qui,  en  effet,  par  la  conception  architecturale  de  la  forme  qui 
y  est  manifeste,  elles  ressemblent:  ressemblance  oü  il  faudrait 
se  garder,  cependant,  de  trouver  un  argument  pour  appuyer 
la  thfese  d'Emeric  David  dont  je  parlais  tout  ä  l'heure,  car  s'il 
est  un  sentiment  qui  ait  bien  disparu,  et  sans  laisser  aucune 
trace,  de  l'art  grec,  aprös  sa  däcadence,  c'est  bien  ce  senti- 
ment de  belle  simplicit^  inconsciente,  de  forte  caract^risation 
naive,  d'ingdnuit<^  spontanöe,  qui  fait  la  noblesse  de  la  sta- 
tuaire  hellönique  d'avant  le  siöcle  de  P^riclös  et  de  Pliidias» 
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Pourqiioi  ne  pas  imiiginer,  au  'contraire,  qii'<\  dix-sept  cents 
ans  de  distance,  eii  pleiiie  France  cliretienne,  le  meme  miracle 
ait  pu  se  produire,  se  soit  produit  en  realite,  qui  des  statues 
du  Poi-tail  Royal  de  Chartres,  oü  la  vie  vient  ä  peine  de 
naitre,  fera  les  effigies  debordantes  de  beaut^  spirituelle  et 
plastique  du  Portail  de  Reims,  comme  des  statues  ^int^tiques 
le  g^nie  de  Phidias  a  fait  les  dieux  et  les  deesses  (^blouis- 
sants  et  ^ternellement  jeunes  du  Parthenon ! 

„Faii-e  sortir,  a  dit  VioUet-le-Duc,  un  art  libre  poiirsui- 
vant  le  libre  progrös  par  l't^tude  de  la  nature,  eii  prenant  un 
art  hieratique  pour  point  de  de'part,  c'est  ce  que  firent  avec 
un  incomparable  succt;s  les  Ath^niens  de  l'antiquit«^.  Des 
sculptures  dites  ^gin^tiques  aux  sculptures  de  Phidias,  il  y  a 
vingt-cinq  ou  trente  ans.  —  Or,  nous  voyons  en  France  le 
meme  phenoniöne  se  produire.  Des  statues  de  Chartres,  de 
Corbeil,  de  Notre-Dame  de  Paris  (porte  Sainte-Anne)  ä  la 
statuaire  du  portail  occidental  de  la  Cath^drale  de  Paris,  11 
y  a  un  Intervalle  de  cinquante  ans  environ,  et  le  pas  franchi 
est  immense." 

En  cinquante  ans,  tont  est  chang^:  composition,  ex^cu- 
tion ;  les  ^löves  sont  devenus  des  mattres.  Et  quels  maiti-es ! 
Une  technique  „large,  simple,  presque  insaisissable",  d'une 
franchise  et  d'une  souplesse  inouies,  qui  exprime  et  traduit 
tout,  toutes  les  finesses,  comme  toutes  les  grandeurs  d'iddes 
et  de  sentiments,  avec  une  libert^  et,  en  möme  temps,  une 
mesure  ätonnantes,  avec  une  sobridtä  et,  en  meme  temps,  une 
richesse  incomparables,  avec  une  süret^  de  goüt  prodigieuse ! 
Une  Imagination  intarissable,  une  verve  d'invention  c[ue  l'art 
grec  lui-meme  n'a  point  connue !  Tout  un  monde  nouveau, 
cr^^  de  toutes  piöces,  comme  d'un  coup;  une  vdritable  cräa- 
tion,  complfete,  infiniment  multiforme,  infiniment  diverse  oü 
toutes  les  formes  de  la  nature  et  de  la  vie  sont  presentes: 
avec  l'homme,  les  animaux,  les  plantes,  une  faune  et  une  flore 
oü  le  realisme  se  teinte  de  fantaisie,  oü,  comme  dans  le  vieux 
pofeme  d'H(lsiode,  sont  figures  les  Travaux  et  les  Jours  qui 
ordonnent  la  vie  humaine,  oü  toutes  les  iddes  religieuses, 
morales,  sociales  de  l't^poque  se  trouvent  trait^es,  symbolis«^es 
—  mais  avec  la  naivete  et  la  clarte'  qui  pouvaient  en  rendre 
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accessible  h  tous  la  coiiiprdhension  —  oü  les  vertus  et  leg  vices, 
les  occupations  de  la  vie  active  et  les  occupations  de  la  vie 
contemplative,  les  ^dments  et  les  saisons,  les  mois  et  les  arts 
lib^raiix  voisinent  famili^rement,  melant  le  naturel  au  sur- 
naturel,  oSrant  aux  regards  dmerveill^s  de  ceux  qui  Ifevent 
leur  töte  vers  ce  livre  de  pierre  une  des  plus  hautes  et  des 
plus  belles  lepons  de  r§ve  et  de  r^alite  qui  aient  Jamals  4t6 
offertes  par  des  artistes  ä  rhumanitd! 

Cette  Union  de  la  nature  avec  la  figure  humaine,  c'est  la 
premiöre  fois,  depuis  les  temps  lointains  de  l'art  ^gyptien, 
que  la  sculpture  a  song^  et  röussi  ä  la  r^aliser.  N'est/-il  pas 
Strange  de  constater  que  la  Gröce,  de  qui  les  po^tes  ont  fait 
preuve  d'un  sentiment  si  grandiose  et  si  exquis,  si  profond  et 
si  vrai,  de  la  nature,  n'a  pas  möme  entrevu  quel  parti  l'art 
statuaire  en  pouvait  tirer? 

Ce  n'est  pas  tout  encore!  II  y  a  l'esprit,  le  grand,  large, 
puissant  souffle  d'esprit  qui  \dvifie  ces  pierres  tailldes,  qui  leur 
insuffle  une  äme,  qui  est  leur  force  invisible  et  mystärieuse, 
l'esprit  religieux  de  la  sculpture  des  cath^drales. 

„II  est  fait  de  possession  tranquille,  de  calme  certitude, 
d'autorit^  souveraine,  dit  Mlle  Louise  Pillion  dans  Fadmirable 
ouvrage  qu'elle  a  consacr^  aux  Sculpteurs  frangais  du  XIII* 
stiele  et  que  vous  connaissez  certainement.  El  ne  s'adresse 
pas  ä  la  sensibilit^,  il  ne  condescend  pas  aux  intimit^s  de  la 
piötd  personnelle,  il  a  quelque  cliose  de  largement  social;  il 
incite  les  ämes  ä  sortir  d'elles-mömes  pour  prendre  conscience 
de  leur  filiation  divine  et  de  la  fraternit^  qui  en  procöde." 

Et  eile  ajoute:  „Reflet  fidöle  de  la  plus  belle  th^ologie 
du  moyen-äge,  l'esprit  religieux  de  nos  cathddrales  porte  aussi 
la  marque  de  l'äme  fran^aise.  Plus  qu'ä  la  tendresse  ^perdue 
d'un  Saint-Fran^ois,  c'est  ä  l'exquis  bon  sens  actif  d'un 
Saint-Louis,  d'une  Jeanne  d'Arc,  d'un  Saint- Vincent  de  Paul 
qu'il  fait  penser." 

Et  eile  termine  par  ce  trait  si  juste :  „Cet  art  s'impose  ä 
nous  par  cela  möme  qu'il  ne  parait  pas  s'occuper  de  nous, 
que  ce  qui  fait  sa  force  et  sa  grandeur,  c'est  ce  que  Schnaase 
appelle  d'un  inot  qu'on  ne  peut  que  redire  aprös  lui :  sa  ,pai- 
sible  objectivitö*.    Chacune   de   ses  statues,   chacune    de   ses 
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figures   semble    participer   ä   l'abn^gation    de    celui    qui    les 
crda. 

„Elles  n'essaient  pas  de  solliciter  notre  admiration,  elles 
ont  iine  fonction  siipreme  ä  reiuplir  et  la  remplissent,  et  il 
seiuble  vraiiiient  que,  cherchant  d'abord  le  Royaume  de  Dieu 
et  sa  Justice,  c'est-ä-dii'e,  ici,  la  beaiitt^  bienfaisante  et  dds- 
iiit<^ress^e,  tout  le  reste  leur  soit  donnti  par  surcroit." 

Evoquez  maintenant  les  chefs-d'oeuvre  capitaux  qu'a  pro- 
duits  le  Xin*  si^cle  franvais :  la  Visitation  et  les  figures  du 
Christ  dans  rAncien  Testament,  du  portail  nord,  les  statues 
de  Saint-Theodore,  de  Saint-Martin,  du  portail  sud  de  Char- 
tres;  le  beau  Dieu  et  la  Vierge  Doree,  et  la  Präsentation 
d'Amiens;  la  R^surrection  de  Marie  de  Senlis;  le  Jugement 
dernier  de  Bourges ;  la  Vie  et  la  Mort  de  Saint-Etienne  et  la 
Vierge  de  Notre-Dame  de  Paris;  revoyez  par  le  Souvenir  le 
glorieux  peuple  de  statues  qui  a  fait,  durant  sept  si^cles,  de 
la  cathedrale  de  Reims  le  Parthenon  de  la  France;  notam- 
ment  le  groupe  de  la  Präsentation,  le  Saint-Nicaise  entre  deux 
anges,  la  Reine  de  Saba  et  Salomon,  le  groupe  de  la  Visi- 
tation avec  cette  figure  ä  l'expression  si  profonde  de  Sainte- 
Elisabeth  auprfes  de  laquelle  pourraient  prendre  place,  sans 
(jue  sa  valeur  en  soit  amoindrie,  les  oeuvres  les  plus  accom- 
plies  de  l'art  statuaire  de  toutes  les  äpoques  et  de  tous  les 
pays;  rappelez-vous  les  milliers  et  les  milliers  de  belles  effi- 
gies,  si  Vivantes  et  ^mouvantes,  de  seines  familiäres  ou  e'di- 
fiantes,  de  präcieuses  et  exquises  ornementations  qui  se  ren- 
contrent  dans  la  plus  humble  de  nos  eglises,  qui  emplissent 
les  salles  de  nos  musees,  et  dites-moi  s'il  est  possible  que  la 
race  de  laquelle  sont  nds,  non  pas  les  deux  ou  dix  ou  vingt 
artistes,  mais  les  centaines  et  les  centaines  de  sculpteurs  qui 
en  cinquante  ans  ont  port^  ä  ses  extremes  limites  de  perfec- 
tion  un  art  qui  ne  faisait  hier  encore  que  balbutier  ses  pre- 
miferes  paroles,  dites-moi  s'il  est  possible  que  cette  race  ne  soit 
pas  une  race  exceptionnellement  dout^e  du  g^nie  de  la  forme 
statuaire  ? 

Mesdames,  Messieurs,  quand  une  tige  a  jete  dans  le  sol 
d'un  pays  des  racines  aussi  profondes  et  aussi  puissantes,  il 
ne  se  peut  point  qu'elle  devienne  jamais  sterile.  Elle  aura  l'air, 
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par  moments,  de  s'dtioler,  de  se  fl^trir:  il  existe  pour  l'art, 
comme  pour  la  natiire,  des  saisons  rigoureuses  et  meurtrieres ; 
mais  le  printemps  renatt,  des  bourgeons  nouveaux  percent 
l'^corce  dess^chde  et  les  branches  que  Ton  croyait  mortes  ou 
sui*  le  point  de  mourir,  reverdissent. 

Est-ce  h  l'dvolution  de  l'esprit  religieux  qui  se  produisit 
au  XIV°  sifecle,  est-ce  ä  la  crise  que  traversa  la  France  durant 
la  premi^re  pdriode  de  la  gueire  de  cent  ans  qu'est  düe  l'es- 
p^ce  de  ralentissement  que  l'on  est  bien  forcö  de  constater 
dans  l'activit^  de  la  statuaire  fran^aise  ä  cette  dpoque?  Le 
temps  me  manque  pour  l'^lucider  ici.  Ce  qui  est  certain,  c'est 
que  les  sculpteurs  de  ce  temps  sont  loin  d'avoir  cr^^  des 
Oeuvres  qui  vaillent  Celles  de  leurs  devanciers  inim^diats. 
Tous  les  grands  chantiers  qu'avait  ouverts  la  fiövre  de  bätir 
du  douzifcime  et  du  treiziöme  siöcle  et  oü  s'dtaient  formdes  les 
pures  traditions  de  leur  art  dtaient  clos.  L'architecture,  si 
f^conde  qu'elle  füt  encore,  s'dtait  laiss^e  aller  aux  exag-^ra- 
tions,  aux  outrances  qui  caract^risent  le  style  rayonnant,  et 
la  sculpture,  qui  ne  concevait  alors  son  role  qu'associ^e  ä 
l'architecture,  n'avait  pas  tardd  ä  suivre  cet  exemple.  Le  sain 
naturalisme  du  XIII^  sifecle  s'e'tait  change'  en  une  sorte  de 
mani^risme.  „Le  sens  de  la  clarte'  monumentale,  comme  le 
sens  de  l'adaptation  aux  formes  architecturales,  s'dtaient 
totalement  altdre's."  —  „La  plastique  fran^aise  avait  dpuisd 
en  cent  ans  un  premier  ideal,  puis  un  second,  et  il  lui  aurait 
fallu,  pour  se  renouveler,  se  remettre  h  l'dcole."  II  le  lui  aurait 
fallu,  il  le  lui  fallait. 

II  arriva  donc  ce  qui  devait  arriver,  ce  qui  arrive  tou- 
jours  en  de  semljlables  circonstances. 

C'est  ä  l'infusion  d'un  sang  nouveau  que  la  sculpture 
fran^aise  dut  sa  guörison.  Le  rdalisme  flamand  la  sauva. 

Sitot  que  Philippe-le-Hardi  eut  jiris  possession  de  son  duch^ 
de  Bourgogne,  il  y  appela  des  artistes  nöerlandais.  Dös  le 
d^but  du  quatorzifeme  sifecle,  nombre  de  sculpteurs  des  Pays- 
Bas  s'^taient  fix^s  dans  nos  provinces  septentrionales  et  ä  Paris 
meme  —  oü  d6}h  aussi  des  ouvriers  Italiens  travaillaient  pour 
le  roi  Philippe-le-Bel  —  et  il  faut  bien  dire  que  ceux-ci,  coname 
ceux-lä,  loin  de  r^agir  contre   le  mani»^risme  franvais,  de  la 
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premifere  moiti«^  du  siöcle,  avaient  pliitot  tendance  h  sacrifier 
aux  goflts  du  jour. 

II  faut,  d'autre  part,  reuiarquer,  saus  vouloir  diiuiuuer 
en  rien  les  mdrites  des  Nt^erlaudais  eu  Hoiiri^oj^ue,  ({iie,  lors- 
qu'ils  vinrent  s'installer  h  la  cour  de  Pliilippe-le-Huidi,  ils  y 
trouvörent  uu  terrain  singuliöremeut  bleu  ])rt^pard.  Noiubreux 
etaient  les  artistes  franv-ais,  et  puremeut  frau(,'ais,  qui  döjä 
seutaieut  le  besoin  de  rompre  avec  les  fonuules  convention- 
nelles  alors  en  faveur,  par  un  retour  h  riuterpr(3tatiou  sincöre, 
ä  l'etude  directe  de  la  nature  et  de  la  vie. 

L'art  bourguignon  existait  et  Claus  Sluter  n'a  fait  que  le 
r^gdnt^rer.  Avec  gdnie,  certes:  les  admirables  figures,  qui 
illustreut  le  portail  de  la  Chartreuse  de  Champuiol,  les  puis- 
sautes  et  si  pittoresques  effigies  des  proplitites  du  Puits  de 
Moise  suffisent  ä  le  prouver,  et  nous  ne  garderons  jauiais  ä 
ce  trfes  grand  artiste  une  recounaissance  assez  vive  pour  avoir 
remis  dans  la  bonne  voie  la  sculpture  fran^aise  un  instant 
^gare'e. 

Ce  qui  est  curieux  h  constater,  quand  on  examine  atten- 
tivenient  les  (euvres  de  Sluter,  c'est,  comine  l'a  note  tres  juste- 
ment  M.  Alphonse  Germain,  c'est  „qu'elles  ne  se  rattachent 
compl^tement  ni  ä  Fart  flamand  ni  h  Part  fran^ais.  Mais  tout 
ce  que  Flamand s  et  Fran^ais  ont  de  bon,  elles  le  possödent. 
Je  croirais  volontiers  que  Sluter  doit  beaucoup  aux  imagiers 
francais  du  Xm"  siöcle  .  .  .  On  remarque,  en  effet,  force  points 
communs  entre  ses  PrqphMes,  pour  ne  citer  que  ces  figures, 
et  inaintes  statues  des  portails  nord  et  sud  de  Chartres,  de 
la  facade  occidentale  de  Reims,  du  porche  central  de  Bom'ges. 
II  savait  voir,  butiner  et  s'assimiler.  El  serait,  d'ailleurs,  in- 
concevable  qu'il  n'eut  pas  observd  attentivement  les  oeuvres 
regionales  alors  si  nombreuses  autour  de  lui." 

De  toute  fa^-on,  Tinfluence  de  Sluter  tut  infininient  bien- 
faisante :  il  est  hors  de  doute  que  sans  eile,  etant  donne'  qu'elle 
eut  Heu  si  lieureusement  ä  son  heure,  la  statuaire  franvaise 
aurait  tarde'  davantage  h  rentrer  dans  le  droit  cheinin  qu'en 
veritt^  eile  ne  devait  plus  quitter.  Et  qui  sait  si,  sans  eile, 
nous  n'aurions  pas  eu  ä  deplorer  une  de  ces  periodes  de 
dt^cadence   si  longues    qu'elles  laissent  dans   une   ecole   d'art 
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des  germes  d'affaiblissement  et  de  mort  contre  les  quels  il 
arrive  que  Ton  n'a  plus  jamais  la  force  de  röagir. 

Gräce  ä  Sinter  aussi  et  ä  la  manifere  dont  s'exer^a  son 
influence,  il  nous  est  permis  de  nous  rendre  compte  de  la 
vitalit^  intrinsöque  de  la  sculpture  fran^aise  qui,  alors  que 
d'une  part  eile  se  rög^ndrait  par  Fapport  nouveau  que  ce 
grand  artiste  lui  fournissait,  agissait  en  retour  sur  son  genie 
et  lui  faisait  creer  des  oeuvres  que,  peut-etre,  il  n'aurait  point 
produites,  ou  qu'il  aurait  produites  autrement. 

A  cet  t^gard,  le  Saint  Säpulcre  de  Tonnerre,  termind  en 
1454,  la  Vierge  d/Autun  qui  date  de  la  fin  du  XV®  siecle, 
les  pleurants  d'Antoine  le  Moiturier  au  socle  du  tombeau  de 
Philippe-le-Hardi,  termin^  en  1470,  le  tombeau  de  Philippe 
Pot,  termin^  en  1494,  montrent  expi'ess^ment,  comment  ä  tra- 
vers  les  artistes  fran^ais  qui  subirent  l'influence  n^erlandaise, 
l'art  nderlandais  lui-meme,  souvent  lourd  et  trop  directement, 
trop  brutalement  rdaliste,  tantot  se  p^netra  de  gräce  et  d'^le- 
gance,  tantot,  se  faisant  plus  sobre  et  plus  large,  retrouva  la 
grandeur  familiere  dont  le  secret  semblait,  depuis  le  Xin° 
sifecle,  perdu. 

Mais  ce  n'est  pas  seulement  en  Bourgogne  que  ce  XV* 
sifecle,  trop  longtemps  möconnu,  sinon  dödaign^,  se  montre 
fdcond:  ä  la  cour  du  duc  de  Berri,  Jean  de  France,  comme 
en  Provence,  ä,  la  com-  du  roi  Ren^,  comme  en  Touraine  et 
ailleurs,  d'excellents  artistes  avaient  leur  ateliers:  ici  Jean 
Michel  et  Georges  de  la  Sonnette,  Jacques  Morel,  Jean  de 
Cambrai ;  lä,  Pierre  de  Thury  et  Robert  Loisel,  qui,  ä  Saint- 
Denis,  ä  Avignon,  ä  Albi,  au  Lude,  ä  Nancy  donnaient  la 
vie  ä  nombre  d'oeuvres  empreintes  de  la  libertt^,  de  la  har- 
diesse,  de  la  richesse  qui  caractdrisent,  dans  tous  les  arts,  le 
style  de  cette  dpoque,  dont  Michel  Colombe,  le  dernier  des 
gothiques,  Michel  Colombe  en  qui  s'allie,  si  harmonieusement, 
la  gravitö  et  la  candeur  des  maltres  du  moyen  äge  ä  la  s^- 
duction,  ä  la  magnificence  raffinäe  de  la  Renaissance  pro- 
chaine,  dont  Michel  Colombe,  dis-je,  est  le  repr(^sentant  le  plus 
parfait.  Grand,  tr^s  grand  artiste  que  celui-ci  et  dont  je  ne 
me  pardonnerais  point  de  ne  pouvoir  mettre  en  plus  vive  lu- 
mifere  le  nom  et  l'oeuvre,  si  je  n'avais  l'assurance  de  l'admi- 
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ration  que  vous  inspire  l'dtonnant  tombeaii  de  FraiK^ois  11, 
duc  de  Bretagne,  qui  fait  Torgueil  de  la  Catht^drale  de  Nantes, 
et  oü  il  se  survit  tout  entier,  dans  la  plt^nitude  de  son  gdnie 
si  pui-  et  si  haut. 

Et  nous  voici,  INIesdames,  Messieurs,  h  Taube  du  XVP 
si^cle,  c'est-ä-dire,  au  moment  od  la  sculptiire  franvaise  courut 
le  plus  grand  risque  de  se  de'nationaliser  qu'elle  ait  janiais 
couru  et  qu'elle  courra  Jamals.  Sous  Charles  VIII,  sous  Louis 
Xn,  sous  Fran^ois  I",  les  Italiens  jouissent  de  toutes  les  fa- 
veurs,  l'Italie  rögne  chez  nous  en  souveraine.  Et  cela  se  con- 
9oit,  puisque  c'est  i\  eile  que  nous  devions  alors  la  rövälation 
de  la  beaut^  antique. 

Aprfes  avoir  subi  l'influence  du  Nord,  la  sculpture  fran- 
9aise  va  subir  l'influence  du  Midi :  par  l'Italie,  eile  va  prendre 
contact  avec  la  Gröce  et  avec  Rome.  N'y  perdra-t-elle  point 
tout  ce  qui  fait  sa  personnalit^ :  cette  retenue,  cette  discrt^tion, 
ce  tact  particulier  de  tout  dire  sans  dire  tout,  ce  m^pris  de 
l'effet,  de  la  gesticulation  inutile,  cette  sobri^tä  native  qui 
constituent  son  charnie  et  sa  valeur  propres?  Non  pas;  non 
seulement,  aucune  de  ces  qualite's,  la  sculpture  fi-an9aise  ne 
la  perdra,  mais,  au  contraire,  dans  la  familiarite  de  l'art  Italien, 
eile  en  acquerra  d'autres.  Sans  cesser  d'etre  fran9aise,  eile 
s'universalisera. 

Et  voici  que  la  forme  s'assouplit,  s'amenuise,  s'affine  et 
se  raffine.  L't^tude  du  corps  humain,  pris  en  lui-meme,  })our 
lui-meme,  —  au  detriment  peut-etre  de  l'expression,  mais  süre- 
ment  pour  un  plus  grand  progrös  plastique  —  devient  la  pre- 
occupation  dominante  du  sculpteur.  L'art  s'illumine  d'une 
limiiöre  nouvelle.  Des  subtilitt^s  inconnues  de  vision  et  de 
teclmique,  de  sensibilit^  et  d'exe'cution,  une  conception  plus 
aristo cratique,  plus  mondaine,  plus  profane,  de  l'art,  surtout, 
le  sens  de  la  volupte  des  formes,  j'allais  dire  de  la  sensualite 
des  formes,  se  substituent  ä  ce  qu'avait  encore  conserve  de 
candide  et  de  fruste,  parfois,  malgr^  tous  les  progres  dejä 
r^alis^s,  la  sculpture  fran^aise.  Elle  se  depouille  de  ce  goilt 
de  terroir  qui  lui  etait  reste  de  ses  origines  populaires;  eile 
ne  sera  bientöt  plus  aussi  visiblement,  en  tout  cas,  que  jadis 
et  que  nagufere,  eile  ne  sera  bientöt  plus  ni  picarde,  ni  bour- 
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guii^nonne,  iii  «hampenoise,  m  nonnande:  eile  parlera  une 
langiie  plus  police'e,  plus  nuancee,  plus  subtile,  plus  acces- 
sible  h  tous  ... 

Et  puls,  l'artiste,  dans  l'acception  moderne  du  terme,  l'ar- 
tiste  a  remplact^  ou  va  remplacer  l'artisan.  II  est  soucieux  de 
manifester,  ä  travers  son  oeuvre,  sa  personnalite ;  il  vise  ä  l'in- 
de'pendance;  demandez-lui  de  s'associer  anonymement,  cor- 
porativement,  comme  ses  devanciers  d'il  y  a  quatre  si^cles, 
h  un  grand  effort  coUectif;  il  n'y  consentira  plus.  Un  monde 
nouveau  est  n6  oü  l'individu  est  appele  ä  jouer  le  principal 
röle  .  .  .  quoi  d'dtonnant  qu'il  veuille,  lui  aussi,  y  jouer  le  sien ! 
Le  blämerons-nous  d'etre  de  son  temps?  Avons-nous  bläm^ 
les  pieux  et  naifs  imagiers  du  treizieme  siegele  d'etre  du  leur? 

Autour  du  choeur  de  Chartres,  autour  du  choeur  dAmiens, 
h  Saint-Sauveur  d'Aix-en-Provence,  h  Saint-Maclou  de  Ronen, 
ä  Amboise  et  ii  Blois,  ä  Gaillon  et  ä  Ecouen,  aux  Andelys 
et  ä  Gisors,  partout,  dans  les  ^glises,  les  palais,  les  chäteaux, 
une  Imagination  enricliie,  assouplie,  de'bordante  d'id^es  in- 
g^nieuses  et  fleuries,  se  fait  jour  et  se  ddploie.  A  Saint-Denis, 
ä  Ronen,  h  Paris,  i\  Nancy,  l'art  fun^raire  elhxe  les  magni- 
fiques  tombeaux  de  Louis  XII  et  d'Anne  de  Bretagne,  de 
Fran^ois  1",  des  cardinaux  d' Amboise,  du  duc  de  Breze,  de 
Philippe  de  Cliabot,  oü  l'italianisme,  certes,  domine,  mais  comme 
amorti,  tempore'  par  cet  instinct  de  la  mesure  et  cette  rdpu- 
gnance  ä  l'excessif  que  nul  n'a  jamais  contestes  au  g^nie  de 
la  France. 

Et  enfin,  un  homme  nait  qui,  par  son  invention  person- 
nelle,  par  sa  piiissance  d'assimilation  crt^atrice,  par  son  in- 
telligence  profonde  et  claire,  proumlgue  un  type  de  beaute, 
un  uiodöle,  un  idöal  nouveau:  j'ai  nomme  Jean  Goujon. 

Contemporain  du  mouvement  d'humanisme  et  de  classi- 
cisme  litte'raire  qui  emplit  tout  le  XVI®  siöcle,  il  fixe  dans  la 
pierre  et  le  marbre  toutes  les  aspirations  de  beaute,  et  de 
beaute  francaise  que  la  race  portait  obscure'ment  en  eile. 

Rappelez-vous  les  Nymphes  et  les  Divinites  marines  de 
la  Fontaine  des  Innocents,  et  les  Saisons  qui  ornent  la  fa9ade 
principale  de  l'Hotel  Carnavalet,  et  les  figures  symboliques 
qui  d^corent  les   o3ils-de-bubuf  de   la  Com-  du  Louvre,  et  la 
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Cheminde,  et  les  Cariatides  de  la  salle  des  Cariatides  du 
Louvre,  et  Tautel  du  Clifiteau  d'Ecouen,  et  les  bas-reliefs  de 
la  Chapelle  du  Cliateau  d'Anet,  et  la  Diane  au  Cerf ;  rappelez- 
vous  la  g-nlce  supreuio,  l'tÜe'g-ance  parfaite,  l'exquise  venuste, 
le  beau  rytbnie  aj)aist^  et  tout  frissonnaut  de  vie,  cependant, 
de  ces  corps  si  auioureusement  et  sl  chastement  uiodeles!  Qiie 
cela  est  francais!  fran^ais  conime  le  sont  les  poemes  de  Ron- 
sard, comuie  le  seront  les  tragt^dies  de  Racine,  la  niusique 
de  Rameau,  les  romans  de  Voltaire! 

II  pourra  se  faire  que  l'italianisme  sevisse  encore  cliez 
nous  — je  ne  parle  pas  de  Michel- Ange  auprfes  de  qiii  se  forniera 
le  trfes  grand  mattre  qu'est  Pierre  Paget  —  niais  de  l't^cole 
Michel-angesque  avec  ses  anibitions  de  puissance  a  tout  prix, 
ses  boursoufliires,  sa  rh<^torique:  les  le(;'ons  de  Jean  Goujon 
ne  seront  pas  oubliäes;  ce  ne  sont  pas  seulenient  ses  Kleves, 
un  Geruiain  Pilon  qui  l'^galera  presque,  un  Bartbeleniy  Prieui-, 
ou  ses  continuateurs  iuunediats,  un  Simon  Guillain,  un  Jac- 
ques Sarrazin,  un  Michel  Bourdin  qui  s'en  souvieudront  avec 
profit. 

Puget  lui-meuie,  quand  dans  sa  fougue  geniale,  dans  son 
dächalnement  de  force,  il  sera  sur  le  point  de  ddpasser  la 
mesure,  qui  sait  si  ce  n'est  pas  ä  l'exemple  de  Goujon  (ju'il 
devra  de  reprendre  possession  de  lui-uieme,  de  ne  point  fran- 
chir  les  liniites  de  son  art,  de  se  discipliner,  saus  perdre  au- 
cune,  cependant,  de  ses  qualit^s  fonciferes.  Magnifique  crt^a- 
teur  de  formes,  aussi,  que  celui-lä,  qui  sut,  seul  avec  Michel- 
Ange,  faire  passer  dans  le  niarbre  le  forinidable  coiirant  de 
s^ve  qui,  depuis  Tage  d'or  de  la  statuaire  helb'nique  seniblait 
ä  Jamals  tari.  Le  torse  du  Milon  de  Crotone  ne  peut-il  pa,s, 
en  effet,  sans  outrer  l't^loge,  se  comparer  au  torse  de  VAjjolloft 
du  BelvMdre  ? 

Et  plus  tard,  lorsque  Girardon  et  son  atelier,  sous  les 
ordres  de  Lebrun,  peupleront  Versailles  de  ces  innombrables 
statues  qui,  tout  en  restant  loin,  tres  loin,  en  v^rit^,  d'etre 
m^prisables,  ont  un  accent  trop  souvent  euiphatique  et  super- 
ficiel,  c'est  en  se  rappelant  la  noble  sobriäte,  la  belle  tenue 
des  figures  de  Jean  Goujon,  que  Coysevox,  m^nie  quand  il 
lui  faudra  s'atteler  aux  nieuies  taches  que  ses  contemporains, 
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saura  donner  ä  ses  oeuvres  la  distinction  nerveuse,  Tintensit^ 
de  vie  expressive  dont  nous  les  voyons  dou^es.  Que  sera-ce 
alors,  quand  il  se  trouvera  en  prdsence  de  modöles  ä,  portrai- 
turer,  coinnie  le  grand  Coiid^,  comiue  Colbert,  coimne  la  Du- 
chesse  de  Bourgogne?  Par  ses  accents  de  verit(^  penetrante, 
par  sa  vigueur  et  sa  souplesse  de  caract^risation,  il  nous  fera 
penser  alors  aux  florentins  de  la  plus  belle  t^poque. 

Plus  tard  encore,  chez  Bouchardon,  chez  Houdon,  chez 
Falconet,  chez  Pajou,  nous  reconnaltrons  un  reflet  de  la  fa^on 
dont  le  maitre  du  Chäteau  d'Anet  concevait  son  art,  et  chez 
l'admirable  ordonnateur  des  tombeaux  du  Mar^clial  de  Saxe 
et  du  Mar^cbal  d'Harcourt,  chez  Pigalle  le  grand  qui,  dans 
son  Mercure,  se  filie  si  fidfelement  ä,  cette  pure  tradition. 

Enfin,  la  Diane  de  Houdon  n'est-elle  point  la  soeur  de 
Celle  de  Goujon,  n'est-elle  pas  une  manifestation  aussi  com- 
plfete  et  aussi  parfaite  du  möme  id^al? 

Iddal  bien  limit^,  dira-t-on,  dont  les  alles  sont  trop  faibles 
pour  conqu^rir  les  hautes  sph^res  oü,  parmi  les  rugissements 
de  la  tempete,  il  est  entendu  que  les  grands  poötes  et  les 
grands  artistes  montent  converser  avec  l'Absolu...  ideal  d^nuä 
de  lyrisme  et  de  grandeur...  ideal  bien  frivole  et  bien  terre- 
ä-terre.  J'ai  d^jä  repondu,  par  avance,  ä  cette  critique  si 
souvent  et  si  injustement  formul^e  contre  la  litterature  et  Fart 
fran^ais...  je  n'y  reviendrai  pas.  Eh!  quoi!  que  d'un  tas  de 
glaise  ou  d'un  bloc  de  marbre  informe,  un  homme  tire,  par 
le  seul  effort  de  sa  pensee  et  de  ses  mains,  un  chef-d'oeuvre 
forinel  comme  la  Diane,  des  effigies  de  v^ritö  et  d'humanite 
comme  le  Voltaire  de  la  Comedie-Fran^aise,  comme  les  bustes 
si  ^mouvants  a  force  d'intensit^  psychologique,  de  finesse 
significative  de  modele,  de  compr^hension  intellectuelle,  de 
Diderot  et  de  Rousseau,  de  Washington  et  de  Franklin,  de 
Mirabeau,  et  d'Alembert,  de  Gluck ;  que  cet  homme  r^ussisse, 
comme  Houdon  y  a  rdussi,  ä  äterniser  avec  autant  de  puis- 
sance  que  de  delicatesse,  tous  les  mouvements,  toutes  les 
nuances,  tous  les  reflets  de  la  penst^e  et  de  l'äme  de  son  temps... 
cela  ne  suffit-il  pas  ä  faire  de  lui  l'^gal  des  maitres  les  plus 
justement  glorieux? 

Ce  que   le  CoUeone  de  Verrocchio  est  pour  la  sculpture 
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italienne,  le  Voltaire  de  Houdoii,  Test,  ä  mos  yeux,  pour  la 
sculpture  fran^aise ! 

Mesdames,  Messieurs,  je  ni'apercjois  que  le  teiups  ine  presse. 
Rassurez-vous ;  j'aiirai  bientot  fini. 

II  ne  me  reste  plus,  d'ailleurs,  qu'i\  vous  montrer  com- 
ment  la  sculpture  franyaise,  soit  en  suivant  la  voie  du  classi- 
cisme  dont  Goujon  et  Houdon  ont  6t6  les  protagonistes,  soit 
en  s'en  ^cartant  sous  la  pouss^e  des  id^es  romantiques,  pour 
y  revenir  ensuite,  apr^s  une  excursion  dans  les  doniaines  du 
r^alisme,  voire  du  naturalisme,  comment  la  sculj)ture  fran- 
^aise  a  continuä  de  se  ddvelopper,  d'^largir  lo  champ  de  ses 
exp(^riences,  saus  cesser  cependant  de  denieurer  tid^le  aux 
traditiüiis  qui,  depuis  liuit  siöcles,  constituent  sa  force  et  soii 
originalittl  Kt  que,  raalgTd  les  re^volutions,  malgr^  toutes  les 
vicissitudes  politiques,  morales  et  sociales  qu'a  subies  la  France 
durant  les  trois  preniiers  quarts  du  dix-neuvi^me  si^cle,  qu'ä 
travers  les  transforinations  que  les  grandes  ddcouvertes  scienti- 
fiques  et  leur  application  ont  apport^es  ä  notre  vieux  monde, 
la  sculpture  fran^aise  ait  engen drd  tant  d'oeuvres  puissantes 
ou  exquises,  magnifiques  ou  charmantes,  n'est-ce  pas  une 
preuve,  encore  plus  p^remptoire,  de  son  in^puisable  vitalit^? 

Le  fait,  par  exemple,  que  deux  oeuvres  aussi  diffj^rentes 
et  aussi  importantes  ä  tous  les  points  de  vue,  et  aussi  ad- 
mirables,  en  somme,  que  le  fronton  du  Pantheon  par  David 
d'Angers  et  le  Chant  du  DSpart  de  Rüde  aient  dt^  achev^es 
la  meme  ann^e,  en  1837,  n'est-ce  pas  significatif?  Tous  deux, 
David  d'Angers  et  Rüde,  sont,  au  fond,  des  classiques  et  de 
temp^rament  et  d'dducation;  mais  ils  ont  r<^agi  diversement 
au  contact  des  id^es  nouvelles,  et  tandis  que  celui-ci,  David, 
restera  plus  attachd,  malgr^  son  tourment  de  vt^rite,  ä  cer- 
taines  formides,  celui-U\,  Rüde,  n'dcoutant  que  les  passions 
qui  bouillonnent  en  lui,  rompra  ou  plutöt  s'efforpera  de  ronipre 
avec  ces  formules.  Qu'il  n'y  soit  pas  entiferement  parvenu  et 
qu'il  ait  cependant  signd  de  son  noni  (luelques-unes  des  plus 
fortes  oeuvres  qu'ait  produites  la  statuaire  universelle,  niontre 
une  fois  de  plus  que  s'il  est  vrai  que  jamais  les  canons  d'une 
^cole  n'ont  pu  faire  qu'un  artiste  mt^diocre  devienne  un  grand 
artiste,  il  est  faux,  d'autre  part,  qu'ils  aient  jamais  empech^ 
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un  ^rand  iirtiste  de  dire  ce  qii'il  avait  ä  dii-e,  de  donner  corps 
ä  son  röve,  qii'ils  aient,  en  un  mot,  jamais  empeclid  l'esprit 
de  „souffler  oCi  il  voulait". 

Le  fronton  du  Pantheon  est,  certes,  une  ceuvre;  le  Charit 
du  D^part  est  un  chef-d'oeuvre. 

Ce  groupe  enflamme,  tout  frdmissant  de  vie  portde  ä  sa 
supieme  puissance,  est-il  con^u  selon  l'ideal  classique  ou,  au 
contraire,  selon  l'ide'al  romantique  ?  En  v^ritd,  qu'est-ce  que 
cela  peut  bien  nous  faire?  Quel  intc^ret  cela  a-t-il  pour  nous? 

Que  nous  Importe  que  les  soldats  de  l'Arc-de-Triomphe 
de  TEtoile,  les  soldats  du  Chant  du  D^part  soient  des  soldats 
grecs  ou  romains?  Qui  donc  s'y  est  jamais  trompe'?  En  sont- 
ils  moins,  pour  cela,  les  soldats  de  Valmy,  les  soldats  de  la 
France  et  de  la  Liberty,  les  „enfants  de  la  patrie",  que  la 
R^publique  appelle,  ä  qui  la  victoire  en  chantant  ouvre  la 
carriöre  et  qui,  sentant  revivre  en  eux  toutes  les  vertus  de 
leur  race,  s'^lan^ent  pour  d^fendre  le  sol  sacrd  dont  ils  sont  näs? 

Et  le  Napoleon  s'eveülant  ä  Virnmortalit^  et  le  tombeau 
du  General  Cavaignac  et  la  statue  du  Mar^chal  Ney,  du  meme 
Rüde,  ä  quelle  ^cole  se  rattachent-ils  ?  A  l'^cole  classique,  ä 
l'dcole  romantique,  ä  l'dcole  rt^aliste?  Laissons  lä,  ces  questions 
steriles.  Tous  les  grands  classiques  ont  <St6  de  grands  r^alistes. 
Le  propre,  en  tout  cas,  de  la  sculpture  fran^aise  du  XIX* 
sifecle  est  d'avoir  op^rö  la  fasion  harmonieuse  et  complfete  de 
ces  deux  tendances. 

Barye  lui-mgme,  par  la  puissance  et  la  profondeur,  par 
l'ampleur  et  la  maitrise  de  caractÄisation  de  son  r^alisnie, 
atteint  au  classicisme.  Dans  le  moindre  de  ces  groupes  il  y  a 
tant  de  grandeur  qu'il  semble  qu'il  y  t^treigne  la  vie  aniniale 
universelle:  g^nie  puissant,  qui  unit  encore  ä  l'imagination 
hdroique  d'un  Delacroix  la  passion  de  veritd  propre  au  savant 
naturaliste ! 

Voyez  aussi  Carpeaux.  Quel  torrent  de  vie  court  ä  tra- 
vers  son  oeuvre,  et  ä  quel  style,  cependant,  il  aboutit!  Qu'il 
anime  les  souples  et  ^l^gantes  ügures  de  la  Danse,  de  la 
Fontaine  de  l'Observatoire,  du  fronton  du  Pavillon  de  Flore, 
merveilles  de  gräce  et  de  söduction,  ou  le  groupe  atrocement 
douloureux    d'Ugolin,    il  ne   se  d^partit  jamais   de   la  rfegle 
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qu'il  s'est  impos^e :  crt^er  avec  des  (^It^ments  de  r^alite  directe 
et  tangible  une  rdalitt^  siii)^rieiire,  uiio  re^alitd  iddale. 

Chez  Fr^miet,  chez  Dalou,  cliez  Hartholoiiie,  une  prt^occii- 
pation  pareille  doiiüne;  niais,  tandis  que  chez  Freiiiiet-,  dans 
sa  Jeanne  d'Arc  notammeiit,  eile  aboutit  il  la  sobrietd  savou- 
reuse  des  mattres  fran^ais  du  XV°  siecle,  tandis  que,  chez 
Dalou,  dont  les  dons  dMmagination  exce})ti()nnels,  la  verve 
g^ndreuse  rappellent  les  grands  dt^coiateurs  de  la  Renaissance 
et  du  siöcle  de  Louis  XIV,  eile  est  gent^ratrice  d'oeuvres  opu- 
lentes comme  le  Triomphe  de  SiUne  et  le  Monument  de  la 
Bepublique,  nous  la  voyons,  chez  Bartholom^,  donner  le  jour 
ä  l't^mouvant  chef-d'oeuvre  qu'est  le  Monument  aux  Morts. 
„Adniirable  monument,  a  dit  tres  justenient  M.  Louis  Dimier, 
ingdnu  coninie  une  oeuvre  de  priniitif  et  tout  fr^missant  d'une 
sensualitd  moderne!  II  depasse  notre  ^poque  et  s'adresse  ä 
riiunuinitt^;  sa  force  d'^motion  ira  croissant,  ä  mesure  que 
les  siöcles  viendi'ont  y  communier  dans  la  douleur  des  ge'n^- 
rations."  Oui,  admirable  monument  oü  un  sentiment  tout 
paien  de  la  forme  s'allie  si  harmonieusement  h  des  ressouve- 
nirs  chrdtiens,  oü  l'exactitude  väcue  et  vivante  du  geste  s'en- 
voloppe  de  noblesse  m(51ancolique,  de  douloureuse  et  poignante 
beaut^ ! 

Voici  Rodin  enfin!  Est-il  quelqu'un  aujourd''hui  qui  ne 
l'admire  et  ne  salue  en  lui  un  maitre  incomparable  ?  Vous 
connaissez  trop  bien  son  ueuvre  et  la  fdcondit^  de  son  genie, 
vous  savez  trop  bien  comme  son  influence  a  ^te  bienfaisante 
et  quelle  action  eile  a  eue  et  n'a  cess^  d'avoir  dans  l'univers 
entier,  pour  que  j'y  insiste  longuement. 

Rodin  est  un  lyrique,  et  par  son  lyrisme  11  est  le  contem- 
porain  de  tous  les  temps.  II  a  la  sdr^nit^  voluptueuse  d'un 
Grec  de  la  belle  t^poque,  la  puissance  de  spiritualit^  d'un 
homme  du  moyen  äge,  Facuite'  d'expression,  la  comjilexit^ 
passionnt^e,  la  richesse  de  sensibilit^  d'un  vivant  d'aujourd'hui, 
n  est  un  aboutissement  et  11  est  un  point  de  depart.  Les 
le9ons  que  nous  ont  apportees  au  XIX®  stiele  un  Rüde  et 
un  Carpeaux,  ü  aurait  pu  arriver  (|u'elles  fussent  perdues, 
ou,  je  crois  fort,  en  tout  cas,  qu'elles  n'auraient  point  ^t^  aussi 
föcondes,   si  Rodin   ne   s'^tait  rencontrt^.   Par   l'dtendue  et  la 
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diversit^  de  son  imag-ination,  par  la  passion  de  v^rit^  et  de 
beautd  dont  son  oeuvre  d^borde,  il  a  donn^  ä  la  sculpture 
fraiK^aise  une  Energie  nouvelle,  car  il  est  ä  la  fois  rävolution- 
naire  et  traditionnaliste,  dans  le  sens  le  meilleur  de  ces  deux 
mots;  de  sorte  qua,  möme  chez  ceux  de  nos  sculpteurs  qui 
ont  ^prouvd  le  besoin  de  pousser  leurs  d^couvertes  au  delä  des 
limites  qui  boment,  —  si  large  et  si  ouverte  qu'elle  soit  — 
sa  production,  les  deux  principes  essentiels  de  l'art  de  Rodin, 
libert^  et  respect  des  bonnes  traditions,  ont  produit  des  fruits 
aussi  savoureux  qu'abondants. 

C'est  ainsi  qu'un  Bourdelle  et  un  Maillol,  un  Alexandre 
Charpentier  et  un  Desbois,  un  Dampt  et  un  Despiau,  un  Halou 
et  un  Landowski,  un  Albert  Marque,  un  Bouchard,  un  Joseph 
Bernard  —  pour  ne  citer  que  les  principaux  de  la  pl^iade  de 
modeleurs  dont  s'honore  aujourd'hui  la  sculpture  fran9aise  — 
en  s'dcartant  plus  ou  moins  de  la  voie  que  Rodin  a  rendue 
si  lumineuse,  ne  cossent  point,  cependant,  de  marcher  vers  le 
m@nie  ideal. 

Que  ceux-ci  cherchent  des  stmplifications  de  formes  qui 
fönt  songer  aux  Images  hi^ratiques  de  l'Egypte  ou  de  la  Gröce 
d'avant  Pbidias,  que  ceux-lä  s'efforcent  d'etreindre  plus  direc- 
tement  les  r^alite's  de  leur  temps,  que  d'autres  se  complaisent 
ä  ordonner  des  pofenies  plastiques  d'dldgance  et  de  fantaisie 
oü.  revit  comme  le  ressouvenir  de  la  Renaissance  pdnätrd  de 
l'esprit  du  XVIII»  sifecle,  tous,  ils  restent  fid^les  aux  bonnes 
traditions  qu'ils  revivifient  sans  cesse  selon  leur  tempt^ranient 
propre  et  leur  vision  des  choses;  tous  ils  continuent  ä  cr^er 
de  la  beaut^,  et  de  la  beautd  francaise. 

Et  quand  ils  tomberont,  ayant  accompli  leur  täche,  en  bons 

artisans  qu'ils  sont,  d'autres  naitront,  aux  mains  de  qui  passera 

le  flambeau   et  qui  n'auront  qu'ä  suivre  leur  exemple  pour 

assurer  la  continuit^  et  la  vitalitd  de  l'art  statuaire  en  France. 

COMPifiGNE  G.  MOUREY 
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ALLDEUTSCHES 

Von  allgemein  hochgeschätzter,  ja  hervorragender  deutsch-schweizerischer 
Seite  geht  uns  folgende  .Mitteilung  zu : 

Die  alldeutsche  Propaganda  veilügt  über  eine  Annoncenagentur 
für  Ausiandanzeigen,  die  sogenannte  „Ala".  Sie  ist  eine  Krupp- 
sche Gründung  und  sucht  dafür  zu  sorgen,  dass  Geschäftsinserate 
von  Reichsdeutschen  nur  „gutgesinnten"  Zeitungen  zufließen,  d.  h. 
Blättern  mit  deutschfreundlichen  Redaktionen  —  „deutschfreund- 
lichen' im  Sinne  der  Alldeutschen. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  sucht  die  „Ala"  Einfluss  auf  die 
bestehenden  Annoncen-Agenturen  und  -Unternehmungen  zu  ge- 
winnen. Soweit  sich  aber  der  Deutsche,  der  inserieren  will,  keiner 
zum  Konzern  der  „Ala"  gehörenden  Annoncen -Unternehmung 
bedient,  wird  er  direkt  von  der  «Ala"  durch  alldeutsche  Belehrung 
über  seine  nationale  Pflicht  aufgeklärt:  die  „Ala"  bezeichnet  ihm 
die  Blätter,  in  die  er  inserieren  soll.  Gerade  jetzt  sind  die  Vor- 
arbeiten in  vollem  Gang,  um  auch  in  der  Schweiz  den  Gesdiäfts- 
betrieb  der  „Ala"  in  Bewegung  zu  setzen.  An  —  wie  wir  hoffen 
vergeblichen  —  Versuchen  hat  es  nicht  gefehlt,  durch  Erwerbung 
von  Aktien  schweizerischer  Annoncen-Gesellschaften  in  der  Schweiz 
festen  Fuß  zu  fassen.  Vor  allem  aber  hat  sich  die  „Ala"  genauere 
Aufschlüsse  über  die  politische  Gesinnung  der  schweizerischen 
Zeitungsredaktionen  verschafft. 

Wer  nun  weiß,  wie  stark  die  Inserate  das  finanzielle  Gedeihen 
zahlreicher  Zeitungen  bedingen,  der  erkennt  ohne  weiteres,  auf 
welche  Weise  die  „Ala"  den  schweizerischen  Zeitungen,  die  sich 
nicht  dem  alldeutschen  Programm  anbequemen,  das  Wasser  ab- 
graben kann.  Die  „Ala"  wird  ihre  Daumenschraube  zur  Bekehrung 
aller  nicht  alldeutsch  gesinnten  schweizerischen  Zeitungsredaktionen 
anwenden.  Keine  größere  Gefahr,  als  die  Kruppsdie  „Ala",  hat 
seit  Kriegsbeginn  die  geistige  Unabhängigkeit  der  Schweiz  be- 
droht. Mögen  sich  in  erster  Linie  Zeitungsverleger  und  Zeitungs- 
redaktionen ihrer  Pflicht  gegenüber  der  Schweiz  erinnern. 

HELVETICUS 

Sollten  einige  Zeitungen  dieser  drohenden  Gefahr  ihre  Aufmerksamkeit 
schenken,  so  wäre  ich  für  Zusendung  der  betreffenden  Artikel  sehr  dankbar. 

BOVET 
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\X^E  PREUSSENS  VERFASSUNO 

ENTSTAND 

STUDIE   ZUM   VERSTÄNDNIS    DES   WELTKRIEGES 

(Fortsetzung.) 

Wer  sich  einmal  darüber  klar  geworden  ist,  1)  dass  die 
Kriege  die  Sache  der  Könige  und  nicht  die  der  Völker  sind, 
2)  dass  bis  jetzt  die  Verfassungen  der  Staaten  und  Armeen 
das  unmittelbare  Ergebnis  siegreicher  oder  verlorener  Kriege 
waren,  der  wird  ohne  weiteres  verstehen,  warum  die  preußi- 
schen Könige  ihre  oftmals  gegebenen  Verfassungsversprechen 
nicht  hielten  und  warum  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  seiner 
Eröffnungsrede  zum  Vereinigten  Landtag  mit  Recht  betonte, 
dass  Preußen  „durch  das  Schwert  des  Krieges  groß"  geworden 
und  es  folglich  nicht  nötig  sei,  „die  alte,  heilige  Treue  durch 
ein  beschriebenes  Blatt  Papier  zu  ersetzen". 

II 

Es  ist  ein  bedauernswertes  Geschick  der  Könige,  dass 
ihre  guten  Absichten  niemals  verstanden  werden.  Immer 
wenn  sie  „Freiheiten"  bewilligen,  ist  das  Volk  „nicht  reif" 
für  ihre  Ausübung.  In  den  Reden  Wilhelms  II.  finden  wir 
wohl  hundertmal  die  Versicherung  wieder,  dass  man  ihn  und 
seine  guten  Absichten  nicht  verstehe  und  dass  sein  Land  voll 
sei  von  Nörglern,  Hetzern  und  Schwarzsehern.  Seinem  Ahnen 
Friedrich  Wilhelm  IV.  erging  es  genau  so.  Er  hatte  die  Zu- 
sammensetzung des  „Vereinigten  Landtages"  mit  so  viel 
landesväterlicher  Sorgfalt  überdacht,  dass  er  sicher  zu  sein 
glaubte,  er  werde  sich  niemals  erfrechen...  Aber  siehe  da: 
Kaum  war  dieser  Landtag  eröffnet,  als  er  auch  schon  eine 
Ausdehnung  seiner  Befugnisse  verlangte  und  sich  erdreistete,  die 
Nichtausführung  der  Verfassungs versprechen  von  1810,  1815 
und  1820  zu  tadeln,  das  heißt  den  König  abennals  an  diese 
längst  begrabenen  „Um-turz"ideen  zu  erinnern.  Als  ob  das 
die  Aufgabe  von  Landtagen  sein  könne,  die  ihr  Dasein  der 
königlichen  Gnade  verdanken.  Der  König  empfand  wieder 
einmal  ein  „gerechtes  Missfallen"   und  machte  der  von  ihm 
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angeblich  geliebten  gesinnungs vollen  Opposition  kurzer  Hand 
den  Garaus,  indem  er  den  Vereinigten  Landtilg  schon  am 
24.  Juni  1847  wieder  schloss. 

Wie  fast  alle  Könige  haben  sich  auch  die  Hohenzollern 
immer  wieder  durch  innere  Widersprüche  ausgezeichnet.  In 
Worten  liberal  und  pazifistisch,  in  Taten  reaktionär  und 
kriegslustig,  heute  voll  grandioser  Reformpläne,  morgen  in 
Angst  um  ilire  göttlichen  Privilegien  die  ärgsten  Autokraten : 
das  ist  ihr  Bild  in  der  Gescliichte. 

Neben  unglücklichen  Kriegen  sind,  wie  gesagt,  Revolu- 
tionen das  einzige  Mittel,  einen  König  liberal  zu  stimmen. 
Da  eine  Revolution  der  größte  Frevel  widei-  die  von  Gott 
gesetzte  Obrigkeit  ist  und  ein  absoluter  König  niemals  eine 
Alinung  von  der  wahren  Volksgesinnung  liaben  kann,  so 
glaubt  er  erst  daran,  wenn  es  zu  spät  ist.  Friedrich  Wil- 
helm IV.  hielt  1847  die  Revolution  für  ebenso  unmöglich 
wie  Wilhelm  IL  sie  heut  im  Jahre  1917  hält.  Aus  diesem 
Sicherheitsgefühl  des  Königtums  erklärt  sich  die  eigen- 
tümliche Tatsache,  dass  die  Könige  selbst  es  sind,  die  die 
letzten  Argumente  für  den  Ausbruch  von  Volksbewegungen 
liefern  (so  drängen  die  heutigen  Zustände  in  Deutschland 
gebieterisch  dazu,  weil  Wilhelm  11.  sich  nicht  nur  niclit 
entschließen  kann,  auf  seine  universell  gemissbilligten  Macht- 
vollkommenheiten zu  verzichten,  sondern  sie  im  Gegenteil 
immer  nachdrücklicher  betont:  Proklamierung  von  König- 
reichen ohne  Volksbefragung,  willkürliche  Vertagung  der 
Parlamente,  halbe  Reformversprechen,  zunehmende  Unmensch- 
lichkeit der  deutschen  Kriegführung,  Verschärfung  von  Zensur 
und  Schutzhaft  trotz  gegenteiliger  Versprechungen,  Ei-nennung 
eines  neuen  Kanzlers  ohne  Parlamentsbefragung  usw.,  alles 
Dinge,  die  die  Alleinherrschaft  Wilhelm  IL  direkt  verletzt'iid 
zum  Ausdruck  bringen  und  den  Unwillen  im  Lande  allmäh- 
lich steigern  müssen). 

Auch  Friedrich  Wilhelm  IV.  tat  1847  alles,  um  das  längst 
glimmende  Feuer  der  Volksempörung  durch  reaktionäre 
Maßnahmen  endlich  zur  hellen  Flamme  anzirfachen.  Als  aber 
im  Februar  1848  die  große  Revolution  in  Paris  ausgebrochen 
war,   die  mit  der  Beseitigung  der  Dynastie  Orleans,  mit  der 
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Erklärung  der  zweiten  Republilv  und  der  Einfühi'ung  des 
allgemeinen  Wahlreclits  endigte,  da  bekam  er  es  mit  der 
Angst  zu  tunc  De-  und  wehmütig  klingt  der  Bettelbrief,  den 
er  am  27,  Februar  1848  an  die  Königin  Viktoria  von  Eng- 
land schrieb :  „Wenn  die  revolutionäre  Partei  ihr  Programm 
durchführt,  ,die  Souveränität  des  Volkes',  wird  meine  ver- 
hältnismäßig kleine  Krone  zerbrochen  werden.  Ebenso  aber 
au(;h  die  mächtigeren  Kronen  Euer  Majestät.  Der  verstorbene 
König  wagte  nicht  zu  schreiben  ,von  Gottes  Gnaden',  Wir 
indessen  nennen  uns  ,König  von  Gottes  Gnaden',  weil  es 
wahr  ist,"  Und  dieser  Mann,  der  zwar  um  „seine  verhältnis- 
mäßig kleine  Ki'one"  zittert,  aber  noch  immer  anmaßend  von 
seinem  Recht  spricht,  sich  König  „von  Gottes  Gnaden"  zu 
nennen,  erbittet  von  der  mächtigen  Königin  eine  Kund- 
gebung gegen  das  revolutionäre  Frankreich:  „Kniefällig 
beschwöre  ich  Sie,  setzen  Sie  ein  zum  Wohle  Europas,  Engel- 
lands England."  Seine  „Kniefälligkeit"  war  vergebens,  denn 
Lord  Palmerston  versicherte  der  jungen  französischen  Repu- 
blik „die  herzlichste  Freundschaft"  Englands. 

Vor  der  Revolution  schwinden  die  königlichen  An- 
maßungen wie  Tuberkelbazillen  in  der  Sonne.  Jetzt,  als  er 
weder  von  außen  noch  von  oben  die  erbetene  Hilfe  bekam, 
wurde  Friedrich  Wilhelm  IV.  plötzlich  liberal.  Er,  der  noch 
im  April  1847  feierlich  jede  Möglichkeit  einer  Verfassung 
abgelehnt  hatte,  erließ  plötzlich  (18,  März  1848)  eine  könig- 
liche Proklamation  betreffend  die  künftige  Staatsverfassung. 

Es  war  zu  spät.  Für  den  Augenblick  hatten  königlich 
preußische  Reformversprechen  keinen  Kredit  beim  Volke 
mehr.  Übrigens  hat  noch  niemals  eine  bedrängte  Regierung 
ihre  Situation  durch  Reformversprechen  der  letzten  Minute 
retten  können.  Schon  war  in  Berlin  die  Revolution  ausgebrochen 
und  Friedrich  Wilhelm  IV.  verschenkte  jetzt  mit  vollen 
Händen  alle  nxw  denkbaren  Reformen,  die  er  früher  hocli- 
mütig  von  sich  gewiesen  hatte.  Am  21.  März  1848  erließ  er 
einen  Aufruf  an  das  preußische  Volk  und  die  deutsche  Nation, 
worin  er  „die  Einführung  wahrer  konstitutioneller  Verfas- 
sungen mit  Verantwortlichkeit  der  Minister  in  allen  Einzel- 
staaten, gleichen  politischen  und   büi-gerlichen  Rechten  für 
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alle  Glaubensbekenntnisse  und  eine  wahrliaft  volkstümliche, 
freisinnige  Verwaltung"  als  die  einzigen  i\[ittel  bezeichnet, 
„welclie  imstande  sind,  die  sichere  und  innere  Freiheit  Deutsch- 
lands zu  bewahren  und  zu  befestigen." 

Mit  dieser  Proklamation  stehen  wir  vor  dem  vierten 
feierlichen  Verfassungsversprechen  eines  Hohenzollern,  das, 
Avie  wir  gleich  sehen  werden,  ebensowenig  gehalten  wurde, 
wie  alle  früheren. 

Von  jetzt  an  überstüi'zen  sich  die  Ereignisse  und  wir 
treten  in  die  eigentliche  preußische  Verfassungsgeschichte  ein. 

Schon  am  6.  April  1848  erging  eine  königliclie  Verord- 
nung über  „einige  Grundlagen  der  künftigen  Staatsverfassung 
und  das  Wahlgesetz".  In  diesem  Wahlgesetz  heißt  es:  „Die 
auf  Grund  des  gegenwärtigen  Gesetzes  zusammentretende 
Versammlung  ist  dazu  berufen :  a)  die  künftige  Staatsverfas- 
sung durch  Vereinbarung  mit  der  Kj-one  festzustellen..." 

Am  22.  Mai  1848  trat  zum  ersten  Male  in  Preußens  Ge- 
schichte eine  vom  Volk  gewählte  Nationalversammlung  in 
Berlin  zusammen.  Sie  war  auf  Grund  des  allgemeinen,  gleichen, 
geheimen  und  mittelbaren  (Wahlmänner)  Wahlrechts  gewählt 
worden,  zählte  402  Abgeordnete  und  4  Parteien.  Die  über- 
große Mehrheit  dieser  Nationalversammlung  war  durchaus 
demokratisch  gesinnt  und  forderte  die  gesetzmäßige  Festigung 
der  neuen  Volkssouveränität  auf  der  ganzen  Linie.  Als  eine 
königliche  Botschaft  vom  20.  Mai  1848  dieser  Nationalver- 
sammlung den  Entwurf  eines  Verfassungsgesetzes  „ohne  ^Mo- 
tive" vorgelegt  hatte,  lehnte  ihn  die  Volksverti'etung  ab  und 
übertrug  einer  aus  ihrer  Mitte  gebildeten  Kommission  „die 
Umarbeitung  des  Regierungsentwurfs  oder  die  Ausarbeitimg 
eines  neuen  Entwurfes."  Friedrich  Wilhelm  IV.  war  noch 
immer  anmaßend  genug  gewesen,  seinen  Verfassungsentwurf 
mit  den  Worten  einzuleiten:  „Wir  Friedrich  Wilhelm  von 
Gottes  Gnaden..."  Bei  der  Diskussion  über  die  Umänderimg 
des  Regierungsentwurfs  erhob  sich  der  Abgeordnete  Schultze- 
Delitzsch  als  Wortführer  der  Liberalen  und  sagte  (12.  Oktober 
1848) :  „^lan  pflegt,  wenn  ein  Handelshaus  bankrott  geworden 
ist,  die  alte  Firma  nicht  in  das  neue  Geschäft  herüberzunehmen. 
Nun  glaube  ich,  dass  in  der  Geschichte  die  alte  Firma  ,von 
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Gottes  Gnaden'  vollständig  bankrott  gemacht  hat.  Ich  rate 
daher,  wir  nehmen  die  alte,  bankrotte  Firma  nicht  mit  in 
das  neue  Geschäft  hinüber."  Die  Nationalversammlung  gab 
ihm  mit  217  gegen  143  Stimmen  recht  und  strich  „die  alte, 
bankrotte  Firma  von  Gottes  Gnaden"  damals  aus  dem  Ver- 
fassungsentwurf. 

Nachdem  die  Vorarbeiten  der  Kommission  erledigt  waren, 
kam  aber  das  Plenum  der  Nationalversammlung  nur  zur  Be- 
ratung der  ersten  vier  Artikel  des  Verfassungsentwui-fes 
(12. — 23.  Oktober  1848).  Allerhand  Anzeichen  ließen  auf  eine 
gründliche  Sinnesänderung  des  Königs  schließen.  Die  National- 
versammlung fühlte  das  über  sie  hereinbrechende  Verderben 
in  nächster  Nähe  und  versuchte  es  abzuwenden.  Am  2.  No- 
vember entsandte  sie  eine  Deputation  mit  einer  Adresse  an 
den  König,  worin  die  Entfernung  des  neu  gebildeten  reak- 
tionären Ministeriums  Brandenburg  und  die  Anerkennung  der 
Rechtmäßigkeit  der  Nationalversammlung  gefordert  wurde. 
Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  das  bekannte  historische  Wort  des 
Abgeordneten  Johann  Jacoby.  Der  Führer  jener  Abordnung 
und  Präsident  der  Nationalversammlung  von  Unruh  erzählt 
darüber  in  seinen  Erinnerungen: 

„Der  König  ließ  zuerst  die  Deputation  nicht  vor,  ent- 
schloss  sich  aber  doch  dazu.  Nachdem  ich  dem  König  eine 
tiefe  Verbeugung  gemacht,  trat  ich  an  den  Tisch  in  der  j\Iitte 
des  Zimmers,  wo  eine  Lampe  stand  und  las  die  Adi'esse  laut, 
aber  ehrerbietig  vor.  Der  König,  der  schon  beim  Vorlesen 
der  Adresse  Zeichen  von  Ungeduld  gab,  nahm  mir  das  Papier 
aus  der  Hand  als  ich  geendet,  drehte  sich  kurz  um  und  ging 
nach  der  Tür.  In  dem  Augenblick,  als  er  dieselbe  erreichte, 
schrie  ihm  Jakoby  nach:  ,Das  ist  das  Unglück  der  Könige, 
dass  sie  die  Wahrheit  nicht  hören  wollen  !"^ 

Es  war  zu  spät.  Längst  schon  befand  sich  Friedrich 
Wilhelm  IV.  wieder  in  der  Lage  eines  Mannes,  der  sich 
erlauben  darf,  die  Wahrheit  als  Frechheit  zu  empfinden.  Er 
hatte  seit  den  Februar-  und  Märztagen  die  Wandlung  aller 
Souveräne  durchgemacht,  die  sich  von  ihrem  ersten  Schrecken 
vor  der  Revolution  erholt  haben,  wieder  den  festen  Boden 
einer  bewaffneten  Macht  unter  sich  fühlen  und  genau  mssen, 
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dass  das  Volk  im  guten  Glauben  an  sein  unveräußerliches 
Recht  die  Mithilfe  einer  Armee  für  übertlüssig  hält.  Zudem 
verwiesen  ihn  seine  junkerlichen  Ratj^eber  triumphierend  auf 
das  Fehlschlagen  der  großen  Junirevolution  in  Paris;  in  Wien 
und  Süddeutschland  machten  sich  bereits  die  Anzeiclien  einer 
beginnenden  Reaktion  bemerkbai-;  die  deutsche  National- 
versammlung in  Frankfurt  am  Main  hatte  merkwürdigerweise 
ganz  ebenso  wie  die  Berliner  vergessen,  ihren  Beratungen 
durch  eine  hinter  ihr  stehende  bewaffnete  Macht  den  nötigen 
Nachdruck  zu  geben;  und  was  immer  im  Lande  noch  nach 
Revolution  und  Republik  aussah  (zum  Beispiel  der  Berliner 
Demokratenkongress  im  Oktober  1848),  trug  den  Stempel  der 
Uneinigkeit  und  Schwäche  so  deutlich  ziu'  Schau,  dass  sich 
der  König  von  Preußen  wieder  ungestraft  auf  sein  Gottes- 
gnadentum  besinnen  konnte. 

Also  ließ  er  mit  Botschaft  vom  8.  November  1848  die 
Berliner  Nationalversammlung  „mit  Bezug  auf  die  Bedro- 
hungen und  Einschüchterungen  seitens  aufrührerischer  Volks- 
haufen" nach  Brandenburg  verlegen  und  bis  zum  22.  November 
vertagen. 

Die  Nationalversammlung  setzte  sich  energisch  zur  Wehr. 
Mit  252  Stimmen  beschloss  sie,  dieser  Botschaft  nicht  Folge 
zu  leisten. 

Friedrich  Willielm  IV.  hatte  nur  auf  diese  Widersätzlich- 
keit  gewartet.  Am  10.  November  ließ  er  den  General  Wrangel 
mit  den  Truppen  nach  Berlin  einrücken,  die  er  seit  den  März- 
tagen zurückgezogen  hatte.  Die  revolutionäre  Bürgerwehr  (die 
niemals  mehr  als  eine  Karikatur  gewesen  war)  wurde  ent- 
waffnet und  aufgelöst,  der  Belagerungszustand  erklärt  und  das 
Forttagen  der  Nationalversammlung   mit  Gewalt  verhindert. 

Sie  setzte  sich  zur  Wehr  so  gut  sie  konnte.  Am  15.  No- 
vember erließ  sie  eine  Aufforderung  an  die  preußischen  Bürger 
zur  Steuerver Weigerung:  „Das  Ministerium  Brandenburg  ist 
nicht  berechtigt,  über  die  Staatsgelder  zu  verfügen  und  die 
Steuern  zu  erheben,"  hieß  es  in  der  Begründung  dieser  Prokla- 
mation. (Nur  einige  Städte,  namentlich  im  Rheinland,  sucli- 
ten,  übrigens  ohne  jeden  Erfolg,  dieser  Auttorderung  nach- 
zukommen.) 
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Die  definitive  und  allen  früheren  königlichen  Versiche- 
rungen direkt  Hohn  sprechende  Auflösung  der  preußischen 
Nationalversammlung  erfolgte  durcli  die  königliche  Botschaft 
vom  5.  Dezember  1848.  In  der  Begründung  dieses  Auflösungs- 
dekrets wird  gesagt,  „dass  die  Mehrzahl  der  Abgeordneten 
ungeachtet  der  Vertagung  und  Verlegung  der  Versammlung 
ihre  Beratungen  eigenmächtig  in  Berlin  fortgesetzt  und  sich 
angemaßt  habe,  als  eine  souveräne  Gewalt  über  Rechte  der 
Krone  zu  entscheiden,  insbesondere  die  Steuerverweigeruug 
zu  proklamieren  und  hiedurch  die  Brandfackel  der  Anarchie 
in  das  Land  zu  schleudern...  dass  somit  die  Majorität  der 
Versammlung  sich  in  offener  Auflehnung  gegen  die  könig- 
liche Verordnung  befinde  und  auf  einem  Standpunkt  verharre» 
der  die  Möglichkeit  einer  Vereinbarung  mit  der  Krone  aus- 
schließt." 

Gleichzeitig  mit  diesem  Auflösungsdekret  erließ  der  König 
eine  Verfassungsurkunde,  die  man  die  „oktroyierte"  genannt 
hat,  weil  sie  nicht  mit  der  Nationalversammlung  vereinbart  war. 

Mit  dieser  Botschaft  und  Verfassungsoktroperung  stehen 
wir  nicht  etwa  vor  einer  endlichen  Erfüllung  der  vier  feier- 
lichen Verfassungsversprechen  preußischer  Könige,  sondern 
im  Gegenteil  vor  einer  offenbaren  Vergewaltigung  des  preu- 
ßischen Nationalwillens.  Schon  damals  wurde  die  Rechts- 
gültigkeit dieser  Verfassungsurkunde  vom  5.  Dezember  1848 
auf  das  heftigste  von  allen  aufrechten  Männern  Preußens 
angegriffen.  Im  preußischen  Rumpfparlament,  das  bis  in  das 
Jahr  1849  forttagte,  hielten  die  Abgeordneten  von  Unruh, 
von  Berg,  Jacoby,  Waldeck,  Schneider  usw.  so  scharfe  An- 
klagereden gegen  das  Vorgehen  des  Königs  von  Preußen, 
dass  der  junge  Abgeordnete  v.  Bismarck  -  Scliönhausen  sie 
spöttisch  fragte,  ob  denn  „das  ganze  Staatsrecht  auf  der  Barri- 
kade beruhe".  Bismarck  deutete  schon  damals  an,  dass  für 
ihn  „das  ganze  Staatsrecht"  eben  nur  auf  der  Gewalt  des 
Säbels  ruht,  der  im  Dienste  einer  Dynastie  die  Volksrechte 
erdrosselt. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  bemühen  sich  die  preußischen 
Rechtsgelehrten,  die  Rechtmäßigkeit  dieser  Verfassung  zu 
beweisen.  Ein  doppelt  sinnloses  Beginnen :  Erstens  weil,  wie 
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wir  gleich  sehen  werden,  diese  (immerhin  noch  liberale)  Ver- 
fassung heut  gar  nicht  mehr  existiert;  zweitens  aber,  weil 
man  eine  „oktroyiei'te"  Verfassung  nur  mit  dem  Dogma  des 
Gottesgnadentums  rechtfertigen  kann,  was  an  si(-li  schon  ein 
Holm  auf  die  Idee  einer  Verfassung  ist.  Wenn  beispielsweise 
eine  „Autorität"  wie  Arndt  in  seinem  Kommentar  zur  preu- 
ßischen F(gr/assw/? <7  behauptet :  „Mag  die  Verfassung  politisch 
eine  Notwendigkeit  gewesen  sein,  rechtlich  ist  sie  ein  Akt  der 
freien  Gnade  gewesen;  denn  es  gab  keine  Rechtsnorm,  die 
den  König  zwang  oder  zwingen  konnte,  überhaupt  eine  Ver- 
fassung zu  geben,  das  heißt  auf  die  Ausübung  eines  Teils 
seiner  königlichen  Befugnisse  zu  verzichten"  —  so  bringt  er 
damit  zum  Ausdruck:  Erstens,  dass  der  König  von  Preußen 
einen  Gnadenakt  beging  als  er  die  Verfassung  bewilligte  (eine 
Verfassung  als  Gnadenakt  aber  ist  eine  prinzipielle  Leugnung 
aller  Volksrechte,  folglich  eine  Beleidigung  für  das  „begnadete" 
Volk).  Zweitens,  dass,  wenn  es  angeblich  keine  Rechtsnorm 
gibt,  die  einen  König  zwingen  kann,  überhaupt  eine  Ver- 
fassung zu  geben,  erst  recht  keine  Rechtsnorm  für  den  König 
existiert,  die  Volksrechte  nach  seinem  Gutdünken  zu  bestim- 
men. Kraft  welcher  höheren  Macht  kann  denn  ein  König 
beanspruchen  „freie  Gnadenakte"  auszuüben  ?  Er  könnte  diese 
höhere  Macht  doch  nur  im  frei  ausgedrückten  Willen  seines 
Volkes  finden.  Wo  dieser  fehlt  (und  das  war  hier  in  ekla- 
tanter Weise  der  Fall),  dort  ist  das  „souveräne  Recht"  des 
Königs  eine  Anmaßimg,  die  er  eben  nur  mit  vSäbelgewalt 
durchsetzen  kann.  Und  das  hat  Friedrich  Wilhelm  IV.  auch 
tun  müssen. 

So  oder  so  lässt  sich  die  Tatsache  nicht  wegleugnen,  dass 
die  preußische  Verfassung  vom  5.  Dezember  1848  das  Ergebnis 
eines  Staatsstreiches  war  (Verleugnung  des  feierlich  gegebenen 
Worts,  Verjagung  und  gewaltsame  Auflösung  der  rechtmi'ißig 
vom  Volke  gewählten  Vertretung). 

Diese  königliche  Verfassungsurkunde  wurde  am  6.  De- 
zember 1848  durch  zwei  Wahlgesetze  vervollständigt.  Das- 
jenige für  die  zweite  Kammer  bewilligte  das  gleiche,  all- 
gemeine, geheime,  mittelbare  Wahlrecht  für  alle  selbständigt'U 
Preußen.     Das    andere    erteilte    das    Walilrecht    zur    ersten 
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Kammer  allen  Preußen  über  30  Jahre,  war  aber  an  einelvlassen- 
steiier  von  wenigstens  8  Talern,  oder  an  einen  Grundbesitz 
im  Wert  von  5000  Talern,  oder  an  ein  jährliches  Einkommen 
von  mindestens  500  Talern  gebunden. 

Nun  sollte  man  glauben,  dass  wenn  sich  ein  König  schon 
entschließt,  die  aus  dem  fi-eien  Volkswillen  geborene  (das 
heißt  einzig  rechtmäßige)  Volksvertretung  gewaltsam  aufzu- 
lösen und  dem  Lande  von  sich  aus  eine  Verfassung  auf- 
zuoktroyieren, er  wenigstens  die  Dinge  endgültig  zu  seinem 
Vorteil  ordnen  würde.  Hatten  der  König  und  seine  Ratgeber 
nicht  reichlich  Muße  gehabt,  ihre  Verfassung  so  auszuarbeiten, 
dass  sie  ein  für  allemal  ruhig  schlafen  konnten? 

Weit  gefehlt.  Friedrich  Wilhelm  IV.  sah  mit  stillem 
Bedauern,  dass  die  von  ihm  selbst  zurechtgemachte  Verfas- 
sung noch  viel,  viel  zu  liberal  war.  Allerdings  hatten  die  auf 
Grund  des  Wahlgesetzes  vom  6.  Dezember  1848  gewählten 
beiden  Kammern  nachträglich  die  oktroyierte  Verfassung  gut- 
geheißen. Aber  wir  haben  gesehen,  dass  die  zweite  Kammer 
noch  immer  ein  Ergebnis  des  allgemeinen,  geheimen  Wahl- 
rechts war.  Und  das  hatte  zur  Folge,  dass  sich  von  allem 
Anfang  an  wiederum  eine  liberal-demokratische  Mehrheit  in 
ihr  befand,  die  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  Errungenschaften 
der  Revolution  zurückkam. 

Der  König  kam  also  aus  seinem  „gerechten  Missfallen" 
noch  immer  nicht  heraus.  Das  allgemeine,  geheime  Wahl- 
recht ist  eine  so  „demagogische"  Erfindung,  dass  die  Könige 
von  Gottes  Gnaden,  solange  es  welche  geben  wird,  immer 
wieder  ihren  Ärger  damit  haben  werden.  Bekanntlich  hat 
sich  ja  auch  Wilhelm  EL.  mehrfach  und  kategorisch  dagegen 
ausgesprochen,  obgleich  das  allgemeine  Wahkecht  in  Deutsch- 
land bisher  seinen  Vollmachten  nicht  den  geringsten  Ab- 
bruch getan  hat. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  sah  ein,  dass  er  mit  seinem  Wahl- 
gesetz vom  6.  Dezember  1848  eine  Dummheit  begangen  hatte 
und  entschloss  sich,  die  Eriningenschaften  der  Revolution 
jetzt  ganz  zuschanden  zu  machen.  Bereits  im  April  1849 
leitete  er  eine  abermalige  Verfassungsänderung  ein.  Auf 
Grund   des  Artikels  49  wurde   die   zweite  Kammer   mit  der 
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BegTünduiig-  aufgelöst  (29.  April),  „es  Iiiil)e  keine  feste  Mehr- 
heit bestanden;  die  Beschlüsse  der  Nationalversammlung  in 
Frankfurt  a.  M.  (Anbietung  der  demokratischen  Ivaiserkrone 
an  den  König  von  Preußen)  seien  (ohne  Zustimnmng  des 
Königs)  für  verbindlich  und  die  Fortdauer  des  über  Berlin 
verhängten  Belagerungszustandes  für  ungesetzlich  erklärt 
worden ;  folglich  habe  sich  die  Kammer  nicht  immer  in  den 
Schranken  ihrer  Befugnisse  gehalten". 

Man  muss  sich  diesen  zweiten,  sozusagen  gegen  ihn  selbst 
gerichteten  Staatsstreich  einen  Augenblick  klar  machen :  Erst 
verletzt  der  König  rücksichtslos  die  Rechte  des  Volkes  und 
oktroyiert  ihm  eine  Verfassung;  und  dann  löst  er  diese  von 
ihm  selbst  geschaffene  Volksvertretung  abermals  mit  der 
Begründung  auf,  „sie  habe  sich  nicht  immer  in  den  Schran- 
ken ihrer  Befugnisse  gehalten". 

Es  ist  das  Unglück  der  Völker,  dass  sich  die  Könige 
von  Gottes  Gnaden  eine  Volksvertretung  nur  immer  als  eine 
Gnade  und  nicht  als  ein  unveräußerliches  Volksrecht  denken 
können.  Sie  erwarten  folglich  von  ihr  die  Einhaltung  von 
„Schranken",  deren  Überschreitung  sie  als  persönliche  Be- 
leidigung empfinden.  Da  sich  aber  eine  aus  dem  allgemeinen 
Wahlrecht  hervorgegangene  Volksvertretung  im  Prinzip  souve- 
rän fühlt,  das  heißt  solche  Schranken  nicht  dulden  kann, 
muss  sie  früher  oder  später  ein  Ärgernis  für  das  Gottes- 
gnadentum  werden.  Die  Macht  des  absoluten  Königs  ist 
überall  der  natürliche  Feind  der  Rechte  des  Volkes. 

Am  30.  Mai  1849  erließ  dann  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(natürlich  wiederum  ohne  jede  Volksbefragung)  die  neue 
und  noch  heute  für  Preußen  gültige  Wahlordnung.  Und 
hiermit  stehen  wii-  endlich  vor  der  Geburtstunde  des  berüch 
tigten  preußischen  Dreiklassenwahlrechts,  das  weder  all- 
gemein, noch  geheim,  noch  direkt,  sondern  einfach  ein  Ergeb- 
nis der  königlichen  Furcht  vor  dem  Willen  des  Volkes  ist. 

Jetzt  endlich,  wo  aus  der  Idee  einer  Volksvertretung 
«ine  offenkundige  Parodie  auf  die  Volksrechte  geworden  war, 
hatten  der  König  und  seine  Junker  ein  Parlament  nach 
ihi-em  Herzen  vor  sich.  Sie  machten  sich  das  weidlich  zu- 
nutze.    Von    jetzt    an    gab    es    auf   der    dunklen    Bahn    der 
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Reaktion  kein  Halten  mehr.  Die  Verfassungsurkunde  vom 
5.  Dezember  1848  wurde  einer  vollständigen  „Revision"  unter- 
zogen. In  einer  Botschaft  vom  7.  Januar  1850  richtete  der 
König  fünfzehn  Propositionen  an  die  Kammern,  von  denen 
ich  nachstehend  die  wichtigsten  erwähne,  um  dem  Leser  einen 
Begriff  von  der  verhältnismäßigen  Liberalität  der  Verfassung 
von  1848  und  der  Reaktion  dieser  „Revision"  zu  geben : 

Streichung  des  damaligen  Artikels  26  (Straffreiheit  der 
Verleger,  Drucker  und  Verteiler  von  Presseerzeugnissen). 

Rückgabe  der  vollen  Verfügungsmacht  über  Heer  und 
Marine  an  den  König,  das  heißt  Schaffung  des  Artikels  108: 
Eine  Vereidigung  des  Heeres  auf  die  Verfassung  findet  nicht 
statt.  (In  diesem  Artikel  108  liegt  die  ganze  kommende  Kriegs- 
politik Preußens.  Er  wurde  übrigens  1861  noch  reaktionärer 
gestaltet  durch  die  Schaffung  des  königlichen  Militärkabinetts, 
der  dem  preußischen  Landtag  auch  die  letzte  Mitwirkungs- 
möglichkeit in  Dingen  der  Armee  gänzlich  entzog.) 

Abschaffung  der  Bürger  wehr  (eine  Fortsetzung  der  181^ 
gebildeten  Landwehr,  die  natürlich  jetzt,  wo  man  die  Sol- 
daten wieder  auf  den  König  vereidigte,  ganz  fallen  musste). 

Wiedereinführung  der  Fideikommisse,  das  heißt  Fortfall 
der  Bestimmung  des  Artikels  40,  wonach  die  Stiftung  von 
Familienfideikommissen  untersagt  worden  war.  (Man  weiß, 
dass  sich  seitdem  das  Fideikommisswesen  in  Preußen  stark 
entwickelt  hat  und  dass  noch  im  Jahre  1916  die  preußische 
Regierung  einen  Gesetzentwurf  über  die  Vermehrung  dieser 
junkerlichen  Privilegien  einbrachte.) 

Ablehnung  der  Ministerverantwortlichkeit  vor  dem  Par- 
lament.  (Der  Artikel  61  der  heutigen  preußischen  Verfassung 
spricht  allerdings  von  der  Ministerverantwortlichkeit,  aber 
bis  heute  ist  niemals  ein  Gesetz  darüber  ergangen,  das  heißt 
die  Minister  sind  dem  Volk  gegenüber  ganz  unverantwort- 
lich geblieben.)     Und  so  fort. 

So  stehen  wir  denn  mit  dem  Wahlgesetz  vom  30.  Mai 
1849  und  der  Botschaft  vom  7.  Januar  1850  vor  einer  totalen 
Vernichtung  aller  aus  der  Revolution  geborenen  preußischen 
Staatsbürgerrechte.  Was  etwa  davon  noch  übrig  geblieben 
war,  wurde  in  den  kommenden  Jahren  beseitigt.     Seit  ihrer 
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Proklamation  (31.  Januar  1850)  ist  die  preußische  Verfassung 
in  der  Tat  durch  einundzwanzig  Gesetze  abgeändert  worden, 
von  denen  nicht  ein  einziges  einen  liberalen  Fortschritt  be- 
deutet.    So  zum  Beispiel: 

Gesetz  vom  21.  Mai  1852,  das  die  Artikel  94  und  95 
ändert  (Beseitigung  der  Geschworenengerichte  bei  politischen 
und  Pressvergehen). 

Gesetz  vom  5.  Juni  1852,  das  eine  weitere  Vervollkomm- 
nung der  junkerlichen  Fideikommissprivilegien  vorsieht  (Ar- 
tikel 40  und  41). 

Gesetz  vom  7.  Mai  1853  wegen  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer. (Diese  war  immer  noch  zu  liberal  und  wurde  durch 
das  heutige  preußische  Herrenhaus  ersetzt.) 

Gesetz  vom  24.  Mai  1853,  das  den  Artikel  105  aufhebt, 
das  heißt  die  junkerlichen  Patrimonialbehörden  auf  dem 
flachen  Lande  teilweise  wieder  herstellte. 

Gesetz  vom  14.  August  1856,  das  die  freie  Veifügung 
über  das  Grundeigentum  beschränkt  (Artikel  42)  und  die 
Aufhebung  der  staatlichen  Polizei  Verwaltung  zugunsten  der 
junkerlichen  für  die  Landbezirke  vorschreibt  (Streichung  des 
Artikel  114). 

Gesetz  vom  27.  Mai  1888,  das  die  Legislaturperiode  des 
Abgeordnetenhauses  von  drei  auf  fünf  Jahre  verlängert. 

Und  so  fort. 

Aber  schon  damals  war  die  Reaktion  so  vollständig,  dass 
der  König  in  seiner  Botschaft  vom  7.  Januar  beruhigt  er- 
klären konnte:  „Die  in  der  Verfassungsurkunde  vom  5.  De- 
zember 1848  vorbehaltene  Revision  derselben  sehen  Wir  jetzt 
als  beendet  an.'' 

Am  31.  Januar  1850  konnte  er  endlich  den  Schlusspunkt 
hinter  sein  Werk  setzen,  das  heißt  die  vollzogene  Verfassung 
publizieren  und  ihr  die  stolze  Einleitung  voranstellen: 

„Wir  Friedrich  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden,  König  von 
Preußen  usw.  thun  kund  und  fügen  zu  wissen,  dass  Wir, 
nachdem  die  von  Uns  unterm  5.  Dezember  1848  vorbehalt- 
lich der  Revision  im  ordentlichen  Wege  der  Gesetzgebung 
verkündigte  und  von  beiden  Kammern  Unseres  Königreichs 
anerkannte   Verfassung   des   Preußischen  Staates    der  darin 
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angeordneten  Revision  unterworfen  ist,  die  Verfassung  in 
Übereinstimmung  mit  beiden  Kammern  endgültig  festgestellt 
haben." 

Am  6.  Februar  1850  legte  Friedrich  Wilhelm  IV.  das 
eidliche  Gelöbnis  auf  diese  neue  Verfassung  ab.  Er  hatte 
jetzt  seine  alte  Sicherheit  und  Anmaßung  aus  dem  Jahre 
1847  wiedergefunden  und  genau  so  prahlerisch  wie  damals 
klingen  die  Worte,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Ver- 
treter der  beiden  Kammern  richtete: 

„Sie  müssen  Mir  helfen  —  und  die  beiden  Landtage  nach 
Ihnen  —  wider  die,  so  die  königlich  verliehene  Freiheit  zum 
Deckel  der  Bosheit  machen  und  dieselbe  gegen  ihre  Urheber 
kehren,  gegen  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit ;  wider  die, 
welche  diese  Urkunde  gleichsam  als  Ersatz  der  göttlichen 
Vorsehung,  unserer  Geschichte  und  der  alten  heiligen  Treue 
betrachten  möchten.  Alle  guten  Kräfte  im  Lande  müssen 
sich  vereinigen  in  Untertanentreue,  in  Ehrfurcht  gegen  das 
Königtum  und  diesen  Thron,  der  auf  den  Siegen  unserer 
Heere  ruht,  in  Beobachtung  der  Gesetze,  in  wahrhafter  Er- 
füllung des  Huldigungseides  sowie  des  neuen  Schwurs  der 
Treue  und  des  Gehorsams  gegen  den  König  und  des  gewissen- 
haften Haltens  der  Verfassung.  Mit  einem  Wort :  Seine  Lebens- 
bedingimg ist  die,  dass  Mir  das  Regieren  mit  diesem  Gesetz 
möglich  gemacht  werde  —  denn  in  Preußen  muss  der  König 
regieren  und  Ich  regiere  nicht,  weil  es  also  INIein  Wohl- 
gefallen ist,  Gott  weiß  es,  sondern  weil  es  Gottes  Ordnung 
ist;  darum  aber  will  Ich  auch  regieren,  ein  freies  Volk  unter 
einem  freien  König." 

In  dieser  Rede  enthält  nur  der  letzte  Satz  einen  fast 
komisch  wirkenden  Widerspruch,  alles  übrige  aber  ist  qual- 
voll feudale  Wirklichkeit. 

(Schluss  im  nächsten  Heft.) 
ZÜRICH  H.  FERNAU 

APHORISMEN 

Der  Mensch  flieht  die  Sünde  und  geht  —  der  Eriienntnis  verlustig. 
Die  Wahrheit  ist  mit  blutigen  Rosen  gekrönt. 

C.  SCHNEITER 
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H.  FERNAU  UMD  DIE  PREUSSISCHEN 
PROVINZIALSTÄNDE 

In  Heft  4,  S.  171    dieser  Zeitschrift  bezeichnet   Fernau   die  im  Jahre  1823 
geschaffenen  Provinzial-Landstände  als 

.Versammlungen  von   Landedelleuten   unter  Ausschluss  der  Bürger  und 

Bauern*. 
Dabei  hätte  er  sich  doch  fragen  müssen,  woher  denn  auf  einmal  bei  dem  „Ver- 
einigten Landtage"  vom  Jahre  1847  die  Vertreter  der  Städte  und  Landgemeinden 
kamen,  deren  Anzahl  er  S.  173  angibt.  Diese  mussten  doch  vorher  den  Pro- 
vinziallandtagen  angehört  haben,  da  der  ,, Vereinigte  Landtag"  eben  durch  Zu- 
sammenberufung sämtlicher  Provinzialstände  gebildet  war.  Tatsächlich  bestand 
jeder  Provinziallandtag  aus  Vertretern  der  Ritterschaft,  der  Städte  und  der  bäuer- 
lichen Grundbesitzer;  nur  die  Anzahl  der  Vertreter  jedes  Standes  war  in  den 
einzelnen  Provinzen  verschieden.  In  der  Rheinprovinz  hatte  jeder  der  genannten 
Stände  25  Vertreter;  dazu  kamen  hier  noch  drei  später  fünf  --  mediatisierte 
Fürsten  als  persönlich  berechtigte  Mitglieder.  Hier  im  rheinischen  Landtage 
haben  die  berühmten  bürgerlichen  Führer  der  Liberalen,  die  späteren  Minister 
Camphausen  und  Hansemann,  ihre  parlamentarische  Schule  durchgemacht. 
Ebenso  unzutreffend  ist  Fernaus  Angabe,  dass  die  Landtage  keinerlei  Rechte 
besaßen.  Wohl  hatten  sie  nach  dem  Gesetz  nur  beratende  Stimme;  aber  schon 
damit  hat  der  rheinische  Landtag  manche  von  der  Regierung  beabsichtigte  Maß- 
regel, z.  B.  die  Einführung  des  preußischen  Landrechts  an  Stelle  des  Code 
Napoleon,  verhindert.  Dies  muss  selbst  der  sozialdemokratische  Geschichts- 
schreiber Franz  Mehring  zugeben  (Aus  dem  literarischen  Nachlass  von  Marx, 
Engels  und  Lassalle,  Bd.  1,  S.  173-176). 

Der  .Vereinigte  Landtag"  vom  Jahre  1847  wurde  nicht,  wie  Fernau  meint, 
berufen 

.weil  endlich  eine  Kontrolle  über  die  Staatsfinanzen  notwendig  geworden 

war"  — . 
Eine  solche  Kontrolle  übte  ja  bereits  die  wegen  ihrer  Strenge  gefürchtete  Ober- 
rechnungskammer aus.  Die  Regierung  aber  wollte  damals  eine  Staatsanleihe  zum 
Bau  von  Eisenbahnen  aufnehmen,  und  dazu  war  Zustimmung  der  Stände  erforder- 
lich. Aus  diesem  Grunde  mussten  die  acht  Provinziallandtage  zu  gemeinsamer 
Beratung  in  Berlin  zusammentreten.  Sie  lehnten  dann  die  Vorlage  der  Regierung 
ab,  weil  die  Regierung  ihnen  nicht  die  Rechte  zugestehen  wollte,  die  sie  ver- 
langten. So  kam  die  Anleihe  nicht  zustande  und  die  schon  begonnenen  Bahn- 
arbeiten wurden  eingestellt.  Damit  hatten  die  Stände  ihre  Selbständigkeit  gegen- 
über der  Krone  bewiesen. 

ZÜRICH  H.  FORST 

DDD 


In  der  Stille  schwebt  der  Friede  Gottes  vorüber,  die  Arbeit  reift  im  Kampf 

mit  der  Welt. 

* 

Es  neigte  der  Himmel  sich   still  zur  Erde  hernieder,  und  im  Kuss  hat  er 
die  Menschheit  erlöst. 

C.  SCHNEITER 
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FRAU  MARGARETHA.  Eine  Novelle 
von  Nanny  von  Escher.  Bern.  Verlag 
von  A.  Franke.  1917. 
Adelsfeindliche  Bauern  treiben  (1672) 
die  Gerichtsherrin  auf  Schloss  WUlf- 
lingen,  die  dem  jungen  Junker  Hans 
von  Teuffen  ihre  Liebe  geschenkt  hat, 
in  Flucht  und  Exil.  Der  Grund,  zu  nahe 
Verwandtschaft  der  Liebenden,  ist  zwar 
nur  ein  vermeintlicher,  vom  Untertanen- 
hass  gesuchter.  Immerhin  lautet  auch 
das  Urteil  des  Rats  von  Zürich  auf 
Verbannung.  Nach  einem  Jahr  getrüb- 
ten Liebesglückes  bewegt  Frau  Marga- 
retha  den  noch  jungen  Gemahl,  dessen 
Laufbahn  sie  nicht  zerstören  will,  in 
holländische  Dienste  zu  treten  und 
auferlegt  ihrem  so  treuen  als  sühne- 
bedürftigen Herzen  die  Trennung  für 
immer.  Nach  Jahresfrist  wird  sie  die 
Gattin  eines  ehrenfesten  Zürcherbürgers, 
dessen  Jugendliebe  sie  war.  Die  Ehe 
mit  Junker  Hans  ist  für  ungültig  erklärt 
worden.  Nach  sechs  Jahren  empfängt 
sie  den  letzten  Gruß  des  in  Holland 
gefallenen  Junkers.  Sie  überlebt  die 
Kunde  nicht.  Der  Toten  öffnet  Wülf- 
lingen  seine  Gruft.  Diesen  Stoff  behan- 
delt Nanny  von  Escher  mit  ihrer  wohl- 
gefügten, farbigen  und  das  wesentliche 
Bild  und  Geschehnis  auswählenden 
Erzählerkunst,  mit  gedankenvollem 
Ernst  und  trefflicher  Charakterzeichnung. 
Ihrer  Eigenart  treu,  bringt  sie  weniger 
seine  Romantik,  als  seinen  Schicksals- 
gehalt im  bodenständigen  Sinne  zur 
Geltung.  Ihrer  Versenkung  in  die  Ge- 
stalt der  Heldin  entspricht  ein  nach- 
haltiger Eindruck.  Ein  schönes  und 
rührendes  Frauenbild  wirbt,  nicht  um- 


sonst, um  unsere  Liebe.  Es  ist  der 
Dichterin  gelungen,  seinen  klagenden 
und  sehnsüchtigen  Ausdruck  in  die 
Zeitfarben  zu  tauchen.  Mit  ihren  Kund- 
gebungen und  Wahrnehmungen  über- 
haupt, mit  der  Art  ihrer  Erinnerungs- 
bilder und  möglichen  Ermunterungen 
steht  Frau  Margaretha  fest  auf  dem 
Boden  der  Frauenbildung  und  der 
Frauenlose  ihrer  Zeit.  Zürich,  Basel,  Zur- 
zach,  die  Stadt  der  Märkte,  Baden,  die 
Bäderstadt,  sind  Schauplätze  der  Hand- 
lung ;  sie  beginnt  in  Süddeutschland  und 
zieht  sich  rheinabwärts  nach  Holland.  So 
kann  die  Dichterin  ihren  geweckten  Sinn 
für  Ortskolorite  und  kulturhistorische 
Besonderheiten  bekunden.  Sie  verleiht 
ihn  auch  ihrer  Heldin,  die  hinter  ihren 
Wehmutschleiern  klug  und  liebreich 
aufmerkt  und  beobachtet:  .,Besorgt, 
wie  ihr  euch  fügt  und  schicket".  Dabei 
ist  die  Verinnerlichung  des  Konfliktes, 
seine  Ablösung  von  der  seltsamen, 
zeitlich  bedingten  Erschwerung  ein  Vor- 
zug des  Buches.  Mehr  und  mehr  tritt 
das  eigentliche  Thema  hervor:  die  den 
Durchbruch  später  Leidenschaft  über- 
stehende Würde  und  Haltung  der  reifen 
Frau,  die  Durchdringung  der  Frauenliebe 
mit  mütterlich  schützender  Innigkeit 
Der  Anblick  einer  dichterischen  Ge- 
borgenheit wirkt  dem  schmerzlichen 
Eindruck  dieser  Novelle  entgegen.  Es 
ist  Nanny  von  Escher  unter  den  dicht- 
verschlungenen Ästen  der  Stammbäume 
wohl.  Ihre  Kunst  vernimmt  dort  den 
stark  gemuten  Geisterruf;  sie  schöpft 
die  Eigenart  des  in  seiner  Schlichtheit 

würzig  herben  Stils. 

ANNA  FIERZ 


GDD 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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BEVÖLKERUNGS-PROBLEME    DER 

ZUKUNFT" 

Seit  mehr  wie  drei  Jahren  wird  Europa  durch  den  gewaltig- 
sten Krieg  erschüttert,  den  es  je  erlebt  hat.  Noch  sieht  man  kein 
Ende  ab  des  Schlachtens  und  Ringens,  noch  weiß  niemand,  wie 
der  Ausgang  sein  wird.  Nur  das  eine  ist  gewiss.  Am  Schlüsse 
wird  der  Verlust  an  Menschenleben,  werden  die  Krüppel  und  Arbeits- 
unfähigen in  die  Millionen  gehen.  Alle  beteiligten  Nationen  werden 
den  Tod  der  Blüte  ihrer  Männerwelt  zu  beklagen  haben,  einer  Aus- 
lese in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht. 

Gebieterisch  empfindet  man  jetzt  schon  die  Aufgabe,  so  rasch 
als  möglich  die  Lücken  zu  füllen,  die  in  dieser  Breite  und  in  so 
kurzer  Zeit  noch  kein  Krieg  der  Weltgeschichte  geschlagen  hat. 
Die  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  bieten,  sind  ganz  ungewöhn- 
liche, selbst  wenn  man  nur  die  Zahl  der  Verluste,  nicht  ihre 
Qualität  bedenkt.  Ist  doch  schon  gegenwärtig  aus  naheliegenden 
Gründen  die  Geburtenzahl  der  betroffenen  Länder  außerordentlich 
gesunken;  die  überall  zu  erwartenden  starken  Steuerlasten  werden 
selbst  nach  dem  Frieden  die  Kinderproduktion  hemmen.  Auch  die 
Schweiz  ist  in  Mitleidenscliaft  gezogen.  So  ist  die  Geburtenzahl 
des  Kantons  Zürich,  schon  an  sich  gering,  die  im  Jahre  1910  noch 
21,9  0/00  betrug,  1915  auf  15,2  o/üo,  1916  auf  14,65  ^'oo  gesunken, 
eine  Ziffer,  nur  halb  so  groß,  als  sie  die  Schweiz  anfangs  dieses 
Jahrhunderts  noch  aufwies. 


*)  Vortrag,  gehalten  vor  dem  Zürcher  Hoclischulvcrein  am  14.  Oktober  1917. 
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Eine  ungünstige  Beeinflussung  ist  auch  infolge  der  Geschlechts- 
krankheiten zu  erwarten,  die  in  dem  langen  Krieg  bei  den  Wehr- 
männern eine  ungewöhnliche  Verbreitung  gefunden  haben.  Rassen- 
hygieniker  befürchten  fernerhin  eine  Verschlechterung  des  gegen- 
wärtig und  in  der  nächsten  Zukunft  erzeugten  Nachwuchses,  da 
an  Stelle  der  gefallenen  Auslese  der  Völker  vielfach  weniger  tüch- 
tige Männer  Ehen  eingehen  und  Kinder  erzeugen. 

Die  Sorgen,  welche  die  Politiker  und  Nationalökonomen  der 
kriegführenden  Staaten  jetzt  schon  betreffend  ihrer  Bevölkerung 
beschäftigen,  sind  tief  begründet.  Hat  doch  die  Frage  der  un- 
genügenden Geburtenzahl  Frankreich  schon  seit  langem  beschäfligt 
und  ist  sie  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auch  in  Deutschland 
hervorgetreten,  um  nur  diese  Staaten  zu  nennen. 

Frankreiclis  Bevölkerung  zeigt  seit  dem  Anfang  des  letzten 
Jahrhunderts  eine  immer  deutlichere  Abnahme  der  Vermehrung 
und  hat  seit  dem  Kriege  von  1870/71  kaum  mehr  zugenommen, 
so  dass  es  heute  wie  damals  vierzig  Millionen  Einwohner  zählt.  Ja, 
es  gab  öfters  Jahre  mit  einer  Abnahme  von  20—40,000  Menschen, 
und  die  Verhältnisse  stünden  noch  ungünstiger,  wenn  nicht  eine 
Einwanderung  von  fremden  und  fruchtbareren  Elementen,  beson- 
ders von  Italienern,  die  Bilanz  verbessern  würde. 

Deutschland  zählte  nach  dem  Kriege  von  1870/71  vierzig  Mil- 
lionen Einwohner;  jetzt  dank  einer  starken  Kinderproduktion  fünf- 
undsechzig Millionen;  dank  aber  besonders  einer  außerordentlichen 
Verminderung  der  allgemeinen  Sterblichkeit,  wodurch  noch  in  den 
letzten  Jahren  vor  dem  Krieg  ein  jährlicher  Zuwachs  von  800,000 
Menschen  erzielt  wurde.  Die  Geburtenzahl  selbst  ist  in  Deutsch- 
land in  den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  zurückgegangen,  in 
den  letzten  fünf  Jahren  vor  dem  Kriege  sogar  rapide,  so  dass 
Geburtsziffern  von  39,1  o/oo  in  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, von  33 '^/oo  im  Jahre  1905,  solche  von  nur  27,5  im  Jahre 
1913  gegenüberstehen. 

Die  verminderte  Fruditbarkeit  hat  somit  auch  in  Deutschland 
Fuß  gefasst,  zuerst  in  den  Großstädten  und  breitet  sich  von  da 
auf  die  nächste  Umgebung  und  weiter  aufs  flache  Land  aus.  In 
Berlin  sind  die  Verhältnisse  bald  so  bedenklich  wie  in  Paris,  So 
kamen  in  Berlin  Mitte  der  Achtzigerjahre  auf  ICOO  Frauen  im 
gebärfähigen  Alter  240  neugeborene  Kinder  pro  Jahr,  in  den  letzten 
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Jahren  vor  dem  Kriege  noch  80,  also  dreimal  weniger.  Man 
hat  berechnet,  dass  in  Charlottenburg,  Brüssel  und  Paris  die  gegen- 
wärtigen Familien  in  spätestens  drei  Generationen  ausgestorben 
sein  werden.  Übrigens  sind  die  Verhältnisse  in  unseren  Groß- 
städten kaum  anders.  Die  Geburtenziffer  von  Genf  ist  noch  kleiner 
als  die  von  Paris,  die  von  Zürich  ungefähr  so  wie  diejenige  von 
Berlin.  Beim  sogenannten  Zweikindersystem  ist  eine  Bevölkerung 
ohne  Zuwanderung  in  absehbarer  Zeit  dem  Untergang  geweiht  und 
ist  schon  nach  zirka  hundert  Jahren  auf  ein  Drittel  herabgesunken. 
Braucht  es  doch,  um  eine  Bevölkerung  ohne  Zuwanderung  stabil 
zu  erhalten,  unter  den  günstigen  Sterblichkeitsverhältnissen  der 
letzten  Jahre,  über  drei  Kinder  für  jede  fruchtbare  Ehe. 

Früher  traf  man  die  geringe  Geburtenzahl  nur  in  den  höheren 
und  gutsituierten  Ständen,  abgesehen  von  Frankreich.  Bcrtillon 
gibt  an,  dass  1886  —  1898  in  Paris  in  den  armen  Familien  auf 
1000  Frauen  von  fünfzehn  bis  fünfzig  Jahren  140  Geburten  fielen, 
bei  dtn  sehr  reichen  69  Geburten.  1911  hatten  sich  in  Paris  die 
Geburten  bei  diesen  beiden  Klassen  auf  108  resp.  35  reduziert! 
In  der  neueren  Zeit  macht  sich  der  Rückgang  der  Geburten  in 
anderen  Ländern  mehr  und  mehr  auch  in  den  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  geltend. 

Wenig  beteiligt  am  Geburtenrückgang  war  bis  1900  die  Schweiz; 
sie  besaß  immer  nur  eine  mäßige  Ziffer,  von  1900  an  zeigt  sicli 
aber  ein  dauernder  Abfall,  1S80  =  30^,oo,  1911  =  24^^/00,  1916 
unter  dem  Einfluss  des  Krieges  18,7  o/oo.  Der  Geburtenabfall  der 
Neuzeit  ist  unbedeutend  in  Italien  und  Österreich,  berührt  gar  nicht 
die  Balkanstaatcn  und  Russland,  dessen  Geburtenzahl  seit  dreissig 
Jahren  unverändert  sehr  hoch  geblieben  ist  (zirka  46  ^/oo)  und  das 
Doppelte  der  Schweiz,  das  Zweiundeinhalbfache  von  Frankreich 
beträgt. 

Die  Tatsachen  des  Geburtenrückganges  bei  den  wichtigsten 
Kulturvölkern  Europas  werden  darnach  gegenüber  den  Balkan- 
ländern und  Russland  immer  deutlicher  und  mahnen  zum  Aufsehen. 

Welches  sind  nun  die  Ursadien  dieser  Ersdieinung? 

Wir  begnügen  uns,  die  wichtigsten  hier  in  Kürze  anzuführen. 
Eine  physisclie  Degeneration  des  Menschengeschlechtes,  eine  Er- 
schöpfung der  Kulturrassen  ist  dabei  sicherlich  nicht  beteiligt. 
Dagegen  spricht  die  zunehmende  Lebensdauer  der  Menschen ;  so- 
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dann  die  kaum  verminderte  Fruchtbarkeit  der  Frauen  unter  zwanzig 
Jahren.  Auch  sonstige  physische  Mängel,  Sterilität  etc.,  üben 
keinen  gegenüber  früher  wesentlich  gesteigerten  Einfiuss. 

Die  überwiegende  Rolle  fällt  der  wlllkilrUchen  Beschränkung 
der  Kindererzeugung  zu,  die  zum  sogenannten  Zweikindersyslem 
führt.  Man  nennt  sie  auch  Neomalthusianismus,  obschon  Malthus, 
der  berühmte  englische  Nationalökonom  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  geraten  hatte,  bei  ungenügender  Nahrungsmittel- 
produktion die  Kindererzeugung  zu  vermindern,  nicht  an  die  jetzt 
üblichen  Methoden  gedacht  hatte,  sondern  den  Ehegatten  Ent- 
haltsamkeit anriet. 

Auch  sind  die  jetzt  wirkenden  Ursachen  meist  entgegengesetzt 
den  von  Malthus  angenommenen.  Mit  steigendem  Wohlstände 
und  höherer  Bildung  steigern  sich  die  Lebensansprüche  der  Men- 
schen. Sparsinn,  Egoismus  und  Genusssucht  sind  der  Aufzucht 
einer  größeren  Kinderschar  hinderlich.  Der  Wunsch,  in  höhere 
soziale  Schichten  aufzusteigen,  nach  Macht  und  Ansehen,  das  Be- 
streben, seinen  Kindern  ein  großes  Erbe  zu  hinterlassen,  machen 
sich  in  erster  Linie  bei  den  Begüterten  geltend.  Bev/eisend  ist 
hier  das  Verhalten  der  Juden,  deren  Vermehrung  mit  dem  Schwin- 
den der  religiösen  Gesinnung  bei  günstigen  ökonom.ischen  Ver- 
hältnissen in  den  letzten  Dezennien  katastrophal  absinkt.  Die  Frucht- 
barkeitsziffer der  Berliner  Jüdinnen  betrug  1905  nur  56,8  ^'/oo  gegen- 
über einer  Fruchtbarkeit  von  ganz  Berlin  von  75,6  ^/oo  und  von 
150—1600/00  in  der  ganzen  preußischen  Bevölkerung.  Die  Kinder- 
zahl der  Juden  Berlins  beträgt  infolgedessen  nur  Zweidrittel  der 
Summe,  die  nötig  wäre,  um  die  Absterbenden  zu  ersetzen. 

Außer  den  genannten  Faktoren,  die  man  in  der  sogenannten 
Wohlstandstheorie  zusammenfasst,  wirkt  neuerdings  mehr  und  mehr 
die  Erschwerung  des  Lebensunterhaltes  hemmend.  Die  Teuerung 
der  Lebensmittel,  die  schon  einige  Jahre  vor  dem  Kriege  hervor- 
trat und  sich  jetzt  rasch  verschärft  hat,  zeigt  eine  unverkennbare 
Einwirkung  auf  die  Geburtenzahl. 

Eine  Hauptursache  liegt  in  der  Umwandlung  der  Agrarstaaten 
in  Industriestaaten,  in  der  Landfludit,  wie  dies  besonders  bei 
Deutschland  hervortritt.  Die  großen  Städte  erschweren  die  Kinder- 
aufzucht in  weitem  Maße,  wobei  die  Wohnungsnot  für  kinder- 
reiche Familien  die  wichtigste  Rolle  spielt.     Sehr  nachteilig  wirkt 
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auch  die  zunehmende  Industriearbelt  der  Frauen,  die  es  den 
Müttern  fast  unmögHch  macht,  mehrere  Kinder  sorgfältig  aufzu- 
ziehen. Ebenso  die  SchulpfHcht,  der  Wegfall  der  Kinderarbeit,  die 
strengen  Fabrikgesetze,  welche  Jugendliche  ausschließen,  obschon 
diese  Gesetze  sonst  sehr  wohltätig  sind.  Ferner  der  lange  Militär- 
dienst vieler  Großstaalen. 

Es  wird  den  Unbemittelten  mehr  und  mehr  erschwert,  sich 
eine  Familie  zu  gründen.  Trotz  des  großen  Aufschwunges  von 
Deutschland  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  beträgt  hier  das  mittlere 
Heiratsalter  des  Mannes  29  Jahre.  Zwischen  25  und  30  Jahren 
sind  noch  die  Hälfte  der  Männer  ledig. 

Alle  die  genannten  und  andere  Momente,  die  wir  hier  über- 
gehen müssen,  haben  dazu  geführt,  dass  es  bei  den  Kulturnalionen 
in  zunehmendem  Maße  zu  einer  Rationalisierung  des  Geschlechts- 
lebens (Wolf)  gekommen  ist,  wo  die  Erzeugung  der  Kinder  nicht 
mehr  der  Natur  überlassen  wird,  sondern  zögernder  Überlegung 
und  ökonomischer  Berechnung  entspringt. 

Wo  die  willkürliche  Beschränkung  der  Fortpflanzung  einmal 
Fuß  gefasst  hat,  da  wurzelt  sie  fest.  Die  zunehmende  Religions- 
losigkeit unserer  Zeit  spielt  dabei  eine  Rolle;  auf  dem  Lande  in 
katholischen  Gegenden  ist  die  Beschränkung  etwas  geringer  als 
anderswo;  aber  auch  hier  ist  dieser  Einfluss  merklich  im  Schwinden. 
Am  stärksten  ist  neuerdngs  der  Geburtenrückgang  in  den  Kreisen 
der  Sozialdemokraten,  die  in  Berlin  sogar  einmal  ihre  staatsfeind- 
liche Gesinnung  durch  einen  „Gebärstreik"  bekunden  wollten. 

Nun  wäre  es  aber  ungerecht,  die  Beschränkung  der  Geburten 
allgemein  auf  Egoismus  der  Eltern  zurückzuführen.  Vielfach  spielt 
dabei  ein  vergrößertes  Verantwortungsgefühl,  eine  verfeinerte 
Kindesliebe  eine  Rolle.  Die  Eltern  verzichten  lieber  auf  Kinder, 
wenn  sie  Gefahr  laufen,  ihnen  nicht  die  wünschbare  Sorgfalt  an- 
gedeihen  lassen  oder  keine  standesgemäße  Erziehur:g  geben  zu 
können.  Ein  großes  Hemmnis  bildet  die  Unsicherheit  der  Wohnungs- 
und Erwerbsverhältnisse  in  den  Städten. 

In  den  intellektuellen  Kreisen  macht  sich  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  noch  ein  Moment  geltend,  das  ist  die  Emanzipation  der 
Frauen,  welche  sich  von  Mann  und  Familie  unabhängig  machen 
wollen  und  dem  Beruf  als  Familienmutter  keinen  Reiz  mehr  ab- 
gewinnen können.  Die  Auswüchse  dieser  Bestrebungen  zeigen  sich 
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in  folgendem  Beschluss  der  Rechtskommission  des  Bundes  deut- 
scher Frauenvereine:  „Als  freie  Persönlichkeit  muss  die  Frau  auch 
Herrin  ihres  Körpers  sein  und  einen  Keim  vernichten  dürfen,  der 
zunächst  ein  unlöslicher  Bestandteil  ihres  eigenen  Körpers  ist." 

Das  veränderte  Fühlen  der  Frauen,  ihre  Abwendung  von 
Religion  und  Familiensinn,  gibt  eine  Erklärung  für  die  besorgnis- 
erregende Zunahme  der  Abtreibungen,  welche  auch  bei  Ehefrauen 
(hier  oft  auf  Veranlassung  des  Mannes)  einen  großen  Umfang  erlangt 
haben.  Man  hat  berechnet,  dass  in  Deutschland  im  Jahre  schätzungs- 
weise etwa  eine  halbe  Million  Abtreibungen  herbeigeführt  werden, 
also  eine  auf  vier  bis  fünf  Geburten.  Von  100  Fehlgeburten,  die  in 
der  Berliner  Frauenklinik  zur  Behandlung  kamen,  waren  89  in  ver- 
brecherischer V/eise  veranlasst.  In  Zürich  kann  man  in  den  letzten 
Jahren  eine  starke  Zunahme  nachweisen. 

Überblicken  wir  den  raschen  Rückgang  der  Geburten  in  den 
Kulturstaaten,  so  auch  in  der  Schweiz,  wie  er  seit  dem  neuen 
Jahrhundert  unaufhaltsam  sich  ausbreitet  und  fortschreitet,  so  er- 
heben sich  ernstliche  Bedenken  für  die  Zukunft  dieser  Staaten  und 
Völker.  Erinnern  wir  uns  doch,  dass  die  höchsten  Kulturstaaten 
des  Altertums,  Hellas  und  Rom,  nach  einer  beispiellosen  Größe 
in  Verfall  gerieten,  als  durch  Verwilderung  der  Sitten  und  Ver- 
weichlichung der  Menschen  ihre  Fruchtbarkeit  versiegte,  so  dass 
die  entvölkerten  Länder  eine  Beute  der  Barbaren  wurden. 

Es  sprechen  viele  Gründe  gegen  die  Entvölkerung  eines  Landes; 
zunächst  wirtschaftliche.  Friedrich  der  Große  schrieb:  „Le  nombre 
des  peuples  fait  la  richesse  de  l'Etat."  Nirgends  aber  wurde  der 
Nachteil  eines  ungenügenden  Nachwuchses  der  Bevölkerung  in 
neuerer  Zeit  stärker  und  schmerzlicher  empfunden  als  in  Frankreich 
und  —  allerdings  wirkungslos  —  zu  bekämpfen  versucht.  —  Dort 
haben  diese  Verhältnisse  seit  1870  nie  aufgehört  ein  Gegenstand 
unablässiger  Sorge  in  wirtschaftlicher  und  politischer  Hinsicht  zu 
bilden. 

Bertillon  hat  vor  wenig  Jahren  diese  Nachteile  für  Frankreich 
in  überzeugender  und  eindringlicher  Weise  dargestellt.  Durch  eine 
ungenügende  Bevölkerung  ist  Frankreich  rückständig  in  Handel 
und  Industrie  geworden.  Der  Unternehmungsgeist  erlahmt,  der 
Nationalreichtum  stockt,  das  Land  hat  zu  wenig  Arbeiter.  Hart 
empfunden   wird   die  Verminderung  der  politischen  Machtstellung 
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Frankreichs  gegen  Deutschland,  das  1870  noch  gleichviel  Ein- 
wohner hatte,  jetzt  fünfundzwanzig  Millionen  mehr. 

In  Deutschland  hinwiederum  war  seit  1870  die  Stärkung  der 
Wehrfähigkeit  eine  stete  Triebfeder  der  leitenden  Organe,  welche 
darauf  hinarbeiteten,  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  zu  begün- 
stigen, die  sozialen  und  hygienischen  Verhältnisse  zu  heben.  Es 
wurde  auch  eine  ganz  erstaunliche  Erniedrigung  der  allgemeinen 
Sterbeziffer  erreicht,  die  von  28,8  *Voo  in  den  70er  Jahren  auf  15,8  "/oo 
(inkl.  Totgeburten)  im  Jahre  1913  herabgesunken  ist.  Mit  Recht 
fragt  man  sich,  ob  Deutschland  ohne  diese  Gesundung  und  ohne 
den  Zuwachs  der  Bevölkerung  von  fünfundzwanzig  Millionen,  den 
ihm  die  letzten  vierzig  Jahre  gebracht  haben,  im  gegenwärtigen 
Krieg  diesen  gewaltigen  und  erfolgreichen  Widerstand  gegen  seine 
numerisch  außerordentlich  überlegenen  Feinde  hätte  aufbringen 
können. 

Es  ist  erklärlich,  dass  gerade  in  der  Neuzeit  zahlreiche  Mittel 
und  Wege  erwogen  und  vorgeschlagen  werden,  um  die  Bevölkerung 
zu  vermehren,  insonderheit  in  solchen  Staaten,  die  eine  politische 
Machtstellung  behaupten  wollen  oder  eine  Expansionstendenz  ver- 
folgen. Man  hat  die  Einsicht  der  Bürger  aufzurütteln  versucht,  sie 
an  die  Pflichten  gegenüber  der  Gesellschaft  erinnert,  eindringlich 
darauf  hingewiesen,  dass  es  den  Geboten  der  Sittlichkeit  wider- 
spricht, auf  Kindersegen  zu  verzichten.  Schon  die  alten  indischen 
Brahmanen  erklärten  die  Fortpflanzung  als  eine  Pflicht  und  die 
Erzeugung  eines  Sohnes  als  höchstes  Erdenglück.  Die  mosaische 
Gesetzgebung  über  das  Geschlechtsleben  ist  voll  weiser  Lehren. 
Aber  schon  damals  wurde  offenbar  die  Fortpflanzung  willkürlich 
geregelt,  denn  im  Talmud  heisst  es,  dass  der  Mann  nicht  auf  die 
Erzeugung  von  Kindern  verzichten  darf,  bevor  er  nicht  mindestens 
zwei  besitzt. 

Alle  ähnlichen  Appelle  in  Frankreich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sind  trotz  des  starken  Patriotismus  der  Franzosen  wirkungslos  ver- 
hallt. Die  Fruchtbarkeit  Frankreichs  ist  immer  noch  mehr  zurück- 
gegangen, bei  den  reichen  Parisern  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
auf  die  Hälfte  der  früheren  schon  sehr  kleinen  Ziffer  gesunken  (von 
69  auf  35),  selbst  bei  den  sehr  Armen  auf  zwei  Drittel,  von  140 
auf  108  (jährliche  Fruchtbarkeitszifler  auf  1000  Frauen  von  fünfzehn 
bis  fünfzig  Jahren  jener  Vermögensklassen). 
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Die  andern  Kulturländer  gehen  allmählich  und  in  zunehmend 
beschleunigtem  Schritt  den  gleichen  Weg.  Trotz  oder  wohl  gerade 
wegen  der  enormen  Fortschritte  in  Technik  und  Wissenschaft,  wegen 
des  gesteigerten  Wohlstandes,  hat  der  Materialismus  aller  Schichten 
der  Bevölkerung  in  entsprechendem  Masse  überhandgenommen. 
Der  Einzelne  fühlt  gegenüber  der  Gesellschaft  und  dem  Staate 
weniger  Verantwortlichkeit  als  früher.  Er  glaubt  mit  dem  Bezahlen 
der  Steuern  seine  Pflicht  getan  zu  haben.  Optimisten  glauben, 
dass  dieser  Krieg  einen  sittlichen  Fortschritt  gebracht  habe  oder 
bringen  werde.  Ohne  den  heroischen  Leistungen  der  Kriegführen- 
den Bewunderung  zu  versagen,  muss  man  aber  erkennen,  dass  das, 
was  man  so  auffassen  möchte,  mehr  dem  äußern  Zwang  oder  per- 
sönlichem Ehrgeiz,  der  materiellen  Interessengemeinschaft  und  dem 
Hasse  gegen  die  andern  Völker  entspringt.  Wer  offene  Augen  hat, 
muss  überhaupt  zugestehen,  dass  Glück  und  Sittlichkeit  der  Menschen 
sehr  oft  mit  zunehmendem  Wohlstande  und  Bildung  abnehmen.  Ich 
kann  nicht  finden,  dass  die  Neuzeit  früheren  Zeiten  gegenüber 
wesentlich  sittliche  Fortschritte  gebracht  hat.  Jakob  Burckhardt,  einer 
der  besten  Kenner  der  menschlichen  Kulturgeschichte,  sagt  in  seinen 
Weltgeschichtlichen  Betrachtungen  vor  fünfzig  Jahren,  da  v/o  er 
die  Verhältnisse  der  Kultur  zur  Sittlichkeit  bespricht:  „Unsere  Prä- 
sumption,  im  Zeitalter  des  sittlichen  Fortschrittes  zu  leben,  ist 
höchst  lächerlich.  Was  man  für  Fortschritt  und  Sittlichkeit  zu  halten 
pflegt,  ist  die  durch  Vielseitigkeit  und  Fülle  der  Kultur  und  durch 
die  enorm  gesteigerte  Staatsmacht  herbeigeführte  Bändigung  des 
Individuums,  welche  bis  zur  förmlichen  Abdikation  desselben  ge- 
deihen kann.  Die  Sittlichkeit  als  Potenz  aber  steht  in  nichts  höher 
und  ist  in  nicht  reichlicherem  Gesamtmaße  vorhanden,  als  in  den 
sogenannten  rohen  Zeiten."  Gibt  ihm  nicht  dieser  entsetzliche 
Krieg  recht? 

Der  Krieg  hat  uns  alle  zur  Einsicht  gemahnt  und  uns  zur 
Überzeugung  gebracht,  dass  auch  bei  uns  in  der  Schweiz  die 
ethische  Entwicklung  gegenüber  den  materiellen  Fortschritten  und 
der  intellektuellen  Bildung  im  Rückstand  geblieben  ist.  Man  will 
diesem  Mangel  durch  eine  staatsbürgerliche  Erziehung  der  Jugend 
abhelfen.  Gewiss  ein  erfreuliches  und  hochwichtiges  Bedürfnis ! 
Dabei  darf  man  aber  nicht  vergessen,  dass  auch  diese  Erziehung 
wie  jede  andere,  vielmehr  durch  das  Beispiel  als  durch  die  Lehre 
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zum  Erfolg  führt.   Mehr  Einfluss  ist  hier  von  der  Familie  als  von 
der  Schule  zu  erwarten. 

Die  Geschichte  Frankreichs  beweist  uns,  dass  der  Appell  an 
das  Pflichtgefühl  der  Bürger  nicht  genügt,  wenn  der  Staat  mehr 
Nachwuchs  wünscht.  Es  stehen  hier  die  Interessen  des  Staates 
direkt  entgegen  denen,  die  der  Einzelne  im  Augenblick  empfindet, 
der  aus  persönlichen,  materiellen,  vielleicht  auch  höheren  Gesichts- 
punkten keine  oder  nur  wenige  Kinder  wünscht.  Wandlung  kann 
nur  geschaffen  werden  durch  Übernahme  eines  großen  Teiles  der 
Erzichungskosten  durch  den  Staat,  eines  sehr  großen  Teiles,  denn 
kleineMaßnahmen  sind  schon  im  alten  Rom,  zur  Zeit  Ludwigs  des  XIV., 
erfolglos  versucht  worden.  Die  Vorschläge  nach  dieser  Richtung 
sind  in  letzter  Zeit  zahlreich  aufgetaucht. 

Eine  bloße  Steuererleichterung  ist  völlig  nutzlos.  Es  sind  ja 
gerade  die  Wohlhabendsten,  die  durch  die  Kinderaufziehung  am 
wenigsten  bedrückt  werden,  welche  die  Beschränkung  am  weitesten 
treiben.  Den  unteren  Schichten  wäre  sogar  durch  einen  völligen  Steuer- 
erlass  nicht  geholfen,  da  die  jährlichen  Unkosten  für  ein  einziges 
Kind,  je  nach  den  Umständen  (man  muss  sie  für  ein  Kind  auf  minde- 
stens 200—300  Fr.  anschlagen),  ein  Vielfaches  der  Steuern  betragen. 

Aussichtsreicher  ist  der  Vorschlag,  im  Staats-  und  Kommunal- 
dienst Verheiratete  und  Kinderreiche  zu  bevorzugen  und  pro  Kind 
eine  ordentliche  Zulage  zu  bewilligen.  Ein  Anfang  zu  diesem 
System  besteht  in  Ungarn,  wo  seit  1912  die  Gehälter  nach  der 
Kinderzahl  abgestuft  werden.  Für  Privatpersonen  gehen  die  Vor- 
schläge dahin,  an  die  Kosten  der  Kinderaufzucht  einen  Beitrag  zu 
leisten,  z.  B.  die  Hälfte  bei  jedem  Kinde,  oder  die  Kosten  für  das 
dritte  Kind  oder  für  das  dritte  und  vierte  Kind  ganz  aus  den  Mitteln 
des  Staates  oder  gewisser  Versicherungen  zu  bestreiten  etc. 

Gut  begründet  ist  das  Projekt  einer  obligatorischen  Eltern- 
altersversicherung, um  diese  an  ihrem  Lebensabend  vor  Not  sicher- 
zustellen, wobei  auch  der  Staat  die  meisten  Mittel  leisten  müssle. 
Denn  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten  lösen  sich  heute  viele 
Kinder,  so  bald  sie  erwerbsfähig  geworden  sind,  von  der  Familien- 
gemeinschaft los  und  überlassen  ihre  Versorger  dem  Schicksnl. 

Ein  neuerer  Vorschlag  zielt  dahin,  für  unverheiratete  Frauen 
ein  Dienstjahr  einzuführen,  damit  sie,  ähnlich  wie  die  Männer  durch 
den  Militärdienst,  den  Staat  in  seinen  Aufgaben   unterstützen. 
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Es  ist  von  vorneherein  klar,  dass  Maßnahmen,  die  von  Erfolg 
begleitet  sein  sollen,  ganz  ungeheure  Kosten  verursachen.  Gruber 
berechnet,  dass,  wenn  der  Staat  nur  die  Kosten  für  das  dritte  Kind 
der  Familien  übernehmen  würde,  dies  für  Deutschland  jährlich 
etwa  840  Millionen  Mark  kosten  würde,  die  Elternaltersversicherung 
256  Millionen  Mark.  Die  Vorschläge,  die  im  letzten  November  in 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Bevölkerungspolitik  in  Darmstadt 
gemacht  wurden,  gehen  noch  weiter,  sie  verlangen  von  der  Geburt 
des  dritten  Kindes  an  einen  jährlichen  Staatsbeitrag  von  300  — 400 
Mark. 

Um  die  staatlichen  Unkosten  der  Kinderzucht  zu  erleichtern, 
hat  man  eine  besondere  Besteuerung  der  Ledigen,  der  kinder- 
losen und  kinderarmen  Ehepaare  in  Aussicht  genommen,  wie  sie 
schon  in  Rom  zur  Zeit  Cäsars  bestand.  Diese  Steuer  erscheint 
durchaus  berechtigt,  selbst  wenn  der  Staat  die  Kinderzahl  nicht 
begünstigen  wollte.  (Ich  persönlich  würde  einem  solchen  Gesetze 
zustimmen,  auch  wenn  ich  nicht  vier  eigene  Kinder  hätte.)  Jeder 
soll  nach  seinem  Vermögen  besteuert  werden,  sagt  das  Gesetz. 
Nun  ist  aber  die  Besteuerung  doch  außerordentlich  ungleich,  wenn 
ein  Mann,  gleichviel,  ob  er  ledig  oder  verheiratet,  kinderlos  oder 
Vater  von  sechs  unerwachsenen  Kindern  ist,  die  nämlichen  Steuern 
zahlen  muss.  ^)  Das  einzige  Bedenken,  das  meines  Erachtens  gegen 
eine  Junggesellen-  und  Ledigensteuer  erhoben  werden  kann,  ist 
die  Möglichkeit,  dass  dadurch  Ungeeignete  zur  Verheiratung  und 
Kindererzeugung  angeregt  werden  könnten.  Doch  ist  diese  Gefahr 
wohl  klein. 

Man  bringt  auch  neue  Erbgesetze  zugunsten  der  kinderreichen 
Familien  in  Vorschlag,  von  denen  ich  bloß  denjenigen  von  Gruber 
erwähnen  will:  Das  Erbe  eines  Elternpaares  soll  nur  bei  vier  und 
mehr  Kindern  ungeschmälert  auf  diese  übergehen.  Bei  drei  Kindern 
fällt  ein  Viertel,  bei  zwei  Kindern  die  Hälfte,  bei  einem  Kinde 
drei  Viertel  den  Verwandten  nach  Maßgabe  ihrer  Kinderzahl  zu. 
Ledige  sollen  im  Verfügungsrecht  zugunsten  des  Staates  beschränkt 
werden  etc. 


')  Es  liegt  keinerlei  Grund  vor,  dass  Lcdige  und  Kinderlose  in  einer  solchen 
Steuererhöhung  eine  Strafe  erblicken,  eine  Auffassung,  die  kürzlich  in  einer  Ein- 
sendung in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  vertreten  wurde. 
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Andere  wünschen  eine  Erbberediiigung  der  Enkel  neben  deren 
Eltoni  nach  dem  Tode  der  GroßcHern,  um  dadurch  frühe  Heiraten 
zu  begünstigen. 

Bertillon  will  den  FamiHcnvätern  mehrfadies  Sümmredit  ver- 
leihen, eine  Stimme  für  die  Ehefrau  und  je  eine  Stimme  für  ein 
minderjähriges  Kind. 

Oldenburg  möchte  nur  das  versteuert  wissen,  was  nach  Deckung 
des  notwendigen  Famiiicnbedarfes  übrig  bleibt. 

Ein  einleuchtender  Gedanke  ist  die  Zwangsversidierang  der 
Ehegatten  nadi  ihrem  Einkommen  unter  staatlicher  Beihilfe,  wobei 
die  Klassen  mit  höheren  Beträgen  für  ihre  Kinder  auch  höhere 
Renten  beziehen  würden. 

Man  sieht,  dass  es  nicht  an  gut  gemeinten  und  zum  Teil 
auch  guten  Vorschlägen  mangelt.  Die  Schwierigkeiten,  das  Rich- 
tige zu  finden  und  durchzuführen,  sind  jedoch  sehr  große. 

Gleichwohl  bestehen  in  vielen  Staaten  schon  Anläufe  zu 
solchen  Gesetzen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  man  sich  gerade  während 
dieses  Krieges  besonders  eingehend  mit  solchen  Plänen  beschäftigt. 
Im  Staate  Illinois  soll  bereits  eine  Besteuerung  der  Kinderlosen 
bestehen.  Frankreich  hat  schon  vor  Jahren  den  Unbemittelten 
Prämien  für  ihre  Kinder  bezahlt.  Seit  1914  ist  dort  ein  Gesetz  in 
Kraft,  nach  dem  die  Unterstützung  beim  vierten  Kinde  unter  drei- 
zehn Jahren  beginnt,  wenn  beide  Eltern  im  Haushalte  leben,  beim 
dritten  Kinde,  wenn  die  Mutter  nicht  mehr  da  ist,  beim  zweiten 
Kinde,  wenn  der  Vater  nicht  mehr  da  ist.  Der  Betrag  ist  60  bis 
90  Fr.  pro  Kind  und  Jahr.  Die  Jahresausgaben,  die  vom  Staat 
und  den  Gemeinden  getragen  wurden,  beliefen  sich  auf  drei- 
unddreißig Millionen.  Ein  neulicher  Gesetzesvorschlag  in  Frank- 
reich lautet  dahin,  dass  jeder  Mutter  für  die  ersten  zwei  Kinder 
je  500  Fr.,  für  das  dritte  Kind  1000  Fr.,  für  das  vierte  Kind 
2000  Fr.  angewiesen  werden  sollen.  Ein  französischer  Patriot, 
Lamy,  hat  eine  Stiftung  gemacht,  aus  der  jährlich  an  zwei  Fa- 
milien Frankreichs,  die  sich  durch  Kinderreichtum  auszeichnen 
und  die  ehrbar  und  wenig  bemittelt  sind,  je  10,000  Fr.  aus- 
bezahlt werden. 

Im  ungarischen  Abgeordnetenhaus  wurde  1916  der  Antrag  auf 
S\Q\i(imadilässe  für  kinderreiche  Familien,  auf  Siituererhöhung  für 
kinderlose  eingebracht. 
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Bayern  plant  für  seine  52,000  Beamten  des  Verkehrswesens 
eine  Zwangskasse,  aus  welcher  unter  Beihilfe  des  Staates  allen 
Familien  für  das  dritte  und  jedes  folgende  Kind  ein  Beitrag  von 
100—200  Mark  gegeben  werden  soll. 

In  Preußen  beschäftigt  sich  das  Finanzministerium  gegenwärtig 
mit  einer  Steucrvorlage  für  die  Ledigen,  um  sie  nach  dem  Kriege 
sogleich  einführen  zu  können. 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  die  kinderbegünstigenden  Ge- 
setze in  der  nächsten  Zeit  schon  eine  wesentliche  Wirkung  erzielen 
werden,  da  es  kaum  möglich  erscheint,  die  gewaltigen  Kosten 
gerade  in  einer  Zeit  aufzubringen,  die  an  den  Lasten  des  Krieges 
noch  schwer  zu  tragen  hat. 

Es  hat  sich  aber  bereits  die  Rassenhygiene,  welche  nach 
Galton  die  Religion  der  Zukunft  sein  soll,  eingehend  mit  den  be- 
sprochenen Verhältnissen  und  ihren  Folgen  auf  die  Rasse  beschäftigt. 
Nach  den  treibenden  Kräften  zu  schließen,  wird  es  kaum  möglich 
sein,  die  höheren  Klassen  zu  stärkerer  Fruchtbarkeit  zu  veran- 
lassen, selbst  nicht  durch  Ausreichung  entsprechend  höherer  Bei- 
träge. Einige  Rassenhy^ieniker  hegen  darum  die  Befürchtung,  dass 
durch  die  vorzugsweise  Begünstigung  der  Vermehrung  des  Prole- 
tariates in  Zukunft  die  weniger  tüchtigen,  mit  schlechteren  physi- 
schen Erbanlagen  ausgestatteten  Elemente  mehr  und  mehr  über- 
wiegen möchten  und  dass  die  Hochbegabten  noch  mehr  als  bis 
anhin  im  Volkskörper  die  Minderzahl  bilden  werden.  Wenn  man 
hört,  dass  von  445  hervorragenden  Männern  Frankreichs  und  ihren 
Frauen  bloß  557  Kinder  erzeugt  wurden,  dass  tausend  ameri- 
kanische Gelehrtenfamilien  nur  je  1,6  überlebende  Kinder  auf- 
weisen, so  ist  dieses  Bedenken  naheliegend.  Auch  die  Nach- 
forschungen von  Galton,  der  fand,  dafs  die  alten  Adelsfamilien 
Englands  durch  Jahrhunderte  hindurch  eine  ungewöhnliche  Zahl 
ganz  bedeutender  Männer  hervorgebracht  haben,  finden  hier 
Beach+ung.  Demgegenüber  möchte  ich  hier  darauf  hinweisen, 
dass  die  menschliche  Rassenbiologie  noch  über  wenig  gesicherte 
Tatsachen  verfügt  und  sich  mehr  auf  Analogieschlüsse  aus  der 
Tierwelt  stützt.  In  Wirklichkeit  gehört  eine  Vererbung  großer  Be- 
gabung zu  den  größten  Seltenheiten,  wie  Reibmayr  und  Fahlbeck 
bestätigen.  Als  sehr  bemerkenswert  möchte  ich  hier  nur  die  Basler 
Famihe  Bernoulli  nennen,  die  der  Welt  acht  hervorragende  Mathe- 
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matiker  geschenkt  hat,  davon  drei  allerersten  Ranges.  Jedenfalls 
ist  der  Vorschlag  eines  fanatischen  Eiigenikers  (Ehrenfels)  nicht 
begründet,  der  besonders  ausgezeichneten  Männern  die  Poiy^i^amie 
erlauben  möchte.  Die  Einehe  wird  immer  die  beste  Grundlage 
der  Gesellschaft  bleiben,  abgesehen  davon,  dass  eine  Einij^'-ung 
äußerst  schwer  zu  erzielen  wäre,  welchen  Männern  diese  „Bevor- 
zugung" zuzuerkennen  wäre  und  sich  kaum  edle  Frauen  zu  diesen 
eugenischen  Experimenten  bereit  finden  ließen. 

Besser  gesichert  sind  unsere  Kenntnisse  über  das  Aufblühen 
und  den  Niedergang  der  Generationen.  Häufig  stößt  man  in  der 
Geschichte  und  in  der  Gegenwart  auf  die  Tatsache,  dass  alte 
Familien  aussterben,  namentlich  im  Mannesstamm,  dass  neue  Ge- 
schlechter auftauchen,  nach  zwei  bis  drei  Generationen  aufsteigend 
immer  tüchtigere  Nachkommen  aufweisen  und  dann  wieder  im 
Meer  der  Mittelmäßigkeit  versinken.  Die  hervorragenden  Männer 
gehen  sehr  oft  aus  Bauern-  und  Handwerkerfamilien  hervor.  Es 
spricht  dies  gegen  die  Theorie  gewisser  Eugeniker.  Wenn  in 
früheren  Jahrhunderten  hochgestellte  Geschlechter  Besonderes  ge- 
leistet haben,  so  kann  dies  zum  Teil  mit  ihren  privilegierten 
Stellungen  zusammenhängen,  resp.  mit  dem  Fernbleiben  großer 
Volksschichten  von  den  günstigen  Entwicklungsmöglichkeiten. 

In  einer  Richtung  möchte  ich  aber  die  Bedenken  der  Rassen- 
hygieniker  gegen  einseitige  Begünstigung  der  Vermehrung  der 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  teilen.  Wenn  die  Zukunft 
dazu  führen  wird,  an  den  Aufzuchtkosten  der  Kinder  den  Staat 
und  die  Gesellschaft  stark  zu  beteiligen,  so  dürfen  diese  Kosten 
den  Eltern  nie  ganz  abgenommen  werden.  Denn  sonst  würde 
vorzugsweise  ein  Proletariat  zur  Vermehrung  gelangen,  in  dem 
sich  viele  Minderwertige  und  Degenerierte  befinden,  sodass  sicher 
eine  Verschlechterung  der  Rasse  zu  erwarten  wäre. 

Eine  nähcrliegende  und  z.  B.  für  die  Schweiz  noch  wichtigere 
Aufgabe  als  die  Begünstigung  der  Kinderproduklion  erscheint  mir 
die  Verhütung  der  Kinderzeugung  durch  minderwertige  Elemente. 

Volle  Beachtung  verdienen  die  Vorschläge,  einen  gcsetzlidicn 
Austausch  von  Gesundheitzeugnissen  vor  der  Ehesdiließung  ein- 
zuführen, wie  sie  z.  B.  in  den  Leitsätzen  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Rassenhygiene  aufgestellt  sind.  Die  bestehenden  Schwierig- 
keiten und  Vorurteile  dürfen  davon  nicht  abhalten. 
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Die  Ehe  ist  keine  ausschließliche  Privatsache.  Die  Verant- 
wortung, welche  die  Eheschlicßenden  dem  Staate  und  der  Nach- 
welt gegenüber  eingehen,  ist  groß,  ebenso  der  Nutzen  oder  die 
Lasten,  welche  aus  tüchtigen  oder  untauglichen  Kindern  der  Ge- 
sellschaft erwachsen  können.  Der  Staat  besitzt  Interesse  und  Be- 
rechtigung, ja  geradezu  die  Pflicht,  darüber  zu  wachen,  dass  Un- 
geeignete möglichst  von  der  Fortpflanzung  abgehalten  werden. 

Ich  möchte  vorschlagen,  dass  die  Ehekandidaten  ein  Gesund- 
heiiszeugnis  durch  einen  vereidigten  Arzt  und  bezahlt  durch  den 
Staat,  vor  der  Eheschließung  beizubringen  hätten.  Mit  der  Ehe  würde 
eine  Versicherung  eintreten,  deren  Kosten  der  Staat  tragen  würde, 
und  die  dazu  dient,  einen  erheblichen  Teil  der  Kosten  der  Kinder- 
aufzucht zu  decken.  Die  Bemitlelten  müssten  an  die  Versicherung 
mehr  bezahlen,  würden  aber  auch  für  ihre  Kinder  größere  Renten 
beziehen.  Mit  dieser  obligatorischen  Kinderversicherung  könnte 
gleichzeitig  eine  Lebenversicherung  vorgenommen  werden,  wie  sie 
auch  jetzt  schon  viele  gewissenhafte  Männer  vor  dem  Eingehen 
der  Ehe  erwerben.  Geisteskrankheiten,  Epilepsie,  chronischer  Al- 
koholismus kämen  besonders  in  Betracht,  vor  allem  aber  Geschlechts- 
krankheiten im  ansteckenden  Stadium,  da  diese  „geheimen  Krank- 
heiten" dem  Laien  auch  am  ehesten  verheimlicht  werden  können 
und  die  Ursache  vieler  zerrütteten  Ehen  und  minderwertiger  Nach- 
kommen abgeben.  Das  schweizerische  Gesetz  ermöglicht  die  Auf- 
lösung einer  Ehe  wegen  Verheimlichung  von  Geschlechtskrankheiten, 
die  beim  Eingehen  derselben  bestanden  haben;  in  der  Praxis  ist 
aber  diese  BestimmiUng  so  gut  wie  wertlos. 

Vorerst  könnte  man  diese  Gesundheitszeugnisse  freiwillig  halten, 
und  daraus  keine  Eheverbote  ableiten. 

Der  Vorteil  solcher  Zeugnisse  wäre  sehr  groß,  schon  dadurch, 
dass  sie  das  Volk  nachdrücklich  auf  die  Wichtigkeit  der  Gesund- 
heit beider  Gatten  beim  Eingehen  der  Ehe  aufmerksam  machen 
und  Aufklärung  und  Verständnis  bringen,  die  Verantwortung  vor 
Augen  führen,  welche  eine  Familiengründung  mit  sich  bringt. 

Die  richtige  Formulierung  der  Bedingungen  und  die  Durch- 
führung solcher  Zeugnisse  und  eventueller  Eheverbote  bieten  natur- 
gemäß große  Schwierigkeiten,  die  aber  nicht  abhalten  dürfen.  Wenn 
das  Verantwortungsgefühl  des  Einzelnen  gegenüber  der  Gesellschaft 
einmal   richtig  eingeschätzt   und    gewürdigt  wird,   werden   solche 
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Zeugnisse  als  selbstverständlich  angesehen  werden.  Eltern,  die 
heiratsfähige  Töchter  besitzen,  werden  die  Einführung  warm  begrüßen. 

Gewisse  Eheverbote  bestehen  schon  in  nianciien  Staaten.  Das 
neue  schweizerische  Zivilgesetzbuch  verbietet  die  Ehe  bei  Geistes- 
krankheiten. Einige  Staaten  von  Nordamerika  gehen  weiter  und 
schließen  zum  Teil  auch  Geschlechtskrankheiten,  gewoimheitsmäßige 
Trinker  und  Verbrecher  aus.  Aus  rassenhygienischen  Gründen 
ist   in  Amerika   die   Ehe   zwischen  Weißen   und  Negern  verboten. 

Das  amerikanische  Eheverbot  bei  Krankheiten  war  bis  jetzt 
ziemlich  erfolglos,  weil  den  Standesbeamten  die  Nachforschung 
überlassen  war;  ebenso  war  die  schwedische  Gesetzesfassung  nicht 
glücklich  (Eheverbot  für  Geisteskranke,  Epileptiker,  Geschlechts- 
kranke), da  sie  nur  eine  eidesstattliche  Versicherung  verlangte. 

Noch  über  das  Eheverbot  hinaus  sind  vorerst  einige  nord- 
amerikanische Staaten  gegangen.  Sie  haben  die  zwangsweise  Un- 
fmchtbarmachiing  (Sterilisierung)  von  gewissen  schweren  Geistes- 
kranken, Epileptikern,  Idioten,  Gewohnheitsverbrechern,  Gewohn- 
heitstrinkern eingeführt,  sofern  sie  gemeinschädliche  Eigenschaften 
besitzen  und  nicht  in  Anstalten  leben.  Bis  zum  Ausbruch  des  Krieges 
war  die  Sterilisierung  an  zirka  sechshundert  Personen  vorgenommen 
worden.  Die  Versammlung  schweizerischer  Irrenärzte  hat  sich  schon 
1905  einstimmig  zugunsten  eines  solchen  Gesetzes  ausgesprochen. 
In  den  letzten  Jahren  sind  bei  uns  schon  eine  Anzahl  Personen 
sterilisiert  worden.  Die  Sterilisierung  von  Menschen,  die  durch 
wiederholte  sexuelle  Attentate  etc.  eine  grosse  Gefahr  für  die  Ge- 
sellschaft bilden,  erscheint  wohl  berechtigt,  besonders  da  meist 
Maßnahmen  genügen,  (Durchschneiden  der  Eileiter  und  Samen- 
stränge) welche  die  Gesundheit  des  Trägers  nicht  weiter  beein- 
trächtigen und  keine  Ausfallserscheinungen  herbeiführen. 

Vermutlich  wird  nach  dem  Kriege  die  Rationalisierung  des  Ge- 
schlechtslebens sich  auch  nach  dieser  Richtung  in  vielen  Staaten 
ausdehnen.  Bei  den  zu  erwartenden  gewaltigen  Steuerlasten  wird 
der  Gesetzgeber  sich  leichter  entschließen,  die  Vermehrung  gänz- 
lich Minderwertiger  unmöglich  zu  machen.  Kennt  man  doch  Bei- 
spiele, dass  die  Nachkommen  eines  einzigen  Verbrechers  nach 
einigen  Generationen  dem  Staate  schon  Millionen  gekostet  haben. 

Infolge  unserer  bessern  Fürsorge  für  Hilfsbedürftige  wächst 
jetzt  schon  die  Kostensumme  für  dieselben  jährlich.    So  gab  z.  B. 
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Hamburg  im  Jahre  1906  allein  für  die  Bevölkerungselemenle,  welche 
von  der  Gesellschaft  erhalten  werden  mussten,  mindestens  drei- 
unddreißig Millionen  Mark  aus,  mehr  als  die  Einkommensteuer 
betrug. 

Neben  den  besprochenen  modernen  Maßnahmen,  die  Einigen 
vielleicht  als  allzuweit  sehend  erscheinen  mögen,  sind  auf  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Hygiene  noch  manche  Forderungen  zu 
erfüllen,  von  denen  man  sich  für  die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  für  die  Besserung  der  Rasse  vieles  mit  Sicherheit  versprechen  darf. 

In  erster  Linie  die  Bekämpfung  der  großen  Volksseiidien: 
der  Tuberkulose,  des  Alkokolismus ,  der  Geschleditskrankheiten. 
Die  Tuberkulose  ist  in  den  letzten  Dezennien  schon  in  erfreulicher- 
weise zurückgedrängt  worden.  Im  Kanton  Zürich  geschieht  vieles 
dagegen ;  gegenwärtig  plant  man  ein  weiteres  Sanatorium  im  Hoch- 
gebirge. Gegen  den  Alkoholismus  kann  und  muss  auch  bei  uns 
noch  viel  mehr  geschehen.  Eine  weise  Gesetzgebung  und  Ver- 
edlung unserer  Gesellschaftssitten,  auch  unserer  Volksfeste,  kann 
hier  Großes  leisten.  Die  Geschlechtskrankheiten  sind  ein  nagendes 
Übel  des  Volkskörpers  und  vergiften  unsere  Städte.  Die  bleiben- 
den Folgen  an  den  Nachkommen  treten  uns  im  Kinderspital  oft 
in  erschütternder  Tragik  vor  Augen  (Spätsyphilis  der  Kinder).  Ver- 
besserung der  Gesclilechtsmoral  tut  hier  bitter  not.  Die  Ermög- 
lichung früher  Heiraten  würde  viel  zur  Einschränkung  beitragen. 
Hiezu  könnte  die  Rückkehr  zu  einer  einfachem  Lebensweise  wesent- 
lich mithelfen.  Alkohol,  sowie  oberflächliche  Vergnügungen  ver- 
schlingen auch  bei  uns  Millionen  und  vernichten  Tausende  in  Ge- 
sundheit, Arbeitskraft  und  wahrer  Lebensfreude. 

Eines  der  größten  Übel  unserer  Zeit  ist  die  Landflucht  der 
Menschen  und  ihre  Anhäufung  in  den  Städten.  Die  teuren  Woh- 
nungen der  Städte,  welche  kinderreichen  Arbeiterfamilien  keinen 
Raum  bieten,  sind  eine  Hauptursache  des  Neoraalthusianismus. 

Eine  zveitsiditige  Woknungs-  und  Bodenreform  ist  für  die 
städtereichen  Staaten  vielleicht  das  wichtigste  bevölkerungspolitische 
Erfordernis  der  Zukunft.  In  der  Schweiz  wurde  1912  durch  Rickli 
ein  allgemeines  Wohnungsgesetz  beantragt.  Es  ist  eine  Dezentrali- 
sation der  Wohnungen  anzustreben,  die  ja  durch  die  modernen 
Verkehrsmittel  erleichtert  wird.  Sie  ist  zu  verbinden  mit  Kleinhaus- 
bau, Kleinwohnungsbau,   womöglich  auf  eigenem  Gelände,   wobei 
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für  die  einzelnen  Familien  ein  Stück  Land  zum  Bebauen  wünsch- 
bar ist.  Die  deutschen  Rassenhygicnikcr  schlagen  vor,  kinderreichen 
Familien  von  Staatswegen  Grundstücke  mit  Haus  und  Garten  in 
billige  Erbpacht  zu  geben,  so  lange  sie  genügenden  Nachwuchs 
auiweisen. 

Eine  geeignete  Wohnungsreform  mit  Kleinwohnungen  außer- 
halb der  Städte  würde  es  erleichtern,  die  verheirateten  Frauen  aus 
dem  Banne  der  Fabrikindustrie  loszuniaäien  und  sie  ganz  ihren 
Familien  zu  schenken.  Beruf  und  Mutterschaft  sind  schwer  zu  ver- 
einigen. Neben  der  Besorgung  des  Hauswesens  und  der  Erziehung 
der  Kinder,  unterstützt  durch  die  älteren  derselben,  könnte  so  die 
Frau  nebenbei  zum  Unterhalt  der  Familie  durch  Gemüsebau  und 
Kleintierzucht  leicht  so  viel  beitragen,  dass  ihr  persönlicher  Erwerb 
überflüssig  wird.  Solche  Reformen  würden  ein  schönes  Familien- 
leben und  die  Entwicklung  gesunder  Kinder  begünstigen. 

Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  unter  naturgemäI3eren  Lebens- 
bedingungen die  Frauen  im  Beruf  der  Mutter  nicht  wieder  allge- 
meiner mehr  Befriedigung  und  Lebensfreude  finden  werden.  Die 
moderne  Emanzipation  der  Frau,  die  Begeisterung  für  freie  Ehe, 
die  nur  eine  Verwilderung  der  Sitten,  keinen  Fortschritt  bedeuten 
würde,  scheinen  mir  Treibhauspflanzen  des  neuzeitlichen  Großstadt- 
iebens  zu  sein.  Die  Tendenzen  der  Gesellschaft  müssen  auf  Stärkung 
der  Familie  hinausgehen.  In  ihrem  Interesse  kann  darum  auch 
keine  völlige  Gleichstellung  der  unehelichen  Kinder  stattfinden,  so 
sehr  es  soziale  Pflicht  ist,  für  diese  ausreichend  zu  sorgen. 

Die  Dezentralisation  der  Menschen  wird  auch  Frühheiraten 
erleichtern  und  zur  Gesundung  des  Geschlechtslebens  beitragen, 
und  damit  die  Prostitution  mit  all  ihren  Schäden  eindämmen  helfen. 

Zur  Beschränkung  der  Geburtenzahl  finden  oft  besondere  prä- 
servative  oder  antikonzeptionelle  Mittel  Anwendung.  Gewiss  ist 
deren  Anpreisung  und  Verkauf  als  unsittlich  zu  bekämpfen.  Für 
eine  Vermehrung  der  Geburten  ist  damit  aber  höchstens  vorüber- 
gehend Erfolg  zu  erwarten.  Das  Zweikindersystem  der  französischen 
Bauern  kennt  diese  Mittel  nicht. 

Es  ist  ungemein  schwer  zu  entscheiden,  wie  weit  die  Be- 
völkerungspolitik eine  starke  numerische  Zunahme  der  Menschen 
oder  mehr  eine  Verbesserung  der  Qualität  anstreben  soll.  Die 
Antwort  wird  auch  nach  den  verschiedenen  Ländern   und  Völkern 
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nicht  gleich  ausfallen.  Sicher  ist,  dass  bei  zu  rascher  Geburtenfolge 
und  zahlreichen  Kindern  die  einzelnen  Kinder  oft  schwächlich 
werden  und  auch  prozentual  mehr  sterben  als  in  Familien,  wo 
nur  3 — 5  Kinder  da  sind,  die  genügende  Pflege  erfahren.  Unver- 
ständlich ist  die  Forderung,  dass  jedes  Ehepaar  mindestens  drei 
Kinder  haben  solle,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  minder- 
wertig ausfallen. 

Eine  mäßige  Vermehrung  eines  Volkes  ist  wohl  im  allgemeinen 
das  Richtige.  Ist  die  Bevölkerungsdichte  schon  beträclitlich,  so 
dürfte  es  oft  vorteilhafter  sein,  wenn  sie  sich  nur  auf  ihrem  Be- 
stände erhält.  Der  gegenwärtige  Krieg  lehrt  uns  die  Nachteile, 
welche  einem  Lande  drohen,  das  seine  Nahrungsmittel  nicht  selbst 
produzieren  kann. 

Die  Menschenzahl  Europas  hat  sich  im  19.  Jahrhundert  von 
188  Millionen  auf  400  Millionen  erhöht.  Die  Vermehrung  könnte 
nicht  lange  so  weitergehen,  ohne  schwere  Kriegsgefahren  herauf- 
zubeschwören. 

In  Deutschland  strebt  man  eine  möglichste  Vermehrung  der 
Bevölkerung  an,  um  gegen  eine  spätere  Invasion  der  viel  frucht- 
bareren russischen  Rasse  standhalten  zu  können.  Bei  der  expo- 
nierten Lage  Deutschlands  ist  diese  Politik  begreiflich.  Russland 
hat  aber  jetzt  schon  in  seinem  europäischen  Teil  fast  doppelt  so 
viel  Einwohner  wie  Deutschland  und  den  mehrfachen  Geburten- 
überschuss,  so  dass  eine  numerische  Konkurrenz  ganz  aus- 
geschlossen erscheint. 

Die  slavische  Gefahr  besteht  also  unbestreitbar  für  Europa 
und  zunächst  für  Deutschland. 

Dürfte  aber  nicht  die  gegenwärtige  Katastrophe,  die  unseren 
Erdteil  betroffen  hat  und  die  besten  Kulturnationen  ins  Mark 
schlägt,  den  Anstoß  geben,  der  die  Völker  zu  einem  besseren 
Verständnis  und  zur  Besinnung  bringt?  Früher  haben  sich  unsere 
Kantone  unter  sich  bekriegt,  ebenso  die  Kleinstaaten  von  Deutsch- 
land gegenseitig,  die  Städte  Italiens  u.  s.  f.  Sollte  ein  Bund  der 
europäischen  Staaten  ganz  in  den  Bereich  der  Unmöglichkeiten 
gehören,  der  am  besten_  gegen  eine  spätere  slavische  Gefahr  oder 
die  gelbe  Gefahr  schützt  und  einzig  eine  ruhige  Entwicklung 
Europas  gewährleisten  kann?  Dann  wäre  ein  friedlicher  Wett- 
bewerb der  Völker  Europas  möglich.    Ohne  wesentliche  Nachteile 
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könnte  ein  Land  mit  schwächerer  Bevölkerung  Elemente  aus 
stärker  bevölkerten  Ländern  in  sich  aufnehmen  und  assimilieren. 
Eine  friedliche  Durchdringung  an  Stelle  der  männermordenden 
Invasionen.  Ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  er  mir  hier  vorschwebt, 
erlebt  die  Schweiz  seit  Jahren,  ohne  dass  wir  deshalb  uns  selbst 
und  unsere  Eigenart  verloren  hätten. 

So  viel  glaube  ich  festhalten  zu  dürfen,  was  ich  schon  früher 
ausgesprochen  habe,  dass  es  für  die  Schweiz  wichtiger  ist,  auf  die 
qualitative  Verbesserung  unserer  Bürger  hinzuarbeiten,  als  auf  die 
quantitative,  die  sich  dann  von  selbst  nach  Bedarf  ergeben  dürfte. 
Freilich  darf  auch  bei  uns  die  Geburtenzahl  nicht  mehr  wesentlich 
abnehmen,  wenn  es  nicht  bald  zu  einer  Stagnation  und  zu  einem 
schädlichen  Rückgang  kommen  soll.  Die  Zunahme  unserer  Be- 
völkerung in  den  letzten  Dezennien  ist  Folge  der  Zuwanderung  und 
besonders  der  verminderten  Säuglings-  und  allgemeinen  Sterblich- 
keit, welche  bis  jetzt  den  starken  Geburtenrückgang  überwogen  hat. 

„Verbesserung  und  Veredlung  der  Rasse  und  damit  Hebung 
der  Volkskraft  und  der  Kultunverte  müssen  in  der  Schweiz  unser 
Ziel  sein,  nicht  einseitige  Vermehrung  der  Bevölkerung." 

ZÜRICH  E.  FEER 


SOMMERTAQ 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 


Weiße  Wolken  wiegen 
Sich  im  weichen  Wind. 
Kleine  Vögel  fliegen. 
Lustig  lacht  ein  Kind. 


Sonne  sendet  Segen. 
Man  entwandert  weich 
Auf  beblümten  Wegen 
In  das  Himmelreich. 


GDD 
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LA  NATIONALITE  DE  LA  FEMME 

MARIEE 

La  guerre  europeenne  rajeunit  tous  les  problemes,  et  dans  le 
domaine  juridique  particulierement,  d'antiques  questions  d'ecole  se 
raniment  soudain  et  s'imposent  ä  l'attention  sous  un  jour  interes- 
sant et  nouveau. 

C'est  le  cas  de  la  question  de  la  nationalite  de  la  femme 
mariee. 

Avant  la  guerre  et  jusqu'ici,  la  plupart  des  legislations  euro- 
peennes  ont  edicte  des  regles  ä  peu  pres  semblables  sur  la  natio- 
nalite de  la  femme.  Celle-ci,  au  moment  de  son  mariage,  acquiert 
la  nationalite  de  son  mari  de  plein  droit  et  sans  etre  obligee  de 
faire  des  formalites  de  naturalisation.  D'autre  part,  eile  perd  la 
nationalite  de  ses  parents  et  ne  pourra  la  reacquerir  apres  la  disso- 
lution  de  l'union  conjugale  qu'en  faisant  une  demande  expresse 
de  reintegration. 

Les  pays  qui  n'ont  pas  accepte  la  naturalisation  de  la  femme 
par  le  mariage  sont  une  infime  exception.  On  cite  l'Australie  oü 
la  femme  est  libre  de  garder  son  ancienne  nationalite,  le  Maroc 
oü  la  femme  frangaise  non  musulmane  conserve  sa  nationalite  iran- 
^aise  malgre  le  mariage,  la  republique  de  l'Equateur  oü  la  femme 
ne  perd  la  nationalite  equatorienne  que  si  eile  quitte  le  pays. 

Avant  la  guerre,  ces  dispositions  ont  ete  ä  peine  remarquees. 
La  nationalite  de  la  femme,  pensait-on,  n'a  pas  grande  importance, 
puisqu'elie  ne  fait  pas  de  service  militaire. 

Avec  la  guerre  qui  creusait  tout  ä  coup  un  abime  entre  les 
peuples  et  amenait  contre  les  civils  ennemis  des  mesures  de  coer- 
cition  inconnues  jusqu'ici,  la  question  de  nationalite  est  devenue 
capitale.  Le  droit  actuel  a  ete  alors  severement  critique  dans  les 
milieux  feministes.  On  lui  reproche  tout  d'abord  de  tristes  conse- 
quences  pratiques;  on  lui  reproche  ensuite  de  porter  atteinte  ä  la 
liberte  de  la  femme. 

Consequences  pratiques.  Par  le  fait  de  leur  denationalisation, 
des  femmes  originairement  fran^aises  mariees  ä  des  Aliemands 
domicilies  en  France,  se  sont  trouvees  allemandes  ä  la  declaration 
de  guerre.  Traitees  comme  telles,  elles  ont  ete  internees  puis  eva- 
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cuees  en  Allemagne,  pays  qu'elles  ne  connaissaient  pas,  ne  d^si- 
raient  pas  connaitre  et  oü  certes  elles  n'ont  pu  mener  qu'une  vie 
assez  malheureuse.  Le  meme  phenomene  inverse  est  signal^  par 
le  Journal  feministe  allemand,  la  Frauenbewegung:  des  Allemandes 
d'origine,  mariees  ä  des  Frangais  ou  ä  des  Anglais  domicilies  en 
Allemagne,  ont  ete  internees  en  Allemagne  et  y  ont  vecu  de  tristes 
jours. 

Critiques  de  principe  ensuite.  Avec  la  guerre,  beaucoup  de 
femmes  mariees  ä  des  elrangers  ont  realise  quels  liens  puissants 
les  attachaient  encore  ä  leur  ancienne  patrie  et  elles  ont  considere 
que  le  droit  qui  leur  avait  enleve  leur  ancicnne  origine  pour  leur 
donner  la  nalionalite  de  leur  mari,  leur  avait  fait  une  veritable 
violence.  Pourquoi  la  femme  n'aurait-elle  pas  la  liberte  de  garder 
au  moment  de  son  mariage  son  ancienne  nationalite  comme  eile 
a  le  droit  d'avoir  au  loyer  une  religion  differente  de  celle  de  son 
mari? 

Et  les  feministes  tendent  alors  ä  proposer  ou  bien  que  la 
femme  conserve  son  ancienne  nationalite  ou  bien  qu'elle  ait  au 
mariage  le  choix  entre  sa  nationalite  d'origine  et  la  nationalite  de 
son  mari,  ou  bien  meme  —  le  beurre  et  l'argent  du  beurre  — 
qu'elle  garde  les  deux  nationalites  ä  la  fois.  ^) 

Que  faut-il  penser  de  ces  critiques  et  de  ces  propositions? 

A  tout  considerer,  elles  sont  sympatliiques  et  dignes  d'interet, 
puisqu'elles  cherchent  ä  supprimer  pour  des  guerres  futures  la 
Situation  malheureuse  de  beaucoup  de  femmes  et  que  d'autre  part 
elles  tendent  ä  assurer  ä  une  moitie  de  l'humanite  ce  qu'elle  con- 
sidere comme  une  plus  grande  liberte.  Neanmoins,  comme  nous 
le  montrerons,  elles  ne  tiennenl  pas  assez  conspte  d'autres  faits  de 
guerre,  d'autres  sentiments  feminins  et  surtout  de  certaines  n^ces- 
sites  familiales  primordiales. 

La  Situation  des  femmes  internees  et  evacuees  dont  nous  ve- 
nons  de  parier,  est  evidemment  lamentable  et  Ton  peut  regretter 
que  les  Etats  belligerants,  dans  leur  häte  ä  parquer  comme  des 
moutons  les  sujets  civils  des  Etats  ennemis,  n'aient  pas  pu  faire 
un  triage  et  laisser  quelque  liberte  ä  des  femmes  originaires  de 
leur  propre   pays.    Mais   que   Ton   n'aille   pas   s'imaginer  que   la 

')  Voir  Mouvement  feministe,  10  nov.  1915,  10  mai  1916.  —  Jus  suffragii 
1916,  1917. 
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Situation  legislative  invcrse  aurait  donne  un  resultat  preferable.  En 
effet,  si  la  femme  gardait  au  mariage  son  ancienne  nationaiite,  les 
Frangaises  qui  ont  epouse  des  Ailemands  domicilies  en  Allemagne 
et  les  Allemandes  qui  ont  epouse  des  FranQais  domicilies  cn  France, 
auraient  ete  internees  puis  evacuees  ä  la  place  des  femmes  dönt 
nous  parlions  tout  ä  l'heure.  Avec  le  droit  actuel,  elles  n'ont  pas 
ete  inquietees ;  elles  ont  pu  rester  au  foyer,  continuer  ä  elever  leurs 
enfants  en  l'absence  du  mari,  soigner  ce  dernier  s'il  est  revenu  ä 
la  maison  malade  ou  mutile. 

D'autres  consequences  pratiques  aussi  fächeuses  seraient  donc 
survenues;  plus  fächeuses  meme,  peut-on  dire,  puisque  les  femmes 
qu'on  a  evacuees  l'ont  ete  hors  du  pays  oü  ni  leur  mari,  ni  leurs 
enfants  ne  pouvaient  rester,  tandis  qu'avec  l'autre  Solution,  les 
femmes  auraient  ete  evacuees  du  pays  meme  oü  se  trouvaient  leur 
foyer,  leur  mari  et  leurs  enfants. 

II  est  plus  normal  de  renvoyer  une  epouse  au  pays  pour  le- 
quel  son  conjoint  se  bat  que  de  la  chasser  du  pays  que  son  mari 
defend.  ^) 

Quelle  que  soit  la  Solution  legislative  donnee  au  problemc 
de  l'indigenat  de  la  femme  mariee,  on  ne  peut  pas  faire  que  celle 
qui  epouse  un  etranger  ne  se  trouve  dans  une  Situation  cruelle,  si 
la  guerre  eclate  entre  son  ancienne  et  sa  nouvelle  patrie.  C'est  la 
guerre  et  non  la  loi  qui  fönt  le  drame  et  en  tissent  le  tragique. 

Questions  de  principe  maintenant.  L'idee  de  laisser  ä  la  femme 
son  ancienne  nationaiite  pour  respecter  ses  sentiments  et  sa  liberte 
a  certes  sa  valeur,  mais  ce  n'est  peut-etre  pas  voir  tout  le  probleme 
que  de  croire  qu'on  avantage  necessairement  la  femme  en  iui  lais- 
sant  sa  nationaiite  d'origine.  Si  l'Esther  de  Racine  ne  se  considere 
pas  un  instant  comme  persane,  mais  garde  pour  Israel,  peuple  de 
ses  peres,  toute  sa  Sympathie  et  tout  son  amour,  la  Camille  de 
Corneille  voue  ä  Albe,  ville  de  son  fiance,  tout  son  coeur,  ä  Rome, 
son  ancienne  patrie,  toute  sa  haine.     La  femme  epouse  souvent 

0  Ces  constatations  pourraient  suggerer  l'idee  de  dire  que  la  femme  doit 
acquerir  la  nationaiite  de  son  mari  lorsque  celui-ci  est  domicilie  dans  sa  propre 
patrie  et  doit  au  contraire  garder  sa  nationaiite  si  eile  se  marie  dans  sa  patrie 
h  eile.  —  Cette  Solution  cependant  aurait  des  inconvdnients  serieux:  la  nationa- 
iite ne  doit  pas  dcpendre  du  hasard  du  premier  ctablissement  qui  est  souvent 
de  peu  de  dur^e  —  eile  nuit  comme  les  autres  au  principe  de  l'unite  de  la  fa- 
mille  dont  nous  parlerons  plus  loin. 
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l'ideal  national  de  son  mari  et  nous  connaissons  tous  des  etran- 
gferes  qui,  ayant  epouse  des  citoyens  suisses,  sont  devenues  d'ex- 
cellentes  Suissesses.  Nous  connaissons  aussi  des  Suissesses  qui, 
ayant  epouse  des  Fran^ais,  sont  devenues,  comnie  on  dit  cliez 
nous,  „plus  frangaises  que  les  Fran(;aises". 

Et  ä  tout  considerer,  le  droit  se  revele  psychologue  et  intelli- 
gent lorsque,  par  ses  institutions,  il  engage  la  femme  ä  suivre 
l'ideal  de  sa  nouvelle  patrie  plutöt  que  celui  de  I'ancienne.  Toute 
femme  arrive  au  mariage  avec  un  lot  de  traditions,  de  coutumes, 
d'idees  qui  sont  l'heritage  de  sa  propre  famille  et  qu'elle  a  acquis 
par  son  education  au  sein  de  son  milieu.  Pour  fonder  une  nou- 
velle cellule  sociale,  son  propre  foyer,  la  famille  plus  restreinte, 
composee  de  son  mari,  d'elle-meme  et  de  ses  enfants,  eile  doit 
savoir  regarder  vers  l'avenir,  abandonner  une  part  de  cet  heritage 
traditionnel  et,  avec  son  mari,  creer  un  ideal  nouveau.  Si  eile  est 
etrangere,  l'heritage  traditionnel  est  encore  plus  lourd  et  certes  la 
femme  trop  conservatrice  qui  ne  fera  aucun  effort  pour  comprendre 
l'ideal  national  de  son  mari  et  de  ses  futurs  enfants,  risque  bien 
de  ne  pas  faire  le  bonheur  des  siens.  Le  droit  a  raison  de  pre- 
fercr  ä  cetle  femme  qui  tient  avant  tout  ä  apporter  au  nouveau 
foyer  les  idees  de  sa  race,  celle  qui,  regardant  vers  l'avenir,  se 
rcjouit  de  pouvoir,  au  foyer  nouveau,  n'etre  pas  l'etrangere,  mais 
bien  la  compatriote  de  son  mari  et  de  ses  enfants,  car  cette  femme, 
tout  cn  gardant  dans  son  coeur  le  pieux  Souvenir  des  ancetres, 
travaillera  plus  effectivement  ä  la  formation  de  la  nouvelle  famille 
et  ä  son  unite. 

A  bien  des  egards  en  effet  il  faul  savoir,  dans  ce  domaine, 
mettre  en  face  du  principe  social  de  la  plus  grande  liberte  des 
epoux,  un  autre  principe  social,  celiii  de  l'uiiite  de  la  famille.  Si 
l'on  ne  doit  pas  abuser  de  ce  principe,  comme  on  l'a  fait  pendant 
tant  de  siecles  pour  opprimer  la  femme  ou  la  spolier  de  ses  biens, 
on  peut,  nous  semble-t-il,  l'invoquer  legitimement  quand  il  s'agit 
de  la  nationaüte.  ^) 


1)  L'idee  de  la  famille,  oü  homme  et  femme  fondent  un  foyer  uni  et 
«i'.tant  que  possible  indissoluble,  est  chretienne  et  moderne.  II  faut  remonter  ä 
des  epoques  passees  ou  s'eloigner  des  pays  civilises  pour  retrouver  des  peuples 
oü  la  femme  reste  avant  tout  membre  du  clan  de  sesancStres  et  n'est  que  pretee 
comme  une  dot  ä  son  mari.  (Voir  Marianne  Weber,  Das  Redit  der  Frau.) 
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La  famille  oü  mari  et  femme  auraient  des  nationalites  diffe- 
rentes  serait  d'abord  considerablement  genee  dans  le  domaine 
administratif  et  legal.  Con^oit-on  cette  famille  oü  monsieur  est 
citoyen,  libre  de  s'etablir  dans  tout  le  pays,  et  oü  madame  est 
etrangere,  toleree  par  un  permis  d'etablissement?  Con^oit-on  cc 
foyer  oü  toute  affaire  entre  les  cpoux  souleve  un  probleme  de 
droit  international  prive,  un  conflit  de  competenccs  ou  de  lois? 
Congoit-on  la  Situation  des  tiers  vis-ä-vis  de  ces  familles  oü  deux 
lois  differentes  regiraient  les  epoux,  et  toutes  les  embüches  que 
cette  Situation  permet  de  tendre  aux  creanciers  du  menage? 

Combien  de  femmes  n'auraient-elles  pas  alors,  bien  plus  qu'au- 
jourd'liui,  le  sentiment  inconscient  d'une  Situation  fausse,  lors- 
qu'elles  continueraient  ä  etre  chez  elles  „Tetrangere"?,  sentiment 
qui  ne  les  pousserait  peut-etre  pas  ä  se  faire  naturaliser,  mais  dont 
elles  souffriraient  constamment. 

Cette  consideration  de  l'unite  de  la  famille  et  de  tous4esin- 
convenients  moraux  de  la  nationalite  ditferente  des  epoux  doit, 
croyons-nous,  pour  le  moment  et  avec  les  moeurs  actuelles,  faire 
ecartcr  la  Solution  assez  tentante  de  ne  pas  trancher  le  debat  dans 
un  sens  determine  et  de  laisser  ä  la  femme  la  liberte  d'embrasser 
ou  de  ne  pas  embrasser  la  nationalite  de  son  mari. 

La  question  de  la  nationalite  dans  le  foyer  semble  bien  etre 
de  Celles  que  le  legislateur  a  raison  de  trancher,  pour  evjter  un 
perpetuel  sentiment  de  malaise  et  d'incertitude,  que  creerait  la  pos- 
sibilite  donnee  ä  la  femme  de  pouvoir  tantöt  reclamer  la  nationa- 
lite de  son  mari,  tantöt  celle  de  son  pays  d'origine. 

Dans  le  coeur  de  la  femme  qui  epouse  un  etranger,  il  y  aura 
toujours  un  conflit  Interieur  latent  et  qui,  en  temps  de  guerre, 
pourra  devenir  douloureux  et  tragique,  mais  en  cherchant  par  une 
Suggestion  legale  ä  assurer  l'unite  de  la  famille,  le  droit  ne  pousse- 
t-il  pas  la  femme  ä  resoudre  le  conflit  par  la  decision  en  general 
la  plus  conforme  ä  la  vraie  logique  de  la  vie? 

Nous  ne  pretcndons  naturellement  pas,  par  ces  quelques  lignes, 

resoudre  definitivement  ce  probleme  delicat.  ^)  II  est  possible  qu'en 

')  Le  cadre  restreint  de  cette  etude  nous  empfiche  d'examiner  une  autre 
question  connexe  Le  mari  doit-il  pouvoir,  en  changeant  de  nationalite  au  cours 
du  mariagc,  entrainer  meme  contre  le  gre  de  son  epouse  la  naturalisation  de  celie- 
ci?  La  question,  nous  semble-t-il,  doit  etre  resolue  avec  la  Suisse,  la  France  et 
l'Allemagne,  dans  le  sens  des  feministes  et  contre  les  Solutions  donnöes  par  le 

280 


un  jour  lointain  ou  proxime  la  femme,  egale  absolue  de  rhonime 

dans   toutes   les  affaires   de   la   vie,   cesse  d'envisager  comme  un 

devoir  de  s'assimiler  l'ideal  national  de  son  mar!  et  consid^re  mcme 

qu'elle  a  autant  de  droit  que  ce  dernier  ä  donner  aux  enfants  la 

designation  de  leur  nationalite.  C'est  possible,  mais  alors  peut-ctre 

aussi  ä  ce  moment,  les  nations  auront-ellcs  cesse  de  s'cntredcchirer 

et  le  Probleme  de  la  nationalite  aura-t-il  perdu  de  son  interet  actuel 

si  poignant. 

GENEVE  ALBERT  PICOT 
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ler  Juillet  ('854)  —  .Fourncc  de  trnvail  sans  Interruption.  Grand  sentiment  et 
delicieux  de  la  solitude  et  de  la  tranquillite,  du  bonheur  profond  qu'elles  don- 
nent.  II  n'est  point  d'honime  plus  soci;ible  que  moi.  Une  fois  en  presence  de 
gens  qui  me  plaisent,  meme  mcles  aux  premiers  venus,  pourvu  qu'aucun  motif 
irritant  ne  m'inspire  contre  eux  de  l'aversion,  je  me  sens  gagner  par  le  plaisir 
de  nie  rcpandre:  je  prends  tous  les  hommes  pour  des  amis,  je  vais  au  devunt 
de  la  bienveillance,  j'ai  le  desir  de  leur  plaire,  d'etre  aime.  Cette  disposition 
singuliere  a  du  donner  une  fausse  idee  de  mon  caractere.  Rien  ne  ressembie 
autant  ä  la  faussete  et  ä  la  flatterie  que  cette  envie  de  se  mettre  bien  avec  les 
gens  qui  est  une  pure  inclination  de  la  nature.  J'attribue  ä  ma  Constitution  ncr- 
veuse  et  irritable  cette  singuliere  passion  pour  la  solitude,  qui  semble  si  fort  en 
Opposition  avec  des  dispositions  bienveillantes  poussees  ä  un  degrc  presque 
ridicule  Je  veux  plaire  ä  un  ouvrier  qui  m'apporte  un  meuble,  je  veux  renvoyer 
satisfait  l'homme  avec  lequel  le  hasard  me  fait  rencontrrr,  que  ce  soit  un  paysan 
ou  un  grand  seigneur;  et  avec  l'envie  d'etre  agreable  et  de  bien  vivre  avec  les 
gens,  il  y  a  en  moi  une  fierte  presque  sötte  qui  m'a  fait  presque  toujours  eviler 
les  gens  qui  pouvaient  m'etre  utiies,  cra'gnant  d'avoir  l'air  de  les  frapper.  La 
peur  d'etre  interrompu,  quand  je  suis  seul,  vient  ordinairement,  quand  je  suis 
chez  moi,  de  ce  que  je  suis  occupe  de  mon  affaire,  qui  est  la  peinture:  Je  n'en 
ai  pas  d'autre  qui  soit  importante.  Cette  peur  qui  me  poursuit  egalement  quand 
je  me  promene  seul,  est  un  effet  de  ce  desir  meme  d'etre  aussi  sociable  que 
possible  dans  la  societe  de  mes  semblables,  Mon  tempcrament  nerveux  nie  fait 
redouter  la  fatigue  que  va  m'imposer  teile  rencontre  bienveillante;  je  suis  comme 
ce  Gascon  qui  disait,  en  allant  ä  une  action:  „Je  tremble  des  pcrils  oü  va  m'ex- 

poser  mon   COUrüge."  {Journal  d'E.De\aao\x.) 
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droit  Italien,  russe  ou  autricliien.  Au  moment  du  mariagc,  la  femme  qui  ne  veut 
pas  changer  de  nationalite,  peut  toujours  —  voyez  Colctte  Baudodie  —  refuser 
d'epouser  l'etranger.  Par  contre  il  ne  faut  pas  que  le  m;iri  puisse,  apres  le  mariage, 
la  contraindre  ä  recevoir  une  nationalite  dont  il  n'etait  pas  question  alors  qu'elle 
etait  libre  de  ne  pas  se  marier.  Le  consentement  des  dcux  epoux  ä  la  naturali- 
sation  doit  etre  requis.  S'il  manque,  les  deux  epoux  gnrdent  leur  nationalite 
primitive  et,  quel  que  soit  le  parii  intervenu,  l'unite  du  foyer  est  sauvegard^e. 
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ZEITUNOLESEN 

In  Augenblicken,  wo  das  Leben  vor  dem  Krieg  in  friedlichen 
Erinnerungsbildern  aufsteigt,  werden  wir  uns  manchmal  der  tiefen 
Wandlungen  bewusst,  die  mit  uns  vorgegangen  sind.  Immer  weiter 
zog  sich  der  Kreis  unseres  Anteilnehmens  an  den  Weltvorgängen 
und  den  öffentlichen  Fragen,  immer  enger  der  des  privaten  Er- 
lebens. Am  sinnfälligsten  lässt  sich  das  an  unserem  Verhältnis 
zur  Zeltung  vergegenwärtigen.  Was  bedeutete  dem  Durchschnitts 
bürger,  der  nicht  beruflich  mit  Politik  zu  tun  hatte,  vor  dem  Krieg 
seine  Zeitung?  Sie  war  ihm  ein  unpersönlicher  Registrierapparat 
für  Neuigkeiten,  die  ihn  um  so  weniger  angingen,  je  ferner  sie 
dem  Schauplatz  seines  eigenen  Wallens  lagen,  ein  Zerstreuungs- 
und Belehrungsmittel,  selten  so  etwas  wie  ein  gesinnungbildender 
Mittelpunkt.  Mehr  oder  weniger  rechtfertigte  die  Mehrzahl  der 
bürgerlichen  Zeitungen  der  Schweiz  diese  Einschä  zung  oder 
passte  sich  ihr  in  ihren  Leistungen  an.  Über  dem  Strich  ein  Nach- 
richtendienst, der  die  Tendenz  seiner  Quellen  ganz  ungenügend 
ins  Licht  stellte;  das  Feuilleton  ging  seine  eigenen  Wege,  und  der 
politische  Leitartikel  war  nur  einlässlichere  Berichterstattung  oder 
fo'gte  den  Ereignissen  als  sterile  Nachkritik,  war  nicht  fordernde 
Zielsetzung,  öffentliches  Gewissen,  machtwilliger  Überzeugungs- 
ausdruck lebendig  beteiligter,  am  geistigen  Bild  der  Zeitung 
mitwirkender  Lesergruppen.  Stoff,  Meinung  und  Haltung  wurden 
überwiegend  aus  der  Presse  des  benachbarten  sprachvei wandten 
Reiches  bezogen,  so  wenig  vorbildlich  diese  für  ein  demo- 
kratisches, politisch  selbständig  entscheidendes  Volk  hätte  sein 
dürfen;  technische  und  geschäftliche  Bedürfnisse  gaben  hier  den 
Ausschlag. 

Der  Krieg  verwandelte  Zeitung  und  Zeitungleser;  diesen  weit 
gründlicher,  wie  wir  sehen  werd.n.  Zunächst  war  es  die  Masse 
des  aufwühlend  Neuen,  die  übergewaltigen  Dimensionen  des  Zeit- 
erlebcns,  die  jeden  in  den  Bann  der  öffentlichen  Dinge  zogen. 
Verstärkt  wurde  diese  Wirkung  durch  das  Maß  der  Überraschung, 
mit  dem  sie  über  die  unvorbereitete  Welt  kamen  und  für  das  die 
Einsichtigen  bald  die  eigene  bisherige  Teilnahmslosigkeit  verant- 
wortlich zu  machen  begannen.  In  die  Interessen  des  beruflichen 
Alltags    oder    engumgrenzter    politischer  Arbeitsgebiete    verstrickt, 
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hatte  man  die  Lawinengefahr  erst  bemerkt,  als  der  Stein  schon 
ins  Rollen  gekommen  war.  (In  den  kriegführenden  Ländern  be- 
handelte die  Öffentlichkeit  die  Schuidfrage  darum  in  lächerlich 
kurzer  Perspektive,  als  Geschichte  der  fünf  Wochen  oder  gar  der 
elf  Tage  vor  Kriegsausbruch.)  Je  mehr  dem  Schweizer  klar  wurde, 
dass  auch  über  das  künftige  wirtschaftliche  und  politische  Schicksal 
seines  Landes  draußen  entschieden  wird,  je  mehr  er  am  eigenen 
Leib  zu  fühlen  bekam,  wie  eng  die  Schweiz  in  die  großen 
Weltvorgänge  verkettet  ist,  desto  stärker  regte  sich  in  ihm  das 
Bedürfnis,  einen  sicheren  Überblick,  Erkenntnis  seiner  eigenen 
Interessen  und  womöglich  eine  Vorstellung  von  den  kommenden 
Dingen  zu  gewinnen.  Um  sich  darauf  einzurichten,  um  nicht 
wieder  überrumpelt  zu  werden. 

Das  fieberhaft  gesteigerte  Interesse  drückte  sich  in  einer  zu- 
nehmend geschärften  A'nYzVe  an  der  Presse  aus.  Sie  setzte  in  naiver 
Form  schon  in  den  ersten  Kriegstagen  ein,  gegenüber  den  grotesken 
Widersprüchen  amtlicher  Meldungen,  die  man  jetzt  auf  einmal  mit 
Händen  greifen  konnte.  Der  Beleidigungsprozess,  in  dessen  Mittel- 
punkt das  Schimpfwort  „Havasschnauze"  stand,  war  ein  Symptom 
der  Stunde.  Heute  ist  die  Einsicht  in  die  Technik  der  amtlichen 
Berichterstattung  in  alle  Volkskreise  gedrungen;  wenn  z.  B.  die 
Wolflagentur  zwei  Tage,  bevor  sie  eine  niedrigere  Versenkungs- 
ziffer als  im  vorhergehenden  Monat  bekannt  geben  muss,  die  Er- 
zählung eines  legendären  norwegischen  Fischers  verbreitet,  der 
in  der  Nordsee  keine  Handelsschiffe,  aber  unbeschäftigte  große 
U-Boote  in  beträchtlicher  Zahl  gesehen  hat  —  übrigens  drei  Wochen 
vorher,  damit  seine  Mitteilung  zeitlich  in  die  Berichtsperiode  fällt 
—  so  weiß  der  aufgewecktere  Neutrale,  was  er  sich  zu  denken  hat. 

Wo  der  kritische  Spürsinn  für  Teilwahrheiten  geweckt  ist, 
steht  auch  die  redaktionelle  Haltung  der  Zeitungen  bereits  unter 
Kontrolle;  es  wird  beachtet,  wie  Rubrik,  Spalte  und  Schriltgrad 
den  Eindruck  einer  Nachricht  bestimmen.  Hier  und  zwischen  den 
Zeilen  der  „neutral"  geschriebenen  Leitartikel  entlarvt  man  dcutsch- 
oder  ententefreundliche  Gesinnung,  und  über  die  redlich  neutralen 
Blätter  wird  gestritten.  In  täglich  sich  erbreiternden  Schichten  wird 
begriffen,  dass  es  nicht  gleichgültig  ist,  welches  Blatt  man  liest, 
werden  die  verschiedensten  Zeitungen  verglichen,  erlangen  einzelne 
Journalistenpersönlichkeilen  eine  neuartige  Popularität. 
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Die  schweizerische  Presse  vermochte  den  erhöhten  Anfor- 
derungen nicht  in  gleichem  Tempo  erhöhte  Leistungen  vorzu- 
setzen. Zwar  sind  erfolgreiche  Bemühungen  festzustellen,  zu  einem 
Eigenleben  zu  gelangen.  Der  programmatische  Aufiakt  war  die 
Schaffung  der  Sonnlagsblätter  der  „Neuen  Helvetischen  Ge- 
sellschaft", die  nach  und  nach  an  Stelle  der  von  den  kleineren 
und  mittleren  Zeitungen  bezogenen  reichsdeutschen  Unterhaltungs- 
blatt-Klischees treten;  wie  ein  bekannter  schweizerischer  Schrift- 
steller ausrechnet,  kamen  bei  diesen  auf  dreihundert  Bilder  keine 
vierzig,  die  von  der  Schweiz  und  ihrem  Leben  erzählen,  auf  acht- 
zehn fremde  Potentatenbiider  aber  nicht  weniger  als  elf,  die  einen 
und  denselben  Monarchen  in  seinen  verschiedenen  Verrichtungen 
vorführen !  Erfreulich  und  bemerkenswert  ist  auch  die  stärkere 
Verwertung  schweizerischer  Agenturnachrichten.  Und  schließlich 
sei  noch  anerkannt,  dass  sich  seit  dem  Krieg  der  geistige  Rang 
der  Zeitung  im  allgemeinen  gehoben  hat  —  übrigens  auch  in 
Deutschland;  Fachleute,  die  früher  aus  einer  Art  von  Überlegen- 
heitsgefühl dem  Journalismus  fern  bleiben,  haben  ihm  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Zuschuss  soliden  Wissens  gegeben. 

Im  ganzen  ist  aber  der  Zustand  noch  nicht  überwunden,  von 
dem  zu  Anfang  die  Rede  war  und  den  man  kurz  dahin  bezeichnen 
kann,  dass  die  schweizerische  Presse  ein  Ableger  des  deutschen 
Joiirnalisnnis  ist.  Sehen  wir  hier  von  den  Zeitungen  ab,  die  bewusst 
deutsche  Politik  machen,  mögen  sie  auch  äußere  Rücksichten  auf 
die  Neutralität  des  Landes  beobachten.  Ich  kann  die  für  diese  Frage 
gesammelten  Notizen  zur  Seite  legen,  nachdem  Dr.  Hermann  Schoop 
in  der  Zürcher  Gruppe  der  „Neuen  Helvetischen  Gesellschaft"  aus- 
führlich darüber  gesprochen  hat;  seine  Auffassung  deckt  sich  so 
völlig  mit  der  meinen,  dass  ich  einfach  auf  die  Wiedergabe  seines 
Vortrages  in  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  verweise.  Nehmen  wir 
an,  die  Leser  jener  Blätter  seien  mit  ihrer  Haltung  einverstanden 
oder  sie  gehörten  nicht  zu  den  geistig  Regsamen. 

Aber  auch  die  ehrlich  neutralen  Zeitungen  verleugnen  selten 
ganz  die  Schule  des  deutschen  Journalismus,  als  dessen  wesent- 
lichste Kennzeichen  bis  zum  Krieg  politische  Passivität  und  Viel- 
farbigkeit erschienen;  das  ergibt  sich  ja  schon  aus  dem  nur 
beratenden  Einfluss  des  deutschen  Volkes  und  der  deutschen 
Öffcnilichkeit  auf  die  Geschicke  des  Reiches,  aus  dem  Fehlen  der 
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Mitverantwortung.  Besonders  die  großdeutsche  Geschäftspresse, 
die  die  breite  bürgerHche  Mitte  und  damit  das  Gesamtbild  beherrscht, 
ist  der  Regierung,  um  mit  einem  deutschen  Dichter  und  JournaHsten 
zu  reden,  allzeit  nur  ein  Brunnen  für  die  Gesinnung  gewesen, 
zuzuschrauben  und  aufzuschrauben.  Dieser  Haltung  ähnelte  ein 
wenig  die  Neutralitätsauffassung  der  schweizerischen  Öffentlichkeit. 
Für  die  Bundesres^ierung  konnte  es  allerdings  nur  den  einen  Stand- 
punkt geben,  den  Bundespräsident  Schulthess  vor  der  Bundes- 
versammlung in  die  Worte  gefasst  hat:  „Die  Schweiz  verfolgt  eine 
Politik  der  absoluten  und  loyalen  Neutralität,  eine  Politik,  die  eigent- 
lich den  Grundsatz  in  sich  schliesst,  dass  sie  keine  Politik  treibt." 

Für  den  Zusammenhalt  zwischen  Zeitung  und  Leser  droht 
der  Verzicht  auf  eine  eigene,  offen  ausgesprochene  Meinung  aber 
bedenklich  zu  werden.  Es  lassen  sich  zwei  Arten  passiver  Neutrali- 
tät sbctätigung  unterscheiden :  Unterdrückung  jeder  schärferen  Kritik 
an  irgend  einer  kriegführenden  Partei  oder  offene  Aussprache  zwischen 
den  Parteien  bei  größter  redaktioneller  Zurückhaltung.  (Die  zweite 
Form  konnte  sich  nur  eine  einzige  große,  im  Raum  nicht  beengte 
Zeitung  in  konsequenter  Durchführung  leisten.)  Die  gänzliche  Passivi- 
tät der  Presse  lässt  das  heiße  Bedürfnis  nach  richtunggebender  Orien- 
tierung unbefriedigt.  Der  Schweizerbürger  fragt  sich,  ob  ihm  denn  die 
Gedankenfreiheit  auch  noch  genommen  werden  soll,  ob  sich  zur  wirt- 
schaftlichen Einschnürung  die  geistige  Knebelung  gesellt.  Wird  die 
Zeitung  aber  zur  Tribüne  für  beide  Parteien,  so  überträgt  sich  deren 
Streit  auf  die  öffentliche  Meinung  des  Landes.  Die  Redaktion  wird 
bald  nicht  mehr  Herr  in  ihrem  eigenen  Hause  sein,  sondern  die 
Streitenden,  die  sie  zum  Austrag  ihrer  Kontroverse  eingeladen  hat. 
Bereit  und  schließlich  durch  die  Neutralität  gezvjungen,  Jedem  Stand- 
punkt Gehör  zu  verschaffen,  ob  er  journalistisch  gut  oder  schlecht  ver- 
treten sei,  muss  sie  überdies  bedenkliche  Schwankungen  im  geistigen 
Niveau  hingehen  lassen.  Auslandskorrespondenten  werden  stärker 
zur  Geltung  kommen  als  die  Redaktion:  und  das  ist  zumal  in  Kriegs- 
zeiten gewagt,  wo  zum  Liebeswerben  der  Umgebung  noch  das 
Papagenoschloss  der  Zensur  kommt. 

Politische  Passivität  der  Zeitung  lockert  stets  die  Bande  zwischen 
ihr  und  dem  Leser;  die  Zeitung  hört  auf,  ein  Organ  zu  sein,  eine  ein- 
flussübende  Zusammenfassung  geistiger  Gruppen,  wie  sie  es  in  einem 
demokratischen  Land  sein  soll  und  in  allen  wirklich  demokratischen 
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Staaten   mehr   oder  weniger  ist.    Und  damit  geht   ein  wertvolles 
Stück  nationalen  Selbstbewusstseins  verloren. 

Das  mit  zunehmender  Ernüchterung  immer  neutraler  denkende 
schweizerische  Publikum  fordert  eine  aktiv-neutrale  Zeitung,  die 
in  gemäßigtem  Ton  eine  einheitliche  Meinung,  eingegeben  von  den 
demokratischen  Leitgedanken  der  eidgenössischen  Verfassung,  kri- 
stallisiert und  einen  eigenen  Weg  durch  die  Ereignisse  sucht.  Sie 
wird  auch  die  volle  Eintracht  zwischen  der  deutsch-schweizerischen 
und  der  welschen  Presse  wiederherstellen,  deren  Entgleisungen  sich 
großenteils  aus  der  Anfangshaltung  der  deutsch-schweizerischen 
Blätter  erklären.  Nur  ein  in  geistiger  Aktivität  geeinigtes  Volk  kann 
den  Anforderungen  der  nächsten  Jahre  gewachsen  sein.  Votiert  das 
Volk  täglich  durch  eine  einflussreiche  Presse,  so  wird  es  nicht  mehr 
vorkommen,  dass  wichtige  Volksabstimmungen  nur  die  Verärgerung 
eines  Augenblicks  spiegeln.  In  der  inneren  Politik  hätte  eine  ideale 
Schweizerzeitung  ferner,  bei  aller  tätigen  Mitv/irkung  an  den  Tages- 
aufgaben, auf  die  kommenden  Dinge  vorzubereiten  und  schlum- 
mernde Kräfte  aufzurütteln ;  denn  zeitlich  und  räumlich  ist  der  Ge- 
sichtskreis weiter  zu  stecken  als  der  dieser  Parlameritsarbeit. 

Die  journalistische  Praxis  in  der  Schweiz  zeigt  auf  Schritt  und 
Tritt  die  fortschreitende  Erfassung  dieser  Aufgaben.  So  scheint 
besonders  bei  der  alt- tugendsamen  Basler  Nationalzeitnng  ein 
neuer  Geist  eingezogen  zu  sein.  Ihre  täglich  erscheinenden,  mit 
großem  moralischem  Mut  bekennenden  und  bewertenden  Leit- 
artikel über  die  Weliereignisse,  in  denen  die  auf  Verständigung  und 
demokratische  Erneuerung  gerichteten  Bestrebungen  der  Völker 
mit  kräftigem  Solidaritätsgefühl  unterstützt  werden,  haben  weitherum 
AuTsehen  erregt.  Auch  über  schweizerische  Politik  wurden  dort 
in  letzter  Zeit  beherzigenswerte  Wahrheiten  gesagt.  Nomen  sit 
omen:  die  Natlonalzeitung  trachte,  die  schweizerische  National- 
zeitung zu  werden ;  sie  hat  heute  vielleicht  unter  allen  Blättern  des 
Landes  am  ehesten  das  Zeug  dazu. 

ZÜR.CH  W.  FRIEDRICH 


Dan 
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LES  ECRITS  NOUVEAUX 

Die  französischen  Intellektuellen  haben  den  Gedanken  an  eine 
vertiefte  Internationale  des  Geistes  nicht  begraben.  Mag  auch  die 
Überzeugung,  dass  der  Geist  weht  von  wannen  er  will,  manchem 
von  ihnen  in  der  Erschütterung  der  Zeit  abhanden  gekommen  sein, 
mag  in  den  angesehensten  Revuen  noch  immer  eine  unerfreuliche 
und  tendenziöse  Gleichheit  des  vaterländischen  Tones  vorherrschen, 
es  gab  und  gibt  doch  mehr  als  eine  Gruppe  von  Schriftstellern 
und  Dichtern,  die  es  abgelehnt  haben,  das  papierene  Trommelfeuer 
zu  unterstützen.  Es  gab  und  gibt  überlegene  Geister  unter  der 
jungen  Generation,  die  sich  bereits  vor  dem  Kriege,  angewidert 
von  der  gesellschaftlichen  Lüge  und  der  Stumpfheit  ihrer  Zeit- 
genossen, mit  wen'gen  Gleichgesinnten  vom  Markte  gänzlich  zu- 
rückzogen, um  einem  Kult  der  Schönheit,  der  Verinnerlichung,  der 
Gewissensverfeinerung  ihre  Kräfte  zu  widmen,  ohne  dabei  auf  ein 
selbstbewusstes  Künstlertum  zu  verzichten. 

Die  Gruppe,  die  heute  mit  den  Ecrlts  Noiiveaux^)  an  die 
Öffentlichkeit  tritt,  kann  auf  eine  mehrjährige  literarische  Täiigkeit 
zurückblicken.  Von  1913—1917,  zuerst  in  Paris,  seit  Kriegsbeginn 
in  Lausanne  herausgegeben,  erschien  die  Monatsschrift  Le  Double 
Boiiquei,  -)  eine  Freistatt  für  reine  Dichtung,  von  der  exklusiven 
Haltung  etwa  der  deutschen  Blätter  für  die  Kunst. 

Diese  französischen  Blätter  sind  geläutertem  Vers  und  gepflegter 
Prosa  gewidmet;  sie  machen  ihre  Leser  bekannt  mit  den  Schöp- 
fungen jüngerer  Meister,  aber  auch  mit  wertvollen,  mehr  kriti- 
schen und  charakterisierenden  Arbeiten  zeitgenössischer  Autoren 
von  bereits  gefestigtem  Ruf.  Unter  diesen  ragt  Andre  Suares  her- 
vor. Als  Verfasser  von  Versen  und  Gedichten  in  Prosa  setzen  wir 
nur  die  Folgenden  mit  Namen  hierher:  Pierre  Benoit,  Emile  De- 
pax,  Maurice  Magre  —  des  letzten  formstarke,  psychologisch 
geistvoll  durchdrungene,  in  Farbe  und  Linie  gleich  vollkommene 
Beiträge  gehören  zu  den  leuchtendsten  Blumen  des  Double 
Bouquet. 

')  Lcs  Berits  Nouveaux.  Paris,  chez  Emile-Paul,  100,  Rue  du  Faubourg- 
St-Honore. 

2)  Le  Double  Bouquet.  Proses  et  Vers.  Administration,  23,  Avenue  de  ia 
Gare,  Lausanne. 
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Die  feinen,  beseelten  Worte  von  Dichtern  über  Dichter,  wie 
sie  in  Aufsätzen  und  Dialogen  Pierre  Benoit  für  Maurice  Magre 
und  Roger  Vincent,  Andre  Germain  für  Pierre  Benoit  und  Vivian 
Herard,  Victor  Doussy  für  E.  Delsbouquet  finden,  rufen  ins  Ge- 
dächtnis, was  Goethe  einmal  als  das  schönste  Amt  der  Dichtung 
bezeichnete,  als  er  Riemern  gegenüber  meinte:  „Einer  Gesellschaft 
von  Freunden  harmonische  Stimmung  zu  geben  und  manches  aufzu- 
regen, was  bei  den  Zusammenkünften  der  besten  Menschen  so  oft  nur 
stockt,  sollte  von  Rechts  wegen  die  beste  Wirkung  der  Poesie  sein." 

Alle  diese  Dichter  wurzeln  in  der  besten  französischen  Tradi- 
tion. Aber  in  der  Sorge  um  die  klare  Form  sind  sie  an  den 
Errungenschaften  des  Symbolismus  und  der  ihm  folgenden  Rich- 
tungen keineswegs  blind  vorbeigegangen.  Nur  dem  Zerflattern,  Zer- 
schellen und  Verschwemmen  aller  bisher  gültigen  Stil-Normen,  wie 
wir  das  heute  erleben,  dem  unorganisch  Gehäuften  oder  Zentrum- 
losen und  Zerblasenen  jetziger  dichterischer  Produktion  halten  sie, 
vielleicht  aus  Skepsis,  vielleicht  aus  dem  Urinstinkt  der  plastischen 
Rasse,  das  Prinzip  der  Stabilität  entgegen.  Auch  die  scheinbar 
ganz  freien  Rhythmen  der  Prosagedichte  von  Andre  Germain 
setzen  ein  streng  geschultes  Ohr  und  ein  heilig-nüchternes  Wägen 
der  Wortmöglichkeiten  voraus.  Die  innere  Bindung  ihres  Verfassers 
an  die  edelste  Vergangenheit  des  lateinischen  Sprachgeistes  ist  nicht 
zu  verkennen.  Überhaupt  dürfen  die  Mitglieder  dieses  Kreises  mit 
vollem  Recht  die  nachfolgenden  Verse  des  Priesters  und  Dichters 
Louis  Le  Cardonnel,  den  sie  zu  den  ihrigen  zählen,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen: 

„0  grands  Morts  dont  le  coeur  ne  connait  pas  l'oubli, 
Que  je  puisse  reprendre  au  milieu  de  nos  freres 
Oü  vous  l'avez  laisse,  votre  oeuvre  inaccompli . .  ." 

Kann  es  wundern,  dass  eine  Gruppe  von  Künstlern,  die  das 
wahrhaft  aus  dem  Geist  Geschaffene,  mag  es  dem  Heut  oder 
Gestern  entstammen,  mit  Verehrung  pflegt,  auch  der  ältesten  und, 
trotz  aller  Niederlagen,  auch  heute  noch  mächtigsten  geistigen 
Innung,  der  katholischen  Kirche,  ihre  Ehrfurcht  bezeugt?  Denken 
und  suchen  nicht  alle  die,  die  heute  die  Abkehr  von  dem  unge- 
heuerlichen und  verräterischen  Götzen  der  materiellen  Macht  predigen, 
bewusst  oder  unbewusst  im  Sinne  einer  Re-Christianisierung  des  gesell- 
schaftlichen Lebens?  Und  haben  sie  nicht  doppelt  recht  in  dem  Augen- 
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blick,  da  selbst  ein  Harnack  die  kulturellen  Ergebnisse  der  lutheri- 
schen Lehren  und  Anschauungen  mit  Freimut  in  Frage  zieht. 

Neben  dem  aufrichtigen  religiös-ästhetischen  Kult  fehlt  in  diesen 
Heften  aber  auch  nicht  das  köstlich  alte  französische  Erbe,  das 
Lachen.  Zwar  verbirgt  es  sich,  ebenso  wie  jener  „esprit  mordant", 
zumeist  hinter  galanten  Formen  und  fast  affektiert  guten  Manieren; 
aber  gleichwohl,  es  ist  da ! 

Le  Double  Bouqaet  war  ein  französisches,  in  französischem 
Geiste  geleitetes  Unternehmen,  dem  aber  nichts  ferner  lag  als 
irgendwelche  nationalistische  Tendenzen.  Seine  Poesie  atmet  viel- 
mehr  die  Luft  des  Weltbürgertums :  nicht  Paris  allein,  östlicher  und 
westlicher  Himmel,  Gestade  des  Mittelmeers  und  russische  Weite, 
japanische  und  persische  Landschaft  spendeten  für  diese  Gedichte 
ihren  Duft  und  ihr  Geleucht,  und  der  Strauß  hat  durch  die  fremd- 
ländische Herrlichkeit  an  Harmonie  nur  gewonnen. 

Im  Sommer  1917  beschlossen  die  Herausgeber  des  Double 
Bouqiiet  ihren  Wirkungskreis  zu  erweitern.  Die  Zeitumstände 
schienen  jetzt  günstiger  als  zuvor.  Es  galt  eine  Revue  zu  schaffen, 
in  der  französische  und  ausländische  Autoren  älterer  und  jüngerer 
Generation  zu  Wort  kommen  sollten;  eine  überpolitische  Gemein- 
schaft von  Schaffenden  neutraler  und  befreundeter  Länder  sollte 
das  gesunkene  europäische  Geistesniveau  auf  eine  würdigere  Höhe 
bringen  helfen.  Naturgemäß  kann  bei  diesem  Plan  der  intime  Charakter 
des  Double  Bouquct  nicht  beibehalten  werden  und  eine  gewisse 
Buntscheckigkeit  dürfte,  trotz  sorgfältiger  Auswahl,  kaum  zu  um- 
gehen sein.  Der  Mitarbeiterstab  des  Double  Bouquet  wird  sich 
aber  doch  wohl  ziemlich  vollzählig  an  der  neuen  Monatsschrift 
beteiligen,  und  schon  das  bürgt,  dass  deren  literarische  Gesamt- 
leistung unter  eine  bemerkenswerte  Höhe   nicht  herabsinken  wird. 

Die  erste  Nummer  der  Ecrlts  Nouveaux  ist  nun  am  1.  November 
1917  erschienen.  Für  die  nächsten  Hefte  werden  Beiträge  versprochen 
von:  Gabriele  d'Annunzio  —  dem  Dichter,  nicht  dem  Patrioten  — 
Henri  Barbusse,  Pierre  Benoit,  Andre  Billy,  Emile  Despax,  Andre  Gide, 
Maurice  Magre,  Francis  de  Miomandre,  Mme.  de  Noailles,  C.  F.  Ramuz, 
Felix  Valloton,  Verhaeren  u.  a.  Auch  von  den  altern  oder  schon  ver- 
storberien  Autoren  haben  wir  ausschließlich  inedita  zu  erwarten. 

Die  vorliegende  Nummer  ist  reichhaltig  und  in  mehr  als  einer 
Richtung  anregend:   Andre  Gide   bespricht   das  Verhältnis  Baude- 
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laires  zu  Theophile  Gautier.  Er  erläutert,  wie  ungleich  bedeutender 
als  irgend  einer  von  den  Parnassiern  —  Gautier  nicht  ausgeriomnKjn 
—  heute  Baudelaire  in  den  Augen  der  Nachwelt  dastehe,  und 
schließt  mit  dem  Hinweis:  wie  eminent  modern  neben  jenen  diese 
wahrhaft  katholische  Seele  mit  dem  lebendigen  Gefühl  für  den  ewigen 
Kampf  zwischen  den  zerstörerischen  und  aufbauenden  Mächten, 
die  den  Kosmos  wie  das  Individuum  durchwalten,  uns  heute  an- 
muten müsse.  Andre  Germain  rückt,  in  einem  seiner  ironisch- 
verbindlichen Dialoge,  das  Wesen  von  Jacques-Emile  Blanche  ans 
Licht.  Ein  Stück  Übertragung  aus  Karl  Spittelers  Prometheus  und 
Epimetheus  —  Das  Tal  des  Todes  —  wird  besonders  überraschen. 
Andre  Billy  schildert  in  einer  Satire  das  Leben  einer  adligen  Dich- 
terin während  der  Kriegszeit.  Barbey  d'Aurevilly  ist  mit  Briefen  an 
Trebutien  vertreten.  Aber  auch  der  Vers  kommt  zu  dem  ihm 
gebührenden  Recht:  Mme.  de  Noailles,  die  Erfinderin  sonne- 
durchstrahlter Gesänge  und  meerdurchrauschter  Rhythmen,  spricht 
hier  nachdenkliche  Woite  in  dem  Gedicht  „Sagesse".  Aus  dem  — 
nächstens  bei  Fasquelle  erscheinenden  —  Band  La  Monfee  aux 
Enfcrs  von  Maurice  Magre  werden  drei  Visionen:  „La  Chambre  de 
Barbe  Bleue",  „La  Tristesse  du  Nain  Chinois"  und  „Jeune  Homme 
aux  Citrons"  mitgeteilt.  Pierre  Benoit  gibt  Strophen  voll  Erinnerung 
an  afrikanische  Sonne,  in  denen  noch  ein  tieferes  Erlebnis  nach- 
klingt Rene  Gillonin  wird  in  einer  Studie  dem  großen  Talent 
Paul  Claudels  gerecht,  weist  aber  dieses  Dichters  philosophische 
Prätentionen  entschieden  zurück.  Paul  Budry  verölfentlicht  Er- 
innerungen an  Degas.  Eine  Würdigung  des  bedeutenden,  die 
Judenfiage  behandelnden  Romans  L'ombre  de  la  troix  der  Brüder 
Jeröme  und  Jean  Charaud  beschließt  das  Heft.  Dem  nächstfolgen- 
den sieht  man  mit  Sympathie  und  Spannung  entgegen.  Es  ist  klar: 
hier  versammeln  sich  die  Geistigen,  die  Dichter,  die  sich  treu 
geblieben  sind;  hier  die  ernsthaftesten  Künstler  der  jungen  Gene- 
ration. Möchte  die  Macht  ihrer  Vermittlung  es  doch  in  naher  Zeit 
auch  den  Vertretern  der  Elite  der  Mittelmächte  ermöglichen,  n\\{ 
dieser  überstaatlichen  Gemeinschaft  Fühlung  zu  gewinnen.  Den 
Wunsch  müssen  wir  als  Neutrale  aussprechen,  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  er  an  manchen  Orten  noch  nicht  eben  freundlich  aufge- 
nommen wird. 

BERN  SIEGFRIED  LANG 

DDD 

290 


WiE  PREUSSENS  VERPASSUNG 

ENTSTAND 

STUDIE   ZUM   VERSTÄNDNIS    DES  WELTKRIEGES 

(Schluss) 

UI. 

Wer  die  Ursaclien  der  Kriege  in  den  al1<j;emeinen  Untu- 
genden der  Menschlieit  sucht,  miiss  zu  der  Sclüussfolgorung- 
gelangeil,  dass  die  Kriege  in  alle  Ewigkeit  hinein  ebenso 
unvermeidbar  sein  werden  wie  jene  Untugenden  (z.  B.  Egois- 
mus, Wille  zur  Macht,  kapitalistische  Proiitgier  usw.).  Des- 
halb haben  wir  bei  Beginn  unserer  Untersuchung  festgestellt, 
dass  die  Voraussetzung  aller  Kriege  immer  der  unumschränkte 
Oberbefehl  über  die  bewaffnete  jNIacht  eines  Landes  ist  und 
dass  Staatsstreiche  (d.  h.  die  pjeschränkung  oder  Aufhebung 
der  VoUvsrechte)  inmier  die  Vorboten  kommender  Angriffs- 
kriege sein  müssen.  TJie  Entstehung  und  endgültige  Formu- 
lierung der  preußischen  Staatsverfassung  zeigt  diese  Voraus- 
setzung recht  deutlich: 

Im  Jahre  1810  geboren,  in  den  Jahren  1815  und  1820 
mit  neuen  Hoffnungen  belebt,  von  1820  bis  1847  geduldig  auf 
die  Erfüllung  feierlich  gegebener  Versprechen  wartend  und 
1848  Imitalniedergekuutet,  war  Preußens  Verfassungsbewegung 
in  der  kurzen  Zeit  vom  November  1848  bis  Januar  1850  zu 
einem  definitiven  Abschluss  gelangt. 

„Wir  Friedrich  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden"...  damit 
ist  ausgedrückt,  dass  Preußens  Verfassung  ohne  Mithilfe  und 
Befragung  des  preußischen  Volkes  entstanden  ist. 

„Die  königlich  verliehene  Freiheit"...  das  heißt,  dass  diese 
Verfassung  eigentlich  keine  Verfassung,  sondern  ein  könig- 
licher Gnadenakt  ist. 

„Im  ordentlichen  W^ege  der  Gesetzgebung"...  Diese  Be- 
hauptung ist  eigentlich  ein  Spott.  Denn  diese  Verfassung 
konnte  nur  entstehen  : 

1)  W(>il  die  Könige  von  Preußen  vier  feiei'lich  gegebene 
Verfassungsversprechen  (1810,  1815,  1820,  18.  März  1848)  ein- 
fach nicht  gehalten  haben, 
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2)  weil  sie  alle  Erinnerungen  an  diese  Versprechen  als 
Landesverrat  und  Demagogie  bestrafen  ließen, 

3)  weil  sie  vor  keinem  Gewaltakt  zurückschreckten,  um  den 
-deutlich  ausgedrücktenWillendespreußischenVolkes  zu  brechen. 

4)  endlich,  weil  es  für  sie  von  vornherein  eine  ausge- 
machte Sache  war,  dass  „in  Preußen  der  König  regieren 
muß".  Durch  eine  systematische  Zuschandenmachung  aller  an 
die  Revolution  gemahnenden  und  bereits  verfassungsgemäß 
verbürgten  Einrichtungen  haben  sie  aus  der  preußischen 
Verfassung  ein  (scheinbar  legitimes)  Werkzeug  für  die  Aus- 
übung ihres  Machtwillens  (das  lieißt  also  auch  für  den  An- 
griffskrieg) nicht  aber,  wie  es  versproclien  und  bea])sichtigt 
war,   ein  Mitbestimmungsrecht  des  Volkes  gemacht. 

Es  ist  klar  (und  der  Weltkrieg  ist  nur  eine  neue  Bestä- 
tigung dieser  alten  Wahrheit),  dass  das  absolute  Königtum 
ganz  unfähig  ist,  sich  denselben  Moralbegriffen  zu  unterstellen, 
deren  strikte  Beachtung  es  dem  Bürger  als  Gesetz  auferlegt. 
Es  hat  seine  besonderen  Rechte,  die  von  tausend  diensteifrigen 
Gelehrten  als  „Staatsrechtswissenschaft"  an  allen  königlichen 
Universitäten  (und  leider  auch  aus  Nachahmung  an  anderen) 
gelehrt  werden.  Diese  Staatsrechtswissenschaft  ist,  grob  aus- 
gedrückt, eine  Schweifwedelei  vor  den  Großen  der  Erde. 
Sie  rechtfertigt  von  vornherein  alles  was  ein  König  unter- 
nimmt. Aus  der  Vergewaltigung  des  preußischen  Volkes  im 
Jahre  1848  wurde  die  heutige  preußische  Vei'fassungs„wisseu- 
schaft",  aus  der  Vergewaltigung  Belgiens  im  Jahre  11)14 
machten  die  deutschen  Staatswissenschaftler  ohne  Besinnen 
eine  ganz  neue  Wissenschaft  des  Völkerrechts  mit  dem  Leit- 
motiv: Not  keimt  kein  Gebot!  Die  angebliche  Staatsrechts- 
wissenschaft (deren  Hauptvertreter  bekanntlich  Treitschke 
und  heut  Kohler  und  Delbrück  sind)  liest  ihre  Thesen  jeweils 
vom  Gesicht  des  Monarchen  ab  und  fürchtet  nichts  so  sehr 
als  sich  mit  seinen  Intentionen  in  Widerspruch  zu  setzen. 
Sie  ist  also  keine  Wissenschaft,  sondern  (was  bereits  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  von  ihr  forderte)  Untertanentreue  und  Ehr- 
furcht vor  dem  Thron. 

Am  Grunde  dieser  Pseudowissenschaft  steht  einfach  die 
Tatsache,  dass  das  absolute  Königtum  das  Recht  hat,   alles 
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zu  zertreten  was  seinen  Interessen  nicht  dient;  nnr  was  ihm 
eine  bewaffnete  ]Macht  anfz\vinp:en  kann,  die  stärker  ist  als 
die  seinige,  wird  vom  al)S()hiten  Königtum  respektiert.  Die 
Gewalt  seiner  Bajonette  und  die  Ziihi  seiner  Kanonen  sind 
die  .Maßstäbe  seiner  Rechte.  Hier  wird  jede  Diskussion  mit 
den  lieutigen  ]\[oralbegritTen  unmöglich  und  die  vornehmsten 
Denker  der  Menschheit  stehen  vor  der  siegreichen  Armee 
eines  Königs  wie  ruchlose  Verbrecher.  Die  Könige  sind  die 
Vertreter  Gottes ;  was  sie  „im  ordentlichen  Wege  der  Gesetz- 
gebung"  zusammenfügen,  soll  der  Mensch  nicht  trennen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  hat  die  erstaunlich  reaktionäre 
preußische  Verfassung  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehen 
können.  Heut  aber,  wo  sich  der  Weltkrieg  in  eine  universelle 
Revolte  gegen  die  kriegsschwangeren  Gewaltrechte  des  abso- 
luten Königtums  ausgewachsen  hat,  möchten  wii-  den  von 
preußischen  Geheimräten  konstnderten  Unterschied  zwischen 
dem  „Staatsrecht"  und  der  Bürgermoral  laut  als  eine  Un- 
geheuerlichkeit denunzieren,  für  die  in  unserer  Zeit  kein 
Platz  mehr  sein  darf.  Wer  dementsprechend  die  Entstehung 
der  preußischen  Verfassung  als  freier  Staatsbürger  beurteilt, 
der  wird  mir  beipflichten  wenn  ich  sage,  dass  sie  die  gröbste 
Vergewaltigung  eines  Volkes  Avar,  die  im  letzten  Jahrhundert 
begangen  worden  ist.  Zweifellos  war  die  Autteilung  Polens 
ein  noch  größeres  Verbrechen  wider  ein  freies  Volk,  aber  sie 
wurde  wenigstens  nicht  mit  derselben  Perfidie  begangen; 
auch  der  Staatsstreich  des  dritten  Napoleon  kann  hier  nicht 
als  Vergleich  herangezogen  werden,  denn  eine  Art  von  Volks- 
referendum gab  ihm  immerhin  den  Anschein  der  Gesetz- 
mäßigkeit. In  Preußen  dagegen  hatte  man  mit  den  Phnisen 
des  Volkswohls  und  der  Fj-eiheit  eine  Verfassung  zustande 
gebracht,  die  nichts  anderes  als  ein  Schutzinstrument  der  Dy- 
nastie gegen  den  Freiheitswillen  des  eigenen  \^)lkes  ist. 

„In  Preußen  muss  der  König  regieren!"  Mit  diesem  Satz, 
der  die  Quintessenz  der  preußischen  Verfassung  ist,  kommen 
wir  auf  die  eingangs  erwähnten  Kriterien  zurück.  Es  bedarf 
in  der  Tat  keiner  langen  Überlegung,  dass  eine  so  entstandene 
und  geartete  Verfassung  eine  hpsfändirjr  Gefahr  für  den  Frieden 
der    Welt   sein   muss.     Das   Auftreten   Bismarck.s,   seine   von 
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allen»  AiiraTi,!»-  an  offen  zur  Seliau  getragene  Veraclituni?  aller 
Volks-  und  Völkerrechte,  war  erst  mit  Hilfe  dieser  Verfas- 
sung mög-lich.  Besäßen  wir  in  Preußen  heut  die  am  18.  .März 
1848  feierlich  verkündete  Verfassung  (besäßen  wir  selbst  nur 
die  am  5.  Dezember  1848  ,oktroyierte'),  dann  hätte  Bismarcks 
Willen  zur  Macht  sich  nicht  durchsetzen,  hätte  nicht  die 
rein  dynastischen  Kriege  von  1864  bis  1870  führen  können  und 
wäre  folglich  auch  nicht  die  stille  Vorbereitung  für  den  heu- 
tigen Weltkrieg  geworden.  Preußen  hätte  sich  in  diesem 
Falle  zur  freien  Demokratie  durchgerungen,  unter  deren 
Führung  sich  die  deutschen  Stämme  längst  auf  friedlichem 
Weue  in  eine  Nationaleinheit  vereinigt  hätten.  Vielleicht 
wären  die  Kriegsgewitter  dann  aus  einer  anderen  Ecke  Eu- 
ropas losgebrochen,  auf  alle  Fälle  aber  hätte  Preußen-Deutsch- 
iand  dann  eine  gründlich  andere  Rolle  in  der  Welt  gespielt. 


Hier  könnte  man  nun  die  im  Laufe  des  Weltkrieges  oft 
gehörte  Frage  stellen :  Warum  ließ  sich  das  preußische  Volk 
all  diese  Nasführungen,  W^ortbrüche  und  Vergewaltigungen 
gefallen?  Die  Antwort  habe  ich  bereits  eingangs  mit  dem  Satz 
angedeutet,  dass  die  Bewilligung,  Ausgestaltung,  Rückrevision 
und  Vergewaltigung  einer  Verfassung  immer  im  engsten  Zu- 
sammenhang zum,  Kriege  steht. 

Die  gesamte  preußische  Verfassungs-  und  Revolutions- 
bewegung von  1815  bis  1850  fiel  in  eine  für  Preußen  gänz- 
lich kriegslose  Zeit  (der  preußisch-dänische  Krieg  von  1848 
zählt  nicht).  Revolutionen  werden  aber  immer  nur  dort  dauernd 
siegreich  sein,  wo  sie  gegen  Dynastien  losbrechen,  die  in 
unglückliche  Kriege  verwackelt  sind.  Wohl  niemals  wird  ein 
Volk  seine  Freiheit  nur  „von  innen  heraus"  erkämpfen".  Die 
heut  (namentlich  von  deutschen  Sozialisten  und  anderen 
Freunden  einer  deutschen  Demokratie)  allgemein  aufgestellte 
Forderung,  das  deutsche  Volk  müsse  sich  seine  Freiheit  „selbst 
erkämpfen"  ist  nichts  als  eine  Äußerung  des  beleidigten 
Nationalstolzes,  die  sich  auf  keine  Präzedenzfälle  stützen  kann. 
Denn   in  Wahrheit  hat  noch   kein  Volk   seine  Freiheit  und 
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Verfassimg-  „aus  sich  heraus"  erkiVTiii)ft,  am  allervveniicsten 
die  Franzosen,  die  sich  am  lautesten  damit  rühmen.  Die  Saclie 
eines  Volkes  ist  niemals  ein  Ding'  an  sich,  sondern  verknii[)ft 
mit  dem  allgemeinen  Weltge^^clielien.  Und  ein  geheimer, 
bisher  wenig  beacliteter  Meulianismiis  der  Weltgescliichte 
will,  dass  erst  der  siegreiche  Feind  dem  iiesiegton  die  Fi*ei- 
heit  bringe.  Manchmal  geschieht  das  freilicli  auf  Umwegen, 
die  dem  beireiten  Volke  die  schöne  Illusion  lassen,  es  habe 
sich  selbst  befreit. 

Ich  habe  sehr  viel  Hochachtung  vor  der  revolutionären 
Freiheitsliebe  der  Franzosen  und  habe  ihr  schon  vor  Kriegs- 
ausbruch mein  Loblied  gesungen  (s.  Die  französische  De- 
mokratie, erschienen  im  Mai  1914  bei  Duncker  &  Humblot, 
^München).  Aber  diese  Hochachtung  hindert  mich  nicht  an 
der  Feststellung  der  geschichtlichen  Wahrheit,  dass  jedes  um 
seine  Freiheit  ringende  Volk  auch  den  äußeren  „Feind" 
zur  Erringung  und  Festigung  seiner  Freiheit  braucht.  Dort, 
wo  ein  Volk  nicht  auf  diese  Hilfe  von  außen  zählen  kann, 
unterliegt  es  regelmäßig  wieder  der  Gewalt  der  Reaktion. 
Wurden  die  Franzosen,  die  uns  heute  unsere  Servilität  gegen 
die  Hohenzollern  vorwerfen,  nicht  ebenfalls  die  Opfer  zweier 
Staatsstreiche,  deren  unmittelbare  Folgen  die  Angriffskriege 
des  ersten  und  zweiten  Kaiserreichs  waren?  —  Hätte  im 
Kriege  von  1870/71  Napoleon  und  nicht  Bismarck  gesiegt, 
dann  wäre  Frankreich  lieut  keine  Republik,  sondern  noch 
immer  (wie  von  1850—1870)  der  Hort  der  europäischen  Reaktion. 
Dagegen  hätten  in  Preußen-Deutschland  dann  die  demokra- 
tisciien  vStrömungen  die  Oberhand  gewonnen  und  Preußen 
wäre  ein  liberaler  Staat  geworden.  Doch  was  für  die  franzö- 
sischen Demokraten  ein  Glück  wai-  (nämlich  Sedan  und  der 
Sturz  der  Bonaparte  -  Dynastie)  das  musste  für  Preuß(Ui  ein 
L'nglück  werden.  Es  waren  also  die  Siege  Bismarcks,  die  den 
dauernden  Triumph  der  französischen  Demokratie  ermöglich- 
ten, die  aber  andererseits  den  demokratischen  Emanzipations- 
bestrebungen des  deutschen  Bürgertums  einen  so  eliernen 
Riegel  vorschoben,  dass  jede  Opposition  vor  der  ruhm- 
reichen Dynastie  verstummte  (ganz  wie  nach  den  Siegen 
von  1813/15). 
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AVanini  wohl  konnten  die  beiden  ersten  Republil^en  in 
Frankreich  n\w  einige  Jahre  lang  leben?  Warum  wurden 
beide  durch  einen  Staatsstreich  vernichtet?  Warum  konnte 
erst  die  dritte  Republik  den  aberjnals  drohenden  Staatsstreicli 
siegreich  überwinden  ?  Eben  weil  in  den  beiden  ersten  Fällen 
der  unglückliche  Krieg  fehlte,  der  die  Nation  vor  den  Ge- 
fahren des  Despotismus  gewarnt  hätte.  Erst  Sedan  wurde 
diese  Warnung  und  erst  seit  Sedan  kann  man  von  einem  end- 
gültigen Triumph  der  Ideen  von  1789  in  Frankreich  sprechen. 

Warum  revoltierten  die  Chinesen  1911  gegen  die  Mandschn- 
Dynastie,  die  doch  von  einer  jahrtausendelangen  Volkstradition 
geheiligt  schien?  Und  w^arum  ist  der  soeben  (Anfang  Juli  1917) 
versuchte  Staatsstreich  gegen  die  Republik  so  kläglich  mis.s- 
lungen?  Es  waren  die  Niederlagen  der  Mandschu  gegen  Japan 
die  Invasion  fremder  IMächte  (Boxeraufstand  usw.),  die  An- 
nexionen cliinesischer  Gebiete,  die  Entsendung  eines  Sühne- 
prinzen, die  Zahlung  von  Sühnetaxen  usw.,  die  den  Kredit  der 
Dynastie  bis  zu  einem  Punkte  untergruben,  wo  sie  schließ- 
lich der  Volksempörung  weichen  musste.  (Andererseits  sind 
die  Mikados  in  Japan,  ganz  wie  seinei'zeit  die  Hohenzollern 
in  Preußen,  mit  ihren  Siegen  so  allmächtig  geworden,  dass 
Japan  nach  Beendigung  dieses  Weltkrieges  die  Hauptkriegs- 
gefahr in  der  Welt  sein  wird.) 

Man  betrachte  in  diesem  Licht  einmal  die  erstaunlichen 
Erfolge  der  russischen  Revolution  im  Älärz  1917.  Sehr  viele 
begreifen  noch  immer  nicht,  wie  dieser  plötzliche  Erfolg- 
möglich  war.  Aber  wer  wollte  leugnen,  dass  die  Dynastie 
der  Romanow  schon  im  Kriege  gegen  Japan  so  ernsthaft 
diskreditiert  worden  war,  dass  sie  die  Revolution  1905  nur 
mit  Mühe  und  nur  mit  heimlicher  Unterstützung  Preußens 
bemeistern  konnte?  Schließlich  aber  verloren  die  Romanow 
mit  ihren  Niederlagen  1914/16  jedes  Prestige  in  der  Nation. 
Worauf  anders  basierte  denn  die  siegreiche  Wucht  dieser 
russischen  Revolution,  wenn  nicht  auf  der  Gewissheit,  dass 
ein  Verbleiben  der  Romanow  an  der  jNIacht  den  Ruin  des 
Landes  und  einen  schimpflichen  Frieden  herbeiführen  müsste. 
Russland  wurde  also  erst  zur  Revolution  reif  durch  die  mili- 
tärischen Niederlagen  der  Romanoiv  und  die  heutige  russische 
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Demokratie  (die  wahrscheinlich  zur  dauernden  republikani- 
schen Staatsform  übergehen  wird)  wäre  ohne  die  unglück- 
lichen Schlacliten  bei  Tannenberg,  Dunajetz,  Warscliau,  Brest- 
Litowsk,  Bukarest  usw.  gar  nicht  denkbar. 

Nebenbei  bemerkt  liegt  just  in  der  langen  Dauer  des 
Weltkrieges  eine  gewisse  Logik,  die  der  Freund  der  Völker- 
freiheit begrüssen  muss,  so  schmerzlich  imd  grauenvoll  iiim 
auch  der  Werdegang  erscheine.  Wäre  nämlich  die  russische 
„Dampfwalze"  gleich  bei  Kriegsbeginn  bis  Berlin  gedrungen, 
dann  hätten  wir  inzwischen  zwar  schon  eine  (siegreiclie) 
deutsche  Revolution  erlebt  und  der  Krieg  wäre  zu  Ende. 
Aber  mit  der  triumpliierenden  Dynastie  der  Romanow  wäre 
eine  furchtbare  Kriegsgefahr  über  Europa  hängen  geblieben. 
Ihr  gegenüber  wären  alle  internationalen  Abkommen  nutzlos 
gewesen,  weil  eben  siegreiche  Dynastien  niemals  zuverläßige 
Unterzeiclmer  solcher  Abkommen  sein  können.  Internationale 
Friedensgarantien  können,  wie  von  Kant  bis  Wilson  alle  repu- 
blikanischen Philosophen  und  Staatsmänner  betont  haben, 
nur  dort  wirksam  sein,  wo  sie  von  freien  Völkern  geschlossen 
werden,  das  heißt,  sich  auf  den  verfassungsgemäßen  Gesamt- 
willen der  Nation  stützen.  —  Die  Weltgeschichte  aber  hat 
gewollt,  dass  erst  die  Romanow  außen  und  innen  besiegt 
wurden  und  sie  wird,  um  die  iMöglichkeit  zu  schaffen,  den 
Frieden  unter  freien  Völkern  zu  schließen,  jetzt  noch  mehr 
verlangen.  (Wie  bereits  erwähnt,  bleibt  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund dann  nur  noch  Japan  eine  Kriegsgefahr.) 


Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mich  mit  so  wenig  Worten  und 
Hinweisen  klar  genug  über  die  Wechselwirkung  ausgedrüclct 
habe,  die  z^vischen  Verfassung,  Krieg,  Staatsstreicli,  Reaktion 
und  Demokratie  besteht.  Sie  ist  jedenfalls  bei  allen  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten  nachweisbar  und  darum  l)etrachte  ich 
die  eingangs  erwähnten  „Grundgesetze"  über  den  Ursprung 
und  Sinn  der  Kriege  als  Ausgangspunkte  jeder  Wahrheits- 
forschung über  die  Kriegsursachen.  Darum  auch  behaupte 
ich,    dass    sich    das    deutsche    VoDv    ebenso    wenig    wie    ein 
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anderes  „selbst"  befreien  kann  (obgleich  man  sicli  überall 
diese  Sei bstbef rein ng  j>:ern  vorspieg'elt).  Ganz  ebenso  ist  die 
hente  vielfach  aufgestellte  Behauptung,  wir  Deutschen  seien 
nicht  „reif"  für  die  Demokratie,  leeres  Geschwätz.  Die  histo- 
risch feststehende  Tatsache  ist  nämlich,  dass  jedes  Volk  erst 
durch  militärische  Niederlagen  für  die  Demokratie  reif  wurde, 
dass  wir  Deutschen  aber  seit  Jena  eine  solche  Niederlage 
nicht  erlebt  haben. 

Man  spricht  heute  viel  von  der  „Demokratisierung 
Deutschlands",  weil  man  instinktiv  fühlt,  dass  nur  sie  allein 
eine  zuverUißige  Gai-antie  für  den  kommenden  Weltfrieden 
sein  kann.  Die  kaiserlich  deutsche  respektive  königlich 
preußische  Regierung  hat,  als  sie  sab,  dass  ihr  Kriegsplan 
nicht  voll  glücken  würde,  zui-  Bei-uhigung  der  Nation  mehr- 
fache Verfassungsreformen  versprechen  müssen  (ganz  wie 
Friedrich  Wilhelm  III.  nach  Jena  und  Tilsit).  Sie  hat  damit 
ihre  Schuld  am  Kriege  selbst  zugegeben,  denn  sie  würde 
keine  Keformen  versprechen,  wenn  sie  nicht  fühlte,  dass  sie 
mit  ihrer  erzreaktionären  Verfassung  innen  und  außen,  bei 
Freund  und  Feind,  als  unheilstiftende  Gewalt  verhasst  ist. 
Je  unglücklicher  der  Krieg  für  Deutschland  wurde,  um  so 
deutlicher  wurden  die  Refoi-mvers])rechen.  Die  russische 
Revolution  und  das  Eingreifen  Amerikas  hatten  die  kaiser- 
liche Osterl3otschaft  vom  7.  April  1917  zur  Folge.  Und  als 
Anfang  Juli  1917  plötzlich  eine  große  russische  Offensive 
losbrach,  die  eine  allgemeine  Enttäuschung  und  Erbitterung 
in  Deutschland  auslöste  (weil  mau  die  russische  Armee  schon 
tot  geglaubt  hatte),  da  revoltierten  die  Volksvertreter  gegen 
die  kaiserliche  Regierung  und  Wilhelm  IL  musste  sein  Ver- 
sprechen verdeutlichen;  er  gab  dem  Reichskanzler  Befehl 
zur  Einbringung  einer  Wahlreform vorläge  imd  bestimmte, 
dass  der  nächste  preußische  Landtag  aus  dem  allgemeinen, 
gleichen  und  geheimen  Wahlrecht  hervorgehen  solle.  ^) 


')  Inzwischen  wurde  die  russische  Offensive  durch  eine  siegreiclie 
deutsche  Gegenoffensive  beantwortet,  die  die  deutschen  Heere  wieder  in 
den  Besitz  von  Tarnopol  und  Czernowitz  brachte  und  mit  der  Besitznahme 
von  Riga,  Ösel  usw.  endigte.  Die  Rückwirkung  auf  die  innere  deutsclie  Po- 
litik machte  sich  sofort  durch  eine  neue  Realition  bemerkbar.     Wilhehn  Tl. 
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Wir  stellen  liier  abeniuils  recht  deiitlicli  vor  der  Tat- 
sache, dass  des  Königs  Refürmwille  nicht  etwa  e'xw  frciwilliijcr 
Akt  ist.  Leider  haben  die  meisten  Zeitgenossen  noch  immer 
keine  Ahnung  von  der  unwillkürlichen  Volksfeindlichkeit  des 
Königtums  von  (jottes  Gnaden.  Der  deutsche  Philosoph  Fichte 
schrieb  schon  1807:  „Sie  (die  Fürsten)  konnten  eine  ganze 
Regierung  hindurch  Fehler  an  Fehler  geknü[)t't  haben,  die 
nun  otfen  dalagen  vor  aller  Welt  Augen;  aber  sie  durften 
nur  eine  augenblickliche  Regung  zeigen,  sich  zu  ermannen, 
oder  sie  konnten  sich  nach  langem  Hin-  und  Herüberlegen 
entschließen,  eine  entschiedene  Niedertracht  nicht  zu  begehen, 
so  fanden  sich  sogleich  die  entzücktesten  Lobredner,  denen 
es  an  Worten  und  Bildern  zu  gebrechen  schien,  um  diese 
]Musterzüge  von  Regentenweisheit  und  IMut  zu  erheben,  ohne 
dass  jene  die  tiefe  Schmach  fühlten,   die  ihnen  dadurch  an- 


ließ nicht  nur  Flafri^en  hissen  und  Salut  schießen,  sondern  er  konnte  jetzt 
aucii  \vap;en,  den  neuen  Reichskanzler  Dr.  Michaelis  ^vie  ehedem  ganz  ohne 
Befragen  der  \'olksvertreter  zu  ernennen.  Er  wusste,  dass  angesichts  der 
Siege  im  Osten  die  eben  noch  demokratisch  gesinnte  Volksvertretung  respekt- 
voll zusammenknicken  würde.  Die  klägliclie  Haltung  des  Reichstags  be- 
weist, dass  er  darin  recht  hatte.  Desgleichen  erfolgte  die  Ernennung  einer 
Reihe  neuer  preußisch-deutscher  Minister  ganz  ohne  Zutun  des  Reichstags. 
—  Die  neuen  deutschen  „Siege"  brachten  also  wie  mit  Zauberschlag  die 
demokratische  Bewegung  in  Deutschland  zum  vorläufigen  Stillstand.  (Au 
diesem  Beispiel  können  wir  den  Nutzen  der  siegreichen  Kriege  für  das 
Königtum  sozusagen  mit  Händen  greifen.) 

Die  Ernennung  des  Grafen  Hertling  zum  7.  Reichskanzler  (5.  November 
1917)  war  scheinbar  das  Ergebnis  parlamentarischer  Vorverhandlungen.  Da 
aber  Ilertliugs  Eiueuuuug  von  keiner  Vi  rfassuiigsänderung  begleitet  war, 
die  aus  der  Befraguog  des  Parlaments  eine  Pflicht  des  Kaisers  gemacht 
hätte,  so  bedeutet  sie  keine  jirin/.ipielle  Refoim  im  Sinne  der  Demokratie. 
Alles  bleibt  ins  Belieben  des  Kaisers  gestellt  und  es  ist  einigermaßen  lächer- 
lich, wenn  die  deutschen  Zeitungen  nur  deshalb  von  einer  , Demokratisie- 
rung" Deutschlands  sprechen,  weil  es  dem  deutschen  Kaiser  i/<>5Wß/ gefallen 
hat,  die  A'olksvertreter  nicht  wie  ehedem  vor  ein  fait  accoinpli  zu  sttdien. 
Bleibt  die  jetzige  Verfassung  in  Kraft,  dann  kann  niemand  den  Kaiser 
zwingen,  dies  audi  in  Zukunft  zu  tun. 

Des  Königs  Wohlgefallen  ist  eben  nicht  nur  nicht  die  Demokratie, 
sondern  ihr  demütigendster  Gegensatz.  Wenn  die  deutschen  Zeitiingen 
stolz  versichern,  man  habe  jetzt  in  Deutschland  die  Demokratie  erreicht 
„ohne  die  kaiserlichen  N'orrechte  anzutasten",  so  erinnert  das  lebhaft  au 
den  Manu,  der  ein  Omelett  backen  und  k.dne  I']ier  zerschlagen,  oder  eine 
Rep  iblik  grün<len  und  den  Großherzo^'  au  ihre  Spitze  setzen  wollte. 
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getan  wurde  und  ohne   dass   man   ein  Beispiel  wüsste,   dass 
sie  ein  Misstallen  derselben  bezeigt". 

Damit  hat  Fichte  schon  vor  HO  Jahren  ein  vernichtendes 
Urteil  über  die  Vielen  abgegeben,  die  niclit  alle  werden  und 
die  in  einem  königlichen  Retbrmerlass  schon  die  ganze  Demo- 
kratie sehen.  Wenn  man  die  Yei'himmelungen  liest,  die  man 
mit  der  kaiserlichen  Osterbotschaft  getrieben  hat  und  be- 
denkt, dass  in  Preußen  schon  ganz  andere  Dinge  feierlich 
A^ersprochen  und  nicht  gehalten  worden  sind,  dann  glaubt 
man  in  Byzanz  zu  leben.  Nebenbei  bemerkt  wäre  nichts  ge- 
wonnen, wenn  Wilhelm  11.  diesmal  sein  Versprechen  selbst 
nach  einem  siegreichen  Krieg  halten  würde.  Denn  seine  Bot- 
schaft verspricht  nicht  einmal  die  jNIinisterverantvvortlichkeit 
vor  dem  Parlament.  Was  nützt  eine  Wahlrechtreform,  was 
nützt  überhaupt  ein  Parlament,  wenn  keine  vor  dem  Volk 
verantwortlichen  Minister  vorhanden  sind  und  der  König 
regieren  muss  ?  ^) 


So  kommen  wir  zu  dem  sehr  einfachen  Schluss: 

1.  dass  dieser  Krieg  nur  ausbrechen  konnte,  weil  in 
Preußen  (und  seit  1871  auch  in  Deutschland)  eine  Verfassung 
existiert,  die  nicht  auf  dem  Volkswillen,  sondern  auf  dem 
persönlichen  Machtwillen  des  Königs  beruht,  und 

2.  dass  dieser  Krieg  nur  beendet  werden  kann  mit  der 
vollständigen  Aufhebung  dieser  Verfassung,  die  aber  niemals 
(endgültig)  von  „innen  heraus"  erfolgen  kann ,  sondern  7iur 
mit  Hilfe  einer  Niederlage  auf  den  Schlachtfeldern. 

In  Preußen  muss  fortan  das  Volk  regieren !  Leider  aber 
kann  das  preußische  Volk  ebenso  wenig  wie  irgend  ein 
anderes  diese  Selbstregierung  nur  aus  sich  selbst  heraus  er- 
ringen. Wir  Preußen  haben  1870  den  Franzosen  (indirekt 
auch  den  Italienern)  und  191 4/1«  den  Russen  zu  ihrer  Frei- 
heit verholfen.  Es  ist  gerecht  und  entspricht  den  Gesetzen 
der  Weltgeschichte,  wenn  uns  die  Franzosen,  Italiener, 
Russen  usw.  1918  jetzt  zu  unserer  Freiheit  verhelfen.    Das 

')  Siebe  Nachtrag. 
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war  übrigens  die  edelmütige  „Revanclie"idee,  die  Victor  Hugo 
schon  1871  in  der  Nationalversiimnilung  von  Bordeaux  ans- 
spracli. 

wSo  wird  dieser  Krieg  militärisch  von  der  Entente,  demo- 
kratisch vom  preußisch-deutsciien  Volk  und  moniliscli  von 
der  Menschheit  gewonnen  werden. 

ZÜRICH  HERMANN  FERNAU 

NACHTRAG 

Am  25.  November  1917  ist  von  der  preußischen  Regierung 
eine  Wahlrechtsvorlage  eingebracht  worden,  die  eine  wich- 
tige Verfassungsänderung  für  Preußen  bedeutet  und  darum 
einige  Bemerkungen  nötig  macht. 

Diese  Wahlrei'orm  wurde  von  Wilhelm  IT.  bereits  in  den 
Thronreden  vom  20.  Oktober  1908,  11.  Januar  1910  und  IG.  Ja- 
nuar 19 1()  versprochen,  aber,  wie  das  bei  den  Königen  so 
o-eht,  immer  wieder  vergessen.  In  seiner  Ostei'botschaft 
(7.  April  1917)  wiederholte  Wilhelm  11.  dieses  Versprechen 
in  bindender  Form,  doch  versprach  er  darin  nui*  das  „unmit- 
telbare und  geheime"  (also  nicht  das  gleiche)  Wahlrecht  und 
fügte  hinzu,  dass  es  erst  „bei  der  Hücldiehr  unserer  Krieger" 
(also  )iach  dem  Kriege)  durchgeführt  werden  solle.  Wie  oben 
erwähnt,  zwangen  die  Kriegsereignisse  Wilhelm  IL  zu  wei- 
teren Konzessionen:  Am  11.  Juli  1917  versprach  er  in  Ergän- 
zung seiner  Osterbotschaft  endlich  auch  das  gleiche  Wahlrecht 
und  ordnete  an,  „dass  schon  die  nächsten  Wahlen  nach  dem 
neuen  Wahlrecht  stattfinden  sollen". 

Die  neue  Vorlage  hebt  zwar  das  alte  Dreiklassenwalil- 
recht  auf,  aber  dieser  unbestreitbare  Fortschritt  wird  sofoii; 
illusorisch  gemacht : 

1.  durch  die  gleichzeitig  vorgeschlagene  Verfassungs- 
änderung betreifend  die  Kompetenzen  des  Landtags  und 

2.  durch  die  neue  Zusammensetzung  des  Herrenliauses 
und  die  Ausdehnung  seiner  Kompetenzen. 

Durch  den  Zusatz  3  zu  den  Artikeln  02  und  99  werden 
die  Rechte  der  Regierimg  gegenüber  dem  Landtag  ganz  be- 
deutend vermehrt.  Werden  diese  Zusätze  angenommen,  dann 
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ist  die  Regierung-  für  die  Bewilligung-  der  Etats,i;elder  nicht 
melir  (wie  bisher)  vom  Landtage  abhängig,  sondern  kann 
über  seinen  Kopf  hinwt)gdis])onieren.  —  Ferner  wird  dem 
Landtag  das  Rtclit  genommen,  von  sicli  aus  neue  Po>jten  in 
den  Ausgabeetat  einzustellen  (Zusatz  4).  Die  Initiative  für 
Geldausgaben  bleibt  also  ganz  bei  der  Regierung,  und  der 
Landtag  verliert  damit  einen  Hani^tteil  seines  Pi-titionsreciits. 
Zum  Beispiel  werden  (um  nur  eine  INIöglichkeit  der  neuen 
Verfassung  zu  beleuchten)  die  Beamten  und  ihre  Geliälter 
damit  auf  Gnade  und  Ungnade  der  Regierung  ausgelie.'ert, 
und  was  das  bedeutet,  weiß  jedermann,  der  die  Vollmachten 
und  Aimiaßungen  des  preußischen  Beamtentums  kennt. 

Im  Herrenhaus  wird  zwar  die  Vertretung  des  alten  Erb- 
adels eingeschränkt,  aber  von  einer  Vertretung  der  indu- 
striellen, finanziellen  oder  gar  proletarischen  Interessen  ist 
noch  immer  kaum  die  Rede.  Es  wird  ;??'c/i^  gewählt,  sondern 
nach  wie  vor  von  Königs  Gnaden  berufen.  Zugleich  wei-den 
seine  Rechte  vermehrt.  Bisher  durfte  das  Herrenhaus  den 
Etat  nur  als  Ganzes  annehmen  oder  ablehnen.  Jetzt  darf  es 
sich  auch  mit  den  einzelnen  I^osten  befassen  (Art.  62,  Zu- 
satz 3)  vmd  dem  Abgeordnetenhaus  Punkt  Kw  Punkt  ()])po- 
sition  machen.  Welche  Obstruktions-  und  Verschlepi)uiigs- 
möglichkeiten  das  bietet,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Vertreter 
dei-  Krone  ei-halten  die  Macht,  alles  abzulehnen,  was  die  Ver- 
treter des  Volkes  beschließen. 

Zu  alledem  kommt  noch: 

1.  Die  Gleichheit  des  neuen  Wahlrechts  steht  nur  auf 
dem  Papier,  denn  die  Wahlkreise  wei-den  nicht  neu  einge- 
teilt. Noch  immer  haben  200,000  fortschrittliche  Großstadt- 
wähler nicht  mehr  Rechte  als  in  gewissen  Kreisen  40,000 
konservative  Land  bewohner. 

2.  Das  neue  Wahlrecht  wird  durch  die  Bestinmiung  be- 
schnitten, dass  man  ein  Jahr  ortsansässig  sein  nuiss.  Das 
trifft  in  erster  Linie  natürlich  die  Arbeiter  iiiul   Beamten. 

3.  In  allen  Staaten  setzt  man  das  Wahlalter  herab,  in 
Preußen  hinauf.  Wir  Preußen  haben  das  Recht,  mit  IH  Jahren 
für  das  „Vaterland"  zu  sterben,  aber  erst  mit  25  Jahren 
dürfen  wir  wählen  (bisher  24  Jahre). 
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4.  Von  einer  Ministerverantwoitliclikeit  ist  iiatürlicli  lu^cli 
immer  keine  ReJe.  Armer  Ltuultui;',  dem  iiuui  wieder  mit 
dem  Leutnant  und  seinen  zwölf  Mann  wird  drohen  dürfen, 
wenn  er  seine  „Schranken  übersrhreitot". 

5.  Das  neue  \Valdi*eclit  wird  nicht  etwa  oictroyiert,  son- 
dern von  der  Zustimmung-  des  heutig-en  Landtags,  das  iicißt 
der  konservativen  J'///</vfc'/-j»artei,  abhängig  gemacht.  Warum 
schickt  der  König  von  Preußen  den  jetzigen  Landtag  nicht 
einfach  heim  und  oktroyiert  das  neue  Wahh'eclit  so  lange, 
bis  es  von  der  neuen  Kanmier  gutgeheißen  wird  (siehe  1848)? 
Ach,  Willielm  IL  hat  diesmal  seine  guten  Gründe,  von  seinen 
Vollmachten  nur  einen  streng'  verfassungsgemüßen  Gebraucli 
zu  maclien.  Der  König  zeigte  seinen  guten  Willen  mit  dieser 
„Vorlage"  und  wird  seine  Hände  in  Unschuld  waschen,  wenn 
die  Herren  Ostelbier  seinem  Reformwillen  ein  entsrliiedenes 
Nein!  entgeg-enschleudern.  Glückliche  Junker,  die  ihr  nocli 
immer  mächtiger  seid  als  sell)st  der  absolute  König  von  Preußen. 

6.  Endlich  erinnert  die  ^Motivierung  dieser  Reform  vorläge 
stark  an  die  so  schönen  Reden  Friedrich  Wilhelms  IV: 
„Wie  auch  sonst  bei  großen  Reformhandlungen,  die  die  ein- 
zelnen Perioden  der  preußischen  Staatsgeschichte  kennzeich- 
nen, übernahm  auch  in  dieser  bedeutsamen  Frage  die  Krone 
die  Führung."  Fs  handelt  sich  also  (wohlgemerkt!)  noch 
immer  nicht  um  ein  Recht  des  Volkes,  sondern  wiederum  nur 
um  ein  Gnadengeschenk  des  Königs. 

Da  liaben  Sie,  lieber  Leser,  ein  neues  Beispiel  für  den 
„freiwilligen"  Reformeifer  der  Könige.  Sie  teilen  Gnaden 
aus,  nehmen  juit  der  linken  Hand  zurück,  was  sie  mit  der 
recliten  geben  und  verlangen,  dass  man  ihre  Demokratie  von 
Königs  Gnaden  bejuble,  obgleich  sie  doch  mit  ihrer  jjrinzi- 
piellen  Äbleh)iung  iiWer  Volksrechfe,  die  Verneinung  der  Denio- 
la-atie  ist. 

Vielleicht  fällt  HeiT  Lenin  auf  diese  „Demokratisierung" 
hinein.  Wir  anderen  glauben  ernsthaft,  dass  die  preußiscli- 
deutsche  Demokratie  unter  solchen  Umständen  noch  nicht 
möglich  ist. 

ZÜRICH,  Anfang  Dezember  1917  Tl.  F. 

GüD 
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DEUTSCHE  JUGEND   UND  WELT- 
KRIEG 

(Schluss) 

Im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  wurde  aufgezeigt,  wie  in  kriege- 
rischem Sinne  vorbereitet  die  deutsche  Jugend  im  Jahre  1914  der 
Katastrophe  gegenübertrat,  in  sich  wesentlich  gespalten  nach  Jugend- 
pflege, sozialistischer  Jugendorganisation  und  Jugendbewegung. 
Wir  haben  die  Kontraste  dieser  Stellungsnahme  kennen  gelernt, 
und  zum  Ende  gesehen,  wie  sich  bei  der  Frage  der  militärischen 
Jugendvorbereitung  bereits  ein  bedeutender  Widerstand  und  eine 
erfolgreiche  Gegenaktion  aus  den  Reihen  der  Jugend  erhob. 

Es  gab  aber  außer  dieser  Frage  der  Militarisierung  für  die 
deutsche  Jugend  auch  noch  andere  von  Bedeutung.  Die  Arbeiter- 
jugend wurde  besonders  betroffen  von  der  Verfügung  des  Spar- 
zwanges für  Jugendliche.  Mag  er  im  einzelnen  Falle  selbst  segens- 
reich gewesen  sein,  als  Prinzip  bleibt  er  ein  unberechtigter  Eingriff 
in  das  persönliche  Verfügungsrecht.  So  fasste  ihn  auch  der  größte 
Teil  der  betroffenen  Jugend  auf,  und  es  kam  zu  recht  heftigen 
Auseinandersetzungen,  wobei  in  zahlreichen  Fällen  die  Jugend 
Herr  der  Situation  geblieben  ist,  was  einem  kommandierenden 
General  gegenüber  in  der  Jetztzeit  nicht  eben  eine  kleine  Aufgabe 
ist.  Am  bekanntesten  dürfte  allgemein  der  „Jugendaufstand"  in 
Braunschweig  sein,  bei  dem  etwa  dreitausend  Jugendliche  außerhalb 
der  Stadt  eine  große  Demonstration  veranstalteten,  und  die  zur 
Folge  hatte,  dass  der  Sparzwang  innerhalb  weniger  als  achtundvierzig 
Stunden  wieder  verschwand.  Das  ist  nicht  der  einzige  Fall;  wer 
näheres  Interesse  gerade  für  dieses  Thema  und  diesen  Kampf  der 
Jugend  hat,  der  findet  das  Material  dazu  zum  Teil  in  der  Ham- 
burger Proletarierjugend,  andererseits  und  besser  noch  in  der  in 
Zürich  erscheinenden  Jugendintemationale. 


Für  die  akademische  Jugend  Deutschlands  brachte  der  Krieg 
ebenfalls  schwere  Kämpfe,  vor  allem  den  Kampf  um  die  Über- 
nationalität der  Wissenschaft.     Die   deutsche   akademische  Jugend 
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musste  mit  Bedauern  sehen,  dass  ein  großer  Teil  ihrer  Lehrkräfte 
trotz  aller  früherer  Behauptungen  und  Beteuerungen  vom  Strudel 
der  Kriegspsychose  ganz  und  gar  mitgerissen  wurde.  Ich  brauche 
nicht  auf  die  bedauerlichen  Erklärungen  der  „93%  oder  die 
Tätigkeit  eines  Mannes  wie  Dietrich  Schäfer  hinzuweisen.  Die 
akademische  Jugend  musste  sehen,  wie  die  Universität  die  Forde- 
rungen ganz  und  gar  nicht  erfüllte,  die  man  an  sie  als  höchst- 
entwickelte Pflegestätte  der  übernationalen  Wissenschaft  zu  stellen 
das  Recht  zu  haben  glaubte.')  Maßgebend  für  exklusive  Hoch- 
schulpolitik gegenüber  Angehörigen  „feindlicher"  Staaten  (nach  dem 
Kriege!!)  ist  die  Eingabe  des  Ausschusses  der  Berliner  Studenten- 
schaft an  das  Kultusministerium.  Sic  zielte  auf  zahlenmäßig-e  und 
finanzielle  Beschränkungen  der  Ausländer  hin,  und  erreichte  in 
manchen  Punkten  geradezu  den  Charakter  von  Schikanen,  wie  z.  B. 
in  der  Frage  des  Nachweises  der  „Mittel  zu  einem  standesgemäßen 
Leben".  Die  Eingabe  dürfte  im  allgemeinen  bekannt  sein,  da  sie  auch 
in  der  ausländischen  Presse,  z.  B.  der  Neuen  Zürcher  Zeitung  aus- 
zugsweise wiedergegeben  wurde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese 
Richtung  — die  allerdings  unter  der  Studentenschaft  selbst  die  weiteste 
Unterstützung  der  sogenannten  Korporierten  hat  —  nicht  unwider- 
sprochen bleiben  konnte.  Es  kam  zum  Wiederaufleben  des  „Inter- 
nationalen Studentenvereins"  in  Berlin,  der  unter  den  augenblick- 
lichen Verhältnissen  verständlicherweise,  fast  nur  aus  Deutschen 
bestand.  Er  wurde  von  der  reaktionären  Presse  aufs  schamloseste 
angegriffen  und  verdächtigt,  ließ  sich  aber  dadurch  in  seinem  Ziele, 
eine  Gegeneingabe  der  Berliner  Studentenschaft  anderer  Anschauung 
an  das  Kultusministerium  zu  richten,  nicht  einschüchtern.  Darin 
wird  die  rechtliche  Gleichstellung  der  Ausländer  gefordert.  Um 
der  Eingabe  ein  größeres  Gewicht  zu  geben,  und  den  gehässigen 

1)  Aus  dieser  Erkenntnis  hemus  setzte  auch  während  der  Kriegszeit  — 
doch  insofernc  nur  unmittelbar  mit  dem  Kriege  in  Zusammenhang  -  eine  immer 
stärker  werdende  Hochschulreformbewegung  unter  der  akademischen  Jugend  ein. 
Vergl.  dazu  die  ganz  prächtig  redigierte  Zeitsdirift  für  Hochschulreform  und 
Heft  I,  4  der  Schiiften  zur  Jugendbewegung  spezieil  über  „Hochschuifragen*. 
Außerdem  sind  von  Bedeutung  Ernst  Juels  bei  Eugen  Diederichs  erschi  ncne 
Wartende  Hochschule  und  der  Universitätsrevolutionare  Artikel  R.  Leonhards  in 
Kurt  Hiüers  Ziel  (Georg  Müller.  Mimchen  191t).  der  eine  .Sezession  der  Uni- 
veisitäi"  fordert  und  das  Ideal  einer  Hochschule  aufstellt,  in  der  die  jungen 
Akademiker  zu  durchgebildeten  Menschen,  und  nicht  allein  zu  willenlos  ergebenen 
Staatssklaven  und  -beamien  erzogen  werden. 
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Angriffen  der  alldeutschen  Presse  zu  begegnen,  wurden  ca.  hundert 
Exemplare  dieses  Entwurfes  an  bedeutende  Gelehrte,  Staatsmänner, 
Politiker  des  In-  und  Auslandes  gegeben  und  Kritiken  und  Stellung- 
nahme erbeten.  Es  gelang  in  der  Tat,  ca.  achtzig  Antworten  — 
fast  durchweg  zustimmenden  Inhalts  —  zu  bekommen. 


Eine  andere  Angelegenheit,  die  geeignet  war,  die  Jugend  zum 
Kampfe  aufzurufen,  war  der  sogenannte  Fall  Foerster.  Professor 
Fr.  M.  Foerster,  der  bekannte  Pädagoge  der  Münchner  Universität, 
hatte  in  der  Friedenswarte  einen  Artikel  veröffentlicht,  der  eine 
ziemlich  absprechende  Kritik  der  Bismarckschen  Politik  darstellt, 
und  trug  die  gleichen  Gedanken  in  seinem  Kolleg  an  der  Münchner 
Universität  vor.  Es  kam  zu  den  bekannten  wütenden,  meist  all- 
deutschen Kreisen  entstammenden  Presseangriffen,  die  erklärten : 
„Derartig  schiefe  und  unhistorische  Auffassungen...  könnten  durch 
die  akademische  Freiheit  nicht  mehr  gedeckt  werden,"  und  der 
bekannten  Fakultätserklärung,  die  einer  regelrechten  Unterdrückung 
der  Lehrfreiheit  gleichkam.  Wie  Professor  Foerster  mir  persönlich 
erklärte,  gab  es  kein  besseres  Mittel,  Propaganda  für  seine  Ideen 
zu  machen.  Er  hatte  wie  im  Sturme  die  Sympathien  der  Jugend 
für  sich,  mochte  sie  nun  in  allen  Punkten  seiner  Lehre  mitüberein- 
stimmen oder  nicht.  Öffentliche  Beifallskundgebungen  von  selten 
der  Studentenschaft  folgten,  und  neben  einer  Unmenge  persönlicher 
Sympathiekundgebungen  junger  Akademiker  kam  es  zu  summa- 
rischen Kundgebungen  von  denen  folgende,  von  Münchner  Stu- 
denten abgefasste  hier  als  besonders  bezeichnend  für  die  Auffassung 
dieses  Einzelfalles,  wie  auch  der  ganzen  augenblicklichen  Verhält- 
nisse durch  die  Jugend  ist.  Sie  wurde  am  8.  Juli  1916  veröffent- 
licht und  hatte  folgenden  Wortlaut: 

„Da  wir  nach  wie  vor  eine  Beschränkung  und  einen  Angriff 
auf  die  akademische  Lehrfreiheit  darin  erblicken,  dass  eine  Gruppe 
alldeutscher  Studenten  und  Professoren  eine  andere  Überzeugung 
als  ihre  Doktrinen  zu  unterdrücken  suchen,  erheben  wir,  die  den 
verschiedensten  geistigen  Richtungen  angehören,  auch  nicht  für 
alle  Ideen  Professor  Foersters  Partei  nehmen  wollen,  gegen  das 
unwürdige   Kesseltreiben   gegen   einen   hochverdienten,  in  ganz 
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Deutschland  angeselicnen  Forscher  und  Menschen  entschieden 
Prolest.  Wir  möchten  dem  Mann,  der  den  Mut  hat,  unbekümmert 
und  unbeirrt  von  der  Tagesstimmung  seine  Meinung  zum  Heile 
des  Vaterlandes  zu  vertreten,  der,  obgleich  er  dabei  auf  unritter- 
lichen Widerspruch  gestoßen  ist,  sich  durch  keine  Bedrohung 
in  dem  Bekenntnis  dessen,  was  er  für  Wahrheit  hält,  einschüch- 
tern ließ,  unsere  Bewunderung  aussprechen  und  ihm  zum  Aus- 
druck bringen,  dass,  wie  man  auch  zu  dem  Inhalt  seiner  Äuße- 
rung sich  stellen  möge,  die  bei  diesen  ungerecfiten  Angriffen 
bewiesene  echte  deutsche,  ritterliche  Gerechtigkeit  das  schon 
vorhandene  große  Vertrauen  zu  ihm  als  geistigem  Führer  der 
Jugend  nur  gesteigert  und  gefördert  hat." 

Die  Neue  Hoclisdmle  widmete  dieser  Affäre  eine  eigene  Nummer 
(Nr.  I,  10) ;  in  der  Mehrzahl  der  Jugendzeitschriften  fand  man 
Stellungnahmen  für  Foersters  Verhalten;  in  Berlin  sollte  eine  eigene 
Versammlung  der  gesamten  Studentenschaft  einberufen  werden. ') 
Die  ganze  Jugend  der  deutschen  Hochschulen  war  in  Wallung, 
und  trat  ebenso  für  ihren  Führer  ein,  wie  kurz  vorher  bei  dessen 
Relegierung  für  Ernst  Joel,  dessen  „Fall"  bis  vor  die  Parlamente 
getragen  wurde,  um  ihm  die,  jetzt  auch  erreichte,  Genugtuung  zu 
verschaffen. 

Einen  besonders  heftigen  Karnpf  hatte  die  deutsche  Jugend 
—  soweit  sie  sich  zu  diesem  Kampfe  verantwortlich  fühlte  — 
auch  gegen  den  patriotischen  Schund  zu  kämpfen.  Auch  hier 
musste  die  Jugend  gutmachen,  was  ihre  sogenannten  Leiter : 
Lehrer,  Professoren  etc.,  versündigt  hatten.  Unter  anderen  war  es 
die  Berliner  Freie  Studentenschaft,  die  den  einzigen  möglichen 
Weg  wählte  und  dem  Schlechten  das  Gute  gegenüberstellte;  sie 
ließ  viele,  viele  Tausende  von  Flugblättern  au  die  deutsche  Jugend 
hinausflattern,  die  besonders  dank  ihrer  Wohlfeilheit  (ä  10  Pf.) 
große  Verbreitung  fanden.-)  Was  man  damit  wollte,  schrieb  die 
Neue  Hochsäiule: 

„Die  Flugblätter  wollen  der  im  Kampf  und  in  der  Heimat 
stehenden  Jugend  die  Forderungen  ihrer  unverwirklichten  Meister 
in    Erinnerung   bringen   und  sie   zur  Erfüllung   bereit   machen. 


')  Der  Reklor  v.  Wilamowitz-Möllendorf  verbot  sie  im  letzen  Augenblick. 
2)  Bis  Herbst  1916  allein  30,000  Stück. 

307 


Nicht  auf  nächstliegende,  tagespolitische  Kämpfe  und  Reformen 

darf  es  für   die   Jugend    ankommen;    vor   allem   Wirken    nach 

außen  gilt  es,  als  aufbauende  Kräfte  den  Mut  zur  Wahrheit  und 

den  Mut  zur  Wirklichkeit  zu  wecken.     Die  Blätter  geben   den 

Geist    eines  vornehmen    und   innerlichen   Deutschtums   wieder, 

das   auf  eine  Verwirklichung  harrende  Idee   ist.     Deshalb,   und 

weil   dieses   Deutschtum   weder  durch  Waffengewalt  geschaffen 

noch  vernichtet  werden  kann,  ist  die  weiteste  Verbreitung  dieser 

Blätter  von  größter  Bedeutung.    Vorzüglich  eignen  sie  sich   für 

den  Versand  ins  Feld." 

Bei   solcher  geistiger  Auffassung  wird   es   nicht  verwundern, 

wenn  die  deutsche  Jugend,   dem  Kriege  zum  Trotz,   Männer  wie 

Fichte,   Piaton,   Schleiermacher,   Kleist,  Jean   Paul,   John   Ruskin, 

Leo   Tolstoi],   Voltaire,   Kierkegaard,  Wienbarg,   Dostojewiski,    zu 

ihren  unverwirklichten  Meistern  rechnete.   Ausgewählte  Stücke  aus 

ihren  Werken   speziell   auf  politischem  Gebiete  gingen  als  solche 

Flugblätter  hinaus. 

Neben  dieser  politisch-philosophischen,  hat  die  schöne  Literatur 
und  ihre  Verbreitung  im  Kampfe  gegen  den  Schund  einen  Erfolg 
zu  verzeichnen,  der  ebenfalls  im  letzten  Sinne  der  deutschen  Jugend 
zuzurechnen  ist.  Der  junge  Münchner  Publizist  Wilhelm  Herzog 
hat  ein  Unternehmen,  die  WeltlUeratur,  geschaffen,  das  die  besten 
Schöpfungen  aller  Länder  zu  billigsten  Preisen  (ebenfalls  10  Pf.) 
gerade  denen  vermittelt,  die  heute  am  meisten  darnach  lechzen 
und  denen  von  reaktionärer  Seite  bisher  Minderwertiges  gegeben 
wurde,  das  sie  in  Ermangelung  des  Guten  widerwillig  aber  doch 
gierig  verschlangen. 


Was  bedeutet  nun  dies  alles?  fragt  ein  anderer  im  hitzigsten 
Kampfe  der  Jugend  stehender  Führer  aus  der  Jugendbewegung, 
M.  Hodann,  der  erste  Redakteur  der  Schriften  zur  Jugendbezvegiing, 
und  gibt  selbst  die  Antwort:  „Es  bedeutet,  dass  der  Jugend,  so- 
weit sie  Anspruch  auf  kulturelle  Zuständigkeit  macht,  heute  keine 
andere  Aufgabe  mehr  gestellt  ist,  außer  dieser;  für  die  Gewissens- 
freiheit in  Deutschland  zu  kämpfen." 

Für  die  Reste  der  deutschen  Jugend  bleibt  eine  unendliche 
Aufgabe.     Es   bleibt  ihr,   die   Fehler  der   bisherigen   Zeit   zu    er- 
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kennen,  zu  bessern  und  vorzubeugen,  dass  sich  nicht  wieder 
ereigne,  was  Europa  heute  zum  Eigentode  treibt.  Reste  werden  es 
sein:  aber  um  so  größere  Verantwortung  ruht  auf  diesen  wenigen. 

Wir  haben  erleben  müssen,  dass  es  die  Erziehung  im  beson- 
deren Maße  war,  an  der  es  mangelte.  Schon  die  einzige  Alög- 
liclikeit  des  heutigen  Wellkrieges  war  nur  gegeben  dadurch,  dass 
man  über  eine  jahrelang  ganz  bestimmt  beeinflusste  Jugend  vcrfüt;te. 

Hier  liegt  der  Angriffspunkt  auf  das  Übel.  Allen  immer  und 
immer  wieder  zum  Kriege  drängenden  Elementen  wird  die  Ent- 
faltung ihrer  verhängnisvollen  Tätigkeit  unterbunden  sein,  wenn 
ihnen  das  Material  fehlen  wird,  das  bereitwillig  ihre  kriegerischen 
Absichten  verwirklicht.  Hat  man  den  kommenden  Geschlechtern 
eine  Erziehung  angedeihen  lassen,  die  sie  nicht  zu  der  heutigen 
politischen  Einseitigkeit  verbannt,  sondern  ihr  die  Möglichkeit  gibt» 
im  öffentlichen  Leben  mit  einem  selbständigen  Urteil  dazustehen, 
so  ist  eines  der  wichtigsten  Kulturziele  erreicht. 

Dazu  muss  an  die  Stelle  der  bisherigen  politischen  Beein- 
ilussung  die  politische  Schulung  treten.  Das  will  besagen :  geschicht- 
liches Wissen  und  geschichtliche  Fakta  müssen  der  Jugend  tendenz- 
los und  so  objektiv,  als  es  der  heutige  Stand  der  geschichtlichen 
Forschung  zulässt,  übermittelt  werden.  Dies  soll  zum  Zwecke  haben, 
jeden  einzelnen  heranwachsenden  jungen  Menschen  dadurch  in 
die  Lage  zu  bringen,  auf  Grund  dieser  allseitig  gewonnenen  Kennt- 
nisse politisch  selbständig  und  vorurteilsfrei  zu  urteilen.  Wobei 
sich  ein  ausgesprochenes  Verantwortlichkeitsgefühl  für  die  weitere 
Entwicklung  des  eigenen  Volkes  und  seiner  Kultur  ganz  von  selbst 
einstellen  wird.  Eingehendste  Kenntnisse  der  sozialen  Schichtung, 
der  sozialen  Entwicklung,  Soziologie  und  Wirtschaftsgeschichte, 
das  sind  Forderungen,  die  zum  Gedeihen  dieser  neuen  politischen 
Schulung  ganz  unvermeidlich  sind  Man  spreche  nicht  von  einer 
Vermehrung  der  Fächer.  Darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  sondern 
auf  den  Geist,  der  vorherrscht.  Auf  die  Atmosphäre  und  das 
Gesamtmilicu. 

Aus  einer  solch  erzogenen  Jugend  werden  allen  Völkern  die 
besten  Bürger  erwachsen.  Eine  freiere,  demokratische  Gesinnung 
ist  die  selbstverständliche  Konsequenz.  Die  politische  Verhetzung 
im  Innern  und  vor  allem  auch  nach  außen  hin  wird  ein  Ende 
haben,   da   sie  keinen  fruchtbaren  Boden   mehr  finden  wird.     Die 
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Jugend  wird  die  Fehler  am  eigenen  Volke  richtig  sehen  lernen 
und  sich  verpflichtet  fühlen,  nicht  wie  früher  sie  zu  vertuschen, 
sondern  zu  verbessern,  wo  ein  Schade  war.  Feindschaft  zwischen 
den  Völkern  wird  so  von  innen  heraus  durch  die  höhere  Erkenntnis 
des  Einzelnen  überwunden  werden.  Nicht  im  Verlaufe  einer,  sehr 
wohl  aber  im  Zusammenwirken  mit  andern  gleichgerichteten  Ten- 
denzen, in  zwei  oder  drei  Generationen.  Das  sind  die  Kriegsziele, 
die  der  Pädagoge  stellen  muss,  der  es  mit  der  deutschen  Jugend 
und  mit  dem  Wohle  der  Menschheit  ehrlich  gut  meint. 

Wie  stellt  sich  nun  zu  diesen  Nach-Kriegs-Aufgaben  die  Jugend 
selbst?  Von  der  Jugendpflege  haben  wir  verständlicherweise  nichts 
zu  erwarten.  Diese  scheint  sich  nur  allenfalls  vermitteleuropäisieren 
zu  wollen.  Der  im  großen  Stile  angelegte,  in  Berlin  geschaffene 
„Jugendtreubund  der  Zentralmächte"  mit  seinen  20  Exzellenzen 
im  Ehrenpräsidium  und  seinen  120  Exzellenzen,  Kommerzien-, 
Regierungs-,  Hof-  und  sonstigen  Räten,  Rittergutsbesitzern  etc. 
(Pädagoge  findet  sich  keiner  dabei !)  im  Ehrenausschuss,  scheint 
aussichtsreicher  Anfang  sein  zu  wollen. i) 

Von  der  sozialistischen  Jugend  sprach  ich  in  diesem  Sinne 
schon.  Was  uns  im  besonderen  angeht,  ist  —  glaube  ich  —  die 
Jugendbewegung.  Handelt  es  sich  doch  bei  ihr  speziell  um  die 
intellektuelle  Jugend,  die,  groß  geworden,  in  die  leitenden  Stellen 


J)  Der  schwarz-weiß-rot  arabeskengeschmückte,  hochfeudale  Aufruf  bringt 
folgendes  Programm:  .Für  die  Zukunft  der  Zent  almächte  und  ihrer  Verbündeten 
besteht  die  bedingungslose  Notwendigkeit,  den  Geist  der  bundes-  und  waffen- 
brüderlichen Treue  in  die  Herzen  unserer  heranwachsenden  Jugend  zu  ver- 
pflanzen und  zu  pflegen.  Nur  die  unerschütterliche,  aufrichtige  Bundestreue  gab 
uns  in  diesem  gewaltigsten  aller  Kriege  die  Kraft,  dem  Ansturm  weitüberlegener 
Feindeszahl  standzuhalten.  Es  ist  daher  unsere  Pfliclit,  die  Jugend  der  Zentral- 
mächte zum  gegenseitigen  Verständnis,  zur  gegenseitigen  Achtung,  Freundschaft 
und  Treue  zu  erziehen,  denn  der  Jtgcnd  gehört  die  Zukunft.  Ihr  allein  wird  es 
vorbehalten  bleiben,  die  erkämpfte  Erhaltung  unserer  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit zu  pflegen  und  wenn  es  gilt,  sie  zu  verteidigen.  —  Der  Jugend-Treubund 
der  Zentr;;Imächte  und  ihrer  Verbündeten  erstrebt  die  Erziehung  zur  gegenseitigen 
Hilfeleistung  auf  nationalen  und  wirtschaftlichen  Gebieten  und  die  Föiderung 
bestehender  freundschaftlicher  Beziehungen.  Er  wendet  sich  an  alle  ohne  Unter- 
schied dos  Geschlechts,  des  Alters  und  des  Glaubens,  an  aUc,  die  ihr  Vaterland 
lieben,  sich  um  seine  Fahne  zu  scharen,  um  mitzuhelfen  an  der  Erfüllung  der 
von  ilim  übernommenen,  so  dringend  notwendigen  nationalen  Aufgaben  für 
unsere  hoffnungsvolle  Jugend  —  für  das  Vaterland  h  —  Es  ist  die  Macht,  die  stets 
das  Gute  will  und  stets  d  is  Böse  schafft,  wie  einer  der  bekanntesten  Schweizer 
Psychologen  das  Unternehmen  charakterisierte. 
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aufrückt,  die  über  die  Presse  und  damit  über  die  öffentliche  Mei- 
nung verfügen,  l^urzum  die  Direktiven  des  öffentlichen  Lebens 
geben  wird.  Und  auf  diese  Jugend  (trotz  manchem  Übel,  das 
nicht  verschwiegen  werden  soll)  kann  ernstlich  gerechnet  werden. 
Denn  gerade  dort,  wo  ihre  „Schuld  am  Weltkriege"  nachgewiesen 
werden  niusste,  im  Fehlen  ihres  sozialen  und  politischen  Ge- 
wissens, scheint  ein  wertvoller  Schritt  künftiger,  öffentlicher  Ver- 
antwortlichkeit sich  anzubahnen.  Grundsätzlicher  Umschwung  steht 
bevor,  der  besonders  von  einigen  Führern  dieser  Jugend  tatkräftigst 
vorbereitet  wird.  An  Stelle  der  Romantik  scheint  Aktivität  durch- 
zubrechen, die  nicht  mehr  Erziehung  um  der  Erziehung,  sondern 
um  der  Erreichung  bestimmter  Ziele  willen  fordert.  Nenne  sich  dieses 
Ziel  ohne  Akzent,  aber  in  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes: 

DENKEN  ZU  LERNEN 

Erster  Anhaltspunkt  für  eine  solche  Entwicklung  ist  die  geschil- 
derte Handlungsweise  während  des  Krieges.  Obendrein  arbeiten 
Männer  wie  Wynecken,  Lietz,  Geheeb ')  (die  Ideen  der  Jugend- 
bewegung im  praktischen  Leben  verwirklichend)  unmittelbar  für 
dieses  Ziel,  indem  sie  in  ihren  Schulen  eine  Erziehung  der  Selb- 
ständigkeit, Urteilsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  verfolgen.  Auch 
Männer  von  der  Auffassung  eines  Foerster,-)  Kerschensteiner  etc. 
—  trotz  bestehender  Kontroversen,  und  selbst  wenn  ihre  Erziehungs- 
programme nicht  im  einzelnen  solche  Pointiertheit  besitzen  —  tun 
das  Wertvollste  in  diesem  Sinne. 

Was  die  Jugend  selbst  anbetrifft,  so  teilt  sich  die  innerhalb 
der  Jugendbewegung  für  „Politisierung"  eintretende  in  zwei  Teile 
(deutscher  Partikularismus!)   in   einen  der  vorzüglich  geistig,  und 


1)  Letzterer  schrieb  persönlich  an  den  Verfasser :  „Es  tut  mir  leid,  die  An- 
frage brieflich  nicht  nur  infolge  Zeitmangel  gegenwärtig  nicht  erschöpfend  be- 
antworten zu  können.  Heute  nur  so  viel,  dass  unsere  Zöglinge  eine  sehr  gründ- 
liche und  weitgehende  politische  Schulung  erhalten,  vor  allem  durch  unsere  Art 
des  Geschichtsunterrichts,   der   im   wesentlichen   Kulturgeschichte  ist,   aber  auch 

noch  durch    das   übrige   hier  herrschende  geistige   Leben '    (Versteht  man 

den  zensurumgehenden  Stil?) 

-)  Vergl.  sein  prachtiges  Buch :  Die  deutsche  Jugend  und  der  Weltkrieg, 
dem  einzig  und  allein  der  Fehler  anhängt,  dass  es  die  Jugend  nicht  zu  Worte 
kommen  lässt.  Er  zeigt  darin  prächtig  auf,  was  die  deutsche  Jugend  beseele 
und  interessieren  muss.  Dass  das  Buch  neuerdings  in  Deutschland  verboten 
wurde,  ist  ein  Selbsturteil,  wie  es  nicht  leicht  ein  zweites  gibt. 
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den  anderen  der  vorzüglich  praktisch  gearbeitet  wissen  will.  Auf- 
bruchkreis (Aiifbnidi)  ^)  gegen  Zentralarbeitsstälte  für  Jugend- 
bewegung (Schriften  zur  Jugendbewegung).  2)  Es  ist  aber  zu  hoffen, 
dass  aus  der  Not  der  Zeit  heraus  die  beiden  Richtungen  sich  zu 
einer  Aktivität  auf  geisterfüllter  Grundlage  vereinen. 

Die  Pilicht  wäre  nicht  erfüllt,  wollte  man  nicht  zum  mindest 
in  wenigen  Worten  der  deutschen  Künstlerjugend  gedenken,  bei 
der  sich  in  Literatur  und  gleicherweise  in  den  sonstigen  schönen 
Künsten  der  Sieg  einer  neuen  Gesinnung  zeigte.  Die  „Neue 
Sezession  München  1916"  war  ein  wuchtiger,  großer  Protest  gegen 
den  Wirrwarr  der  Zeit.    In  der  Literatur  aber  ist  von  Franz  Werfel 

1)  Dank  der  , patriotischen"  Betätigung  einiger  Berliner  Korpsstudenten  auf 
Krirgsdauer  verboten.  Vergl.  auch  an  dieser  Stelle  Joels  Die  Jugend  vor  der 
sozialen  Frage  und  Bauermeisters  Vom  Klassenkampf  der  Jugend,  beide  verlegt 
bei  Diederichs,  der  sich  überhaupt  seit  neuerer  Zeit  in  anerkennenswertester 
Weise  dieser  Ideen  angenommen  iiat.  In  seinem  Verlage  erscheinen  der  Au/brudi 
sowie  das  Organ  Wyneckens,  die  Freie  Sdiulgemeinde,  auf  das  nicht  genug 
hingewiesen  werden  kann,  Wyneckens  Buch  Sdiule  und  Jugendkultur  und 
sein  pi ächtiger  Protest  Gegen  den  alispradilidien  Unterridit,  ein  prägnantes 
Kultur-Erziehungsprogramm  darstellend.  In  Eugen  Diederichs  Tat  erschienen  im 
Okiober  und  November  1916  eine  Reihe  Aufsätze,  die  das  Beste  darstellen,  um 
sich  einen  genauen  und  schnellen  Überblick  über  Wollen  und  Kämpfe  der  Jugend- 
bewegung zu  verschaffen. 

2)  Vergl  zu  allem  oben  Gesagten  das  Programm  der  C.  A.  S.  auf  dem  Ge- 
biete politischer  Erziehung:  „Die  G.  A.  S.  bezweckt  den  Zusammenschluss  einzel- 
ner Jugendlicher  aller  Länder,  Klassen  und  Schichten  im  Alter  von  17—25  Jahren. 
In  der  Verständigung  der  Jugend  verschiedener  Nationen  untereinander,  als  Ver- 
treter der  heranwachsenden  Politikergeneration,  sieht  die  C  .A,.  S.  das  Fundament 
für  den  Wiederaufbau  Europas  und  die  Erreichung  einer  neuen  politischen  Kultur, 
für  die  erforderliche  internationale  Aktivität  aller  Verpflichteten.  Die  G.  A.  S. 
fordert  für  die  Jugend  das  Recht  und  macht  es  den  einzelnen  Regierungen  zur 
Pflicht,  die  Erziehung  der  Jugend  zu  politisch  denk-  und  urteilsfähigen  Menschen 
ohne  Einschränkung  und  Zuhilfenahme  irgendwelches,  den  Geist  der  Mensch- 
heilskultur vergiftenden  Chauvinismus  durchzufüliren.  Die  Jugend  selbst  hat 
solidarisch  für  dieses  Recht  einzustehen,  und  muss  dort,  wo  es  an  fruchtbarer 
Initiative  fehlt,  zur  gerechten  Selbsthilfe  schreiten.  Von  der  politischen  Erziehung 
selbst  verlangt  die  G.  A.  S.,  dass  für  sie  nur  die  Massstäbe  der  Kultur  und  des 
Rechts  ausschlaggebend  sein  dürfen,  dass  sie  keiner  irgendwie  gearteten  traditio- 
nellen Bevormundung  Vorschub  leistet.  Die  G.  A.  S.  erblickt  nur  in  dem  poli- 
tisch erzogenen  Menschen  den  wahren  Bürgen  für  ein  dauerhaftes  friedliches 
Zusammenarbeiten  der  Völker.  Politische  Entschlüsse,  soweit  solche  die  Un- 
antastbarkeit und  Freiheit  der  Jugend  angreifen,  müssen  von  der  Jugend  ge- 
schlossen auf  djm  legalen  Wege  des  öffentlichen  Einspruchs  bekämpit  werden, 
und  es  muss  der  Jugend,  die  bei  allen  Staaten  in  der  militärischen  Bilanz  ein 
beachtenswerter  Posten  war,  gelingen,  sich  auch  endlich  die  nötige  zivile  Geltung 
zu  verschaffen  .  .  ." 
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zu  reden,  der  seinen  verachtenden  Fluch  gegen  die  Wortemacher 
des  Kriegs  schleudert,  von  Ehrensteins  namenlos  schmerzlichen 
Versen:  Der  Mensch  schreit  und  von  Bechers  politischen  Dichtungen 
An  Europa  und  Verbrüderung.  Th.  Däubler  sang  der  Zeit  zum 
Trotz  seine  dankende,  stolze  Hymne  an  Italien.  Wilhelm  Herzog 
zog  bis  zum  zensurellen  Heldentode  den  Ungeist  der  Zeit  vor  sein 
mustergültiges  Forum.  Heute  sehen  wir  Pfemfcrts  Aktion  um  ihrer 
Stellung  gegen  den  Krieg  willen  ihre  Anhänger  um  das  etliche 
vervielfachen.  Endlich  die  in  Berlin- Charlottenburg  erscheinende 
Neue  Jugend,  um  die  sich  speziell  ein  Kreis  Berliner  Künstler- 
jugend schart. 

Wer  nicht,  mit  der  Jugend  in  Kontakt  war,  konnte  über  all 
dieses  nichts  Bestimmtes  wissen  oder  erfahren.  Bekannte  Gewalt- 
umstände ermöglichten  dem  alldeutschen  System,  die  Kenntnis  von 
dieser  Bewegung  dem  Auslande  vorzuenthalten.  Die  Jugend  hat 
sich  dadurch  nicht  scheu  und  nicht  mutlos  machen  lassen.  Sie  ist 
zum  großen  Teile  einig  —  wie  gezeigt  werden  konnte  —  in  dem 
energischsten  Kampfe  gegen  dieses  System  und  sein  Verbrechen 
am  deutschen  Volke  und  der  ganzen  Welt.  Sie  weiß  sich  damit 
einig  mit  ihren  tüchtigsten  jugendlichen  Führern,  um  die  Monarchie 
jener  Parteien  zu  brechen,  die  durch  Gewalt  und  Macht  des  Säbels 
dem  deutschen  Volke,  der  deutschen  Jugend  widerrechtlich  Ge- 
wissens- und  Geistesfreiheit  und  friedliches  Glück  der  Nation  vor- 
enthalten. —  —  — 

GENF  JACOB  FELDNER 
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F.  M.   DOSTOJEWSKY's    Briefe.    Mit 

Porträts,   Faksimiles  und    Ansichten. 

R.  Piper  &  Co.  Verlag,  München. 

Die  gegenwärtigen  Ereignisse  in 
Russland  weisen  die  Aufmerksamkeit  ge- 
bieterisch wieder  auf  die  großen  Geister, 
die  sich  ins  Bewusstsein  der  russischen 
Nation  in  den  letzten  Jahrzehnten  tief 
eingegraben  haben.  Zu  diesen  gel. ort 
vor  allem  Dostojewsky. 

^Vie  grauenhaft  ungerecht  und  empö- 
rend der  Druck  der  regierenden  Gewalt 


von  oben  war,  enthüllt  sich  in  des  großen 
Dichters  Briefen  auch  dem  Unkundg- 
sten.  Ohne  Schuld,  nur  weil  er  in  ei- 
nem Kreise  verkehrte,  den  die  Regie- 
rung verfolgte  und  weil  er  einen  Brief 
des  Kritikers  Bjclinski  mit  h.irten  Aus- 
lass.ingen  gegen  Staat  und  Kirche  in 
jenem  Kriis  vorgelesen  hatte,  wi.rde 
Dostojewsky  am  22.  Dezember  1^49 
zum  Tode  verurteilt  Schon  aufs  Schaifot 
geführt,  wurde  er  mit  andern  Verur- 
teilten  im   allerletzten  Augenblick  bc- 
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gnadigt,  d.  li.  zur  Zuchthausstrafe  in 
Sibirien  verdammt.  1850 — 54  musste 
er  diese  unverschuldete  Strafe  abbüßen. 
Es  dauerte  jedoch  bis  zum  Jahr  1859, 
ehe  er  endlich  die  wirkliche,  volle  Be- 
wegungsfreiheit im  äußern  Sinn  wieder 
erlangte,  d.  h.  da  Wohnung  nehmen 
durfte,  wo  er  wollte,  in  Petersburg.  — 
Durch  die  Briefe,  die  in  so  schöner 
neuester  Auswahl  bei  Piper  heraus- 
gegeben wurden,  rollt  sich  das  Leben 
Dostojewskys  vom  Jahr  lf^38  bis  zu 
seinem  Tode  1881  vor  dem  Leser  ab. 
Ein  Leben  voll  schre.küchem  Ringen 
ums  Brot;  Dostojewsky  musste  unzäh- 
lige Male  Hunger  leiden,  auch  als  er 
schon  berühmt  war;  ein  Leben  voll 
noch  viel  schwererem  Ringen  natüilich, 
um  die  Grundprobleme  zu  lösen,  die 
der  geniale  Mann  unablässig  in  sich 
wälzte.  Was  Dostojewsky  unter  bittern 
Wehen  aus  seinem  Herzen  geboren  hat, 
was  ihm  unmittelbar  aus  der  Seele  ge- 
flossen ist,  darf  man  nicht  in  einer 
raschen  Hinweisung  auf  ein  tiefes  Buch 
entweihen.  Was  das  Endziel  all  seines 
Strebens  und  Suchens  war,  scheint  mir 
in  folgenden  zwei  Stellen  der  Briefe 
am  deutlichsten  zu  stehen.  Kurz  nach 
der  Entlassung  aus  dem  Zuchthaus  in 
Omsk,  schrieb  er  einmal  dies  (Anfang 
März  1854):  .ich  glaube,  dass  es  nichts 
Schöneres,  Tieferes,  Sympathischeres, 
Vernünftigeres,  Männlicheres  und  Voll- 
kommeneres gibt  als  den  Heiland;  ich 
sage  mir  mit  eifersüchtiger  Liebe,  dass 
es  dergleichen  nicht  nur  nicht  gibt, 
sondern  auch  nicht  geben  kann,  kh 
will  noih  mehr  sagen :  Wenn  mir  je. 
mand  bewiesen  hätte,  dass  Christus 
ausserhalb  der  Wahrheit  steht  und  wenn 
die  Wahrheit  tatsächl  ch  außerhalb 
Christi  stünde,  so  würde  ich  es  vor- 
ziehen, mit  Christus  und  nicht  mit  der 
Wahrheit  zu  bleiben  "  Sodann  in  einem 
der  allerletzten  Briefe  Dostojewskys 
(19.  Dezember  1880;  am  28  J;inuar  1881 
starb  er)  finden  wir  dies  Bekenntnis: 
„ich  will  mit  dem  Volke  bleiben,  denn 


nur  vom  Volke  ist  noch  überhaupt 
etwas  zu  erwarten,  und  nicht  von  der 
gebildeten  Gesellschaft,  die  das  Volk 
verneint  und  die  nicht  einmal  gebildet 
ist.  — 

Nun  kommt  aber  eine  neue  Gene- 
ration, die  mit  dem  Volke  eins  sein 
will.  Das  erste  Anzeichen  einer  wahren 
Gemeinschaft  mit  dem  Volke  ist  die 
Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  alles,  was 
das  Volk  in  seiner  großen  Masse  liebt 
und  ehrt,  d.  h.  gegen  seinen  Golt  und 
seinen  Glauben"...  Er  füiit  hinzu: 
„Weil  ich  den  Ghuben  an  Gott  und 
das  Volk  predige,  will  man  mich  hier 
vom  Antlitz  der  Erde  verschwinden 
lassen...  hat  man  mich  bereits  versucht 
zu  einem  Reaktionär  und  Fanatiker  zu 
stempeln"... 

Was  Dostojewsky  ist,  was  er  schenkt, 
kann  nicht  besser  gesagt  werden, 
als  es  Tolstoi  Anfang  IbSl  sagte: 
.Alles,  was  er  geschaffen  hat  (ich 
meine  nur  das  Gute  und  Echte),  war 
so,  dass,  je  mehr  er  davon  schuf, 
ich  immer  mehr  Freude  daran  hatte. 
Kunst  und  Geist  können  in  mir  Neid 
erwecken ;  doch  ein  Werk  des  Herzens 
—  nur  Freude."  Wer  an  der  Glut  eines 
der  größten,  der  flammendsten  Herzen 
Anteil  haben  will,  greife  zu  Dosto- 
jewskys Briefen!  Und  wer  beim  An- 
blick des  Feuers  in  Russland,  das  mit 
Lava,  Asche  und  erstickendem  Qualm 
vermengt  aus  UntieTen  emporlodert, 
wie  Meresclikowsky  einmal  sagte,  wer 
da  erschauert  und  fragt,  ob  das  entfes- 
selte Element  zum  Guten  führt,  der 
möge  auf  Dostojewsky  als  Prototyp 
sehen;  in  ihm  schien  ein  Chaos  zu 
zu  sein,  wie  jetzt  in  dem  Volk,  dessen 
zentrales  Genie  er  war,  aber  aus  dem 
Chaos  entfaltete  sich  großes,  starkes, 
neues  Leben. 

ZÜRICH  OTTO  VOLKART 

* 

DAS  VERBRECHEN.  Vom  Vei fasser 
des  Buches:  J'accuse,  I.  Band,  Ver- 
lag Payot  &  Co.,  Lausanne  1917. 
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Wie  viele  von  denen,  die  iüer  das 
Buch  J'«rnz5£' abschätzig  gcurteiil  haben, 
haben  es  wohl  vvirkHch  gelesen?  Alit 
Verstand  und  namentlich  ohne  Vorurteil 
gelesen?  Wie  viele  haben  überhaupt 
die  in  Frage  stehenden  Probleme  ernst- 
haft studiert,  statt  sich  nach  der  hind- 
läufigen  Meinung  ihr  Urteil  zu  machen? 
Es  ist  in  der  Tat  merkwürdig,  wie  wenig 
Menschen  es  gibt,  die  sich  die  Mühe 
nehmen  oder  die  den  Mut  haben,  ohne 
Vorurteil  an  die  Dinge  heranzutreten 
und  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu 
bilden.  Bequemer  ist  es  ja  auch,  ein- 
f;:ch  mit  dem  Strome  zu  schwimmen 
und  das  Studium  der  Dinge  der  Redak- 
tion seines  Leibblattes  zu  überlassen. 
Allerdings  sollte  man  denken,  dass  es 
Zeiten  und  Probleme  gibt,  wo  auch 
diese  sonst  mit  dem  Strom  schwim- 
menden Leute  sich  sagen  müssten,  dass 
eine  solche  Philistermoral  nicht  aus- 
reicht, ja  dass  sie  zur  Versündigung 
am  eigenen  Menschen  nicht  nur,  son- 
dern auch  an  der  Menschheit  wird.  Eine 
solche  Zeit  du'chleben  wir  heute  und 
ein  solches  Problem  gibt  uns  der  heu- 
tige Krieg  auf.  Man  sollte  denken,  dass 
die  Hrkenntnis  sic!i  da  durchbrechen 
würde,  das-,  wenn  jemals,  dann  heute 
ein  selbständiges  Urteil  die  selbstver- 
ständliche Pflicht  jedes  Gebildeten  ist. 
Aber  weit  gefehlt!  Auch  heute  ziehen 
es  die  meisten  vor,  mit  der  HerJe  zu 
gehen.  Wo  die  Herde  verurteilt,  da 
verurteilen  sie  auch ,  ohne  Prüfung, 
einfach  weil  die  Herde  es  tut.  Und  so 
haben  sich  viele  ihr  Urteil  über  das 
Buch  J'acciise  und  seinen  Verfasser 
auch  sc'.ion  gemacht,  ohne  dieses  Buch 
überhaupt  zu  kennen. 

Würtlen  sie  es  kennen  und  würden 
sie  auch  das  neue  Buch  dieses  Ver- 
fassers Das  Verbrechen  kennen,  so 
würden  sie  wahrscheinlich  sehr  erstaunt 
sein.  Denn  sie  würden  die  ihnen  ge- 
wiss sehr  unerw;irtete  Entdeckung  ma- 
lchen, dass  sie  sich  da  einer  der  gründ- 
ichsten  Arbeiten  über  den  jetzigen  Krieg 


gegenüberbefinden,    die    es    bis    jetzt 
überhaupt  ^jibt.    Sie  würden  bei  dieser 
Gelegenheit  aber  auch  erkennen,  dass 
es  heute  keineswegs  so  unmöglich  ist, 
zu  einem  selbständigen  Urteil  über  die 
Schuldfrage  in   diesem  Kiiege   zu   ge- 
langen, sofern  man  sich  nur  die  Mühe 
geben  will,  an  das  Problem  ohne  Vor- 
urteil    und     mit    Ernst    heranzutreten. 
Freilich  darf  man  sich  dabei  nicht  durch 
die    falschen    Propheten     irre    machen 
lassen,  die  mit  der  billigen  Behauptung 
hausieren  gehen,   dass   man  die  Wahr- 
heit erst  nach  Jahren,    .wenn   die  Ar- 
chive   sich    geöffnet    haben",    kennen 
lernen   werde.    Es   sind   das   natürlich 
meist  gerade  die  Leute,  die  die  Wahr- 
heit fürchten  und  die  sie  gerne  vertuschen 
möchten,  weil  sie  entweder  gan^  genau 
wissen    oder   wenigstens   ahnen,   dass 
diese    Wahrheit    für   sie    nicht   gerade 
angenehm  ist  oder  nicht  zu  ihren  vor- 
gefassten  Meinungen   passt.    In  Wirk- 
lichkeit kann  man  heute,   wo  noch  so 
viele  Augenzeugen  am  Leben  sind,  die 
Wahiheit  viel  besser  feststellen  als  dies 
später  möglich  sein  wird,  und  die  Ar- 
chive,   die   werden    doch    immer    nur 
gerade  das  herausgeben,  was  die  Kriegs- 
legende zu  stützen  geeignet  erscheint. 
Auch  diejenigen,  die  nicht  in  der  I  age 
waren,  einige  Blicke  hinter  die  Kulissen 
dieser  Welttragödie  zu  tun,  können  sich 
schon  heute  durch  sorgfältiges  Studium 
der   Farbbücher   ein    ziemlich   genaues 
Bild  von   der  Sachlage  machen  —  na- 
türlich  nicht  von  den   entferntem  all- 
gemeinen Lrsachen,  aber  doch  von  der 
unmittelbaren  Art  der  Entstehung  dieses 
Krieges.     Sie  werden  dabei  auch  ohne 
Weiteres    zu    erkennen    vermögen,   wo 
man  am  meisten  zu  verschweigen  Ver- 
anlassung gehabt  hat.     Wer  sich  aber 
nicht  auf  das  Studium  der  Farbbücher 
beschränken,    sondern  noch  einen   ge- 
naueren Einblick  in  die  Ereignisse  tun 
möciite,  der  findet  dafür  keinen  gründ- 
lictiern   und   zuverlässigeren  Führer  als 
die  Bücher  von  J'accuse.    Er  d:,if  sich 
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auch  durch  den  manchmal  scharfen  Ton, 
der  im  übrigen  Angesichts  der  Ereignisse 
ja  keineswegs  unerklärlich  erscheint,  in 
der  Erkenntnis  dieser  Tatsache,  dass 
hier  eine  auf  grijndlichem  Studium  be- 
ruhende Arbeit  vorliegt,  nicht  irremachen 
lassen. 

Man  möchte  sogar  beinahe  sagen, 
dass  der  Verfasser  manchmal  etwas  zu 
gründlich  ist.  Im  Verbredien,  von  dem 
bis  jetzt  nur  der  erste  Band  vorliegt, 
hat  er  es  sich  zur  besondern  Aufgabe 
gemacht,  fünf  seiner  Gegner  zu  wider- 
legen Es  sind  dies  Heifferich,  Schie- 
mann,  Helmolt,  Rohrbach  und  Cham- 
berlain.  Es  ist  gewiss  zu  begrüßen,  dass 
der  Verfasser  die  Oberflächlichkeit,  Ein- 
seitigkeit und  Voreingenommenheit,  mit 
der  diese  Schriftsteiler  meist  zu  Werke 
gegangen  sind,  einmal  unwiderleglich 
festnagelt.  Aber  man  wird  dabei  das 
Gefühl  doch  nicht  los,  dass  er  ihnen 
eigentlich  etwas  zu  viel  Ehre  antut. 
Für  denjenigen  wenigstens,  der  den 
Gegenstand  bereits  einigermaßen  kennt, 
ist  die  Minderwertigkeit  einiger  der  in 
Frage  stehenden  Schriften  auch  ohne 
lange  Beweisführung  über  allen  Zweifel 
erhaben.  Man  denke  nur  an  Schiemann, 
der  um  alles  dasjenige,  auf  was  es  an- 
kommt, einfach  herumgeht  und  dem 
Leser  ganz  andere  Dinge  erzählt.  Das 
einzig  wertvolle  an  seiner  Schrift  ist, 
dass  er  darin  die  Welt  von  der  Vor- 
stellung zu  befreien  sucht,  als  ob  ein 
Präventivkrieg  nicht  ein  Defensivkrieg 
sein  könne,  womit  er  die  Tatsache  des 
Präventivkrieges  a!so  ohne  weiteres 
zugibt.  Was  sodann  Chambcrlain  an- 
langt, so  ist  das  doch  wirklich  keine 
ernst  zu  nehmende  Persönlichkeit  mehr. 
Heifferich  seinerseits  geht  in  so  durch- 
sichtiger Weise  an  allem,  worauf  es 
ankommt,  ebenfalls  vorüber,  dass  nur 
Leute,  die  ganz  in  der  Kriegspsychose 
befangen  sind,  seinen  Darlegungen 
irgendwelchen  Wert  beimessen  können. 
Doch  sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle, 
schaden  kann  es  in  keinem  Falle,  wenn 


alle  diese  Herren  einmal  gründlich 
widerlegt  werden,  und  um  so  klarer 
hebt  sich  von  ihren  Darstellungen  die 
wirklich  erschöpfende  Behandlung  aller 
vorkommenden  Fragen  von  Seiten  des 
Verfassers  von  J'accuse  ab. 

Im  vorliegenden  ersten  Band  des 
Verbrechens  sind  eine  Reihe  von  Spe- 
zialfragen  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  nachdem  der  Ver- 
fasser in  einem  einleitenden  Teile  „pro 
domo"  zunächst  mit  seinen  Wider- 
sachern abgerechnet  hat.  Das  erste  die- 
ser Themata  bildet  die  Greysche  Kon- 
ferenz. Wer  dieses  Kapitel  durchgelesen 
hat,  wird  zugeben  müssen,  dass  über 
diesen  Gegenstand  in  der  Tat  nichts 
weiter  gesagt  zu  werden  braucht.  Die 
Argumente  des  Verfassers  sind  durch- 
schlagend und  erschöpfend.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  andern  Abschnitten. 
Die  Fabel  von  dem  englisch-russisch- 
französischen Angriffskomplott  weist 
der  Verfasser  endgiltig  dahin  zurück, 
wo  sie  hingehört.  Er  stellt  weiter  den 
Charakter  der  Unterhaltung  Greys  mit 
Lichnowski  am  1.  August  fest  und  zeigt 
die  Bedeutung  des  österreichischen 
Ultimatums  und  der  serbischen  Ant- 
wort. Er  weist  nach,  dass  Russland 
nicht  der  „Brandstifter"  gewesen  ist  und 
erörtert  eingehend  die  Mobilisierungs- 
frage. Er  zeigt  die  Friedensbemühungen 
Frankreichs  und  der  französischen  So- 
zialisten und  behandelt  das  sog.  Kom- 
plott Belgiens  mit  England.  Alle  diese 
ungt;mein  wichtigen  Gegenstände  sind 
nicht  nur  erschöpfend,  sondern  auch 
durchaus  überzeugend  behandelt  — 
wenigstens  für  alle  diejenigen,  die  ohne 
eine  vorgefasste  Meinung  an  das  Buch 
herantreten  und  es  nicht  von  vorne- 
herein ablehnen,  sich  überzeugen  zu 
lassen. 

Es  würde  natürlich  zu  weit  führen, 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  auf  die  be- 
handelten Probleme  selbst  eintreten 
wollten.  Wir  begnügen  uns  daher  da- 
mit,  hier   den  Wunsch   auszusprechen, 
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dass  das  Buch  recht  viele  vorurteils- 
freie Leser  finden  möge.  Vor  allem  auf 
unserem  neutnilen  Boden;  denn  unsere 
Neutraliiät  sollte  uns  doch  eigentlich 
vor  Voreingenommenheit  schützen.  Man 
bes^reift  es  allenfalls,  dass  die  meisten 
Landsleute  des  Verfassers  —  dem  man 
seinen  guten  deutschen  Patriotismus 
keineswegs  abstreiten  daif,  weil  er  das 
in  Deutschland  herrschende  System  so 
schildert,  wie  es  wirklich  ist  —  sich 
für  verpflichtet  halten,  die  deutschen  offi- 
ziellen Darstellungen  ohne  weiteres  als 
bare  Münze  zu  nehmen.  Aber  was  geht 
das  uns  Schweizer  an?  Sind  wir  nicht 
freie  Männer,  die  sich  frei  --  trotz 
Leo  Weber    —    ihr    Urteil   zu    bilden 

vermögen?  o.  N. 

* 

ZWEI  KRIEGSJ.^HRE  IN  KONSTAN- 
TINOPEL. Skizzen  deutsch -jung- 
türkischer Moral  und  Politik.  Von 
Dr.  Harry  Stürmer.  Verlag  Payot&Cie., 
Lausanne.  Fr.  3  50. 
Wie  die  Weitpolitik  im  allgemeinen, 
so  ist  auch  die  Bündnispolitik  in  den 
Jjhrzehnten  vor  dem  Krieg  bewusst 
„realistisch"  —  lies  materialistisch  — 
orientiert  gewesen;  die  Gruppierung 
der  Staaten  vollzog  sich  nicht  in  erster 
Linie  nach  dem  Gesichtspunkt  innerer, 
geistiger  Verwandtschaft  und  Ergänzung 
der  Völker,  sondern  war  durchaus  be- 
herrscht von  der  Sorge  um  das  Zu- 
sammenstimmen der  materiellen  Macht- 
mittel, der  militärischen  Kräfte  und  der 
wirtschaftlichen  Interessen.  Die  demo- 
kratischen Westmächte  banden  sich 
immer  enger  an  die  ilmen  doch  inner- 
lich feindliche  russische  Autokratie  — 
weil  ihre  Machtinteressen  mit  denen 
Russlands  parallel  zu  laufen  schienen ; 
Deutschland  aber  suchte  je  länger  je 
stärkeren  Anschluss  an  die  Türkei  und 
übersah  geflissentlich  alle  Gegensätze, 
die  es  von  dem  einem  ganz  anderen 
Kulturkreis  angehörenden  Osmanentum 
hätten  trennen  sollen  —  nur  um  sich 
das    vorderasiatische    Wirtschaftsgebiet 


zu  sichern,  das  es  unbe-iingt  für  sich 
offen  h;iiten  zu  müs.sen  glaubte. 

Mochte  aber  in  Dcut^ciiland  der  Cha- 
rakter des  Jungtüikentums  unter  der  Sug- 
gestion einer  idealisierenden  Literatur 
(Jackh,Rolirbach  u.a.)  vor  dem  Krieg  noch 
verkannt  werden,  so  sollte  die  Turkcn- 
schwarmcrci  endlich  einmal  als  würde- 
los überwunden  werden  können,  seit- 
dem über  die  armenischen  und  syrischen 
Metzeleien  Berichte  nach  Europa  gelangt 
sind,  die  aiinen  lassen,  was  sich  in 
Wahrheit  in  Türkisch-Asien  zugetragen 
hat.  Wem  nicht  früher  schon  die  Mit- 
teilungen deutscher  Philologen  und 
Techniker  aus  Aleppo  Klarheit  über  das 
gigeben  haben,  was  man  in  Konstan- 
tinopel und  Berlin  immer  noch  ^Ar- 
menicraufstand"  zu  nennen  wagt,  der 
wird  vielleicht  doch  in  seinem  Gewissen 
ergriifen  werden,  wenn  er  auf  sich 
wirken  lässt,  was  Dr.  H.  Stürmer,  der 
als  Korrespondent  der  Kölnisdicn  Zei- 
tung vom  Flühjahr  1915  bis  Weih- 
nachten 1916  in  der  türkischen  Haupt- 
stadt weilte,  über  die  Scheußlichkeiten 
der  gegenwärtigen  Machthab>.r  am 
Goldenen  H>>rn  gegenüber  der  armeni- 
schen und  syrischen  Bevölkerung  fest- 
stellt. 

Ich  habe  das  Buch  diesen  Sommer 
als  mutmaßlich  interessante  Fericn- 
lektüre  —  djs  Vorwort  reizt  ja  die 
Neugier  schon  genug  —  mit  mir  ge- 
nommen; als  ich  es  gelesen  hatte,  er- 
füllte mich  trotz  aller  Abstumpfung 
gegenüber  den  Bestiahtntcn  des  Krieges 
als  Europäer  und  Deutschen  tiefe  Scham, 
dass  wir  uns  auch  noch  diese  Ausbrüche 
eines  vöÜig  vertierten  Tiieblebens  bieten 
lassen  und  ein  Regime,  das  solches 
begeht,  und  ein  anderes,  das  es  duldet, 
immer  noch  ertragen. 

Dass  uns  ja  auch  materiell  die  Freund- 
schaft mit  Ens^er  und  Dschemal  ent- 
täuscht hat,  beginnt  man  wohl  allmäh- 
lich selbst  in  Deutschland  einzusehen. 
Wie  Frankreich  und  Engl.ind  durch  ihr 
russisches  Bündnis  in  den  Krieg  hinein- 
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gerissen  wurden,  so  hat  sich  an  der 
Meerengenfrage  der  deutsch-russische 
Gegensatz  derart  verschärft,  dass  schließ- 
lich nach  der  Meinung  beider  Teile  die 
gewaltsame  Auseinandersetzung  , un- 
vermeidlich" wurde.  Und  wie  schlimm 
es  um  die  Aussichten  Deutschlands  be- 
stellt ist,  Anatolien  und  Mesopotamien 
als  künftige  Rohstoff-Länder  und  Absatz- 
gebiete zu  gewinnen,  das  geht  aus  den 
Darlegungen  Stürmers  mit  genügender 
Deutlichkeit  hervor.  Wenn  irgendwo, 
dann  gilt  hier:  ^Wer  sein  Leben  sucht, 
der  wird  es  verlieren."  Zu  bedauern 
ist  nur,  dass  Stürmers  Schilderungen 
allzu  skizzenhaft,  ja  flüchtig  ausgefallen 
sind  und  dass  sich  der  Verfasser  von 
Kleinlichkeiten  und  ungerechten  Ein- 
seitigkeiten, die  dem  Gesamteindruck 
seiner  Schrift  bloß  schaden,  nicht  frei- 
zuhalten gewusst  hat.  Er  irrt  sich 
namentlich,  wenn  er  mit  der  Wieder- 
gabe seiner  Beobachtungen  die  beson- 
dere „deutsch-junglürkische  Moral  und 
Politik"  charakterisieren  zu  können 
glaubt;  was  er  schildert,  ist  vielmehr 
typisch  für  Geist  und  Methode  des  Im- 
perialismus überhaupt,  und  ich  zweifie 
nicht  daran,  dass  er,  hätte  er  auch  an 
anderen  Mittelpunkten  des  Kriegs  etwas 
hinter  die  Kulissen  schauen  dürfen, 
gefunden  hätte:  Tout  comme  chez 
nous!  Auch  hätte  deutlicher  zum  Aus- 
druck kommen  dürfen,  dass  die  Lösung 
der  orientalischen  Frage  nicht  im 
Sinne  irgend  eines  imperialistischen 
Programms,  sondern  im  Geiste  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Gleich- 
berechügung  alUr  Nationen  einschließ- 
lich der  türkischen  Rasse  erfolgen  soll. 
Aufs  Ganze  sehend  begrüßen  wir  aber 
Stürmers  Buch,  das  einen  Akt  in- 
nerer Selbstbctreiung  darstellt,  als  ein 
sichtbares  Zeichen  für  das  Erwachen 
der  Geister  und  die  Rebellion  der  Ge- 
wissen, aus  der  uns  der  Friede  kommen 

wird.  HUQO  KRAMER 


AUS  KONRAD  SULZERS  TAGEBUCH. 

Roman    von    Jakob    Bührer.    (Bern, 

A.  Ftancke.  Geb.  5  Fr.) 

Unser  heimisches  Schrifttum  hat 
wahrlich  wenig  Werke,  in  denen  der 
grimme  Kampf  eines  Menschen  um 
seine  Ideale  und  die  schiießiiche  Re- 
signation, infolge  der  ewigen  Kompro- 
misse, die  er  einzugehen  gewungen 
wird  um  nur  leben  zu  können,  mit  solch 
pulsierender  Lebendigkeit  und  Anschau- 
lichkeit gestaltet  ist,  wie  in  diesem 
schm.ächtigen,  mutigen  Bändchen  Jakob 
Bührers.  Mit  unglückselig  scharfem 
Auge  begabt,  sieht  der  Held  den  Dingen 
auf  den  Grund;  er  stolpert  überall  auf 
Probleme  der  „unsinnigen'  Welt,  welche 
die  andern  zu  sehen  nicht  vermögen. 
Alles,  was  er  in  die  Hand  nimmt,  „wirft 
die  Verneinung  auf"  und  so  wächst 
Sulzer  zum  grimmigen  Weltverächter 
aus.  Stückweis  nur  bricht  sein  Herz. 
Aber  nebenher  hinkt  doch  immer  die 
Erkenntnis  mit,  die  Menschen  „auf 
diesem  rätselhaften  Etwas"  seien  hilf- 
los und  boUten  sich  biüderlich  lieben. 
Aus  diesem  zermürbenden  Dualismus 
kommt  er,  der  schwache  Gute,  nicht 
heraus;  denn  er  vertraut  sich  nicht 
und  weiss  darum  auch  nicht  zu  leben. 

So  deckt  der  Dichter  in  diesem  er- 
schütternden Herzensbekenntnis  eine 
tiefe,  uralte,  menschliche  Tragödie  wie- 
der auf,  die  jedem  freien  Leser  —  nur 
an  solche  wendet  sich  das  Buch  —  ans 
Herz  greift,  weil  es  ein  gesundes  Kunst- 
werk ist,  das  von  Herzen  kommt. 

EUGEN  MOSER 

DER   VÖLKERKRIEG.     Eine   Chronik 
der  Ereignisse  seit  dem  1.  Juli  1914. 
Bände  IX-XII.  Stuttgart  1916  f.  Ver- 
lag Julius  Hoffmann. 
Von  der  großzügig  angelegten,  auf 
gewissenhaft   gesammeltes    und    sorg- 
fältig  bearbeitetes    Aktenmatcrial   sich 
stützenden  Kriegschronik   Der  Völker- 
krieg,  deren  Wert  und   Bedeutung  wir 
unsern  Lesern  vor  einiger  Zeit  vor  Augen 
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ZU  führen  versuchten,  sind  inzwischen 
vier  weitere  wertvolle  Bünde  ersciiienen, 
die  wir  den  zahlreichen  Interessenten 
der  gegenwärtigen  Kriegsgeschichte,  be- 
sonders allen  MilitärwisjensL'hafilcrn, 
Historikern,  Lehrern,  Berichterstattern 
usw.  wiederum  angelegentlichst  emp- 
fehlen mochten.  Das  gründlich  vor- 
bereitete und  sachlich  überaus  maßvoll 
gehaltene  Werk  hat  inzwischen  in  wei- 
testen Kreisen,  bei  Sachverständigen 
und  Laien,  den  Beifall  und  die  Aner- 
kennung gefunden,  die  es  seiner  ver- 
schiedenen vorzüglichen  Eigenschaften 
wef:;en  völlig  verdient. 

Auch  die  Darbietungen  und  Aus- 
führungen dieser  vier  neuen  Bände 
No.  IX-XII,  die  an  Hand  amtlicher  und 
privater  Zeugnisse  die  Begebenheiten  des 
gewaltigen  Völkerstreites  verfolgen  und 
begleiten,  sind  in  textlicher,  illustrativer 
und  kartographischer  Beziehung  voll- 
kommen auf  der  Höhe  ihrer  Vorgänger 
geblieben  und  eher  noch  bestrebt,  die- 
selben an  Güte,  Reichhaltigkeit  und 
Zuverlässigkeit  zu  überbieten.  Es  liegt  in 
den  Übersichten  des  neunten  Teiles  nun- 
mehr die  Darstellung  der  Ereignisse  bis 
zum  Abschlüsse  des  ersten  Kriegs]  ihres 
(speziell  was  die  Kämpfe  an  der  Ostfront 
bis  zum  Falle  von  Warschau  und  die 
winschafilichen  und  miliiärischen  Ver- 
hältnisse in  Serbien,  Montenegro,  Al- 
banien, Russland,  England  und  Öster- 
reich-Ungarn anbetrifft)  vollständig  vor. 
Die  drei  bisher  noch  herausgekommenen 
übrigen  Teile  (10— 12i  behandeln  sehr 
aufschlussreich,  eingehend  und  instruk- 
tiv die  kriegerischen  Unternehmungen 
und  Resultate  des  dritten  Kricgshalb- 
jahres  an  den  verschiedenen  Fronten, 
also  den  Zeitraum  von  Anfang  August 
1915  bis  Mitte  Februar  1916. 

Die  militärischen  Operationen  an  der 
West-  und  Ostfront,  sowie  diejenigen  in 
Italien  und  derTürkei  erfahren  hier  eine 
eingehende  Berichterstattung,  die  durch 
ausgezeichnetes  Bildschmuckmaterial  er- 
gänzt und    bereichert  wird,    das  sich 


überhaupt  je  länger  je  mehr  als  sehr 
gut  gewählt  und  reproduziert  erweist. 
Die  wii  tschaf fliehen  und  politischen  Maß- 
nahmen der  gesamten  Periode  in  Bel- 
gien, Frankreich,  der  Tui  kci  und  Deutsch- 
land, wiederum  wie  üblich,  an  Hand 
offizieller  Dokumente  und  Angaben  dar- 
gestellt, bieten  ein  erschöpfendes  und 
deutliches  Bild  von  den  Vorgängen  und 
unausbleiblichen  Folgen  eines  derartigen 
Weltkrieges,  die  vielleicht  einst  für  die 
künftig.'n  Lehrer  der  Kulturgeschichte 
und  Nationalökonomie,  sowie  für  die 
Vertreter  und  Leiter  hnndelswisscn- 
scliaftiicher,  industriellerund  technischer 
Institutionen  und  Interessen  von  bcson- 
derm  Wert  sein  können. 

Jedenfalls  ist  gerade  auch  das  Verwer- 
ten des  volkswirtschaftlichen  und  staats- 
kundlichen  Mateiiales,  das  sich  der  Her- 
ausgeber der  Chronik  neben  der  getreuen 
Berichterstattung  über  die  rein  militäri- 
schen Unternehmungen  bei  Freund  und 
Feind  zur  dankbaren  und  begrüßenswer- 
ten Aufgabe  gemat  ht  liat,  ein  für  die  spä- 
tere Verarbeitung  dieser  Mitteiiungcn 
in  Friedenszeiten  nicht  zu  unterschätzen- 
der Vorzui;  vor  andern  Werken  älinl  eher 
Art,  die  im  Kriegerischen  und  Strate- 
gischen aufgehen  und  jene  künftig 
doch  glücklicherweise  viel  wichtigeren 
Fragen  und  Probleme  ganz  außer  Acht 
lassen  oder  höchstens  einm.  1  beiläufig 
streifen. 

Gerade  dieser  letztgenannte  Um- 
stand ist  ein  erfreulicher  und  gewiss 
auch  den  Gegner  später  einmal  versöh- 
nender Beweis,  dass  es  dem  Völker- 
krieg mit  seiner  zeitgeschichtliclien 
Schilderung  nicht  nur  um  eine  national 
orientierte  Kriegsgeschichte,  sondern 
namentlich  auch  um  eine  sorgfältige 
Aufzeichnung  und  Darstellung  aller  sich 
aus  diesen  beispiellos  zähen  und  hef- 
tigen Konflikten  ergebenden  politischen 
Veränderungen ,  weltwirtschaftlichen 
Folgen  und  internationalen  Beziehungen 
zu  tun  gewesen  ist.  So  wird  nach  ein- 
getretenem   Friedensschluss,   wenn    es 
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sich  um  die  Neubegründung  und  den 
Wiederaufbau  der  zerstörten  mensch- 
lichen Kulturgüter  handelt,  mancher 
Staatsmann  beteiligter  oder  neutraler 
Völker  aus  diesem  in  herber  und  strenger 
Kiiegszeit  entstandenen  und  durchge- 
haltenen Chronikbuche  wertvol  e  Ein- 
sichten und  bedeutsame  Aufschlüsse  und 
Lehren   zu   ziehen  vermögen.! 

Das  ist  es  denn  im  letzten  Grunde  auch, 
was  den  Blättern  gerade  dieses  Buches 
ihre  über  das  beschränkt  Patriotische  weit 
hinausreichende  und  bleibende  Be- 
deutung verleiht,  die  es  ohne  Partei- 
lichkeit bilig  und  dankbaranzuerkennen 
und  zu  betonen  gilt.  Und  das  um  so 
mehr,  als  auch  dieses  verdienstliche 
Unternehmen  stark  unter  der  Ungunst 
der  Zeitverhältnisse,  der  technischen 
Schwierigkeiten  seiner  Herstellung  und 
dem  durch  die  gegenwärtigen  Umstände 
erheblich  beschränkten  Abnehmerkreis 
zu  leiden  und  damit  zu  rechnen  hat. 


Ich  möchte  darum  auch  nicht  verfehlen, 
den  gewiss  auch  hierzulande  zahlreichen 
Interessenten  des  Werkes  davon  Kennt- 
nis zu  geben,  dass  sich  der  Verlag  ge- 
nötigt sah,  vorn  demnächst  erscheinen- 
den XI I  Bande  ab  für  diesen  und  die 
weiteren  leile  den  Bezugspreis  des  ge- 
bundenen Exemplars  von  Mk.  4.  50  auf 
Mk.  6.  —  zu  erhöhen.  Im  Verhältnis 
zu  Gehalt,  Reichtum  und  Genauigkeit 
des  Gebotenen  kommt  at  er  dieser  kleine 
Preisaufschlag  kaum  in  Betracht  u  .d  es 
ist  nur  zu  wünschen,  dass  das  seiner 
lohnenden  Aufgabe  mit  so  viel  Liebe, 
Fleiß,  Sachkenntnis  und  Ausdauer  opfer- 
freudig sich  widmende  Unternehmen  ihr 
auch  künftig  unbehindert  gerecht  wer- 
den könne  und  einen  stets  wachsenden 
Kreis  von  Freunden  und  Förderern  für 
seine  zeitgemäßen,  international  einzu- 
schätzenden Bestrebungen  finden  möge! 

ZÜRICH  ALFRED  SCHAER 


MITTEILUNG  AN  UNSERE  LESER  UND  MITARBEITER 

Die  vorliegende  Nummer  erscheint  ausnahmsweise  (wie  die 
vorhergehende)  mit  64  Seiten,  statt  48.  Wir  mussten  eben  ange- 
fangene Artikel  zu  Ende  führen,  dazu  etwas  Neues  bringen  und, 
mit  Rücksicht  auf  Weihnachten,  den  neuen  Büchern  mehrere  Seiten 
widmen.  Die  Papiernot  wird  uns  aber  zwingen,  in  Zukunft  die 
Grenze  von  48  Seiten  genau  zu  beachten.  Gewisse  Artikel  werden 
wir  in  Petitsatz  bringen,  die  sonst  in  Garmond  erschienen  wären. 
Mit  Ausnahme  einiger  Artikel,  die  bereits  gesetzt  sind,  soll  auch 
in  Zukunft  kein  Beitrag  die  Länge  von  zehn  Seiten  überschreiten. 
Ich  mache  unsere  Mitarbeiter  auf  diese  uns  auferlegte  Forderung 
ganz  besonders  aufmerksam.  Die  rein  literarische  Bereicherung, 
die  ich  im  Oktober  ankündigte,  ist  unter  diesen  Urnständen  auch 
bedeutend  erschwert. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


Verantwortlicher  Redaktor;  Prof.  Dr.  E.  BOVüT. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  -    Telephon  Selnau  47  96. 
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ZUKÜNFTIGE  AUFGABEN  DER 
SCHWEIZER.  WIRTSCHAFTSPOLITIK 

Der  Krieg  scheint  sich  ahmähHch  dem  Ende  zu  nähern. 
Damit  drängen  sich  aber  auch  die  großen  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Probleme  auf,  die  diese  gewaltige  Erschütterung  der  inter- 
nationalen Beziehungen  hervorgerufen  hat.  Die  menschliche  Ge- 
sellschaft wird  nach  dem  Kriege  nicht  mehr  dieselbe  sein,  die  sie 
vorher  war.  Es  ist  verständlich,  dass  alle  Träumer,  Phantasten  und 
Utopisten  heute  in  fiebernder  Erregung  und  Erwartung  sind.  Sie 
hoffen,  ihre  Stunde  sei  jetzt  gekommen.  Allen  voran  steht  die 
Sozialdemokratie,  die  glaubt,  dass  der  Krieg  durch  die  Revolution 
abgelöst  werde.  Selbst  bei  uns  in  der  Schweiz  wird  von  vielen 
Sozialdemokraten  der  Hoffnung  auf  einen  revolutionären  Umsturz 
unverhohlen  Ausdruck  gegeben.  Ja,  die  Arbeiter  werden  in  den 
Städten  hierauf  systematisch  vorbereitet.  Jedenfalls  lassen  sich 
manche  betrübende  Ereignisse  der  letzten  Zeit  nur  als  Vorübungen 
auf  eine  kommende  Revolution  deuten,  und  doch  liegt  darin  ein 
vollständiges  Verkennen  der  Lage  und  der  Kräfteverhältnisse  unseres 
Landes. 

Ein  tiefgreifender  Einfluss  auf  unsere  öffentliche  und  wirtschaft- 
liche Organisation  durch  gewalttätiges  Vorgehen  ist  bei  uns  wohl 
ausgeschlossen.  Gewiss  ist  es  denkbar,  dass  eine  irregeleitete 
Arbeitermasse  in  unseren  Städten  einige  Tage  Gewaltherrschaft 
ausüben  kann.  Gewiss  besteht  die  Gefahr  großer  Sachbeschädi- 
gungen und  auch  des  Blutvergießens,  aber  von  Dauer  werden  solche 
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Erfolge  nicht  sein,  solange  in  der  Schweiz  ein  Bauernstand  besteht, 
und  dieser  dem  revolutionären  Vorgehen  abgeneigt  ist.  Wenn 
einst  die  französische  Revolution  siegreich  war  und  ihre  Wirkungen 
und  Erfolge  so  lange  andauern  konnten,  so  hatte  sie  dies  dem 
Umstände  zu  verdanken,  dass  der  befreite  Bauernstand  mit  ihr 
einig  ging,  und  dass  dieser  fürchtete,  die  Reaktion  könne  ihm  das 
Land  und  die  Rechte,  die  er  sich  angeeignet  hatte,  wieder  nehmen. 
Auch  die  russische  Revolution  kann  sich  nur  deshalb  halten,  weil 
der  russische  Bauernstand  hofft,  nunmehr  den  brennenden  Land- 
hunger am  Herrenbesitz  befriedigen  zu  können.  Auch  für  Italien 
bildet  die  Revolution  eine  Gefahr,  weil  ein  großer  Teil  des  Bauern- 
standes mehr  mit  Landbenutzung  bezahlte  Arbeiter  als  Eigentümer 
sind  und  diese  von  der  Revolution  die  Lösung  der  Bodenfrage  er- 
warten. Bei  uns  fehlt  aber  jedes  Interesse  der  Bauern  an  der 
sozialen  Revolution.  Diese  wissen  zu  gut,  dass  sie  selbst  das  erste 
Opfer  der  städtischen  Arbeiterherrschaft  wären.  Gewalttätige  Ver- 
suche werden  deshalb  bei  uns  sehr  bald  die  Reaktion  hervorrufen 
und  statt  die  soziale  Entwicklung  zu  fördern,  sie  erschweren  und 
verhindern.  Wir  alle,  die  überzeugt  sind,  dass  auch  unsere  heutigen 
wirtschaftlichen  Zustände  sich  den  neuen  Verhältnissen  anpassen 
müssen  und  dass  viele  Begehren  der  Arbeiterschaft  Gehör  verdienen, 
müssen  wünschen,  dass  die  ruhige  und  natürliche  Entwicklung,  an 
welcher  wir  gerne  mitarbeiten,  nicht  durch  revolutionäre  Versuche 
gestört  werde. 

Trotzdem  die  Schweiz  vom  Kriege  verschont  blieb,  hat  dieser 
auch  unserem  Lande  schwere  Wunden  geschlagen.  Wir  haben 
eine  Schuldenlast  des  Bandes  bekommen,  die  wohl  eine  Milliarde 
Franken  übersteigt.  Doch  ist  das  nicht  das  Schlimmste,  denn  der 
Schuld  steht  ein  erheblicher  Zuwachs  des  volkswirtschaftlichen  Ver- 
mögens der  Schweiz  gegenüber.  Viele  Industrien  und  kommer- 
ziellen Unternehmungen  sind  durch  den  Krieg  gestärkt  worden. 
Auch  die  Landwirtschaft  hat  sich  vielfach  erholen  können,  und  die 
Arbeiter  sind  im  allgemeinen  nicht  ärmer  geworden.  In  manchen 
Gegenden  hätten  sie  Gelegenheit  gehabt,  von  den  höheren  Löhnen 
der  Kriegszeit  trotz  der  Verteuerung  der  Lebensmittel  mehr  zurück- 
zulegen, als  dies  in  der  Friedenszeit  möglich  war.  Wenn  das 
Schweizervolk  es  will,  wird  diese  Milliarde  Schuld  rasch  getilgt 
sein,  und  nachher  werden  die  neuen  Finanzquellen,  die  zur  Schuldcn- 
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lilgung  geschaffen  werden,  für  neue  Aufgaben  des  Staates  frei,  so 
dass  schließlich  hier  aus  dem  Unglück  dauernder  Segen  sprießen  kann. 

Viel  schlimmer  als  diese  wirtschaftlichen  scheinen  mir  die 
moralisdien  und  ethisdien  Schäden  der  Kriegszeit  zu  sein.  Der 
Krieg  hat  unserem  Volke  wieder  mehr  zum  Bewusstsein  gebracht, 
dass  wir  aus  versdiiedenen  Volksstämmen  zusammengesetzt  sind 
mit  besonderer  Eigenait,  verschiedener  Psyche  und  ung'eich  ge- 
richteten Sympathien.  Gegenüber  dem,  was  uns  eint  und  verbindet, 
ist  vielfach  das  Trennende  in  den  Vordergrund  getreten.  Die  künf- 
tigen Maßnahmen  unseres  Landes  auf  politischem  und  wirtschaft- 
lichem Gebiete  werden  mit  dieser  Geistesrichtung  rechnen  müssen, 
wenn  wir  auch  hoffen  dürfen,  dass  es  einer  vorsichtigen  und  ge- 
rechten Politik  gelingen  wird,  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Auch  der  Gegensatz  zwisdien  Stadt  und  Land  hat  sich  in  der 
Kriegszeit  verstärkt.  Die  städtische  Bevölkerung  glaubt,  die  Bauern 
hätten  in  ungebührlicher  Weise  die  Kriegssituation  ausgenützt  und 
auf  ihre  Rechnung  Riesengewinne  gemacht.  Wir  bestreiten  nicht, 
dass  die  Landwirtschaft  während  des  Krieges  relativ  gute  Zeiten 
gehabt  hat,  von  Riesengewinnen  ist  aber  keine  Rede.  Ein  großer 
Teil  der  höheren  Einnahmen  ist  durch  vermehrte  Produktionskosten 
ausgeglichen  worden.  Das  schweizerische  Bauernsekretariat  lässt 
in  etwa  dreihundert  landwirtschaftlichen  Betrieben  der  Schweiz 
Buchhaltung  führen.  Wenn  wir  für  das  im  Betriebe  liegende  Kapital 
nur  4  o/o  rechnen,  so  entfiel  im  Mittel  der  Jahre  1906—13  durch- 
schnittlich pro  Männerarbeitstag  ein  Verdienst  des  Unternehmers 
und  seiner  Familie  von  rund  3  Fr.  In  den  drei  Kriegsjahren  1914—16 
betrug  dieser  Verdienst  Fr,  5. 40.  Daraus  musste  der  Landwirt  alles 
bezahlen,  was  er  an  Lebensmitteln  und  dergleichen  vom  Gute 
bezogen  hat.  Der  reiche  Erntesegen  des  Jahres  1917  wird  voraus- 
sichtlich das  Ergebnis  noch  etwas  verbessern,  aber  gemessen  an 
dem  in  Handel  und  Industrie  üblichen  Verdienst  und  Gewinn  bleibt 
dieses  Einkommen  ein  bescheidenes. 

Die  städtische  Bevölkerung  sieht  nur  die  höheren  Preise,  sie 
denkt  nicht  an  die  höheren  Kosten,  an  die  geringeren  Erträge 
infolge  fehlenden  Kunstdüngers  und  Kraftfutters,  und  so  kommt  sie 
zu  einer  unrichtigen  Beurteilung  der  Situation.  Man  vergisst  auch, 
dass  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  unermessliche  Reichtümer  in  die 
Städte  geflossen  sind,   dass  dort  Vermögen  entstunden,   die  früher 
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unbekannt  waren,  während  der  Bauer  gleichzeitig  sich  nur  mühsam 
durchbringen  konnte  und  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  etwas 
bessere  Zeiten  hatte.  Der  Städter  denkt  auch  nicht  daran,  wie 
manche  Gegenden  landwirtschaftlich  zurückgegangen  sind.  Ich 
erinnere  nur  an  das  Schicksal  und  die  Sorgen  unserer  Weinbauern. 
Wie  viele  Familien,  die  ihr  Vermögen  in  den  Rebbergen  an  den 
Gestaden  des  Genfersees  festgelegt  hatten,  sind  im  Laufe  der  Jahre 
im  Wohlstande  zurückgekommen  und  haben  die  frühere  sichere 
Grundlage  ökonomischer  Wohlfahrt  verloren.  Der  Städter  sieht  nur, 
dass  jetzt  im  Kriege  der  Bauer  Ersparnisse  macht.  Man  kritisiert 
das  vielfach  viel  schärfer  als  die  Miilionengewinne  einzelner 
Fabriken  und  Händler. 

Wir  geben  uns  in  der  Landwirtschaft  keinen  Illusionen  hin. 
Wir  wissen,  dass  wir  alles,  was  der  Bauer  in  harter  Arbeit  und 
Anstrengung  in  dieser  Kriegszeit  für  das  Schweizervolk  geleistet 
hat,  wenig  gewürdigt  wird  und  unserem  Berufsstande  viele  Sym- 
pathien verloren  gingen.  So  wird  die  Zukunft  mit  einem  verschärften 
Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land  zu  rechnen  haben.  Dieser 
Konflikt  wird  noch  vergrößert  durch  die  Erregung  der  städtischen 
Lohnarbeiter.  Schon  vor  dem  Kriege  hat  die  sozialdemokratische 
Bewegung  immer  mehr  ihre  Spitze  gegen  den  Bauernstand  gerichtet. 
In  der  sozialdemokratischen  Presse  wurde  meist  gegen  die  Bauern- 
politik eine  viel  schärfere  Sprache  geführt  als  gegen  das  Kapital. 
Jedenfalls  sind  in  jenen  Kreisen  die  Bauernführer  mehr  verhasst 
als  irgendein  kapitalistischer  Vertreter.  Die  Leute  übersehen  oder 
sie  wollen  es  nicht  wissen,  dass  in  der  Schweiz  fast  ausschließlich 
Bauern  den  Boden  besitzen,  die  vor  allem  aus  ihrer  Handarbeit 
leben  und  denen  die  bessern  Produktenpreise  in  erster  Linie  den 
Arbeitslohn  und  viel  weniger  eine  Kapitalrente  erhöhen.  Es  ist  der- 
jenige Teil  unseres  Volkes,  in  welchem  allgemein  weniger  verbraucht 
als  produziert  wird,  und  dessen  ganze  Lebenshaltung  oft  einfacher 
ist  als  die  des  städtischen  Taglöhners.  So  erscheint  dieser  Hass  der 
städtischen  Sozialdemokratie  gegen  den  Bauer  als  unbegreiflich. 
Leider  besteht  keine  Hoffnung,  dass  eine  bessere  Einsicht  einkehren 
wird.  Wir  müssen  vielmehr  damit  rechnen,  dass  diese  Gegensätze 
sich  eher  noch  vertiefen. 

Die  Kriegserfahrungen  haben  uns  den  Beweis  gebracht,  dass 
die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  des  Schweizervolkes,  auf 
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die  wir  so  stolz  gewesen  sind,  auf  tönernen  Füßen  ruht.  Ihnen 
fehlt  die  genügende  wirtschaftliche  Unterlage.  Um  dem  Volke 
Brot  und  der  Industrie  und  dem  Verkehr  Kohle  und  andere  Roh- 
stoffe zu  verschaffen,  mussten  wir  uns  vom  Auslande  Vieles  gefallen 
lassen,  zu  Vielem  schweigen  und  Manchem  zustimmen,  von  dem 
wir  nie  glaubten,  dass  wir  es  uns  einst  bieten  lassen  müssen.  Die 
Rolle  der  schweizerischen  Unterhändler,  die  in  wirtschaftlichen 
Fragen  mit  dem  Auslande  verhandeln  mussten,  war  leider  sehr  oft 
nichts  weniger  als  heroisch,  und  es  wurde  ihnen  gar  oft  deutlich 
zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  wir  ein  kleines  Volk  sind,  dessen 
Wünsche  man  freundschaftlich  anhört,  dem  man  entgegenkommt, 
soweit  man  es  für  gut  findet,  dem  man  aber  das  Recht,  zu  fordern 
und  Bedingungen  zu  stellen,  gar  oft  verweigert.  Beneidenswert  ist 
in  solchen  Zeiten  ein  Land  und  ein  Volk,  das  sich  wirtschaftlich 
selbst  genügt.  Wie  herrlich  wäre  es  gewesen,  wenn  wir  vom  Aus- 
lande nichts  notwendig  gehabt  hätten,  wenn  weder  die  Rücksicht 
auf  Brot,  noch  auf  Kohle,  noch  auf  andere  Rohstoffe  unser  Ver- 
halten hätte  beeinflussen  müssen  und  wir  nur  pochend  auf  unsere 
Neutralität  und  unsere  Unabhängigkeit  uns  an  der  Linderung  der 
Kriegswunden  unserer  Nachbarn  halten  betätigen  dürfen.  Die  indu- 
strielle und  kommerzielle  Entwicklung  unseres  Landes  hat  uns  schon 
längst  in  einem  iMaße  mit  den  andern  Völkern  verknüpft  und  ver- 
bunden, dass  wir  nicht  mehr  allein  stehen  und  gehen  können,  und 
leider  wird  auch  in  Zukunft  trotz  der  Kriegserfahrungen  es  nicht 
möglich  sein,  dieses  Verhältnis  durchgreifend  zu  ändern.  Wir  bleiben 
ein  Land,  welches  auf  den  Bezug  von  Getreide,  Kohle  und  vielen 
Rohstoffen  aus  andern  Gebieten  angewiesen  bleibt. 

Aber  diese  Erkenntnis  soll  uns  nicht  daran  hindern,  mindestens 
in  den  Grenzen  des  Erreichbaren  am  Ausbau  unserer  wirtscliaft- 
lidien  Selbständigkeit  zu  arbeiten.  Wir  sollen  die  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  Kräfte  und  Stoffe  nach  Möglichkeit  fruchtbar 
machen  und  vor  allem  unseren  Boden  zu  Höchslerträgen  führen. 
Wir  sollen  unsere  Wasserkräfte  in  den  Dienst  unserer  Industrie  und 
des  Verkehrs  stellen,  von  der  Überlegung  ausgehend,  dass  jede 
Pferdekraft  wieder  entsprechend  Kohle  erspart  und  einen  Baustein 
für  unsere  wirtschaftliche  Freiheit  bedeutet.  Auch  den  Mineral- 
schätzen unseres  Landes  dürften  wir  vermehrte  Beachtung  schenken. 
Das  größte  Glück  wäre  uns  nach  dieser  Richtung  beschieden,  wenn 
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die  Grabungen  nach  Kohle,  die  neuerdings  in  großzügiger  Weise 
eingeleitet  worden  sind,  von  einem  praktischen  Erfolg  begleitet  wären. 

Aber  alle  diese  Maßnahmen  werden  voraussichtlich  doch  nur 
eine  beschränkte  Wirkung  haben.  Wenn  das  schweizerische  Wirt- 
schaftsleben wieder  den  gleichen  aufsteigenden  Weg  einschlagen 
soll  wie  vor  dem  Kriege,  so  wird  dies  nur  mit  zunehmendem  Ex- 
porte möglich  sein.  Das  bedeutet  jedoch  auch  gleichzeitig  eine 
vermehrte  Industrialisierung  unseres  Landes.  Diese  ist  aber,  ich 
wage  es  hier  offen  auszusprechen,  eine  Gefahr  für  unsere  Zukunft, 
und  sie  kann  leicht  zur  inneren  Zersetzung  und  zum  Niedergang 
des  Schweizervolkes  führen. 

Unser  Land  Ist  an  der  Grenze  der  Tragfähigkeit  für  die 
industrielle  Entwicklung  und  den  Export  angekommen.  Gehen 
wir  in  dieser  Richtung  v/eiter,  vermehrt  sich  die  Exportindustrie 
immer  mehr,  so  wächst  damit  nicht  nur  unsere  Abhängigkeit  vom 
Auslande,  sondern  auch  die  sozialen  Gegensätze  werden  verstärkt. 
Die  Industrialisierung  unseres  Landes  bedeutet  die  Zunahme  des 
Proletariates,  die  politische  Herrschaft  des  Sozialismus,  die  Abnahme 
der  Arbeitsfreude  und  damit  den  Rückgang  der  Produktivität  der 
Arbeit.  Sie  bedeutet  auch  eine  Verminderung  der  physischen, 
geistigen  und  moralischen  Gesundheit  und  damit  der  Leistungs- 
fähigkeit unseres  Volkes.  Sie  wird  auch  unabwendbar  eine  Ver- 
mehrung der  Landesfremden  und  eine  wirtschaftliche  und  geistige 
Überfremdung  unseres  Volkes  nach  sich  ziehen. 

Schon  heute  machen  sich  die  ersten  Anzeichen  des  Alterns 
unseres  Volkes  geltend.  Es  scheint,  dass  wir  den  Zenith  unserer 
Entwicklung  überschritten  haben.  In  dem  Maße,  als  die  Land- 
bevölkerung relativ  zurückgeht  und  die  Blutauffrischung  der  Stadt 
durch  das  Land  schwächer  wird,  in  dem  Maße  mehren  sich  auch 
die  Zeichen  des  Verfalles.  Im  letzten  Jahrhundert  war  die  Schweiz 
noch  das  Land  des  Mittelstandes.  Aus  diesem  Milieu  sind  die 
besten  Qualitäten  unseres  Volkes  herausgewachsen:  die  Einfachheit, 
die  Nüchternheit,  die  Arbeitsfreude,  die  Sparsamkeit  und  die  Ehr- 
lichkeit. In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  kapitalistiscne  Entwick- 
lung nicht  nur  unsere  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  sondern  auch 
das  Wesen  unseres  Volkes  tiefgreifend  verändert.  Wenn  wir  die  Jagd 
nach  Geld  und  Gewinn,  Verdienst,  Einkommen  und  Genuss  in 
gleicher  Weise  fortsetzen,   so  wird  das   unfehlbar  den  Untergang 
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der  Eigenart  und  der  inneren  Werte  unseres  Volkes  bedeuten.  Aus 
dieser  Erkenntnis  und  Überzeugung  ist  mein  Leitziel  für  die  künftige 
wirtschaftliche  Politik  der  Schweiz  erwachsen,  das  lautet :  Erhaltung 
und  Kräftigung  des  Bauernstandes  als  Quelle  der  Volkskraft, 
Stärkung  der  für  das  Inland  arbeitenden  Gewerbe  und  Industrien, 
Verzidit  auf  weitere  Ausdehnung  der  Exportindustrie  und  deren 
Konzentration  auf  die  Zweige,  welche  die  Arbeiter  und  An- 
gestellten am  besten  bezahlen  können.  Die  Verwirklichung  einer 
solchen  Politik  würde  zwar  einerseits  eine  Zunahme  der  Ab- 
wanderung unseres  Bevölkerungsüberschusses  bedeuten  müssen, 
gleichzeitig  aber  auch  die  Zuwanderung  der  Landesfremden  ein- 
schränken. Sie  setzt  eine  Wirtschafts-  und  Zollpolitik  voraus,  welche 
vor  allem  die  Ausnützung  der  inländischen  Stoffe  und  Kräfte  er- 
möglicht und  die  einheimische  Arbeit  vor  ausländischer  Konkurrenz 
schützt. 

Nach  dem  Kriege  wird  eine  der  ersten  und  wichtigsten  Auf- 
gaben unserer  Behörden  in  der  Erneuerung  der  Handels-  und  Zoll- 
verträge bestehen.  Noch  liegen  selbst  die  ersten  Voraussetzungen 
im  Dunkeln.  Wir  wissen  nicht,  ob  vielleicht  uns  zwei  Mächtegruppen 
mit  besonderer  Meistbegünstigung  gegenüberstehen  werden.  Wir 
hoffen,  dass  dies  nicht  der  Fall  sein  möge,  würde  dies  doch  eine 
Fortsetzung  des  politischen  Krieges  als  Wirtschaftskrieg  bedeuten. 
Für  die  neutralen  Staaten  und  ganz  besonders  für  die  Schweiz 
wäre  die  Entstehung  von  zwei  so  getrennten  Wirtschaftsgebieten 
eine  gewaltige  Gefahr.  Sie  würde  eine  ständige  Kontrolle  unseres 
Wirtschaftsverkehrs  und  unserer  Geschäfte  nach  sich  ziehen.  Alle  die 
hässlichen  Erscheinungen  der  Kriegszeit,  die  Denunziationen  und 
die  Spionage  und  dergleichen  würden  weiterleben  und  sie  würde 
sicher  auch  zur  Quelle  inneren  Zwistes  werden  und  auf  die  Dauer 
unerträgliche  Verhältnisse  schaffen.  Wir  müssen  derartige  Zustände 
mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Lieber  weniger  Export  als  eine  wirt- 
schaftliche Entwicklung,  die  von  der  Gnade  und  Kontrolle  des  Aus- 
landes abhängt. 

Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Schweiz  nach  dem 
Kriege  gezwungen  ist,  ihre  Zölle  zu  erhöhen.  Schon  die  Bedürf- 
nisse des  Fiskus  nötigen  dazu.  Die  gewaltige  Entwertung  des 
Geldes  oder  die  höheren  Preise  haben  zur  Folge,  dass  die  Bei- 
behaltung der  Ansätze  des  alten  Tarifcs  eine  wesentliche  Ermäßi- 
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gung  des  Zollschutzes  bedeuten  würde.  Wenn  die  Eidgenossen- 
schaft die  höheren  Gehälter  für  ihre  Beamten  und  die  größeren 
Kosten  ihrer  Verwaltung  und  Volkswirtschaftspflege  überhaupt  soll 
bestreiten  können,  wird  sie,  ganz  abgesehen  von  der  Schuldenlast, 
den  Zolltarif  erhöhen  müssen.  Dazu  kommen  aber  noch  wichtige 
wirtschaftliche  Erwägungen.  Ich  sehe  voraus,  dass  das  deutsche 
Reich  gev/altige  Anstrengungen  machen  wird,  um  den  schweize- 
rischen Markt  zu  erobern.  Die  ganze  Organisation  und  Tatkraft 
der  Kriegszeit  wird  sich  im  Frieden  auf  die  Gewinnung  des  Ex- 
portes konzentrieren.  Das  deutsche  Volk  wird  Entbehrungen  und 
selbst  niedrigere  Löhne  nicht  scheuen,  um  konkurrenzfähig  zu 
bleiben.  Ein  großer  Teil  der  früheren  Abnehmer  deutscher  Ware 
wird  wohl  noch  auf  lange  hinaus  die  deutschen  Fabrikate  ablehnen. 
Um  so  stärker  wird  die  Konkurrenz  im  schweizerischen  Absatz- 
gebiete werden,  das  vom  deutschen  Exporteur  seit  jeher  besonders 
geschätzt  gewesen  ist.  Wird  die  sdiweizerlsche  Industrie  und  das 
Gewerbe  vom  Staate  nicht  geschützt,  so  werden  sie  von  der  deut- 
schen Konkurrenz  verdrängt  werden.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
sich  diese  Kräfte  immer  mehr  der  Exportindustrie  zuwenden,  unser 
Wirtschaftsleben  immer  einseitiger  auf  den  ausländischen  Absatz 
eingestellt  wird  und  dadurch  uns  vermehrte  Gefahr,  Nachteile  und 
Risiken  erwachsen.  Es  ist  Pflicht  einer  weitblickenden  Staatspolitik, 
dies  durch  den  Zollschutz  zu  verhindern,  ein  Zollschutz,  der  sich 
selbstverständlich  nicht  nur  gegen  ein  Land  richten  darf,  sondern 
von  der  wirtsdiaftlichen  Neutralität  ausgeht  und  möglichste  Gleich- 
behandlung aller  Staaten  anstrebt. 

Wenn  aber  Industrie  und  Gewerbe  geschützt  werden  sollen,  so 
wird  man  auch  der  Landwirtsdiaft  den  gleich  berechtigten  Anspruch 
nicht  verweigern  können.  Namentlich  sind  es  gewisse  Spezial- 
zweige,  die  besonders  schutzbedürftig  sind.  Ich  nenne  vor  allem 
den  Weinbau.  Es  ist  zu  befürchten,  dass,  wenn  einst  die  Rück- 
schläge der  Kriegszeit  kommen,  der  Luxuskonsum  und  damit  auch 
der  Weinverbrauch  eine  starke  Einschränkung  erfahren  wird.  Wir 
müssen  deshalb  damit  rechnen,  dass  in  guten  Erntejahren  der  Wein 
im  Auslande  wieder  sehr  billig  verkauft  werden  wird.  Eine  solche 
Konkurrenz  vermöchten  unsere  Weinbaugebiete  nicht  zu  ertragen. 
Es  ist  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung,  dass  wir  den  Weinbau  davor 
schützen.  Auch  die  Rindviehmast  wird  sich  neben  der  Milchpro- 
duktion bei  uns  nur  auszudehnen  vermögen,  wenn  man  ihr  einen 
gewissen  Schutz  bewilligt.  Beim  Getreide  dürften  uns  andere 
Wege  als  der  Schutzzoll  zum  Ziele  führen. 

BRUGG  E.  LAUR 

(Schluss  folgt.) 
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DIE   BEDEUTUNG  DER  PSYCHO- 
ANALYSE 

Wie  seinerzeit  die  Enzyklopädisten,  werden  heute  die  Psycho- 
analytiker beschuldigt,  die  iMoral  zu  vernichten,  die  öifentlichen 
Sitten,  die  Gesellschaft  und  die  Religion  zu  untergraben.  Aber 
nicht  weniger  als  jene  prächtigfordernden  Slurmgeister  glauben 
heute  auch  die  Psychoanalytiker  nur  eine  unmoralische  Moral  zu 
bekämpfen,  eine  Moral,  die  alle  schöpferischen  Kräfte  verrotten  ließ 
und  die  Wahrheit  der  menschlichen  Natur  zur  Lüge  entstellte.  Die 
Bewusstseinspsychologie  der  Aufklärung  hatte  nur  die  Außenwerke 
der  Unvernunft  und  des  Aberglaubens  zu  schleifen  vermocht,  die  P.-.y- 
chologie  der  unbewussten  Vorgänge  verspricht  jetzt  die  letzten  Boll- 
werke des  Wahns  zu  stürmen,  alle  illegitimen  Autoritäten  zu  ent- 
thronen und  das  schöpferische  Leben  in  seine  königlichen  Rechte 
einzusetzen.  Als  ein  Denkmai  von  einziger  symbolischer  Größe 
steht  an  der  Schwelle  des  angebrochenen  neuen  Zeitalters  Sigmund 
Freuds  Traumdeutung.  Wie  es  vorkommt,  dass  der  Schläfer  dem 
Erwachen  nahe  träumt,  dass  er  träume,  so  ist  mit  diesem  Werk 
über  die  dem  Erwachen  nahe  Menschheit  die  Gewissheit  des  bis- 
herigen Träumens  und  zugleich  die  Ahnung  vom  Anbruch  eines 
Tages  gekommen,  der  alle  Träume  an  Klarheit  und  Schönheit  über- 
flügelt. Die  unterdrückten  Wünsche  sind,  wie  Freud  nachwies,  die 
eigentlichen  Bildner  des  Traumes,  und  wahrhaft  prophetisch  erhebt 
sich  am  Schluss  seines  Werkes  die  Frage:  „Ist  die  ethische  Be- 
deutung der  unterdrückten  Wünsche  gering  anzuschlagen,  die,  wie 
sie  Träume  schaffen,  eines  Tages  Anderes  schaffen  können?" 

Hatten  schon  die  Religionen  aller  Zeiten  das  Unbewusste  als 
das  eigentliche  Weltorgan  des  Menschen  seiner  Bewusstseinsenge 
gegenübergestellt,  und  hatten  auch  die  Künstler  und  Denker  oft  in 
rätselhaften  Sätzen  von  dieser  großen  Unbekannten  gestammelt,  sie 
als  den  Genius  gepriesen,  als  eine  uns  im  Guten  und  Bösen  in- 
spirierende Macht,  die  gleich  dem  Schicksal  unerbittlich  und  nicht 
zu  beschwören  gerade  dann  in  unser  Leben  hcreinschreitet,  wenn 
wirs  am  wenigsten  erwarten,  so  blieb  es  der  Psychoanalyse  vor- 
behalten, in  das  Innere  des  Reiches  des  Unbewussten  selber  ein- 
zudringen,  die  Schranken,   die   eine  jahrtausendwährende   rationa- 
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listische  Kultur  zwischen  ihm  und  dem  Bewusstsein  aufgetürmt  hatte, 
niederzureissen  und  den  Verkehr  zwischen  beiden  Reichen  herzu- 
stellen. Die  Begründer  der  Psychoanalyse,  Breuer  und  Freud,  er- 
kannten nicht  nur  die  Bedingungen,  unter  denen  bewusste  seelische 
Vorgänge  unbewusst  werden,  sondern  sie  fanden  auch  die  Mittel, 
bewusstseinsunfähig  gewordene  Vorgänge  wiederum  ins  Bewusst- 
sein zu  erheben.  Eine  dritte  Epoche  der  Menschheitsgeschichte: 
die  der  Durchdringung  der  beiden  Hemisphären  unseres  Seins  wurde 
damit  angebahnt,  und  der  religiösen  Sehnsucht  will  es  scheinen, 
als  ob  nun  erst,  wo  das  Unbewusste  göttlich  durchhellt  und  geläutert 
werden  soll,  das  Wort  auch  in  der  Menschheit  Fleisch  werden  könnte. 
Der  Wert  aller  morbiden  Zustände,  schreibt  der  große  Vor- 
läufer der  Psychoanalyse,  Friedrich  Nietzsche,  besteht  darin,  dass 
sie  in  einem  Vergrößerungsglas  gewisse  Zustände,  die  normal,  aber 
als  normal  schlecht  sichtbar  sind,  deutlich  aufzeigen.  Jene  Seelen- 
spaltung, jenes  innere  Zerfallen  in  Willen  und  Widerstände,  das 
nach  ältester  ethischer  Auffassung  den  Menschen  überhaupt  charak- 
terisiert, sollte  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gerückt  werden,  als 
Breuer  und  Freud  in  den  Neurosen,  insbesondere  in  der  Hysterie, 
das  überraschende  Phänomen  fanden,  dass  ganze  Gedanken-  und 
Interessenkreise  von  äußerstem  Affektwert  (Komplexe)  unbewusst 
werden  und  im  Zustande  der  Verdrängung  neben  dem  bewussten 
psychischen  Leben  fortbestehen  können.  Als  die  Macht,  die  diese 
seelenspaltende  Verdrängung  bewirkt,  erkannte  Freud  vor  allem 
unsere  lebensfeindliche  soziale  Sexualmoral.  Dem  Siegeslauf  der 
frohen  Botschaft  Christi  hatten  all  jene  Mächte,  die  an  der  Auf- 
rechterhaltung einer  usurpierten  Herrschaft  interessiert  sind,  nicht 
anders  Einhalt  zu  gebieten  vermocht,  als  indem  sie  die  ursprüng- 
lichen natürlichen  Quellen  der  Liebe  selber  vergifteten.  Alle  Grund- 
bedürfnisse der  Menschheit,  alle  die  Kräfte  und  Triebe,  vermöge 
deren  es  Leben  und  Wachstum  gibt,  v/urden  von  der  Moral  in  den 
Bann  getan,  und  das  Bewusstsein,  das  „nur  ein  Mittel  mehr  in  der 
Entfaltung  und  Machterweiterung  des  Lebens"  hätte  sein  sollen, 
seiner  lebendigen  Basis  entzogen  und  als  oberster  Zweck  miss- 
verstanden. Aber  so  oft  der  Strom  der  schöpferischen  Entwick- 
lung auch  gebrochen  und  zum  Rückwärtsfließen  gezwungen  wird, 
in  tausend  Nebenbetten,  sichtbaren  und  unsichtbaren,  stürmt  er  doch 
seinem  Ziele  unaufhaltsam  entgegen,  und  die  großen  Stunden  der 
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Geschichte  sind  die,  wo  viele  mächtige  Flussarme  und  aus  der  Tiefe 
emporbrechende  Quellen  sich  wieder  zu  donnerndem  Strome  vereinen. 

Der  Triumph  der  Natur  über  alle  Unnatur,  das  Aufblitzen 
neuer  unbegrenzter  Möglichkeiten,  das  ist  es,  was  den  Schüler  der 
Psychoanalyse  mit  andächtiger  Freude  erfüllt.  Wie  keine  Bewegung 
vor  ihr  erweckt  sie  die  Urlust  am  Gestalten  und]  Umgestalten  der 
Lebenswirklichkeiten,  An  Stelle  aller  Jammersysteme  der  Weltanklage 
und  der  Grundverderbtheit  setzt  sie  den  Glauben  an  die  glückschaffende 
Kraft  des  Menschen,  an  Stelle  erniedrigender  Leidbarkeit  den  Schwung 
des  Handelns;  an  Stelle  von  Askese  und  Tagtraum  die  von  infantilem 
Zwang  befreite  Arbeit,  die  mit  ihrer  Inanspruchnahme  des  ganzen 
Menschen  den  rückwärtsgewandten  Tendenzen  keinen  Raum  mehr 
lässt.  Eine  wahrhaftigere  Rangordnung  unserer  Kräfte  wird  überall 
zu  Sporn  und  Antrieb.  Offenbar  wurde,  dass  die  Menschen,  wäh- 
rend sie  allein  im  Auftrag  ihres  Bewusstseins  zu  handeln  glauben, 
in  Wirklichkeit  mit  all  ihrem  Tun  und  Treiben,  mit  all  ihrem 
Wachen  und  Träumen  an  der  allegorischen  Darstellung  unbewusster 
Wünsche  wirken.  Mit  reichem  Erkenntnisertrag  hat  man  die  künst- 
lerischen, philosophischen  und  religiösen  Gebilde  als  Überbau  über 
den  ökonomischen  Tatsachen  zu  erkennen  gesucht.  Der  Psycho- 
analytiker sieht  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eben  diese  Gebilde 
als  Sublimierungen  oder  Verdrängungsprodukte  jener  letzten  nicht 
zu  ihrem  Recht  und  zu  ihrer  Darlegung  gekommenen  Grund- 
bedürfnisse  zu  verstehen.  Nicht  zu  einer  Befreiung  von  der  Reli- 
gion, sondern  zu  einer  Befreiung  innerhalb  der  Religion,  zu  dieser 
aber  auch  mit  Sicherheit,  wird  die  Analyse  führen.  Reinigen 
wird  sie  das  religiöse  Leben  von  allen  anthropomorphen  Vorstel- 
lungen und  mythologischen  Überresten,  reinigen  von  aller  Angst 
und  allem  unsichtbaren  metaphysischen  Zwang,  der  als  Libido- 
zwang  auch  noch  die  seligsten  Stunden  verdüstert.  Jene  wahre 
Demut  aus  dem  Grunde  des  Einen,  jene  tiefe  unausdenkliche  Freude, 
die  Gott  nicht  mehr  äußerlich  als  Gegenstand,  sondern  innerlich 
als  Mitbestand  erlebt,  kann  sich  nur  zugleich  mit  der  Freiheit  voll 
erfüllter  Menschlichkeit  entfalten. 

Die  neue  Arbeitsmethode,  die  die  Religionspsychologie ')  der 
Analyse  verdankt,   wird  von   Freud   in   seiner  Traumdeutung  mit 

1)  Vgl.  J.  Nolil,  Die  Fruchtbarkeit  der  Psychoanalyse  für  Ethik  und  Religion. 
{Schweizerland  19 IG,  S.  328.) 
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den  Worten  formuliert:  Umwandlung  aller  Metaphysik  in  Meta- 
psychologie,  d.  h.  in  Psychologie  des  Unbewussten.  Zu  untersuchen 
sei,  wie  weit  sich  in  den  Konstruktionen  einer  übersinnlichen  Realität 
die  dunkle  Erkenntnis  psychischer  Faktoren  und  Verhältnisse  des 
Unbewussten  spiegle,  wie  weit  wir  es  in  der  Religion  mit  in  die 
Außenwelt  projizierter  Psychologie  zu  tun  haben.  „Der  allmächtige, 
gerechte  Gott  und  die  gütige  Natur  erscheinen  uns  als  großartige 
Sublimierungen  von  Vater  und  Mutter,  vielmehr  als  Erneuerungen 
und  Wiederherstellungen  der  frühkindlichen  Vorstellung  von  beiden. 
Die  Religiosität  führt  sich  biologisch  auf  die  langanhaltende  Hilf- 
losigkeit und  Hilfsbedürftigkeit  des  kleinen  Menschenkindes  zurück, 
welches,  wenn  es  später  seine  wirkliche  Verlassenheit  und  Schwäche 
gegen  die  großen  Mächte  des  Lebens  erkannt  hat,  seine  Lage 
ähnlich  wie  in  der  Kindheit  empfindet  und  deren  Trostlosigkeit 
durch  die  regressive  Erneuerung  der  infantilen  Schutzmächte  zu 
verleugnen  sucht."  Die  Züricher  Schule,  besonders  Jung  und  Pfister, 
haben  diesen  Gedanken  Freuds  weiter  ausgebaut,  jedoch  auch  ge- 
zeigt, wie  die  Religion  in  ihrem  biologischen  Wert  als  Brücke 
zu  den  größten  Errungenschaften  der  Menschheit  zu  schätzen  ist. 
„Es  war  die  biologische  Bestimmung  der  religiösen  Symbole,  „die 
inzestuöse  Libido  der  infantilen  Vorzeit  aufzuzehren  und  alle  den 
Kulturzwecken  nicht  unmittelbar  dienenden  Triebkräfte  in  sich  auf- 
zunehmen und  allmählich  zu  sublimierter  Anwendung  fähig  zu 
machen".  „Die  Idee  der  männlich-schöpferischen  Gottheit  hatte 
den  Zweck,  zunächst  die  abgelegte  infantile  Vaterübertragung  so 
zu  ersetzen,  dass  dem  Individuum  der  Übergang  aus  dem  engen 
Kreis  der  Familie  in  den  weiten  Kreis  der  menschlichen  Gesell- 
schaft erleichtert  wurde. "i)  Im  Sinne  der  Zerstörung  der  inzestuösen 
Bindungen  sollen  denn  auch  die  der  Familie  direkt  feindlichen 
Worte  Christi  zu  verstehen  sein:  „Ich  bin  gekommen,  zu  entzweien 
einen  Menschen  mit  seinem  Vater.  Die  Tochter  mit  ihrer  Mutter." 
Und:  „Wer  Vater  und  Mutter  mehr  liebt  als  mich,  ist  mein  nicht 
wert."  Der  allgemeine  Ausdruck  des  unbewussten  inzestuösen 
Wunsches  ist  die  Angst.  „Je  mehr  der  Mensch  sich  von  der  Realitäts- 
anpassung zurückzieht  und  in  infantile  Untätigkeit  verfällt,  desto 
größer  wird  seine  Angst,  die  ihn  auf  seinem  Weg  überall  hindernd 
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befällt.  Die  Angst  stammt  von  der  Mutter,  d.  h.  aus  der  der  Reali- 
tätsanpassung entgegenstrebenden  Sehnsucht,  zurückzugehen  zur 
Mutter."!)  Den  Kern  der  Angst  hat  die  Analyse  damit  aufgedeckt, 
wahrhaft  von  ihr  befreien  kann  aber  nur  die  mannhafte  Überwindung 
aller  Realitätshindernisse,  ein  in  Liebe  unternonnncnes  Tagewerk,  das 
die  Grenzen  der  sich  voll  einsetzenden  Persönlichkeil  ständig  er- 
weitert, und  eine  nicht  um  Christi-  oder  um  Gotteswillen,  sondern 
aus    der   Lust   gemeinsam    erschauter   Ziele    betätigte    Solidarität. 

Dieser  Weg  wahrer  Sublimierung  der  Libido  ist's  allein,  der  zur 
sittlichen  Autonomie  führt  und  im  Laufe  der  Zeit  alle  Ver- 
tretungen und  Willcnsübertragungen,  diese  unerlässlichen  Grund- 
lagen der  Gewalt,  aufheben  wird.  Alle  Verhältnisse,  die  die 
Psychoanalyse  in  der  Seele  des  Einzelnen  entdeckt  hat,  finden 
sich  nämlich  im  politischen  Leben  der  Völker  wieder.  Auch  Völker 
haben  ihre  „Komplexe"  und  „Verdrängungen",  auch  Völker  be- 
gehen „Symptomhandlungen"  und  machen  falsche  „Übertragungen", 
und  auch  für  die  Völker  schlägt  die  Stunde  der  Freiheit,  wenn 
durch  den  Eintritt  frischer  Ereignisse  Verschiebungen  in  ihrem 
Unbewussten  stattfinden,  unfruchtbare  Übertragungen  sich  lockern 
und  bisher  gebundene  Kräfte  für  die  Realisierung  ihrer  eigensten 
Art  frei  werden.  Das  größte  Verhängnis  jeder  sturmbewegten  Zeit 
war  es  bisher,  dass  die  Menschen,  müde  geworden  durch  alle 
Leidenswirbel,  sich  dunklen  Schicksalsmächten  ausgeliefert  wähnten 
und  dadurch  den  rückläufigen  Tendenzen  das  Feld  freigaben.  Der 
Psychoanalyse  bester  Wert  ist,  dass  sie  nicht  nur  eine  abstrakte 
Forderung  der  sittlichen  Autonomie  darstellt,  sondern  dass  sie  es  wirk- 
lich versteht,  die  Positionen,  die  die  Mächte  der  Reaktion  in  der  Brust 
jedes  Einzelnen  besitzen,  zu  zerstören.  Ihr  befreiender  Optimismus 
gründet  vor  allem  darin,  dass  sie  den  Feind  der  menschlichen 
Freude  und  Freiheit:  das  Böse,  das  sich  durch  tausend  proteische 
Verwandlungen  und  Mystifikationen  auch  noch  dem  mutigsten 
Verfolger  zu  entziehen  weiß,  zum  ersten  Male  greifbar  sieht,  dass 
sie  alle  seine  Reserven  und  Kunstmittcl  überschaut  und  darum 
hoffen  darf,  eines  Tages  seiner  habhaft  zu  werden. 

Die  schönste  Frucht  analytischer  Kultur  wird  eine  beseeltere 
Geselligkeit  sein.  Sind  sich  Denker  und  Dichter  aller  Zeiten  einig,  dass 
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die  Liebe  der  Geschlechter  die  Quelle  der  erhabensten  und  schönsten 
Taten  der  Menschheit  ist,  so  sollte  man  die  Psychoanalytiker  nicht  mit 
Schmutz  anwerfen,  wenn  sie  von  der  Läuterung  dieser  Quelle  und  von 
der  vollen  Befreiung  der  Liebe  das  Höchste  für  die  Menschheit  er- 
hoffen. Je  inniger  und  direkter  hier  die  Verbindung,  umso  inniger 
und  unmittelbarer  auch  alle  andern  menschlichen  Beziehungen.  Man 
hat  den  Amor  mit  einer  Binde  vor  den  Augen  abgebildet.  Für  die  im 
Inzest  gebundene  Libido,  die  sich  teils  in  Religionsübung  trans- 
formiert, teils  in  unfruchtbaren  Übertragungen  erschöpft,  ist  das 
Bild  richtig.  Die  wahre  Liebe  aber  hat  unsterbliche,  hellsehende 
Augen,  und  dieses  Wahrsehen,  dieses  Aufnehmen  des  geliebten 
Menschen  in  all  seiner  einzigen  Wirklichkeit  ist  ihre  höchste  Be- 
seligung. Nicht  ohne  Mühung  und  Mut  wird  uns  solche  Offenbarung 
zuteil.  Im  Leben  der  Dumpfsinnigen  sind  die  genialen  Momente  der 
Liebe  so  selten,  dass  sie  sich  gerade  in  diesen  vollsten  Augen- 
blicken ihres  Seins  in  ein  anderes  jenseitiges  Leben  verzückt  wähnen. 
Die  tiefe  Gereiztheit,  die  die  meisten  Ehen  charakterisiert,  ist  für 
den  Analytiker  fast  immer  ein  Beweis,  dass  die  Eheleute  die  Götter 
ihrer  Kindheit  nicht  zu  überwinden  vermochten,  dass  die  Laren 
und  Hausgeister  der  Familien  noch  zwischen  ihnen  stehen  und 
entweder  die  Zärtlichkeit  oder  der  Trieb  in  jene  rückwärtsgewandte 
Richtung  fortströmt.  Es  war  vielleicht  der  freieste  Moment  im  Leben 
des  so  tiefreligiösen,  durch  starken  Elternkomplex  zerrissenen  Jean 
Paul,  als  er  nach  längerer  Reise,  sein  Weib  und  seine  blühenden 
Kinder  in  den  Armen  haltend,  in  die  Worte  ausbrach :  „Was 
kümmert  mich  jetzt  Gott  und  Unsterblichkeit!"  In  denselben  Zu- 
sammenhang gehören  für  mich  die  Worte,  die  die  fromme  Rahel 
einst  ihrem  Freunde  schrieb:  „O  sprechen  Sie  nicht  von  jener  Welt, 
es  gibt  nur  diese,  denn  diese  ist  je;  und  wenn  Sie  vom  dortigen 
Wiedersehen  sprechen,  so  muss  ich  mich  ängstigen  und  denken: 
Ach  Gott,  nun  wird  er  nicht  genug  fürs  Wiedersehen  in  diesem 
Leben  tun.  Er  tröstet  sich!" 

Mit  verhängnisvoller  Unterschätzung  der  ersten  Lebensjahre 
des  Kindes  für  die  Ausbildung  seiner  seelischen  und  geistigen 
Fähigkeiten  hat  man  bisher  geduldet,  dass  Mütter  und  Ammen  mit 
Angst  und  Grauen  erregenden  Märchen  und  mit  zweifelhaftesten 
metaphysischen  Hypothesen  die  Lebensimpulse  der  Kinder  schwächten 
und  von  der  Wirklichkeit  fortlenkten.  Wenn  die  Fabel  des  Cebes, 
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wonach  das  Weib  an  der  Pforte  des  Lebens  sitzt  und  allen,  welche 
eintreten,  einen  Gifttrunk  reicht,  der  ihre  feinsten  Organe  für  das 
ganze  Leben  zerstört,  eines  Tages  nicht  mehr  wahr  ist,  so  wird  die 
Menschheit  das  vor  allem  der  psychoanalytischen  Erkenntnis  zu 
verdanken  haben,  dass  die  ältLstcn  Ideenassociationen  eine  fast 
nicht  zu  zerstörende  Gewalt  ausüben,  und  dass  gerade  in  den  ersten 
Lebensjahren  die  Keime  für  alle  späteren  Konflikte  gelegt  werden. 
Als  ein  glückliches  Zusammentreffen  muss  man  es  bezeichnen, 
dass  gleichzeitig  mit  dieser  Erkenntnis  der  Kampf  für  die  soziale 
und  politische  Gleichberechtigung  der  Frauen  einsetzte.  Die  geistige 
Verselbständigung  der  Frau  wird  auch  die  sicherste  Bürgschaft  für 
die  Monogamie,  dieses  Grundprinzip  aller  sozialen  Gestaltung,  be- 
deuten. Nur  die  phantasmagorische  Liebe,  die  einer  falschen 
Übertragung  ihre  Entstehung  verdankt,  trägt  den  Keim  des  Todes 
in  sich.  Die  wahre,  aus  dem  Wesen  fließende  Liebe  birgt  ewiges 
Leben.  Dass  ein  Sokrates  eine  Xantippe  und  ein  Rousseau  eine 
Therese  zur  Frau  hatte,  liegt  eben  trotz  Schopenhauer  nicht  in  der 
Natur  der  Sache,  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  völliger  Inkongruenz 
kann  die  Mitwirkung  einer  Übertragung  als  sicher  angenommen 
werden. 

Als  der  eigentliche  soziale  Kernkomplex  ist  der  Elternkomplex 
ermittelt  worden.  Der  Vaterkoinplex  vor  allem  hat  zu  der  unnatür- 
lichen Verquickung  von  Autorität  und  Erotik  geführt.  Dass  die 
meisten  Menschen  Liebe  nur  noch  in  der  Form  der  Vergewaltigung 
erleben,  ist  sein  Werk.  So  war  es  fast  bei  jedem  großen  Revolu- 
tionär der  Kampf  gegen  den  Vater  und  der  Drang,  sich  vom  Vater- 
komplex zu  befreien,  der  ihn  in  die  Kampfstellung  zur  Gesellschaft 
brachte.  Die  Frucht  all  der  aberwitzigen  Gewalttaten,  mit  denen 
der  alte  Mirabeau  seinen  genialen  Sohn  verfolgte,  war  der  Essay 
sur  le  despotisme  vom  Jahie  1774.  „O  du  wunderlicher,  verdrehter 
alter  Freund  der  Menschen,"  apostrophiert  ihn  Carlyle,  , während 
du  diesen  Mann  auf  Inseln  Rhe  schicktest,  in  Schlösser  If  ein- 
sperrtest und  ihn  mit  so  vieler  und  scharfer  Dressur  zu  deinem  Ich, 
nicht  zu  dem  seinen  zu  machen  suchtest,  wie  wenig  ahntest  du  da, 
was  du  eigentlich  tatest."  Mit  der  von  vielen  Analytikern  befür- 
worteten Einführung  des  Mutterrechts  würde  das  Übel  aber  nicht 
in  der  Wurzel  getilgt  werden.  Der  Geist  der  Liebe  ists  allein,  der 
hier  Heilung  schaffen  kann:  die  Selbsterziehung  des  Allers  an  der 
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Jugend,  wie  sie  allen  starken  Kulturen  eigen  ist,  und  die  männlich 
freie  Ehrfurcht  der  Jungen  vor  der  Väter  Erfahrung.  Das  ergreifende 
Symbol,  dass  Christus  mit  dem  Vater  eins  ist,  eins  im  heiligen 
Geiste,  darf  von  der  Psychoanalyse  nicht  missdeutet  werden,  und 
wir  wollen  uns  in  den  lauteren  Lebensbächen,  die  aus  dieser  in 
Christus  erfüllten  tiefsten  religiösen  Sehnsucht  strömen,  immer 
wieder  verjüngen  und  vergeistigen. 

Durch  die  vielen  neuen  Wertungen,  die  die  Psychoanalyse 
zur  fortschrittlichsten  Bewegung  der  Gegenwart  macht,  ist  der  Beruf 
des  Psychoanalytikers  voll  von  Konflikten,  Er  muss  seinen  Patienten 
über  den  Widerspruch,  in  dem  sich  seine  berechtigten,  innersten 
Lebensimpulse  zu  der  herrschenden  Moralauffassung  befinden,  auf- 
klären, ihn  also  in  Opposition  zu  ihr  versetzen,  weil  er  nur  durch 
Depotenzierung  der  durch  das  Familienmilieu  repräsentierten  Autori- 
täten die  latenten  Kräfte  in  ihm  frei  machen  kann,  und  sieht  sich 
doch  zu  gleicher  Zeit  als  Arzt  verpflichtet,  für  eine  Neuanpassung 
an  die  gegebenen  Verhältnisse  zu  sorgen.  Dass  der  Mensch  zur 
vollen  Gesundheit,  d.  h.  zur  ungehemmten  Entfaltung  seiner  Kräfte 
nur  kommen  und  in  ihr  sich  nur  erhalten  könnte,  wenn  auch  die 
ganze  Menschheit  im  Geiste  der  Waiirheit  und  Gesundheit  organi- 
siert wäre,  diese  Erkenntnis  verträgt  sich  schlecht  mit  den  an  einen 
Arzt  gestellten  Anforderungen.  Dieser  große  Ernst  der  Analyse 
war  es  auch,  der  ihre  Anhänger  von  Anbeginn  in  zwei  Lager 
schied.  In  das  der  eigentlichen  Ärzte,  die  ihren  Patienten  in  der 
Regel  nur  gerade  von  den  ärgsten  akuten  Hemmungen  zu  befreien 
suchen  und  als  Ziel  ihrer  Analyse  einen  Kompromiss  zwischen 
den  individuellen  Forderungen  und  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung im  Auge  haben,  und  in  das  Lager  der  bewussten  Experi- 
mentatoren und  Pioniere  der  Zukunft,  als  deren  hervorragendster 
Vertreter  Otto  Groß  zu  nennen  ist.  Das  schönste  Kapitel  in  der 
geistigen  Vorgeschichte  der  großen  Weltumschalfung,  in  deren 
Anfängen  wir  uns  heute  befinden,  wird  die  Darstellung  der  von 
Nietzsche  bis  Freud  geleisteten  Erkenntnisarbeit  sein.  Gedenken 
wird  man  in  diesem  Kapitel  auch  der  verschiedenen  Märtyrer,  die 
die  neue  Wahrheitsbewegung  bereits  zu  verzeichnen  hat.  Wie  die 
genialen  Physiker  des  18.  Jahrhunderts  die  entdeckte  Kraft  der 
Elektrizität  am  eigenen  Körper  experimentierten,  so  haben  die 
Psychoanalytiker  die  unheimlichen  Kräfte  des  Unbewussten  an  der 
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eigenen  Seele  experimentiert  und  nicht  nur  einer  von  ihnen  wurde 
von  dieser  elementaren,  noch  nicht  gebändigten  Kraft  zerschmettert. 
Die  Psychoanalyse  wird  aus  einer  revolutionären  zu  einer  evo- 
lutionären Bewegung  werden,  mit  dem  Nachweis,  dass  die  sittlichen 
Gesetze  und  Normen  im  tiefsten  Unbewussten  verankert,  ja  dass 
sie  die  Wachstumsgesetze  menschlichen  Wesens  selber  sind.  Nicht 
die  Sinnlichkeit  des  Menschen  ist  das  seinem  Ethos  feindliche  Prin- 
zip, sondern  aus  einer  falschen  Stellung,  gleichsam  aus  einer  Ver- 
lagerung unserer  Kräfte  sind  alle  Dissonanzen  zu  erklären.  Die 
Analyse  zeigt,  dass  das  Wirkungsfeld  des  Bösen  ein  viel  aus- 
gedehnteres ist,  als  die  düsterste  Moral  annahm,  und  sie  beweist 
zugleich,  dass  jedes  Verbrechen  einen  falschen  Ausdruck  unbewussten 
sittlichen  Verlangens  darstellt.  Anstatt  das  Verantwortlichkeitsgefühl 
zu  vermindern,  steigert  sie  es  in  unerwarteter  Weise  und  verrät  auch 
noch  den  Frömmsten  als  unbewussten  Mitwirker  am  Kriege  der 
Welt.  Für  sie  ist  der  Mensch  erlösbar  nicht  auf  dem  Wege  des 
Wunders,  sondern  auf  dem  Wege  der  sittlichen  Arbeit,  die  jede 
empfundene  Ungehörigkeit  mit  wirkkräftigen  Mitteln  sofort  in  An- 
griff nimmt.  Von  okkulten  Kräften  erwartet  sie  nichts,  von  der  Selbst- 
achtung und  Liebe  des  Menschen  alles.  So  wird  sie  zur  Theodicee, 
indem  sie  uns  eine  im  Tiefsten   befreiende  Anthropodicee  gibt. 

ASCONA  BEI  LOCAKNO  JOHANNES  NOHL 

DDD 

GNADE 

Von  KARL  SAX 

Gewaltiges  Geheimnis! 

Ich  nenne  dich,  wie  dich  die  Väter  nannten:   -  Gott! 

Im  Zeichen  alier  Kräfte  neig  ich  mich. 

Mir  schaudert  vor  dem  Wort,  das  dich  besingt. 

Das  Auge,  das  dich  schaut,  hat  es  der  Mensch  gemacht? 

Der  Geist,  der  unbewusst  dich  denkt, 

stammt  er  von  irgendwem? 

Verehrung  dir,  du  Wunder, 

das  zu  preisen  keine  Worte  sind! 

Das  zu  fassen,  nirgendwo  ein  Geist! 

Nur  Staunen  bleibt,  Bewunderung  und  Dank 

und  Ehrfurcht,  Beugen  im  Gebet  und  Schweigen 

Der  Mensch  der  Herr  der  Welt? 
Der  Grashalm  flüstert  seine  Torheit 
und  seine  Kunst  belächelt  jeder  Stein. 

Schlag  mich  zu  Stein,  o  Gott, 

dass  ich's  empfinde: 

Mehr  als  dich  fühlen,  wird  dem  Menschen  nicht 

Dich  ahnend  schaun,  ist  Wahl  und  Gnade. 
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WILSON  UND  DIE  AKADEMISCHE 

JUOEND 

Bevor  er  in  das  politische  Leben  eintrat,  ist  Woodrow 
Wilson  Hochschullehrer  gewesen.  Seine  Tätigkeit  an  der 
Universität  Princeton  machte  ihm  rasch  einen  Namen ;  längere 
Zeit  stand  er  als  Präsident  an  ihrer  Spitze. 

Im  Jahre  1908  hat  Wilson  an  die  jungen  Leute,  welche 
nach  Absolvierung  der  College-Stufe  Princeton  verließen  i), 
eine  Ansprache  gehalten,  die  bald  darauf  unter  dem  Titel 
im  Druck  erschienen  ist:  Ihe  Free  Life  by  Woodrow  Wilson. 
President  of  Princeton  University.  A  Baccalaureate  Address 
(New  York.  Thomas  P.  Crowell  &  Cie.,  Publishers).  Es  ist 
ein  typographisch  glänzend  ausgestattetes,  reizend  gebundenes 
kleines  Buch,  das  mir  in  einem  Riesenantiquariat  in  San 
Francisco  in  die  Hände  gefallen  war.  Ich  möchte  mich  hier 
etwas  eingehender  damit  beschäftigen. 

Inhaber  des  Baccalaureus-Diploms,  junge  Leute  von  un- 
gefähr 22  Jahren  sind  es  also,  die  Woodrow  Wilson  mit 
aufmimternden  und  mahnenden  Worten  in's  praktische  Leben 
hinaustreten  lässt.  Wenn  irgendwo,  lernen  wir  hier  den 
Mann  und  Menschen  Wilson  kennen.  Mit  der  Politik  hatte 
er  bis  dahin  so  gut  wie  nichts  zu  tun:  noch  war  er  nicht 
zum   Gouverneur    des    Staates   New   Jersey    bestimmt,   noch 

1)  Princeton  gehört  zu  denjenigen  amerikanischen  Universitäten,  welche 
mit  einem  College  verbunden  sind.  In  dem  vorzüglichen,  auch  deutsch 
erschienenen  Werke:  Unterricht  und  Demokratie  in  Amerika  lässt  sich 
Benjamin  Ide  Wheeler,  Präsident  der  kalifornischen  Staatsuniversität  Ber- 
keley, über  das  amerikanische  College  wie  folgt  aus:  ..Das  College  muss 
bleiben,  um  einen  zweifachen  Zweck  zu  erfüllen :  erstens  eine  allgemeine 
Vorbereitung  für's  Leben  für  solche  Leute  vorzusehen,  die  damit  ihre  Aus- 
bildung abschließen  —  und  diese  machen,  wenigstens  in  den  älteren  Colleges 
des  Ostens,  das  vorwiegende  Element  aus  — ,  und  zweitens  einen  allmählichen 
Übergang  von  der  allgemeinen  humanistischen  Erziehung  zur  Spezialisierung 
und  Forschung  zu  bilden.  Das  amerikanische  College  ist  heute  der  einfluss- 
reichste Faktor  in  der  Gestaltung  der  amerikanischen  öffentlichen  Meinung... 
Die  Erziehung,  welche  in  Europa  für  den  Staatsdienst  vorbereitet,  ist,  soweit 
sie  nicht  von  der  Armee  ausgeht,  die  von  der  Universität  gegebene;  in 
Amerika  ist  es  eher  die  des  College.  Eine  demokratische  Staatsleitung  wird 
von  den  Spezialisten  Gebrauch  machen;  aber  sie  erwählt  sie  nicht  in  dieser 
Eigenschaft  zu  Ämtern,  noch  regiert  sie  durch  sie." 
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winkte  iliiii  niclit  die  Führung-  einer  der  beiden  Parteien  der 
amerikanischen  Union  und  damit  die  Aussieht  auf  die  liöchste 
Stellung  im  Gesamtstaate. 

Als  Sohn  eines  Pfarrers  war  Wilson  in  der  die  ganze 
geistige  Physiognomie  der  östliclien  Staaten  bestimmenden 
puritanischen  Athmosphäre  aufgewachsen.  So  hat  er,  gleich- 
sam als  Textwort  für  seine  Ansprache  an  die  abgelienden 
Studenten,  eine  Bibelstelle  gewählt,  Römer  XII,  2:  „Und 
stellet  euch  nicht  dieser  Welt  gleich,  sondern  verändert  eucli 
durch  Erneuerung  eures  Sinnes,  auf  dass  ihr  prüfen  möget, 
welches  da  sei  der  gute,  wohlgefällige  und  vollkommene 
Gottes  wille." 

In  Amerika  gilt  Wilson  als  hervorragender  Stilist,  und 
in  der  Tat,  diese  Rede,  wie  alle  seine  Schriften  und  An- 
sprachen, wie  auf  weltgeschichtlichem  Posten  auch  seine 
staatsmännischen  Verlautbarungen,  sind  von  einer  Vollendung 
der  Form,  von  einer  Klarheit  des  Aufbaus,  einem  Zauber  der 
Sprache,  einer  die  Ideen  plastisch  herausarbeitenden  ujid 
gestaltenden  Kraft,  deren  nur  der  bewusst  schaffende  Künstler 
fähig  ist.  Diese  Wilson'sche  Form  mit  ihrer  Zartheit  und 
Fülle  können  wir  leider  lüer  nicht  widergeben,  auch  wenn 
wir  den  Redner  noch  so  sehr  zum  Wort  kommen  lassen ; 
erst  sie  aber  verleiht  der  Ansprache  ihren  geistigen  Wert. 

Der  Student,  hebt  Wilson  an,  ist  fast  immer  der  Meinung, 
mit  dem  Abgang  von  der  Schule  beginne  das  Leben.  Und 
doch  stand  er  zwanzig  und  mehr  Jahre  mitten  drin  und  fand 
immer  neue  Gelegenheit,  mit  Verhältnissen  und  Personen 
in  Kontakt  zu  kommen.  „Natürlich  gilt  es  für  die  meisten 
Jünglinge,  dass  die  Pfade,  auf  denen  sie  während  ihrer  Minder- 
jährigkeit dahinschritten,  geschützte  Privatwege  waren,  so 
wie  sie  eine  vorausblickende  Liebe  Generation  nach  Generation 

zurecht  machte   für   die   Füße    der   Knaben Icli   bedaure 

den  Menschen,  der  nicht  zurückblicken  kann  zu  diesen  ab- 
geschlossenen, entzückenden  Plätzen,  von  denen  aus  er  zuerst 
die  Welt  sah,  auf  dieses  süße,  durch  Mutter-  und  Vat^^-rlielje 
ihm  bereitete  Nest,  das  unverletzlich  blieb  durch  all  die 
trauten  Kräfte  schützender  Besorgnis.  Da  gab  es  Stätten, 
ganz  dem  Spiel  geweiht   und  herzerquickendem  Sport.    Wie 
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freigiebig  dehnten  sich  die  goldenen  Tage,  und  mit  welch 
lieblichen  Gestalten  waren  sie  erfüllt,  Rittern  und  Feen  und 
Helden,  die  uns  als  unsere  eigentlichen  Spielgenossen  er- 
schienen! Wie  langsam  gingen  diese  Jahre  dahin,  und  wie 
gut  ist  es  gewesen,  dass  sie  lang  und  voller  Träume  waren!" 

Es  kam  die  Schulzeit  mit  „weniger  Traumleben  und 
niehi-  Wirklichkeit".  Doch  waren  auch  jetzt  noch  die  Pfade 
geschützt  und  voller  Wonnen.  „Kein  ängstliches  Sichunitun ; 
der  Plan  unseres  Tagewerks  war  für  uns  gemacht.  Nocli 
immer  waren  es  Tage  der  Freiheit,  Tage  für  Sport  und  Ver- 
gnügen. UnteiTicht  und  Studium  gaben  dem  Spiel  und  all 
den  unbegrenzten  Freiheiten  des  Geistes  erst  die  rechte  Würze. 
Wir  lernten  den  Wert  der  Zeit,  mit  dem  Gefühl,  dass  es 
alles  absorbierende  Pflichten  gibt  und  die  Arbeit  die  eigent- 
liche Herrin  aller  Dinge  ist,  erst  ermessen,  als  wir  in  das 
College  eintraten,  und  selbst  da  noch  bewahrten  wir-,  vielleicht 
allzulange,  den  kindlichen  Sinn  und  taten  unsere  Arbeit,  als 
wäre  sie  noch  immer  ein  Zufall  und  nicht  eine  Beschäftigung." 

Auch  das  College  ist  durchlaufen;  es  geht  ins  Leben 
hinaus.  Es  sei  eine  feierliche  Stunde,  mahnt  Wilson  seine 
Hörer.  Der  Augenblick,  da  sie  die  Schule  verlassen,  aus  dem 
Freundeskreise  heraustreten,  einer  engumgrenzten  Sphäre  den 
Rücken  wenden,  um  sich  unter  fremden  Menschen  einen 
Wirkungskreis  zu  suchen,  dieser  Augenblick  sei  gekommen 
und  damit  die  Nötigung  für  sie  alle,  sich  gemeinsam  klar  zu 
werden  über  die  Marksteine,  die  für  den  künftigen  Lebens- 
weg die  Richtlinien  zu  geben  haben.  Für  diesen  ernsten  Augen- 
blick, sagt  der  Redner,  habe  er  kein  besseres  Geleitwort  finden 
können  als  jene  Stelle  aus  dem  Römerbrief  des  Apostels 
Paulus.  Es  handle  sich  nicht  um  einen  Rat,  der  die  jungen 
Menschen  zu  Richtern  über  diese  Welt  mache  (counsel  of 
presumption)  und  der,  wollten  sie  ihn  befolgen,  ihnen  nur 
Spott  und  Feindschaft  eintragen  könnte,  vielmehr  um  eine 
Mahnung,  auf  dem  rechten  Wege  zu  bleiben  (counsel  of 
integrity).  Das  Leben  ist  ein  Dahinfließen  aller  Dinge,  und 
es  kommt  die  Stunde,  „da  eure  Generation  die  Herrschaft 
antritt."  „Trägt  ihr  etwas,  euch  vom  Durchschnitt  der  Menschen, 
<lie  sich  in   der  Masse  verlieren  und  nie,   eigenes  Licht  mit 
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sicli  führend,  daraus  liervortaiichen,  Uni  er  scheidendes  in  euren 
Herzen?"     Das  ist's,  worauf  alles  ankommt. 

An  diese  Welt  darf  der  geistig  Strebende,  zur  Pinsönlich- 
keit  sich  Entwickelnde  nicht  sein  ganzes  Herz  liängen.  Sie 
ist  eine  Aufeinanderfolge  rasch  wechselnder  Bilder  und 
Vorgänge;  wo  aber  ist  der  beharrende  Pol  in  (i«>r  \Lv- 
scheinungen  Flucht?  In  euren  Studienjahren,  ruft  Wilson 
seinen  Hörern  zu,  habt  ihr  Einblick  erhalten  in  die  Ver- 
änderlichkeit aller  Dinge  im  Leben  der  Völker,  lüs  gab 
naive  Zeitalter,  welchen  Fragen,  die  uns  verwirren,  einfach 
erschienen,  Rätsel,  die  uns  bedrängen,  gelöst  waren.  Also 
keine  Anpassung  an  das  Vorübergehende,  Vergängliche. 
Vielmehr  eine  fortwährende  „Erneuerung  eures  Sinnes"  nach 
dem  Apostelausspruch,  das  Aufdecken  immer  neuer  Quellen 
der  Verjüngung. 

Da  sind  zunächst  die  Quellen  der  Erkenntnis  (the  fountains 
of  learning).  „Die  Quellen  des  Wissens  sind  euch  hier  zu- 
gänglich gewesen.  Wenn  ihre  Wasser  euch  nicht  immer  rein 
und  süß  erschienen,  mit  jenem  Erdgeschmack,  der  alle  Dinge 
erneuert,  so  kommt  es  daher,  dass  ihr  weder  oft  nocii  tief 
genug  daraus  tränket,  um  den  Stau))  der  Landstraße  von 
eurem  Gaumen  zu  spülen.  Wissen  ist  von  allem  Unbewiesenen 
imd  Vergänglichen  befreite  Kenntnis.  Es  ist  weder  das  Ge- 
rücht der  Straße,  noch  das  Geschwätz  des  Kramladens,  noch 
die  Mutmaßung  des  Salons.  In  stillen  Räumen  ist  es  gereinigt 
und  gesiebt  worden,  zu  denen  vorübergehende  geistige  Moden 
keinen  Zutritt  haben.  Es  ist  durch  den  Menschengeist  gegangt;n, 
wie  Wasser  durch  die  unberührten  Tiefen  der  Erde,  und  schießt 
empor  zu  den  Stätten,  da  es  sichtbar  wird,  nicht  als  etwas,  das 
der  Oberfläche  angehört,  sondern  als  etwas  von  innen,  wo  die 
Quellen  des  Denkens  liegen.  Die  Mensclien  konmien  und 
gehen ;  diese  Dinge  aber  bleiben,  wie  das  Antlitz  des  Himmels. 
Zeitalter  ist  mit  Zeitalter  verknüpft  durch  die  Permanenz  der 
physischen  Welt  und  die  Unveränderlichkeit  des  Menscheu- 
geistes.  Die  Herzen  bleiben  stets  dieselben,  wie  auch  die 
Szenerie  der  Bühne  und  die  Intrigue  des  Stückes  sein  mögen." 

So  werden  die  Quellen  des  Wissens  zu  Quellen  unver- 
gänglicher Jugend.  Trinkt  daraus,  malmt  Wilson  die  Studenten; 
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sie  rauschen  in  einer  Tiefe,  in  die  der  Staub  der  Welt,  Ober- 
flächentemperatur und  Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  hinab- 
reichen. Habt  ihr  euch  erquickt,  so  wird  das  Geschwätz  des 
Tages  keine  Wirkung  mehr  auf  euch  üben ;  es  ist  eine  Kom- 
munion mit  allem,  was  urtümlich  und  dauernd  und  jeder 
Analyse  oder  Mutmaßung  unzugänglich  ist. 

Genau  so  wird  ja  auch  unser  äußeres  W^esen  erneuert, 
d.  h.  vereinfacht,  wenn  im  Moment  der  Gefahr  oder  auf- 
richtiger, selbstloser  Liebe,  oder  leidenschaftlicher  Hingabe 
alles  Konventionelle  unserer  sozialen  Stellung,  alles  von  der 
Mode  Bedingte  von  uns  abfällt.  „In  gleicher  Weise  werden 
unsere  Lungen  gekräftigt  in  der  reinen  Luft  des  Hochlands, 
im  kühlen,  von  den  Hügeln  daherstreichenden  Winde.  Die 
W^issenschaft  ist  nicht  in  die  Welt  gekommen,  nur  um  des 
Menschen  Auge  klar  zu  machen  und  ihm  die  Herrschaft  über 
die  Natur  und  die  äußeren  Umstände  zu  verschaffen,  sondern 
um  ihn  jung,  unverbraucht,  ewig  fi-isch  zu  erhalten  wie  die 
Sterne  und  die  Hügel  und  das  Meer  und  die  wandernden 
Winde,  die  nichts  zu  schaffen  haben  mit  Zeit  und  Gelegenheit^ 
sondern  in  heiterer  Unabhängigkeit  von  jedem  Hauch  des 
Vergänglichen  dahinleben,  weil  die  Quellen  ihres  Seins  in 
einem  Gesetz  liegen,  das  wir  nicht  zu  stören  vermögen." 

Neben  den  Quellen  der  geistigen  Erneuerung  der  Jung- 
brunnen der  Freundschaft  (the  fountains  of  friendship).  Wer 
hat  nicht  aus  ihm  getrunken  auf  dieser  Schule?  Auch  sie, 
welche  nicht  im  Studium  Erquickung  suchten  und  fanden, 
hier,  an  dieser  Stätte  der  Kameradschaft,  haben  sie  in  vollen 
Zügen  davon  gekostet.  Mögen  alle  erkannt  haben,  wie  rein, 
wie  erfrischend  diese  Quelle  ist,  sofern  sie  rein  mit  reinen 
Lippen  genossen  wird. 

Es  gibt  verschiedene  Arten  selbstsüchtiger  Freundschaft; 
Wilson  kann  ihnen  keinen  Wert  beilegen.  „Freundschaft  ist 
eine  viel  weiter  sich  erstreckende,  feinere,  tiefere  Sache  als 
die  bloße  Freude  an  angenehmer  Gesellschaft.  Lasst  erst  ein- 
mal eine  wirkliche  und  tiefe  Hingabe  Besitz  von  euch  nehmen, 
laast  erst  einmal  Interesse  und  Neigung  sich  vertiefen  in  Ein- 
sicht und  Sympathie  und  zur  Erkenntnis  werden  der  inner- 
sten  Verwandtschaft  von  Geist  und  Gemüt,  und  das  gegen- 
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■seitige  Verhältnis  gewinnt  eine  Energ-ie  und  festhaltende 
Kraft,  woran  ihr  in  eurem  Jagen  nacli  bloßer  Unterlialtung 
nie  gedacht  hättet.  Der  Geist  s[)ringt  liinüber  zum  Geist  mit 
einem  neuen  Verständnis,  einem  neuen  Drang,  einem  neuen 
Verlangen.  Dann  erst  mögt  ihr  untersuchen,  ob  es  sich  um 
eine  wahre  Freundschaft  handelt  oder  nicht,  wenn  ihr  der 
raschen  und  sicheren  Probe  fällig  seid,  ob  ihr,  in  irgend- 
einem Moment  auseinandergehender  Interessen,  euren  Freund 
mein'  liebt  oder  euch  selbst." 

„Treue  Freundschaft,"  fährt  Wilson  fort,  „ist  königlicher 
Abkunft.  Sie  ist  von  selbem  Stamm  und  Geblüt,  wie  Loyali- 
tät und  selbstvergessene  Hingabe  und  beruht  auf  vielleicht 
noch  höheren  Grundsätzen  als  jene.  Denn  die  Loyalität  kann 
blind  sein,  _der  Freundschaft  ist  dies  versagt;  die  Hingabe 
kann  Grundsätze  opfern,  welche  die  Freundschaft  mit  wach- 
samer Sorge  hochzuhalten  hat.  Ihr  müsst  in  eures  Freundes 
Interesse  handeln,  ob  es  ihm  passt  oder  nicht:  das  Ziel  der 
Liebe  ist  dienen,  nicht  für  sich  gewinnen," 

Nach  Wilson  gibt  es  nur  eine  Gestalt,  erhaben  genug, 
um  dies  deutlich  zu  machen :  die  Persönlichkeit  Christi,  jenes 
Beispiel,  „welches  jede  Pflicht  als  eine  Vergünstigung  und  eine 
herzerhebende  Freude  ersclieinen  lässt." 

In  seinem  Wesen  liegen  die  letzten  Quellen  der  wahren 
Erneuerung.  Bei  ihm  handelt  es  sich  um  das  „Zurückgehen 
auf  «4ne  erste  und  ursprüngliche  Grundlage  des  Denkens 
und  der  Pflicht,  zu  Bildern,  welche  direkt  von  Gott,  dem  Vater 
unseres  Wesens,  herzukommen  scheinen,  frisch,  weil  unmittel- 
bar geschatfen,  klar,  als  läge  das  Licht  des  ersten  Morgens 
auf  ihnen,  als  wäre  es  ein  Hinabtauchen  in  die  unmittelbaren 
Quellen  alles  Seins." 

Noch  gibt  es  einen  Brunnen  der  Erneuerung.  „Wenige 
unter  euch  haben  daraus  geschöpft.  Ich  meine  den  Quell  der 
Sorge  (the  fountain  of  sorrow),  einen  Quell  süß  oder  bitter, 
je  nachdem  wir  ihn  trinken  im  Geiste  frommer  Hinnahme 
oder  der  Auflelinung,  in  Liebe  oder  in  Zorn  und  tiefster 
Unlust.  Ich  will  von  diesem  Quell  nicht  zu  euch  reden. 
Habt  ihr  ihn  noch  nicht  kennen  gelernt,  so  wäre  es  eitel  und 
töricht;   einige   unter   euch  werden   mich  auch  so  verstellen. 
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Ich  kann  nur  wünschen,  dass,  wenn  solch  ein  Trank  auf  eure 
Lippen  kommt,  wie  er  kommen  inuss,  ilii-  davon  trinken 
möget  al«  solche,  die  Erneuerung  suchen,  die  aus  Dunkel 
und  Traurigkeit  einen  Zustand  der  I^^rleuelitung  und  d(M' 
Hoffnung  zu  schaffen  wissen." 

Alles  menschliche  Einzelleben,  wenn  riclitig  erfasst  und 
durchgeführt,  ist  ein  Kampf  gegen  die  allzu  leichte  Anpas- 
sung an  das  Wechselnde,  Vorübergleitende  um  uns  herum, 
auf  dass  wir  durchdringen  mögen  zum  ewigen,  keiner  Wand- 
lung unterworfenen  Gehalt  unseres  Daseins. 

Es  handelt  sich  bei  alledem  durchaus  nicht,  wie  Wilson  mit 
Nachdruck  betont,  um  poetische  Gebilde,  sondern  um  vollste 
Wirklichkeit,  wie  sie  im  Bew^usstsein  eines  jeden  von  uns 
lebt.  „Jeder  deiü^ende  Mensch  hat,  nicht  nur  einmal,  sondern 
oft,  in  (seinem  Innersten  ein  d«u'  Eroberung  von  außen  nicht 
mehr  zugängliches  Etwas  gespürt,  das  er  als  sein  Ich  be- 
zeichnet. Dieses  Ich,  die  Persönlichkeit,  führt  einen  fort- 
währenden Kampf,  um  nicht  gebändigt  zu  werden  von  den  Um- 
ständen, um  nicht  zur  Anpassung  an  Dinge  genötigt  zu  sein, 
bei  denen  sein  Herz  nicht  ist,  an  Dinge,  welche  das  Leben- 
dige in  ihm  zu  ei'töten  scheinen.  Diese  Dinge  müssten  es 
seiner  natürlichen  Unabhängigkeit  und  Reinheit  berauben, 
so  dass  seine  Individualität  sich  verlöre  und  versänke  in  einer 
gemeinen,  nicht  mehr  zu  unterscheidenden  jNIenge,  den  namen- 
losen Gestalten  einer  Welt,  die  unaufhörlich  sich  ändert  und 
nie  zweimal  dasselbe  ist.  Instinktiv  fühlt  dieses  Etwas,  dass 
der  einzige  Sieg  in  der  Nonkonformität,  in  der  Nichtanpas- 
sung liegt.  Es  muss  sich  wohl  mit  all  diesen  Dingen  ab- 
geben, die  da  kommen  und  gehen  und  keine  Grundlage  haben, 
kein  Prinzip  kennen ;  aber  es  darf  sich  von  ihnen  nicht  her- 
abziehen lassen;  es  darf  nicht  seine  eigene  klare  Linie  selbst- 
bestimmter  Tat  verlieren." 

Der  Angehörige  eines  College  glaubt  ein  Ab])ild  der  Welt 
im  Kleinen  vor  sich  zu  haben.  Er  kann  daraus  lernen,  dass 
Nonkonformität  und  Antagonismus,  dass  Nichtanpassung  und 
Gegnerschaft  nicht  dasselbe  sind,  dass  es  unmöglich  und  zu- 
gleich lächerlich  wäre,  eine  von  ihm  unabhängige  Welt  zuerst 
ablehnen  und  hierauf  neu  einrichten  zu  wollen,  dass  es  sich 
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vielmehr  nur  daruiii  handeln  kann,  „<'ine  wirkend»'  Non- 
konfonnität  (an  inihiential  nonconforniity)  zu  scliaff»*n,  die 
ein  neues  Teilchen  von  Kraft  in  die  Welt  einfülirt,  ihr  einen 
Menschen  hinzufügt,  der  selbst  zu  denken  imstande  ist,  der 
sich  erneuert  hat  durch  die  Berührung  mit  den  Ui'fiueüen 
des  geistigen  Lebens  und  bereit  ist,  wenn  die  Gelegenheit 
sich  bietet,  auf  die  Welt  die  Funken  eigener  Kraft  hinüber- 
springen zu  lassen,  welche  sie  zu  erkalten  hindern,  ihr  im 
(regenteil  stets  neuen  Antrieb  verschaffen.  Noch  immer  hat 
die  Welt  einem  Impuls  Folge  gegeben,  wenn  ein  wirkliclier 
Alensch  aufsteht  (an  authentic  man),  den  sie  nicht  zerschmettei'u 
oder  unbeachtet  lassen  kann,  der  stets  um*  eigene  Worte 
spricht  und  trotzdem  nicht  töricht  seiner  Generation  den  Krieg 
erklärt,  vielmehr  hochherzig  jede  Mitarbeit  zu  übernehmen 
bereit  ist,  ein  stets  zum  Wirken  aufgelegter  Diener  seines 
Tages  und  seiner  Zeit,  nicht  ihr  Gegner  oder  Zerstörer,  mit 
einem  Wort :  ein  vor  sich  selbst  mit  Ehrfurcht  erfüllter, 
denkender,  unbesiegbarer  menschlicher  Geist." 

Ist  nun  nicht  die  Universität  dazu  da,  einen  derartigen 
Einfluss  auf  die  akademische  Jugend  auszuüben  ?  Woodrow 
Wilson,  der  Präsident  von  Princeton,  hofft  und  bejaht  es. 
„Ihr  wart  andere,  da  ihr  kamt,  als  jetzt,  da  ihr  von  uns  geht. 
.  .  .  Jetzt  habt  ihr  euch  auszuweisen  darüber,  wie  tief  dieser 
Prozess  der  Umwandlung  und  Erneuerung  gegangen  ist." 

Der  innerlich  umgebildete,  au  den  Quellen  der  Wissen- 
schaft und  werktätigen  Menschenliebe  getränkte  Akademiker 
(University  man)  ist  „eine  der  großen  dynamischen  Kräfte 
der  Welt.''  Warum?  „Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  vielfach 
aus  den  Fugen  ist,  die  sich  vor  ihren  eigenen  Kräften  fürchtet, 
die  nicht  nur  ihren  Weg  suclien  muß,  sondern  sogai-  die 
Himmelsriciitung.  An  vStimmen,  die  Rat  erteilen  möcliten, 
fehlt  es  nicht,  wohl  aber  an  Stimmen,  die  eine)-  Eingebung 
gehorchen  (voices  of  vision).  Es  ist  viel  Aufregung  vorhanden, 
viel  rieberische  Tätigkeit,  aber  wenig  Zusammenwirken  zu 
genau  bedachten  Zwecken  (little  concert  uf  thoughtful  i>ur- 
pose).  Wir  werden  verwirrt  durch  unsere  eigenen,  ungebän- 
/'digten,  führerlosen  Kräfte  und  tun  so  vieles,  nichts  jedoch 
stetig  und   für    die  Dauer.     Es   ist   dus    Privilegimn    für    uns 
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Leute  der  Universität,  ruhig  zu  bleiben,  im  Bewusstseiii,  datw 
alte  Weisheit  erstrebenswerter  ist  als  neues  Modewissen,  dass 
wir  weder  mit  der  Menge  den  Wettlaiif  einzuhalten,  noch 
über  sie  zu  spotten,  vielmehr  nüchternen  Rat  für  sie  wie  für 
uns  selbst  bereitzuhalten  haben." 

Und  noch  einmal  erhebt  Wilsons  Rede  ihren  Flug  zu 
den  letzten  und  höchsten  Problemen,  den  Mysterien  des 
religiösen  Lebens.  ,  Unsere  wahre  Weisheit  liegt  in  unseren 
Idealen^  Die  praktischen  Erkenntnisse  ändern  sich  von 
Generation  zu  Generation;  die  Grundsätze  aber  bleiben,  und 
noch  fester  als  Grundsätze  steht  alles,  was  uns  zur  Einfach- 
heit im  Leben  führt.  „Das  ist's",  ruft  Wilson  aus,  „was  meiner 
Überzeugung  nach  das  Bild  Christi  im  Bewusstsein  der 
Menschen  nur  immer  deutlicher  hervorti-eten  lässt  seit  dem 
tragischen  Tage,  da  er  den  Kreuzestod  gestorben.  Wie  ver- 
schieden von  der  Gegenwart  war  jener  Tag-  in  allen  äußeren 
Beziehungen!  Wie  hat  sich  die  Welt  geändert  in  ihi-en  Ein- 
richtungen und  in  allen  Verhältnissen  seit  dem  Moment,  da 
alle  Menschen  römische  Provinzbewohner  waren!  Und  doch 
hat  es  kein  Zeitalter  gegeben,  dem  Christus  nicht  ebenso 
wahrhaft  und  aufs  innigste  anzugehören  schien,  als  er  jener 
Welt  angehörte,  in  der  Palästina  das  Eigentum  des  kaiser- 
lichen Rom  bildete,  Joseph  und  Maria  unscheinbare  Unter- 
tanen des  Imperators  waren.  Christus  ist  die  einzige  un- 
wandelbare Persönlichkeit  der  Geschichte,  das  einzige  Wesen, 
das  keiner  Zeit  angehört,  weil  es  von  allen  Zeiten  ist,  die 
einzige  Synthese  von  allem,  was  der  Mensch  ist  und  sein 
soll,  ein  Geschöpf  zweier  Welten,  der  Welt,  die  den  Wechsel 
kennt,  und  der  Welt,  die  ihm  nicht  unterworfen  ist."  Diese 
Gestalt  gehört  keiner  Zeit,  keinem  Lande.  „Christus  ist  der 
einzige  wirkliche  Weltbürger  (He  is  the  only  true  Citizen  of 
the  World)."  Er  ist,  wie  Wilson  zu  zeigen  versucht,  die  leben- 
dige Verkörperung  des  von  ihm  gewählten  Apostelwortes. 
Er  ist  das  vollendete  Individuum,  das  vollendete  Wissen,  das 
zur  Weisheit  wurde,  die  vollendete,  zu  den  letzten  Höhen  der 
wSelbstaufoj)ferung  emporgeführte  Freundschaft,  die  vollendete 
Sorge,  die  sich  in  Hoffnung  wandelt.  Immer  und  überall  die 
Ursache,  nirgends  das  Ergebnis  der  Verhältnisse. 
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Er  hoffe,  meint  Wilson,  wenn  »r  versucht  liabc,  an  dit'Sem 
feierlichen  Tage  seinen  Hörern  einen  Widerschein  jü^eistiger 
Dinge  zu  versdiaffen,  so  seien  seine  Worte  „nicht  zu  mystisch 
gewesen".  Wahrscheinlich  nicht;  denn  im  Lande  Emersons 
(von  diesem  idealistisclien  Denker  Jiat  jed»'nt';ilis  uucli  Wilson 
tiefe  Eindrücke  empfangen)  ist  die  ukademisclie  .lugend  der 
Beschüttigung  uiit  den  höchsten  sittlichen  Prohlemen  noch 
nicht  entwöhnt.  Aber  man  stelle  sich  bei  ähnlicliem  Anlass 
einmal  eine  derartige  Ansprache  aus  dem  Munde  des  Rektors 
einer  schweizerischen,  deutsehen  oder  französischen  rniversität 
vor  I  Ein  deutscher  Rektor  hätte  seinen  Studenten  vom  Staat 
gepredigt,  über  den,  und  das  ist  bezeichnend,  Wilson  auch 
nicht  ein  Wort  verloren  hat! 


Ist  es  nun  bloße  angelsächsische  Heuchelei,  ist  e.s  cant, 
was  da  Woodrow  Wilson  vor  seinen  Studenten  als  Welt- 
und  LebensanscUauung  entwickelt  hat?  Nicht  w^enige  Schwei- 
ztu'  werden  dieser  Meinung  sein,  gerade  sie,  die  den  ameri- 
kanischen Staatsmann  in  alle  Himnud  erhoben,  als  er  ihre 
politischen  Wünsche  und  Hoffnungen  zu  erfüllen  schien.  Dem 
Menschen  Wilson  —  und  in  dieser  Ansprache  haben  wii-, 
wenn  irgendwo,  den  Menschen  vor  uns  —  haben  sogar  in  der 
Hitze  des  Kampfes  um  die  Präsidentschaft  fast  immer  auch 
seine  amerikanischen  Gegner  voUe  Gerechtigkeit  w idejfahren 
lassen.  Die  reine,  ganz  und  restlos  idealen  Zielen  hingegebene 
Persönlichkeit  ließen  auch  sie  gelten,  wiewohl  sie  die  Wege 
des  Politikers   Wilson  nicht  mitgehen  koimten. 


ZÜRICH 


HERMANN  SCHOUl' 
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DIE  SCHWEIZ  —  EIN  WAHLKREIS 

Der  Kampf  um  den  Nationalratsproporz  ist  gegenwärtig  wieder 
auf  der  ganzen  Linie  entbrannt.  Soweit  das  nicfit  bereits  geschehen 
ist,  beziehen  die  verschiedenen  Parteien  endgültig  Stellung  zu 
dieser  wichtigen  formalpolitischen  Frage.  Auch  die  Bundesversamm- 
lung muss  sich  neuerding^s  darüber  aussprechen,  so  dass  es  nicht 
mehr  lange  gehen  dürfte,  bis  die  betreffende  Volksinitiative  —  die 
dritte  ihrer  Art  innerhalb  zweier  Jahrzehnte  —  zur  eidgenössischen 
Volksabstimmung  gelangen  wird.  Allem  Anschein  nach  dürfte  dabei 
diesmal  die  Idee  in  dieser  oder  jener  Form  ihrer  Verwirklichung 
entgegengeführt  werden.  Denn  nicht  nur  hat  der  Proporzgedanke 
in  der  Schweiz  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  gewaltig  an  Boden 
gewonnen  und  in  einer  Reihe  von  Kantonen  den  Sieg  über  das 
rauhe  Mehrheitssystem  davonzutragen  vermocht,  sondern  der  Wider- 
stand gegen  die  Verhältniswahl  ist  auch  in  den  Reihen  jener  Partei 
zusammengebrochen,  derer  bisherigen  schroff  ablehnenden  Haltung 
es  allein  zuzuschreiben  ist,  dass  wir  nicht  heute  schon  ein  eid- 
genössisches Proporzparlament  haben :  Auch  die  Mehrheit  der 
Freisinnigen  steht  heute  im  Prinzip  auf  dem  Boden  der  Verhältnis- 
wahl. Der  Streit  dreht  sich  somit  heute  weniger  mehr  um  den 
Grundsatz  als  um  die  Form.  Dabei  ist  es  vor  allem  ein  Punkt, 
der  die  Meinungen  auseinandergehen  lässt,  die  Frage  nämlich,  ob 
an  der  Formulierung  der  Initiative,  welche  bekanntlich  einen  jeden 
Kanton  in  einen  einzigen  eidgenössischen  Wahlkreis  umwandeln 
möchte,  festzuhalten  sei  oder  nicht.  In  den  größern  Kantonen, 
vorab  im  Kanton  Bern,  macht  sich  gegen  eine  derartige  Lösung 
die  schärfste  Opposition  geltend,  während  die  Initianten  anderseits 
das  nach  wie  vor  als  die  empfehlenswerteste  Form  und  den  gang- 
barsten Weg  hinstellen. 

Es  wird  manchem  verwunderlich  erscheinen,  wenn  man  — 
wie  wir  das  bereits  im  Titel  getan  haben  —  angesichts  dieser  Lage 
der  Dinge  mit  der  Forderung  hervortritt,  dass  man  nun  gar  die 
ganze  Schweiz  in  einen  einzigen  Wahlkreis  verwandeln  solle, 
während  doch  bei  uns  der  Lokalpatriotismus  so  weit  geht,  dass 
sich  viele  nicht  einmal  mit  der  Formel  „Ein  Kanton,  ein  Wahlkreis" 
abzufinden  vermögen.  Dem  gegenüber  müssen  wir  aber  feststellen, 
dass  unser  Vorschlag   überhaupt  nicht   als   ein   neuer   Beitrag   zur 
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Lösung  des  Proporzproblems  aufgefasst  sein  will,  indem  er  mit 
der  Verhältniswahl  gerade  so  wenig  zu  tun  hat,  wie  diese  mit  dem 
vielgeschmähten  Mehrheitssystem.  Vielmehr  handelt  es  sich  um 
eine  Wahlmethode,  die  ganz  für  sich  allein  dasteht  und  mit  den 
bisher  üblichen  Wahlarten  nur  wenig  gemein  hat.  Um  dabei  die 
Sache  nicht  von  vornherein  in  Misskredit  zu  bringen,  soll  auch 
gleich  hervorgehoben  werden,  dass  die  zugrunde  liegende  Idee 
keineswegs  etwa  von  einer  phantastischen  Neuheit  ist.  Es  ist  im 
Gegenteil  schon  bald  sechzig  Jahre  her,  seitdem  sie  zum  ersten 
Male  auftauchte,  und  in  der  Zwischenzeit  ist  dieses  Wahlsystem 
von  politischen  Denkern  und  Schriftstellern,  denen  es  wirklich  ernst 
ist  um  die  Politik  und  die  dieselbe  nicht  bloß  als  ein  Mittel  zum 
Zweck  missbrauchen,  immer  wieder  empfohlen  worden,  wenn  es 
unseres  Wissens  auch  noch  in  keinem  Staate  zur  Einführung 
gelangt  ist. 

Dem  Engländer  Thomas  Hare  gebührt  die  Ehre,  das  System, 
von  dem  wir  sprechen,  zuerst  in  Vorschlag  gebracht  zu  haben.  In 
seiner  im  Jahre  1859  erschienenen  Abhandlung  Treatise  on  the 
Election  of  Representatives  hat  er  es  eingehend  entwickelt.  All- 
gemein bekannt  geworden  ist  die  Idee  aber  erst  dadurch,  dass  sie 
zwei  Jahre  später  von  einem  der  größten  politischen  Denker  aller 
Zeiten,  von  John  Stuart  Mill,  in  eines  seiner  bekanntesten  Werke 
aufgenommen  wurde.  Es  ist  dies  die  im  Jahre  1861  erschienene 
Mill'sche  Schrift:  Considerations  on  Representative  Government, 
heute  noch  ein  Schatzkästlein  politischer,  vor  allem  formalpolitischer 
Weisheit.  Mill  ist  voll  Bewunderung  für  den  Hare'schen  Vorschlag, 
dessen  praktische  Durchführung  er  als  einen  der  größten  Fort- 
schritte bezeichnet,  welche  überhaupt  in  einem  Regierungssystem 
erzielt  werden  können.  Der  Grundgedanke  dieser  von  Thomas  Harc 
angeregten  Wahlmethode  ist  folgender:  Die  Stimme  würde  zwar 
nach  wie  vor  in  einem  lokalen  Wahlbureau  abgegeben  werden, 
aber  es  stünde  dem  Wähler  frei,  seine  Stimme  einem  x-beliebigen 
Kandidaten  zuzuhalten,  gleichgiltig,  wo  derselbe  wohnte  oder  por- 
tiert  worden  wäre.  Es  gäbe  somit  keine  Wahlkreise  mehr,  sondern 
das  ganze  Land  würde  einen  einzigen,  großen  Wahlkreis  bilden. 
Wenn  beispielsweise  ein  Kandidat  in  London,  Birmingham,  Edin- 
borough,  Liverpool  und  Dublin  durchschnittlich  je  tausend  Stimmen 
erhalten   würde   und   die   für   die   Wahl   nötige  Stimmenzahl  5000 
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betrüge,  so  wäre  er  gewählt.  Diejenigen  Wähler,  welche  ihre  Stimme 
nicht  einem  ortsansässigen  Kandidaten  geben  wollten,  könnten  des- 
halb, wie  Mill  sich  ausdrückt,  mit  ihrem  Stimmzettel  zur  Wahl 
desjenigen  Mannes  beitragen,  der  ihnen  von  allen  Kandidaten  im 
ganzen  Lande  am  meisten  zusagte. 

Die  diesem  Wahlsystem  anhaftenden  Vorteile  sind  derart  augen- 
fällig, dass  man  sie  kaum   noch   des   langen   und  breiten   hervor- 
zuheben braucht.  Selbst  der  Proporz  kommt  ihm  an  Feinheit  und 
Gerechtigkeit  bei  weitem  nicht  gleich.  Denn  einmal  würde  bei  ihm. 
alle  Wahlkreisgeometrie  von  selbst  aufhören,  was  bei  der  Verhältnis- 
wahl durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Sodann  wird  eigentlich  erst  durch 
dieses  System  eine  vollkommen  einwandfreie  Vertretung  der  Minder- 
heiten möglich  gemacht,  während  beim  Proporz  die  kleinen  Minder- 
heiten, vor  allem  in  eng  umschriebenen  Wahlkreisen,  gerade  so  gut 
leer  ausgehen,  wie  beim  Mehrheitssystem.  Keine  politische  Gruppe 
wäre  so  klein,   dass  bei   ihr  nicht  die  Aussicht  vorhanden  wäre, 
durch  das  straffe  Zusammenhalten  all  ihrer  im  ganzen  Lande  zer- 
streuten  Kräfte   wenigstens   einen   Vertrauensmann   ins  Parlament 
hineinzubringen.  Aber  auch  der  Charakter  der  Volksvertretung  selber 
würde  durch  eine  solche  Wahlart  ganz  wesentlich  gehoben  werden. 
Die  lokalen  Nullen,  die  heute  noch   in  einem  jeden  Parlament  in 
großer  Zahl   vorhanden   sind,   würden   zu   einem   guten   Teil   ver- 
schwinden. Sie  würden  durch  Männer  ersetzt  werden,  die  wirklich 
dazu  berufen  wären,  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  geistigen 
Interessen  und  Strömungen   der  verschiedenen  Bevölkerungskreise 
in  sachkundiger  Weise  zu   vertreten.    Wie   manche  geistig  hoch- 
stehende, feinsinnige,  gebildete  Persönlichkeit,  wie  mancher  Mann, 
der  mit  einer  unabhängigen   Denkweise  und   einem   klaren  Blick 
für  die  Bedürfnisse  der  res  publica  ausgestattet  ist,   wird  nur  des- 
halb nicht  ins  Parlament  gewählt,  weil  er  sich  nicht  dazu  erniedrigen 
kann,   einer  lokalen   Wählermasse   zu   schmeicheln!    Jeder  einge- 
bildete Dorfmagnat,   der  die   Kunst   der  Popularitätshascherei  ver- 
steht, kann  ihm   sowohl  beim   heute   geltenden  System,   wie  auch 
beim  Proporz  mit  Leichtigkeit  den  Rang  ablaufen.  Schließlich  würde 
das  Hare'sche   System   auch   zur   Folge   haben,   dass  der  Einfluss 
der  politischen  Parteien  und  der  offiziellen  Wahlmacher  etwas  ein- 
gedämmt würde,   was  gerade  auch   für  unsere  Verhältnisse   nicht 
von  Nachteil  wäre. 
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Wie  steht  es  aber  mit  der  praktischen  Durchführbarkeit?  Eine 
Reihe  hervorragender  englischer  und  deutscher  poHtischer  Schrift- 
steller haben  sich  auch  vom  rein  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
in  durchaus  optimistischer  und  zustimmender  Weise  zum  Vorschlage 
Hares  ausgesprochen.  Und  es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  wes- 
halb dieses  System  nicht  ebenso  gut  in  die  Praxis  umgesetzt  werden 
könnte,  wie  die  im  Grunde  viel  kompliziertere  Verhältniswahl. 
Gerade  in  der  Schweiz  mit  ihrer  kantonalen  Einteilung  würde  sich 
das  System  sehr  leicht  verwirklichen  lassen.  In  jedem  Kanton 
wäre  dabei  neben  den  lokalen  Wahlbureaus  ein  großes  zentrales 
Wahlbureau  einzurichten,  dem  alle  Stimmzettel  einzusenden  wären. 
Diejenigen,  welche  auf  die  im  Kanton  wohnhaften  Kandidaten 
lauteten,  würde  es  dabei  zurückbehalten,  während  es  die  übrigen 
nach  Kantonen  sortieren  und  den  betreffenden  außerkantonalen 
Wahlbureaus  zusenden  würde.  Ob  man  einem  jeden  Wähler  nur 
eine  oder  aber  mehrere  Stimmen  geben  sollte,  wäre  dabei  eine 
Frage  von  untergeordneter  Bedeutung.  Gewählt  wären  natürlich 
die  Kandidaten  mit  den  höchsten  Stimmenzahlen.  Der  ganze  Wahl- 
akt würde  sich  also  ziemlich  genau  so  abspielen  wie  heute.  Der 
Hauptunterschied  würde  lediglich  darin  bestehen,  dass  man  die- 
jenigen Stimmen,  welche  auf  einen  in  einem  anderen  Wahlkreis 
bezw.  Kanton  portierten  Kandidaten  entfallen,  nicht  mehr  als  „ver- 
einzelt" auf  die  Seite  legen,  sondern  dass  man  sie  als  vollgiltig 
dem  Wahlbureau  des  andern  Kantons  zukommen  lassen  würde. 
Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  dass  dieses  Wahlsystem  auch  bei 
uns  einmal  zur  Einführung  gelangen  wird.  Die  immer  weiter  fort- 
schreitende Zersplitterung  der  verschiedenen  Bevölkerungsschichten 
in  kleine  und  kleinste  Interessengruppen,  wird  es  dereinst  geradezu 
zur  Notwendigkeit  machen.  Dagegen  geben  wir  uns  nicht  im 
geringsten  der  Illusion  hin,  dass  man  bei  uns  schon  in  den  nächsten 
Jahren  dazu  übergehen  wird.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  reif  hiefür. 
Trotzdem  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig,  der  Öffentlichkeit 
gerade  im  heutigen  Moment,  wo  man  daran  geht,  eine  unvoll- 
kommene Einrichtung  —  das  Mehrheitssystem  —  gegen  eine  andere 
unvollkommene  Einrichtung  —  den  Proporz  —  umzutauschen,  wieder 
einmal  vor  Augen  zu  führen,  wie  ein  Wahlsystem  beschaffen  sein 
sollte,  das  wirklich  den  Namen  ^vollkommen"  verdient. 

HERISAU  AUGUST  ACKERMANN 
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POUR  RENAITRE 

Uri  ecrivain  franpais,  qui  a  choisi  le  Pseudonyme  de  Lysis,  vient  de 
publier  un  ouvrage  dont  le  rententissement  fut  grand  dans  son  pays:  Vers 
la  DSmocratie  nouvelle.  II  y  exposait  un  programrae  hardiment  realiste  de 
renovation  politique  et  sociale.  A  ses  yeux,  l'electoralisme  etait  en  train  de 
perdre  la  France  et  tous  les  partis  avaient  leur  responsabilite  dans  la  lente 
decadence  ä  laquelle  marchait  la  patrie.  Au  lieu  d'agir,  on  avait  parle,  et 
le  mal  elegant  de  l'eloquence  t'tait  de  ceux  dont  on  ne  voulait  pas  guerir. 
Au  lieu  d'organiser  la  vie  commerciale  et  industrielle,  on  s'etait  complu 
dans  la  somnolence  commode  de  la  routine.  Au  lieu  de  faire  des  placements 
d'argent  dans  les  usines  nationales,  on  avait  seme  aes  capitaux  sur  les  routes 
de  l'etranger:  quarante-cinq  milliards  avaient  ainsi  emigre  bien  loin  des 
frontieres,  alors  qu'ils  auraient  pu  tripler  ou  quadrupler  la  production  in- 
digene.  Au  lieu  de  serier  et  de  grouper  les  efforts,  on  les  avait  decourages, 
et  le  socialisme  n'avait  pas  imagine  de  plus  bei  ideal  que  la  funeste  lutte 
des  classes. 

Qu'il  y  efit  beaucoup  de  verite  dans  ce  requisitoire,  nul  ne  le  con- 
testera.  Mais  Lysis  ne  s'est  pas  borne  ä  la  critique.  II  a  repris  ä  son  compte 
le  destruam  sed  aedificabo  de  Proudbon.  Dejk  dans  son  premier  livre,  il  abou- 
tissait  ä  des  conclusions  tres  pratiques.  Et  il  ne  craignait  pas  de  montrer 
ä  ses  concitoyens  ce  que  le  goüt  de  l'ordre,  le  sens  de  l'initiative,  la  passion 
du  progres  avaient,  depuis  quelques  decades,  valu  ä  d'autres  peuples.  Pour 
lui,  la  France,  meme  victorieuse,  perdrait  la  guerre  si  eile  retombait  aux 
erreurs  d'un  recent  passe. 

Dans  un  second  volume,  plus  pressant  encore  et  d'une  actualite  plus 
directe:  Pour  renaitre  (in  12,  Payot  &  Cie.,  editems,  Lausanne  et  Paris), 
Lysis  a  poursuivi  sa  campagne  d'assainissement.  Je  crois  que  nous  aurions 
tout  interet  a  le  lire,  nous  autres  Suisses,  car,  s'il  s'adresse  plus  particuliere- 
ment  ä  la  France,  il  renferme  des  avertissements  dont  nous  pourrions  tirer 
large  profit.  II  tend  surtout  ä  provoquer  un  reveil  et  une  concentration  des 
energies.  La  revolution  de  l'esprit  public  preconisee  par  l'auteur  de  ces 
pages  tend  essentiellement  ä  des  fins  utilitaires.  L'institution  gouvememen- 
tale  le  preoccupe  infiniment  moins  que  le  Statut  du  travail. 

Avec  une  cränerie  dont  on  ne  saurait  trop  le  louer,  il  va  chercher  ses 
points  de  comparaison  en  Allemagne  : 

„Eu  1875,  dit-il,  les  populations  de  l'Allemagne  et  de  la  France  etaient 
ä  peu  pres  egales  (42  contre  37  millions),  pour  un  territoire  presque  identi- 
que  en  superficie  (540,858  contre  536,4G3  kilometres  carres).  En  1910,  trente 
ans  plus  tard,  la  France  a  39  millions  d'habitants,  rAllemagne  65.  Nous 
avions  gagne  2  millions,  les  Allemands  23.  En  35  ans,  notre  population  s'etait 
accrue  du  8^/o,  la  leur  du  52  "/o.  En  1891,  notre  commerce  exterieur  (im- 
portations  et  exportations)  s'elevait  ä  8,338  millions,  celui  de  l'Allemagne  ä 
9,157  millions  de  francs.  Le  chiffre  d'affaires  des  deux  pays  etait  donc  ä  peu 
pres  le  meme  ä  cette  epoque.  Vingt  ans  apres,  voici  les  chiffres :  le  commerce 
franpais  est  de  14,300  millions,  le  commerce  allemand  de  22,300  millions. 
Par  rapport  au  notre,  11  a  presque  double!  Les  statistiques  maritimes  sont 
encore  plus  desolantes:  en  1909,  notre  marine  marchande  compte  1,306,000 
tonneaux,  la  marine  allemande  en  accuse  2,809,000...  Sur  48,740,000  tonnes 
entrees  et  sorties  de  nos  ports  fran^ais,  36,127,000,  autrement  dit  les  trois 
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quarts,  viennent  et  repurteut  sur  des  bateaux  etrangers!  En  meme  temps 
que  sa  marine,  rAUemagiie  developpait  ses  voiea  navigables,  eile  creait  un 
reseau  <le  chemins  de  fer  superieur  au  nötre,  eile  fondait  ses  grandes  Indus- 
tries, cbarbonniere,  mötallurgique,  electriquo,  cliiiiiique,  etc.  Toutes  les 
ressources  de  ses  bauques  se  conceutraient  dans  uu  cfCort  de  production 
prodigieux." 

Pendant  ce  temps,  la  France  cbangeait  de  ministere  tous  les  six  mois, 
negligeait  d'agrandir  et  d'outiller  ses  ports,  ne  creu.suit  pas  les  canaux  neces- 
sites  par  ses  eonditions  geogra[>liiques,  se  contentait  d'une  iudut^trie  et  d'un 
commerce  restes  cbetifs,  prodiguait  les  milliards  de  son  epargne  a  ses  allies 
et  meme  a  ses  ennemis.  Quant  aux  prolJ^^mes  d'uno  supreme  gravitü  que 
posait  la  coucurrence  allemaude,  on  les  ignorait  tout  uuiment. 

Quelle  est  la  vraie  riebesse?  Ce  n'est  pas  l'argent;  c'est  le  moyen  de 
production.  On  n'ose  songer  h  ce  que  la  France  retire  en  ce  moment,  ni  :i 
ce  qu'elle  retirera  dans  la  suite  de  ses  45  milliards  de  valeurs  (Hrangeres. 
Cet  actif  est  comine  s'il  n'existait  pas,  puisqu'il  est  impossible  de  le  mon- 
nayer.  Pour  soutenir  son  credit,  et  malgre  cette  fornüdable  reserve  de  for- 
tune  nomiuale,  la  France  u'est-elle  pas  obligee  de  contracter  dos  eniprunts 
en  Anierique?  Tous  ces  papiers  russes,  turcs  et  autres  sont  des  titres  de 
pacotille:  „On  les  a  crees  pour  notre  usa'je,  declare  carrement  Lysis,  ils 
n'ont  pas  cours  ailleurs;  pour  parier  fran^ai^,  c'est  de  la  fausse  monnaie." 
Invendables  pendant  la  guerre,  ne  le  demeureront-ils  pas  une  fois  la  paix 
couclue  ? 

Les  Operations  tinancieres  auxquelles  on  se  laissa  entratner  eussent- 
elles  ete  aussi  sobdes  qu'elles  le  sont  peu,  elles  en  seraient  ä  peine  moins 
desastreuses.     Et  je  cite,  de  nouveau,  Pour  renaitre: 

„Le  capital  n'a  pas  seulement  pour  fonction  de  rapporter  int^ret,  il  est 
un  agent  de  la  production  indispensable  dans  le  regime  actuel  au  point 
que,  Sans  son  Intervention,  il  ne  peut  y  avoir  de  rerauneration  du  travail 
Si  nous  pretons  ceut  francs  ä  l'etranger,  nous  recevons  cinq  francs  d'inttiret 
et  c'est  lä  tout;  notre  pays  ne  benelicie  que  de  cette  petite  rentree 
annuelle;  mais  si  nous  engageons  ces  memes  cent  francs  dans  l'industrie, 
non  seulement  nous  recevons  cinq  francs  d'interet,  mais  nos  cent  francs 
8ont  jetes  dans  la  circulation  generale,  oü  ils  se  convertissent  une  ou  deux 
fois  dans  l'annee  en  salaires,  matieres  premieres,  etc.  Si  nous  pretons  un 
milliun  ä  l'etranger,  nous  recevons  cinquante  mille  francs  d'interet,  et  notre 
pays  n'en  tire  pas  d'autre  avantage;  mais  si  nous  engageons  le  meme  mil- 
lion  dans  l'industrie,  non  seulement  nous  encaissons,  mais  nous  donnons, 
en  outre,  le  moyen  de  travailler  ä  deux  cents  ou  trois  cents  ouvriers.  Rai- 
sounant  sur  des  milliards,  on  comprend  qu'il  doit  se  creuser  un  abime  entrc 
deux  pays  qui  partent  du  meme  point,  mais  dont  l'un  exporte  ses  capitaux, 
tandis  que  l'autre  les  emploie  cbez  lui.  La  France,  qui  pia^ait  une  grande 
partie  de  son  epargne  ä  l'etranger,  a  decline  d'annee  en  annee  par  rapport 
ä  d'autres  grands  peuples,  sa  production  a  progresse  faiblement  et  le  nombre 
de  ses  habitants  a  decru.  Pendant  ce  temps,  l'Allemagne,  qui  mettait  tous 
ses  capitaux  dans  l'industrie,  developpait  ses  moyena  de  subsistance,  sa 
Population,  et  prenait  l'essor  vertigineux  que  Ton  sait." 

Et  Lysis  de  convier  la  France  ä  utiliser  elle-raeme,  pour  elle-meme, 
ses  merveilieuses  ressources.  Ce  n'est  pas  tout  d'abattre  le  niilitarisme 
prussien  dont  on  a  failli  etre   la   premiere  victime;   il   Importe   de   relever 
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le  peuple  materiellement  et  de  vaincre  deux  Ms.  Effectivement,  le  role  de 
l'Etat  moderne  consiste  surtout  ä  soUiciter  l'activite  de  ses  membres.  N'a- 
t-il  pas  renorme  pouvoir  de  legiferer  et,  ainsi,  d'entraver  ou  de  stimuler 
l'effort  des  citoyens  par  ses  lois,  ses  imputs,  ses  tarifs  de  douane,  ses  accords 
internationaux  ?  N'est-ce  pas  ä  lui  que  sont  reservees  les  questions  d'en- 
semble  que  l'individu  ou  meme  des  groupements  sociaux  plus  ou  moins 
nombreux  sont  incapables  de  r^soudre:  Organisation  du  credit  industriel 
et  agricole,  enseignement  technique  et  professionnel,  apprentissage,  et  le 
reste  ?  Qui  donc  aurait,  sinon  lui,  l'autorite  necessaire  pour  intervenir  dans 
la  gestion  de  ces  oligarchies  economiques,  nees  du  capitalisme,  et  qui, 
inspirees  par  la  seule  poursuite  du  lucre,  mettraient  en  peril  l'interet  public? 
Mais  qui  donc  aurait,  d'autre  part,  autant  que  lui,  la  possibilite  et  le  devoir 
de  leur  preter  un  indispensable  appui,  afin  qu'elles  ne  dispersent  pas  leurs 
initiatives  au  hasard  et  qu'elles  coUaborent  ä  l'oeuvre  de  la  nation? 

Comme  le  fait  observer  Lysis,  „si  l'Allemagne  est  devenue  grande,. 
c'est  que  toutes  ses  forces  productives  ont  ete  orientees  vers  le  meme  but, 
c'est  que  ses  banquiers,  ses  industriels,  ses  commerijants  ont  agi  sous  l'in- 
fluence  d'une  meme  conception;  mais  cette  coordination  ne  s'est  pas  operee 
spontanement,  eile  n'a  pas  ete  le  resultat  du  libre  jeu  des  forces".  A  cote 
et  au-dessus  des  producteurs,  ceux-ci  ont  trouve  un  pouvoir  central  resolu 
ä  leur  donner  le  plus  intelligent  concours.  Livres  a  eux-memes,  prives  de 
la  feconde  impulsion  d'en  haut,  ils  n'eussent  certainement  obtenu  que  des 
succes  mediocres.  Et  voyez  plutöt:  „Pendant  les  sopt  annees  qui  ont  pre- 
cede  la  guerre,  l'Etat  (fran^ais)  n'a  delivre  aucune  concession  miniere.  II 
devait  reformer  la  loi  qui  regit  ces  concessions,  mais  il  n'osa  jamais  l'entre- 
prendre  par  crainte  de  se  mettre  a  dos  les  bourgeois  ou  les  socialistes  et, 
pour  tourner  la  difficulte,  il  arreta  pendant  sept  annees  le  developpement 
minier  du  pays!  Ce  meme  Etat  laissa  les  AUemands  exploiter  nos  minerais 
de  fer  de  Normandie,  comme  il  les  avait  laisses  faire  de  Cherbourg  un  port 
germanique!"  Ces  experiences,  pour  cruelles  qu'elles  furent,  auront-elles 
ete  vaines  ? 

II  y  a  autre  chose.  On  achete  ä  l'etranger  des  produits  dont  on  a 
besoin  pour  la  guerre  comme  pour  la  paix.  Ne  serait-il  pas  plus  rationnel 
et  moins  onereux  de  les  fabriquer  sur  place  ?  Mais  si  l'on  ne  cree  pas  main- 
tenant  un  outillage  encore  absent,  pourra-t-on  l'installer  dans  la  suite,  ou 
ne  s'y  prendra-t-on  pas  trop  tard?  D'autres  n'auront-ils  pas  conquis,  sur 
les  marches  du  monde,  des  positions  desormais  inexpugnables?  Dans  les 
lüttes  de  l'industrie,  comme  dans  celles  du  front,  le  mot  d'ordre  est  de 
prevoir. 

Lysis  passe  en  revue  tous  les  domaines  dans  lesquels  la  France  a  permis 
qu'on  la  devan(;ät.  II  commence  par  l'industrie  chimique,  dont  l'exportation, 
en  AUemagne,  est  superieure  ä  un  milliard.  Mais  voilä  „pour  30Ü  chimistes 
dignes  de  ce  nom,  en  AUemagne,  il  n'y  en  a  que  sept  en  France!"  Quand 
on  songe,  par  exemple,  que  presque  toutes  les  couleurs  derivecs  du  gou- 
dron  ont  ete  trouvees  eu  France  et  qu'on  se  represente  Tadmirable  parti 
que  l'Allemagne  a  tire  de  ces  decouvertes  de  laboratoires,  comment  n'en 
pas  concevoir  une  amere  tristesse  ?  Notez  —  et  ceci  n'est-il  pas  d'une  poi- 
gnante  actualite?  —  que  le  probleme  des  matieres  colorantes  se  rattache 
intimement  ä  celui  des  explosifs!  Les  composes  de  la  Serie  dite  aromatique 
(carbures,  phenols,  amines)   donnent  des  derives  nitres,  dont  Tun  s'appelle 
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la  melinite.  Tant  il  y  a  que  rAllemagne,  en  poussant  ä  l'essor  d'une  in- 
dustrie  „dont  l'objet  paraissait  si  pacilique,  s'est  outillt-e  du  meme  coup 
pour  la  guerre,  verite  qui  s'expriiue  tout  aussi  bien  daus  la  proposition 
inverse:  que  la  France,  en  negligeant  de  constituer,  en  temps  de  paix,  chez 
eile  cette  Industrie,  a  cree,  saus  s'en  douter,  une  enorme  lacune  dans  son 
Organisation  militaire."  Si  Tun  des  Allies  n'avait,  au  moment  critique,  sup- 
plee  ä  l'insuffisance  constatee  en  pleiue  crise  de  Tannce,  la  victoire  de  ia 
Marne  elle-meme  n'eüt  rien  sauve.  Un  concours  aussi  fortuit  qu'il  fut  beu- 
reux  n'enleve  rien  au  tragique  de  la  le(,"on. 

Autre  constatation  penible.  A  dofaut  du  charbon,  (ju'on  aurait  d'aillcurs 
en  surabondance  si  Ton  voulait  bien,  on  a  la  houille  blanche.  La  force  elec- 
trique  dont  dispose  la  France  est  de  neuf  millions  de  chevaux.  Sous  ce 
rapport,  eile  est,  apres  la  Suede  et  la  Norvege,  le  pays  !e  plus  riebe  de 
l'Europe.  Eh  bienl  une  race,  qui  est  entreprenante  et  qui  ne  manque  pas 
d'audace,  s'est  croise  les  bras  au  bord  de  ce  formidable  Pactole.  Ici,  de 
nouveau,  declare  melancoliqueraent  Lysis,  ^l'Allemagne  nous  domine  et 
nous  ecrase." 

Mais  je  n'ai  nullement  l'intention  de  resumer  Pour  renaitre.  Ces 
quelques  indications  peuvent  suffire.  Avec  son  habituelle  vaillance,  Lysis 
pourfend  l'inertie  de  ses  compatriotes: 

„Nous   80mmes   peut-etre   avances   en   France,   politiquement   parlant, 

mais  nous  sommes  sürement  des  conservateurs  et  des  reactionnaires  en 

matiere  d'iudustrie.   Ne   croyons   pas  qu'il   s'agisse   d'une   simple   lacune   ä 

combler   dans   nos   conceptions,   ouvrons    les   yeux   et   reconnaissons    qu'en 

negligeant  d'elever  nos  moyens  de  production  ä  la  hauteur  du  progres,  c'est 

l'existence  meme  de  notre  nation  que  nous  avons  misc  en  danger.  Un  pays 

ne   Vit   pas   indefiniment  de   mots   et  de  formules.     Nous  nous  alimentons 

depuis   trente   ans   de   manifestations   verbales,   mais  qu*est-il  sorti  de  nos 

discours,  de  nos  discussions  et  de  toutes  ces  affirmations  tranchantes  avec 

lesquelles   nous   nous    sommes   si   bruyamment   combattus?    Quelques    per- 

sonnes,  quelques  partis  ont  peut-etre  protite  de  cette  agitation  oratoire,  mais 

ses  resultats  pour  le  pays  ont  ete  desastreux...    Tous  les  progres  dem<»cra- 

tiques,  peut-on  dire,  sont  en  fonction  des  decouvertes  des  savants  et  du 

perfectioimement   du   raachinisme,   grace  auquel  la  journee  de  travail  doit 

produire  une  quantite  de  plus  en  plus  grande  de  marcliandises  ou  d'obj<-t3 

de  consommation.    Et  toute  la  difference,  peut-on  ajouter,  entre  les  Alle- 

mands   et   nous,   est   que  nos  ennemis,   exploitant  les  premiers  ce  filon,  en 

ont  extrait  de  telles  richesses  qu'ils  en  ont  ete   grises  au  point  d"attril>uer 

ä  leur  seule  superiorite  des  resultats  dus  surtout  ä  la  methode  employee." 

Ne  seraitce  point  lä  une  philosophie  bien  materialiste?  Non,  car  Lysis 

entrevoit,    pour   une    humanite   moins   besogneuse,   moins   asservie   par   un 

lourd  travail  de  maigre  rendement,  Taurore  d'une  vie  meilleure,  oü  il  y  aura 

plus  de   moralite   et  oü  tous  les  tresors  de  l'art  seront  accessibies  ii  tous. 

Comment  celui  qui  peine  sans  espoir  ne  serait-il  pas  condamne  :i  l'existence 

triste    et    vide    d'un   eternel   manoeuvre?    Les    idealistes   impenitents,    qui 

croient  ä  la  toute  puissante  efficacite  de  leurs  magiques  recettes,  mächent 

de  la  brume  et  du  vent.  Qui  n"a  rien,  ne  jouit  de  rien,  qui  a  peu,  jouit  de 

peu;  et  ceux  qui  ont  faim  no  se  rassasieront  pas  avec  du  la  poesie.  II  est 

un  juste  equilibre  ä  garder  entre  le  reve  et  la  realite.  Au  demeurant,  sans 

realite,  il   n'y   a  plus   de   reve.    Des   e?*prity  delicats  et  des  Arnes  etherees 
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peuvent  ne  pas  dissimuler  leur  mepris  pour  I'economie  politique.  L'econo- 
mie  politique  se  vengerait  d'eiix,  et  ferocement,  le  jour  oü  le  regime  de  la 
carte  de  pain  aurait  cesse  d'etre  provisoire.  Lysis  s'enihousasme  nioins 
pour  d'eloquentes  harangues,  ou  de  beaux  systemes,  que  pour  d'humbles 
verites  comme  celle-ci:  „Grace  ä  l'utilisation  de  la  houilie  blanche,  des 
regions  jusqu'ici  desertees  par  rhomme  en  raison  de  leur  sterilite  et  qui 
dorment  depuis  des  siecles  dans  im  morne  silence,  vont  etre  changees  en 
pays  peuples,  actifs,  heureux  de  vivre  et  de  travailler." 

J'aimerais  repioduire  tout  le  dernier  chapitre  de  Pour  renattre.  C'est 
un  hymne  ä  la  perseverance,  ä  l'initiative  et  ä  la  volonte.  C'est  un  hymne 
encore  ä  la  science.  L'avenir  du  monde  depend  du  progres  des  connaissances, 
et  non  point  d'autre  chose.  „Mettez  un  homme  primitif  ou  meme  un  Fran- 
^ais  du  siecle  dernier  devant  la  riviere  tumultueuse  et  bouillonnante,  que 
peut-il  faire?  Nous  la  domptons,  nous  tirons  d'elle  la  force,  la  lumiere,  la 
chaleur  et  la  vertu  sorciere  de  creer  des  corps.  Mais  d'oü  vient  ce  pouvoir? 
De  notre  savoir."  Assez  de  romantisme  social!  Agissons!  L'enseignement 
technique  ä  tous  les  degres,  le  maximum  de  productivite  offert  au  directeur, 
au  contre-mattre,  a  l'ouvrier  de  la  ville  et  des  champs,  l'Etat  protegeant  et 
stimulant  la  travail,  cela  vaudra  tous  les  gestes  des  tribuns  et  toutes  les 
imaginations  des  souge-creux. 

Dure  et  forte  doctrine!  Au  jagement  de  Lysis,  il  n'en  est  pas  d'autre 
„pour  renattre". 

Ce  qu'il  dit  de  la  France  ne  s'applique  pas  exactement  ä  la  Suisse, 
oü  les  defaillances  de  Tautorite  et  Tindolence  de  l'individu  n'appellent  pas 
les  memes  doleances  que  chez  nos  voisins  de  l'ouest.  Mais  n'oublions  pas 
que  la  periode  de  l'apres-guerre  se  signalera  par  une  recrudescence  iuouie 
de  la  concurrence  dans  tous  les  domaines.  Les  petits  Etats  ont  plus  de 
motifs  que  les  grands  de  trembler  pour  leur  avenir.  Notre  neutralite  ne 
nous  preservera  point  des  rüdes  batailles  de  la  paix.  Certes,  nous  aurons 
d'abord  ä  refaire  i'union  entre  les  Suisses.  Nous  aurons  ä  defendre  notre 
maison,  comme  notre  pensee,  contre  l'invasion  etrangere.  Mais  ce  ne  sera 
pas  tout.  „Pour  renattre",  nous  aurons  ä  mediter  bien  des  conseils,  ä  tra- 
duire  en  actes  bien  des  suggestions  que  nous  fournit  aboudamment  le  petit 
livre  de  Lyj^is. 

Cependant  la  Suisse  n'oubliera  point  qu'il  est  d'autres  forces  et 
d'autres  buts  que  ceux  de  I'economie  politique.  Elle  a  traverse  une  crise 
douloureuse,  qui  a  ete  surtout  une  crise  morale.  Tout  en  travaillant  ä 
l'accroissement  de  son  bien-etre,  eile  vivra  de  plus  en  plus  pour  son  ideal 
de  justice  et  de  liberte  soit  le  vainqueur  de  demain. 

LAUSANNE  VIRGILE  RÖSSEL 
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')  Dr.  Hans  Max  Kriesi,  Gottfried  Keller  als  Politiker,  mit  einem  Anhang,  enthaltend  Gott- 
fried Kellers  politische  Aufsätze.  Frauenfeld  und  Leipzig,  Huber  &  Cie.,  191S,  gr.  8«,  320  Seiten 
Preis  gebunden  Fr.  6.50. 
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gewartet;  nun  kommt  sie  gerade  zur  rechten  Zeit,  als  ein  Mahner  und 
Tröster  für  alle,  die  gute  Patrioten  sein  möchten  und  denen  es  doch  schwer 
fällt,  es  in  unserer  gegenwärtigen  Lage  auch  wirklich  zu  sein.  Denn  wenn 
je  Einer  mit  ganzer  Seele  und  mit  allen  Kräften  seines  Geistes,  in 
Prosa  und  Poesie  unser  nationales  Leben  zu  erfassen,  zu  durchdringen 
und  zu  lieben  verstanden  hat,  so  war  es  Gottfried  Keller.  In  f;uten  und 
bösen  Tagen  mit  hellen,  scharfen  Augen  dem  Gang  unserer  l'^ntwlckluag 
zu  folgen,  das  Staatswesen  mit  seiner  Einsicht,  seinen  besten  (Jedankon, 
Hoffnungen  und  Befürchtungen  zu  betreuen,  als  Politiker,  als  Staats- 
mann, als  Dichter:  darin  hat  er  seine  höchste  Aufgabe  erkannt  und  seine 
Werke  sind  eine  immer  neue  und  fast  unerschöpfliche  Urkunde  dieses 
Strebens.  Wir  haben  in  ihm  nicht  nur  einen  schwungvollen  nationalen 
Dichter,  der  ein  paar  herrliche  Festlieder  geschaffen  hat  und  damit  unsere 
Feiertage  verklärt;  er  ist  auch  nicht  nur  der  epische  Darsteller  unseres 
neueren  Schweizer  Lebens  seit  der  Gründung  des  Bundesstaates:  nein,  wir 
haben  in  ihm  auch  einen  ganz  einfachen  Bürger,  der  schlecht  und  recht 
das  politische  Leben  seines  Heimatkantons  und  die  an  Rätseln  und  Schwie- 
rigkeiten so  reiche  Entwicklung  der  verjüngten  Eidgenossenschaft  verfolgt, 
seine  Stimm-  und  Wählerptlicht  treulich  erfüllt,  hier  in  den  Festjubel  von 
flerzen  einstimmt  und  dort  zu  ei-nstem  Aufsehen  mahnt,  wenn  etwas  faul 
im  Staate  ist;  einen  Mann,  dem  die  Formen  unseres  kleinen  politischen 
Lebens  nicht  zu  gering  sind,  der  Zeitungsartikel  schreibt  und  Versamm- 
lungen einberuft,  sich  Verunglimpfungen  aussetzt  und  gegen  diese  ohne 
allzu  große  Empfindlichkeit  öffentlich  das  Wort  ergreift,  wobei  auch  der 
Humor  hervorblitzt,  der  dem  über  die  Kleinlichkeiten  erhabenen  Gei.<te 
auch  in  diesen  Dingen  eigen  war.  Wir  haben  in  ihm  auch  einen  treuen 
und  tüchtigen  kantonalen  Staatsbeamten,  der  die  Protokolle  des  Zürcher 
Regieruugsrates  während  fünfzehn  Jahren  mit  seinem  reinen,  nüchternen 
und  doch  wohlklingenden  Stil  erfüllt  hat,  der  in  Wahlaufrufen  und  Bettags- 
mandaten als  Vertreter  der  Obrigkeit  zu  seinem  geliebten  Volke  wie  ein 
Prediger  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  spricht,  der  endlich  als  Stauts- 
schi-eiber  seine  oft  mühselige  und  langweilige  Tagespüicht  in  dem  „papie- 
renen Tempel"  der  Amtsstube  getreulich  und  mustergültig  erledigt  und 
sich  kaum  einen  längeren  Urlaub  gönnt,  von  dem  Streben  beseelt,  nach 
einer  langen,  fast  verbummelten  Jugend-  und  Wanderz<it  endlich  etwas 
Tüchtiges  und  Ernsthaftes  zu  werden  und  zu  leisten  im  Dienste  des  Vater- 
landes, das  ihm  alles  Avar. 

Die  Grundzüge  von  Kellers  politischer  Entwicklung  sind  bekannt  durch 
seine  eigenen  Äußerungen  in  autobiographischen  Skizzen,  Gedichten  und 
im  Martin  Salander.  Wir  wissen,  wie  der  junge  „gefehlte"  Künstler,  aus 
München  zurückgekehrt,  in  der  politischen  Dichtung  Herweghs  und  Anasta- 
sius  Grüns  einen  mächtigen  Antrieb  zu  eigenem  dichterischen  Schaffen 
erhält;  wir  kennen  den  radikalen  Stürmer  der  „Jesuitcnlieder"  und  den 
Freischärler  aus  „Frau  Regel  Amrain",  dann  den  begeisterten  Parteigänger 
der  Liberalen  von  1848—65,  den  Verehrer  Jonas  Furrers  und  Alfred  Eschers, 
von  dem  er  in  den  Sattel  des  Staatsdienstes  gehoben  wird.  Bekannt  ist 
auch  Kellers  Abneigung  gegen  die  extrem  demokratische  Gestaltung  der 
Verfassung  aus  dem  Martin  Salander,  endlich  seine  Abrechnung  mit  dem 
Schwindelgeist  des  Strebertums,  der  sich  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  im  politischen  Leben  breitmachte,   in  demselben  letzten  Werk,  das 
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sein  bürgerliches  Testament  enthält.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
hatte  also  nicht  ein  allzu  schwieriges  Problem  zu  lösen;  seine  Aufgabe 
bestand  vielmehr  darin,  alles  ins  richtige  Licht  zu  stellen,  seinen  Mann 
möglichst  oft  zum  Worte  kommen  zu  lassen  und  zu  diesen  Äußerungen  den 
historischen  Hintergrund  herbeizuschaffen,  der  heute  den  meisten  Lesern 
—  es  ist  traurig,  das  zu  sagen  —  auch  in  der  Schweiz  terra  incognita  sein 
wird.  Denn  die  politische  Entwicklung  unseres  Landes  seit  180Ü  wird  auf 
unseren  höheren  Schulen  im  allgemeinen  sehr  spärlich  behandelt,  und  woher 
sollte  man  sie  sonst  kennen?  Die  politische  Tagespresse  ist  gewöhnlich 
nicht  historisch  orientiert  und  von  guten  Darstellungen  der  Zeit  nach  1850 
wüsste  ich  nur  Numa  Droz'  Politische  Geschichte  der  Schweiz  im  19.  Jahr- 
hundert^) und  Zurlindens  Geschichte  der  Stadt  Zürich  (1915)  oder  Dändlikers 
Zürdier  Geschichte  (1912)  zu  erwähnen. 

Beiden  Anforderungön  ist  Kriesi  in  dankenswerter  Weise  gerecht 
geworden;  er  hat  seinen  Keller  gründlich  studiert  und  zitiert;  es  ist  ein 
Genuss,  den  Dichter  so  ausgiebig  von  dieser  Seite  kennen  zu  lernen,  und 
gewiss  hat  er  im  Einzelnen  manches  Neue  gefunden  und  festgestellt,  was 
Kellers  Entwicklung  und  Stellung  noch  deutlicher  als  bisher  macht.  Schon 
aus  der  Münchener  Zeit  stammt  eine  von  Kriesi  veröffentlichte  schwung- 
volle Rede  des  jungen  Künstlers:  Vermischte  Gedanken  über  die  Schweiz. 
Mag  sie  der  Herausgeber  immerbin  als  unreif  bezeichnen,  wir  möchten  sie 
in  ihrem  poetischen  Glanz  und  ihrer  jugendlichen  Wärme  und  Schärfe 
nicht  vermissen;  denn  sie  enthält  im  Keim  schon  den  ganzen  späteren 
Keller  als  Politiker  und  Vaterlandsfreund.  Auch  aus  Tagebüchern  und  Briefen 
der  Jugendzeit  ist  manche  entlegene  Stelle  beigebracht,  für  die  man  dank- 
bar sein  wird. 

Die  historische  Schilderung  der  Zeit,  die  Kriesi  gibt,  ist  anregend  und 
fließend  geschrieben;  man  möchte  gern  hie  und  da  noch  mehr  hören,  noch 
tiefer  hinein  geführt  werden,  namentlich  am  Anfang;  aber  dann  wäre  das 
Buch  leicht  zu  einem  Geschichtswerk  angeschwollen  und  hätte  damit  seinen 
Zweck  verfehlt.  Für  die  Zeit  der  sechziger  Jahre,  die  für  Kellers  Stellung 
zur  demokratischen  Bewegung  so  bedeutsam  ist,  wird  übrigens  Kriesis 
Darstellung  viel  ausführUcher  und  geradezu  spannend.  Auch  Das  verlorene 
Lachen  und  Martin  Salander  sind  vortrefflich  in  den  historischen  Zusammen- 
hang hineingestellt.  Wer  mit  der  politischen  Entwicklung  der  Schweiz 
nicht  näher  vertraut  ist,  wird  an  dem  Buch  einen  guten  Führer  durch 
das  Chaos  der  Tagesereignisse  gewinnen. 

Was  nun  dieser  Veröffentlichung  noch  einen  ganz  besonderen  Wert 
verleiht,  ist  der  Anhang,  enthaltend  möglichst  alle  politischen  Aufsätze, 
Zeitungsartikel.  Aufrufe,  Bettagsmandate  u.  dgl.,  die  aus  Kellers  Feder 
stammen,  in  ihrem  vollen  Wortlaut,  Nur  einige  wenige  Artikel  der  Früh- 
zeit aus  dem  Boten  von  Uster  (1845)  und  einige  spätere  (Nr.  20—22),  deren 
Bekanntmachung  die  Naclilassverwaltung  leider  nicht  gestatten  wollte,  wird 
man  schmerzlich  vermissen.  Bächtold  hatte  in  dem  1893  herausgegebenen 
Band  von  Kellers  Nachgelassenen  Schriften  (Rerlin,  Hertz)  nur  ein  Verzeichnis 
dieser  Artikel  gegeben  und  einige  charakteristische  Stellen  daraus  abgedruckt, 
meinte  aber,  sie  seien  als  Ganzes  „zu  sehr  bloß  für  den  Tag  und  den  Ort, 
an  dem  sie  entstanden,  berechnet,  als  dass  sie  heute  noch  von  allgemeine- 
rem Interesse   sein   könnten".     Ich  bin  da  ganz  entgegengesetzter  Ansicht 

>)  In  Paul  Seippels  wertvollem  Sammelwerk:  Die  Schweiz  im  19.  Jahrhundert,  I.  Bd.,  1899. 
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und  finde  es  sehr  verdienstlich,  dass  der  Verlag  die  Hand  dazu  geboten 
hat,  der  Darstellung  Kriesis  diese  Erstausgabe  der  politischen  Aufsätze  und 
amtlichen  Bekanntmachungen  unseres  großen  nationalen  Dichters  beizu- 
geben. Denn  es  sind  wahre  Perlen  darunter,  die  uns  von  neuem  zeigen, 
-was  wir  eigentlich  schon  wussten,  dass  Keller  eben  nichts  tlüchtig  hin- 
geschrieben, sondern  überall  mit  ganzem  Herzen  und  Verstand  dabei  war, 
ob  er  einen  saftigen  Zeitungsartikel  zur  Tagespolitik  schrieb  oder  einen 
amtlichen  Wahlaufruf  als  Staatsschreiber  abfasste.  Mag  man  immerhin  einige 
Anspielungen  auf  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  jener  Tage  heute  nicht 
mehr  recht  verstehen:  im  Ganzen  sind  auch  die  Zeitungsartikel,  z.  B.  jene 
köstlichen  Zürcher  Korrespondenzen  von  18G0  im  Berner  Bund  wohl 
genießbar  und  wahrhaft  vorbildlich  nicht  nur  in  ihrer  Gesinnung,  sondern 
namentlich  auch  in  dem  frischen,  humoristischen  und  geistreichen  Ton, 
von  dem  unsere  Publizisten  noch  Manches  zu  lernen  hätten,  dann  auch  in 
den  prächtigen  Bildern,  Avelche  dem  Dichter  etwa  in  Scherz  oder  Ernst 
herauskugeln.  Wie  köstlich  malt  er  uns  z.  B.  die  politischen  Zukunftsbilder 
der  Industriellen  oder  der  Ultramontanen  aus!  (S.  254).  Treffend  ist  auch 
das  Bild  von  dem  „Hund,  der  umherschnuppernd  die  ganze  Welt  für  einen 
einzigen  Käse  hielt,  weil  ihm  ein  Spassvogel  die  Nase  mit  ein  wenig  Käse 
bestrichen  hatte",  womit  Keller  die  „Abhängigkeitsriecherei"  gewisser 
Leute  lustig  an  den  Pranger  stellt. 

Es  ist  schwer,  nicht  in  weiteres  Abschreiben  und  Anführen  von 
schönen  Stellen  zu  geraten.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  auf  einige 
Artikel  hinzuAveisen,  um  zu  zeigen,  von  welch  allgemeiner  Bedeutung  viele 
der  Gegenstände  sind,  die  Keller  berührt.  Da  ist  der  wundervolle  Artikel 
über  den  Triumph  der  Baumwolle  (S.  268),  der  ein  warmes  Wort  für  die 
Abschaffung  oder  doch  Einschränkung  der  dreizehn(I)-stündigen  Kinderarbeit 
einlegt  —  er  würde  noch  heute  jeder  Arbeiterzeitung  zur  Ehre  gereichen, 
hat  aber  doch  in  einem  bürgerlichen  Blatt  Aufnahme  gefunden.  In  bunter 
Reihe  folgen  beschauliche  und  beherzigenswerte  Betrachtungen  über  den 
Bland  in  Glarus  und  die  eidgenössische  Hilfeleistung  (S.  271),  die  Mit- 
wirkung der  Künste  an  schweizerischen  Festen  (S.  272),  die  Verpflichtung 
zum  Besuch  der  landeskirchlic'.ien  Kinderlehre  (S.  274)  (man  ist  erstaunt, 
zu  hören,  dass  der  Dichter  ihr  das  Wort  redet!),  über  das  Lotteriewesen 
(S.  276),  über  das  Schicksal  der  Polen  und  ihre  Unterstützung  (S.  277)  usw. 
Überall  spricht  der  ganze  Mensch,  heiter  und  dem  Tagesgeklatsch  über- 
legen in  seiner  wohlwollenden,  tief  im  Vaterland  verankerten  Gesinnung 
freimütig  hervortretend,  wenn  es  eine  Mahnung,  einen  Tadel  in  der  Öffent- 
lichkeit auszusprechen  gilt. 

Am  schönsten  kommt  diese  Art  in  den  fünf  Bettagsmandaten  zum 
Ausdruck,  die  Keller  als  Staatsschreiber  in  den  Jahren  1862—72  verfasst 
hat.  Das  erste  wurde  wegen  seines  zu  persönlichen  Tones  von  der  Regie- 
rung nicht  genehmigt;  die  vier  andern  wurden  auf  den  Kanzeln  der  Zürcher 
Landes-Kirche  verlesen.  Eä  ist  wunderbar,  wie  sich  der  ganz  unkirchliche 
Meister  Gottfried  in  diese  Aufgabe  gefunden  hat.  Hier  im  Dienste  des 
Vaterlandes,  wo  er  im  Namen  der  Obrigkeit  zu  seinem  geliebten  Volke 
spricht,  wird  er  ein  frommer  \'erküu(ler  göttlicher  Allmacht  und  Güte. 
Wir  möchten  niemand  raten,  solche  Ausdrücke  bei  Keller  etwa  nur  als 
Ergebnis  der  Anpassung  an  die  kirchliche  AutTassung>\vfise  zu  bewerten. 
Dazu   wäre   Keller  meines  Erachtens   in  seiner  Ehrlichkeit  gar  nicht  fähig 
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gewesen;  dazu  ist  seine  Sprache  so  schlicht  und  dabei  so  voll  Hoheit,  dass 
sie  unmittelbar  ergreift  und  erbaut,  wie  dies  nur  möglich  ist,  wenn  das 
Wort  der  Ausdruck  innerster  Überzeugung  ist.  Mögen  diese  Aufrufe  zu 
ernster  Selbsterkenntnis,  zu  Dank  und  Pflichttreue,  zu  vaterländischer 
Gesinnung  und  Tätigkeit  heute  noch  einmal  ihre  heiligende  und  erhebende 
Wirkung  ausüben;  der  Einzelne  wie  das  ganze  Volk  haben  es  dringend 
nötig,  und  viele  werden  daraus  neuen  Mut  schöpfen. 

So  bietet  Kriesis  Buch  eine  reiche  Gabe  für  das  Schweizervolk.  Vieles 
ist  wie  für  heute  geschrieben,  aktuell  im  besten  Sinne,  weil  der  Dichter 
schon  damals,  vor  50  Jahren,  den  Problemen,  an  denen  wir  heute  zu  schaffen 
haben,  fest  ins  Auge  gesehen  hat.  Kriesi  hat  den  ganzen  von  ihm  zu  Tage 
geförderten  Stoff  gut  geordnet  und  ausgiebig  verarbeitet ;  mögen  ihrer  nun 
recht  viele  sein,  die  sich  den  Genuss  gewähren,  sein  schönes  Buch  zu 
studieren ! 

FRAUENFELD  TH.  GREYERZ 


DER  JUNGE  FLAUBERT 

Mit  Zweifel  und  Befangenheit  fragt  man:  Wie  musste  es  um  das  Innere 
dieses  Jünglings  stehen,  der  sich  zum  arbeitstollen  Asketen,  zum  Fanatiker 
an  Geist  und  Wort  auswuchs? 

Man  denkt  sich  den  Mann:  in  kahlem,  soldatisch-enthaltsam  aus- 
gestatteten Zimmer  sitzt  er;  Notizstöße,  Gebirge  von  Bänden  umtürmen 
ihu.  Es  ist  das  Baumaterial  zu  einem  Roman.  E'n  Roman...  Bei  Flaubert 
heißt  das,  ein  Stück  Leben  auf  dem  Seziertisch  nach  Gesetzen  der  Wissen- 
schaft zerlegen  (Lebenskomplexe  zerlegen,  nicht  Einzelheiten).  Der  erste 
Arbeitsprozess  ist  analytisch,  durchaus.  Dann  überlässt  Flaubert  der  For- 
scher die  Einzelpräparate  Flaubei't  dem  Künstler,  dem  synthetisch  Auf- 
bauenden. Dieser  Nacheinanderprozess  von  Zersetzen  und  Bilden,  völlig 
unnaiv,  und  ausschließlich  dem  erkennenden  Geiste,  nirgends  vag-lyrischem 
Empfinden  unterstellt,  lässt  sich  spüren  in  der  Gesamtkonzeption,  im 
Kapitelbau,  in  der  Modellierung  des  Satzes.  Dieser  Mann  mit  dem  rasenden 
Exaktheitsbedürfnis,  der  schweifende  Phantasie  schlankweg  verwirft  und 
der  die  Vollkommenheit  in  der  Nüchternheit  erkennen  will,  —  wenn  je  ein 
Gestalter  vom  „epischen  Geiste"  besessen  war  (in  der  anspruchsvollsten 
Bedeutung  der  Formel),  so  ist  es  Gustave  Flaubert. 

Er  erhob  das  Romanschrifttum  zur  künstlerischen  Wissenschaft.  Er 
verlangte  Gefühlsabtötung,  impassibilite,  vom  Dichter.  Er  schrieb  den  Satz: 
.,Un  homme  qui  s'est  institue  artiste  n'a  plus  le  droit  de  vivre  comme  les 
autres."  Und  er  lebte  wie  ein  Benediktinermönch. 

Seine  Jugendwerke  hat  Flaubert  nicht  der  Öffentlichkeit  anheim- 
gegeben. Deswegen  nämlich,  weil  darin  seine  eigene  Seele  in  lyrischer 
Trunkenheit  sich  selbst  verkündigt.  Der  Mann  war  sensitiv-schamhaft  in 
Dingen  eigener  Erlebnisse;  der  Mann  schämte  sich  seiner  Jünglingszeit... 
Der  Jüngling!  Mit  siebzehn  Jahren  schreibt  er  die  Agonies.  als  Untertitel: 
.,Pensees  sceptiques"  —  siebzehnjährig!  —  ferner  La  danse  des  morts,  ferner 
Memoires  d'un  fou;  der  Einundzwanzigjährige  verfasst  seinen  Werther,  den 
Novembre.  (Dieser  Roman  ist  letzthin  deutsch  bei  Kurt  Wolff- Verlag,  Leipzig, 
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herausgekommen).  —  Flaubert  der  Jüngling  ist  ein  Bekennet- ;  er  schreibt 
in  der  ersten  Person.  Aber  er  will  es  dann  scheinbar  vorhüllen ;  er  behauptet 
-  Erzromantikerblut  bricht  durch  —  die  Manu>>kri()te  im  N'achlass  eines 
Freundes  gefunden  zu  haben...  oder  ähnliche  Mätzchen.  Oder  er  fühlt  den 
Zwiespalt:  Gedankenaussclnveifung  inmitten  der  Bürgerljioderkeit;  die  Er- 
kenntnis seines  ausbündigen  Wesens,  seines  unerlaubt  desillusionierton 
Denkrigorismus  diktiert  ihm  den  Titel:  Erinnerungen  eines  Verschrobenen. 
Es  liegt  ein  klein  wenig  Feigheit  und  Selbstirouie  darin;  er  lässt  dem  Geiste 
Spielraum  zu  den  verwegensten  Debauchen;  mit  dem  betonten  Hinweis, 
dass  ein  Übergeschnappter,  un  fou,  der  Verfasser  sei,  wäscht  er  seine  Hände 
angesichts  der  untadeligen  Vernünftigen. 

Hoifmannsthal  lässt  in  einem  Dialog  Balzac  sprechen:  ^Es  gibt  keine 
Erlebaisse,  als  das  Erlebnis  des  eigenen  Wesens."  Man  setze  das  Wort 
füglich  als  Motto  über  Elauberts  Jugendarbeiten.  Ein  müder  Melancholiker 
übersetzt  seine  Sehnsüchte  und  Enttäuschungen  in  die  Sprache.  Mit  raffi- 
nierter Kunst  weiß  er  die  Lebensschmerzen  von  Grund  aus  durchzufühlen. 
„Je  suis  ne  avec  le  desir  de  mourir...  J'ai  tant  reve  le  sentiment  que  j'en 
suis  fatigue...  Passionne  pour  ce  qui  est  beau..."  Dieser  Dreiklang  durch- 
tönt seine  Jugend:  Melancholie,  Enttäuschung,  Anbetung  der  Schiinheit. 
Mit  ungeheuren,  phantastischen  Erwartungen  fühlt  er  sich  erfüllt;  sie  blät- 
tern auseinander,  zersetzt  von  Geist  und  Skeptizismus.  Die  Umwelt  ent- 
täuscht die  Wahngaukeleien  der  Innenwelt.  Die  Auslösungen  sind:  Tränen 
und  Ironie.  Ironie,  die  zuweilen  sich  in  Zynismus  hineinsteigert,  w'ährend 
das  Herz  schluchzt  und  blutet.  Ma  mordante  et  cynique  ironie...  so  spricht 
er.  Und:  „On  le  trouvait  cynique  parce  qu'il  se  servait  des  mots  propres 
et  disait  tout  haut  ce  que  l'on  pense  tout  bas." 

Seht  den  Dichter!  Er  verkündigt  frei  heraus,  was  „man"  kaum  ver- 
stohlen sich  denkt.  Er  spürt  brauende  und  drängende  Kräfte  in  sich,  dem 
unbewussten  Leben  den  belichtenden  Geist  entgegenzuhalten,  das  Leben 
nicht  nur  passiv  zu  erleiden,  sondern  es  nachzuschaffen,  daran  leidend  es 
zu  bilden.  Und  er  frohlockt  im  Imperatorengefühl  überlegenen  Könnens. 
-Das  Funkeln  der  Gedanken  ließ  ihn  lächeln,  mit  jenem  ruhigen  und  wi.s- 
senden  Lächeln  der  Weisen..."  oder  etwa:  „Le  style  coulait  sous  ma  plume 
comme  le  sang  dans  mes  veines."    Ist  das  nicht  so  herrlich  wie  selbstherrlich? 

Wie  es  sei,  —  die  Grundstimmung  seiner  Jugendtage  ist  schwarz. 
(Man  koste  den  schwermutsvollen  Silbenklang  in  dem  Romantitel  „November", 
„N'ovembre"  —  deutseh,  französisch...  wer  mag  entscheiden,  was  schöner 
und  trostloser  klingt?)  Er  erkennt  sich  einsam,  allein  mit  seinen  ungeheuren 
Träumen.  Sie  leiden  Schiffbruch  an  der  Wirklichkeit.  „Pourquoi  le  coeur 
de  l'homme  est-il  si  grand,  et  la  vie  si  petite  ?"  Das  spricht  die  dunkelsüße 
Melancholie  der  Jugend;  ihren  Grund  zu  erforschen  ist  unnütz,  es  gibt 
keinen.  Sie  ist  da  und  lebt  vom  schweigenden  Genießen  ihrer  selbst,  \\a\- 
leicht  ist  das  Dasein  an  sich  zureichender  Grund  —  vielleicht...  Eine  un- 
endliche Sehnsucht  nach  Hingabe  reißt  an  seinem  Herz.  Jugend  will  sich 
hingeben,  nicht  besitzen.  Er  llieht  in  die  Natur,  be;:;<dirt  eins  sich  zu  fühlen 
mit  ihr,  er  wühlt  sich  in  den  kühlenden  Waldgrund  und  möchte,  den  Erd- 
ball umfangend,  umfangen  sein  mit  tausendfacher  Liebeswonne...  (Das  sind 
Töne  des  jungen  Goethe;  hört  man  ihn,  Ganymed?)  In  heißen  Wirbeln  de.s 
Blutes  offenbart  sich  ihm  Eros;  geblendet  sieht  er  Endziel  und  selige  Er- 
füllung seines  schweifenden  Sehnens  im  Weib.    Gleichviel  in  welchem!  Ihn 
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verlangt  nach   Liebe   —   und   er  gerät  an  ihre  Pseudoschwester,  die  Wohl- 
lust...   Enttäuschung,  Ekel,  Abwendung:    das  ist  die  Folge.  Und  die  ewig- 

selbe  Frage  bei  allem,  was  er  erlebt,  wird  nun  Est-ce  lä  tout? 

Im  November  stirbt  der  Held.  Äußerst  wunderbar!  Am  Schluss  heißt 
es:  „II  mourut,  raais  lentement,  petit  ä  petit,  par  la  seule  force  de  la  pea- 
see..."  Auch  Flaubert  rang  sich  derart  vom  Leben  los.  Der  Geist  obsiegte 
in  dem  Abtötungsaustrag  zwischen  Geist  und  Leben.  Alle  Kräfte  setzte  der 
Dichter  an  das  Werk,  das  seine  Berufung  war,  und  er  erfüllte  als  Größter  das 
Wort  Thomas  Manns,  seines  deutschen  Bruders  im  Geiste,  nämlich,  „dass 
man  gestorben  sein  muss,  um  ganz  ein  Schaffender  zu  sein." 

BERN  MAX  RYCHNER 

DDD 


DIE  ERHABENE  UNZULÄNGLICHKEIT 

NÜCHTERNE  BETRACHTUNGEN  ZUM  PFITZNER-GASTSPIEL 

diese  Stunden  ohne  Ende, 

wie  erfrorne  Ewigkeiten. 

(HEINRICH  HEINE) 

Einer  versichert  es  dem  andern  und  die  Presse  allen  zusammen,  Pfitzners 
Palestrina  sei  eine  Offenbarung  höchster  Kunst.  Das  Zürcher  Publikum  steht 
unter  der  Suggestion  jener  Drahtzieher  der  öffentlichen  Meinung,  die  der  Welt 
unter  allen  Umständen  ein  neues  deutsches  Meisterwerk  präsentieren  möchten, 
ein  neues  übernationales  Erzeugnis  deutschen  Geistes. 

Der  Geist  wehet  aber  von  wannen  er  will.  Die  Kunst  lässt  sich  nicht 
kommandieren.  Sie  reagiert  nicht  auf  ästhetische  Mobilmachungsbefehle.  Sie 
entzieht  sich  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  Sie  steht  nicht  im  Dienste  irgend- 
welcher nationaler  Aufgaben.  Auch  der  angespannteste  nationale  Wille  der  Ge- 
samtheit kann  nicht  das  geniale  Werk  eines  Einzelnen  erzwingen,  —  wenn  dieser 
Einzelne  kein  Genie  ist,  sondern  nur  die  Geste  des  Genies  hat,  nur  vom  ohn- 
mächtigen Willen  zum  Erhabenen  besessen  ist,  wie  Hans  Pfitzner. 

Angesichts  der  lauten  Stimmungsmache  für  den  Palestrina  sei  es  deshalb 
einem,  dem  es  ernst  um  die  Kunst  ist,  gestattet,  seine  Meinung  zu  sagen.  Wir 
haben  kein  Recht,  diplomatisch  zu  schweigen,  wenn  das  Unechte  als  echt  aus- 
geschrien wird.  Wir  dürfen  es  nicht  ruhig  hinnehmen,  wenn  eine  prätentiöse 
Mittelmäßigkeit  sich  als  großen  Meister  feiern  lässt  und  sich  überdies  noch,  auf 
Grund  ihres  unverdienten  Ruhmes,  die  Rolle  einer  obersten  kunstrichterlichen 
Autorität  anmaßt,  welche  die  deutsche  Kunst  vor  dem  Einbruch  des  „Futurismus* 
retten  will.  In  seiner  Streitschrift  Fiituristengefahr  glaubt  Pfitzner  gegen  den 
Kitsch  sturmlaufen  zu  müssen:  er  zählt  die  verschiedensten  Arten  von  Kitsch 
auf,  den  Orchesterkitsch,  den  Stimmungskitsch  u.  s.  w.  und  warnt  vor  dem  futu- 
ristischen Kitsch,  der  sich  dem  übrigen  Kitsch  anzureihen  drohe.  Einen  Kitsch 
hat  Pfitzner  zu  nennen  vergessen:  den  Tiefsinn-  und  Bedeutungskitsch,  denn 
den  verfertigt  er  selber. 

Nietzsche  hat  einmal  die  Schreckvision  einer  Zukunftsherrschaft  der  Wagner- 
epigonen entworfen,  —  jener  übersinnlich-sinnlichen  unglücklichen  Freier  der 
Kunst.  Er  hat  den  Teufel  an  die  Wand  gemalt,  der  jetzt  mitten  unter  uns  sein 
Wesen  treibt:  der  Teufel  „ahnungsvoller"  Schwerfälligkeit,  ohnmächtiger  Feierlich- 
keit, tief  bedeutsamer  Erfindungslosigkeit,  erhabener  Unzulänglichkeit. 
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Pfitzners  Palestrina  ist  die  lebendige  Verl<örperung  jenes  Geistes  der 
Schwere.  An  keinem  andern  Werke  lässt  sich  so  klar  naciiweisen,  wie  wenig 
diese  ganze  „Richtung"  mit  Kunst  zu  tun  hat,  in  wie  hohem  Maße  die  Wirkung, 
die  sie  ausübt,  sich  auf  außerkUnstlerische  Momente  zurUckfüliren  lasst. 

Selbst  wenn  sie  sich  zu  Tode  langweilen,  halten  die  Menschen  jedes  Werk 
für  »tief,  dessen  grob  Stoffliches  religiöse  oder  mystische  Elemente  in  sich  hirgt, 
—  vorausgesetzt,  dass  die  Ausdrucksform  soweit  .populär"  ist,  dass  diese  Inhalte 
vom  Publikum  gerade  noch  halb  verstanden  oder  „erahnt*  werden  können.  Uralt 
heilige  Symbole  wirken  immer.  Ebenso  wie  jede  kirchlich  anklingende  Musik, 
mag  sie  auch  noch  so  äußerlich  sein,  bei  der  großen  Menge  religiöse  Ergriffen- 
heit auslöst.  Das  hat  seine  psychologisch -physiologischen  Ursachen.  Es  ist  im 
Grunde  genommen  die  gleiche  Wirkung,  die  ein  paar  auf  dem  Harmonium 
gespielter  Akkorde  bei  tragischen  Szenen  im  Kientopp  ausüben.  Wenn  nun  gar 
derartige  Effekte  durch  gelehrt-kunstvolle,  dem  Laien  meist  unverständliche,  aber 
ihm  imponierende  kontrapunktische  Verschlingungen  und  sinnlich  erregende 
Orchesteifarben  ins  sogenannte  „Erhabene*  gesteigert  werden,  so  braucht  es 
keines  wirklichen  Einfalls,  keiner  dramatischen  Handlung,  keines  Genies  und 
keines  Geistes  —  der  Durchschnittshörer  ist  ohnedies  religiös  überwältigt  und 
„ahnt" :  alles,  was  in  ihm  an  seelischem  Protest  gegen  den  ihn  beherrschenden 
Lebensmaterialismus  steckt,  ist  mit  Hilfe  dieser  in  Wahrheit  tief  unkünstlerischen 
Mittel  in  einen  Rauschzustand  versetzt  worden. 

Genau  das  tut  Pfitzner  in  seinem  Palestrina:  Elemente,  die  schon  an  und 
für  sich,  auch  ohne  künstlerische  Formung  wirken,  wirft  er  durcheinander  und 
lässt  aus  ihnen  ein  monströses,  barbarisches  Prunkgebilde  entstehen,  das,  schwer- 
fällig einherstolzierend,  die  Menschen  durch  majestätische  Langeweile  betäubt,  so 
dass  sie  sich  .erhoben"  fühlen.  Er  hat  es  sich  sogar  noch  leichter  gemacht:  um 
ganz  sicher  zu  gehen,  hat  er  sich  der  .Hilfe"  eines  großen  Tolen  bedient  und 
dessen  Musik  als  bengalisches  Feuer  über  sein  Werk  ergossen. 

Darin  liegt  die  Gefahr  eines  Palestrina -Ex\o\gts,  der  sonst  unbegreiflich 
sein  würde.  Denn  die  Dichtung  ist  so  leer-bedeutungsvoll,  so  selbstgefällig  breit, 
so  widermusikalisch,  so  äußerlich  nur  auf  .Innerlichkeit"  gestellt,  dass  man  sich 
keine  Musik  dazu  vorstellen  kann.  Und  doch  passt  sich  die  Pfitznersche  Musik 
dieser  Dichtung  vorzüglich  an:  sie  besitzt  die  gleichen  Eigenschaften,  wie  diese. 

In  seiner  Schrift  Futtiristengefahr  knüpft  Pfitzner  an  das  Wort  eines  großen 
Meisters  an,  der  die  Musik  ein  „schwebendes  Kind"  genannt  hat,  und  meint, 
dass  dieses  „Kind  Musik"  sich  bei  seiner  „niederländischen  Amme*  zu  einem 
^strammen  Baby-  entwickelt,  darauf  „selige  Jahre  in  der  italienischen  Pension" 
verbracht  habe  und  nun  „als  schöner  und  starker  Jüngling  in  unserem  Deutsch- 
land" zuhause  sei.  In  Bezug  auf  seine  eigene  Musik  hat  Pfitzner  mit  dieser  Dar- 
stellung recht,  —  wenigstens  was  das  stramme  Baby  und  die  italienische  Pension 
betrifft:  in  einer  Pension  erhält  man  ja  doch  nur  das,  was  äußerer  Schliff  genannt 
zu  werden  pflegt.  Ein  schöner  und  starker  Jüngling  ist  seine  Musik  allerdings 
nicht  geworden,  sondern  ein  blutarmer,  belesener,  ehrgeiziger  Junge  mit  priester- 
lichen Allüren.  Diese  .Musik  schwebt  nicht,  —  sie  sitzt  und  rückt  nicht  vom 
Fieck.  Sie  will  durch  .stramme  Haltung"  eine  nicht  vorhandene  Tiefe  vortäuschen. 
Denn  sie  ist  überhaupt  keine  Musik,  sondern  nur  ein  täuschend  ähnlicher  Musikersatz. 

Und  diesen  Musik-Ersatz  will  man  jetzt  als  übernationalen  Wen  in  Neutralien 
durchsetzen.  Damit  kommen  wir  zu  einigen  prinzipiellen  Erwägungen. 

An  sich  ist  gegen  künstlerische  Propaganda  nicht  das  geringste  einzu- 
wenden.  Im  Gegenteil:  Alle  sind  der  Schweiz  für  die  Gastfreundschaft,  die  sie 
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der  Kunst  in  diesen  kunstfeindlichen  Zeitläuften  gewährt,  aus  tiefstem  Herzen 
dankbar.  Nicht  eine  nntionale  oder  politische,  sondern  eine  geradezu  antinationale^ 
allmenschliche  Wirkung  ist  (meist  allerdings  gegen  die  Absicht  der  Propagatoren) 
von  den  künstlerischen  Propagandaunternehmungen  ausgegangen.  Es  hat  sich 
dabei  aber  immer  um  echte  Kunst  gehandelt,  nicht  um  Kunst-Ersatz.  Wenn  jetzt 
Pfitzner  der  gleichen  Ehre  teilhaftig  werden  soll,  so  bedeutet  das  eine  Irreführung 
des  Publikums.  Denn  wo  das  Mittelmäßige  Geltung  erlangt,  hört  das  Distanzierimgs- 
vermögen  des  Publikums  auf,  es  beginnt  alles  in  einen  Topf  zu  werfen.  Es  würde 
Undankbarkeit  gegen  alle  wahrhaften  Künstler  bedeuten,  wenn  wir  dazu  den 
Mund  hielten. 

Außerdem  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Ganz  unabhängig  vom  künst- 
lerischen Wert  oder  Unwert  eines  Werkes,  bedeutet  allein  schon  die  Tiitsache, 
dass  es  in  dieser  Zeit  in  so  feierlicher  Weise  dem  neutralen  Publikum  vorgeführt 
wird,  nichts  anderes,  als  dass  der  Schöpfer  dieses  Werkes  Anspruch  auf  über- 
nationale Geltung  erhebt.  Es  gibt  nun  tatsächlich  eine  übernationale  Gemeinschaft 
aller  echten  Künstler,  denn  die  Künstler  als  solche  haben  kein  Vaterland,  sondern 
nur  eine  gemeinsame  Heimat,  die  Kunst,  die  sie  gegen  ihre  Vaterländer,  gegen 
den  blutigen  Wahnsinn  der  Staatenmaschinen  verteidigen  müssen.  Wie  verhält 
sich  Pfitzner  zu  dieser  Gemeinschaft?  Über  seine  gereimten  nationalen  Hass- 
ausbrüche in  den  Süddeutschen  Monatsheften  sei  hier  nicht  mit  ihm  gerechtet, 
nicht  einmal  mit  seinem  dem  alldeutschen  Admiral  Tirpitz  gewidmeten  Vaterlands- 
lied; das  mag  er  mit  seinem  politischen  und  sozialen  Gewissen  ausmachen.  Er 
hat  aber  seinen  politischen  Standpunkt  auch  auf  die  Kunst  übertragen,  —  und 
nicht  einmal  offen  und  ehrlich,  sondern,  indem  er  einen  vermeintlichen  politischen 
„Feind"  scheinbar  nur  rein  künstlerisch  angriff  und  ihn  so  zum  Ziel  einer  toll- 
wütigen nationalistischen  Hetze  in  Deutschland  machte.  Ich  spreche  von  seinem 
schon  erwähnten  berüchtigten  Pamphlet  Futiiristengefahr,  in  welchem  er,  an  die 
Hemmungslosigkeit  entfesselter  Musikphilisterinstinkte  appellierend,  einen  Künstler 
vom  Range  Busonis  aus  versteckten  politischen  Gründen  künstlerisch  zu  dis- 
kreditieren versucht:  er  stellt  Busoni  als  den  Blutsfremden  hin,  der  nicht  imstande 
sei,  die  letzten  Tiefen  deutscher  Tonkunst  zu  erfassen.  Dieser  Ausfall  beweist 
Pfitzners  Unfähigkeit,  überhaupt  auch  nur  zu  begreifen,  was  jene  übernationale 
Künstlergemeinschaft  ist,  geschweige  denn,  ihr  anzugehören.  Man  kann  deshalb 
nicht  einmal  sagen,  dass  er  an  ihr  hinterrücks  Verrat  geübt  habe,  wie  so  manche 
andere  bei  allen  kriegführenden  Nationen,  —  denn  er  hat  nichts  Gemeinsames 
mit  ihr;  seine  Heimat  ist  nicht  die  jenseitige  Heimat  der  großen  Künstler,  sondern 
ist  auf  dieser  Erde,  allenfalls  in  einem  besondern  Nationalhimmel. 

Und  wenn  er  uns  jetzt  übernational  kommen  will,  was  er  durch  die  Schweizer 
Aufführungen  seines  Palestrina  tut,  so  glauben  wir  ihm  nicht  mehr.  Wer  nicht 
hineingehört,  muss  aus  dem  Tempel  gewiesen  werden,  klar,  unzweideutig  und 
unwiderruflich. 

ZIJRICII  BRUNO  GOETZ 

GDD 

gg  NEUE   BÜCHER  gg 

LTNSTINCT    COMBATIF.    Par    Pierre  beschenkt!    Wie  aus   den   glänzenden 

Bovet.  Neuchätel  1917,  325  S.  Werken  von  Flournoy&Clapar^de  spricht 

Schon  wieder  ein  vortreffliches  Buch,  auch  aus  dieser  neuen  Monographie  eine 

mit  dem   die  Genfer  Psychologie  uns  Schaffensfreudigkeit,  die  nur  befreiten 
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Geistern  zueigen  ist.  Wer  den  Glauben 
an  den  Wert  der  Psycliologie  verloren 
hat,  und  es  ist  ihrer  eine  gewaltige  Zahl, 
möge  zu  Bovets  Werk  greifen,  und  die 
Zweifel  fallen  von  ihm  ab.  Allerdings 
spricht  aus  dem  Buche  ein  anderer  Geist 
als  aus  den  meisten  psychologischen 
Arbeiten.  Bei  uns  klaubt  man  seit  Jahr- 
zehnten an  den  Elementen  des  psychi- 
schen Gescheliens  herum  und  kommt 
kaum  ein  Schrittchen  weiter;  die  Genfer 
Forscher  klimmen  mutig  zu  den  leuch- 
tenden Gipfeln  des  seelischen  Lebens 
empor.  Bei  uns  getraut  man  sich  nicht 
in  die  unterschwelligen  Regionen  und 
spintisiert  noch  immer  mit  bedenklicher 
Scholastik  über  die  Frage,  ob  das  Un- 
bewusste  pliysisch  oder  psychisch  sei, 
nur  ganz  wenig  weiße  Raben  geben  zu, 
dass  es  ein  unbewusstes  geist  ges  Schaf- 
fen gebe  unddass  eineerkiärendePsycho- 
logie  ohne  das  Unbewusste  nicht  dun.h- 
geführt  werden  könne  (Volkelt,  System 
der  Ästhetik, Ul.  150);  die  Genfer  Psycho- 
logen haben  einen  zu  weiten  Horizont, 
um  zu  verkennen,  dass  die  deutsche 
Psychologie  in  diesem  Punkte  fast  gänz- 
lich eingekreist  ist,  und  eilen  längst 
unter  der  begeisternden  Führung  des 
scharfsinnigen  Theodor  Flournoy  im 
Reiche  des  Unbewussten  von  einer  Ent- 
deckung zur  andern.  Es  ist  eine  Freude, 
diesen  imposanten  Aufschwung  mit- 
anzusehen, und  es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  auch  anderwärts  solche  groß- 
zügige und  fortschtittsmutige  Seelen- 
forschung endlich  einmal  mit  demalten, 
unfiuchtb.iren  Betrieb  aufräumte. 

Bovet,  früher  Professor  in  Neuchatel, 
jetzt  Leiter  des  Institutes  J.  J.  Rousseau 
in  Genf,  untersucht  zunächst  die  Kinder- 
kämpfe und  ihre  Ursachen,  ferner  die 
Kinderspiele,  um  sodann  den  Begriff 
des  Instinktes  festzusetzen.  Glücklich 
vermeidet  er  die  Gefahr,  den  Kampf- 
instinkt als  eine  innerlich  einheitliche, 
gegen  andere  Triebriclitungen  abge- 
schlossene Tendenz  zu  betrachten.  Viel- 
mehr anerkennt  er  im  Einklang  mit  Freud 


den  engen  Zusammenhang  zwischen 
Kampfregungen  und  Sexualität  (56, 16  t), 
wie  überhaupt  die  ganze  Untersuchung 
von  Freuds  Untersuchungen  stark  bc- 
einflusst  ist.  Die  Entwicklung  des  krie- 
gerischen Instinkts  wird  sorgfältig  und 
mit  höchst  interessantem  Material  nach- 
gewiesen. Sorgfältig  leistet  Bovet  den 
Nachweis,  wie  der  rohe  Instinkt  sub- 
limiert,  d.  li.  auf  höhere,  ethisch  wert- 
volle Betätigungen  übergeleitet  wird.  Im 
religiösen,  sozialen  und  humanitären 
Leben  sucht  der  umsichtige  Forscher 
den  Anteil  des  Kampfinstinktes  auf,  wird 
aber  auch  seinen  Entwicklungshem- 
mungen und  Rückschritten  gerecht.  Von 
hier  aus  nimmt  er  in  recht  interessanter 
Weise  das  psychologische  Problem  des 
Krieges  in  Angriff.  DasWerk  gipfelt  in 
einer  Erörterung  deri^rziehungsaufgaben, 
die  der  Kampfinstinkt  stellt.  Als  höch- 
stes Ziel  anerkennt  Bovet  eine  Erziehung, 
die  den  Kampfinstinkt  weder  totschweigt, 
noch  verdrängt,  sondern  ihn  durch  Aner- 
kennung des  in  ihm  wohnenden  Großen, 
Schönen  und  Fruchtbaren  einer  pazifisti- 
schen Erziehung  dienstbar  macht  (317). 

ZÜRICH  O.  Pf-ISTER 

EIN  RUBENS-BÜCHLEIN. Delphin-Ver- 
lag, München. 

Dieser  Verlag  gibt  seit  einiger  Zeit 
schon  kleine,  hübsche  Knnstbadier 
heraus,  in  der.en  jeweilen  ein  Künstler 
behandelt  wird,  und  zwar  so,  dass  nur 
ein  kurzer  Text  dem  betreffenden  Maler 
gewidmet  ist,  während  dieser  selbst  für 
seine  Kunst  mit  zwei  Dutzend  Arbeiten 
zeugt  und  überdies  noch  in  Briefen 
oder  sonstigen  iiersönlichcn  Äußerungen 
über  Kunst  und  Lehen  sich  porträtiert. 
Spitzweg  und  Richter  und  Schwind  und 
Feuerbach  und  Rethel  sind  in  solchen 
artigen  Büchlein  für  billiges  Geld  einem 
weiten  Leserkreis  nahegebracht  worden. 
Nun  kam  auch  „der  große  Flame*  Peter 
Paul  Rubens  an  die  Reihe.  Prof.  Arthur 
Weese,  der  Bet  ner  Kunsthistoriker,  macht 
sich  zum  beredten  Interpreten  der  fest- 
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liehen,  leidenschaftlichen  Kunst  des 
Rubens,  von  dessen  Seele  er  sagt,  dass 
sie  mit  dem  Ungeheuren  und  Furcht- 
baren spielte,  als  wäre  es  das  Gewohnte 
und  ihm  Gemäße,  und  von  dessen 
erstaunlicher  Vielseitigkeit  es  heißt : 
„Rubens  umspannt  das  Ungemessene 
der  Zeiträume"  Sehrschön  mündet  diese 
saftige,  lebensvolle  Charakteristik  aus 
in  eine  Betrachtung  der  Selbstporträts 
des  Künstlers  (wobei  „zu  seinem  Ich 
von  Anfang  an  die  Gattin  gehört"). 
Weese  schreibt:  „Die  Aufgabe  vor  dem 
Spiegel  führte  zur  nachdenklichen  Ver- 
tiefung in  das  eigene  Selbst  und  fördert 
den  höchsten  Gewinn  zutage,  den  die 
Lebensbejahung  und  Selbstkritik  dem 
Künstler  zu  schenken  vermochten,  den 
Glauben  an  sich  selbst.  Und  dieser 
Glaube  verleiht  dem  Meister  die  mensch- 
liche Sympathie,  durch  die  wir  ihn  und 
alle,  die  zu  ihm  gehören,  lieb  gewinnen." 
Gleich  gegenüber  diesen  Schlußzeilen 
steht  die  Reproduktion  des  herrlichen 
Selbstbildnisses  aus  des  Rubens  letzten 
Jahren  (im  Wiener  Hofmuseum):  die 
Furchen  des  Lebens  und  physischen 
Leidens  deutlich  in  das  Gesicht  ein- 
geschrieben ;  dabei  aber  die  Gestalt  von 
fürstlicher  Freiheit  und  Vornehmheit  in 
der  Haltung;  die  linke  Hand  auf  den 
Degenkorb  leicht  gelegt,  die  Rechte, 
die  Malerhand,  im  Lederstulpenhand- 
schuh, „jetzt  vielleicht  als  Andeutung 
der  Gicht",  meint  Jakob  Burckhardt  in 
seinem  feurigen  Bekenntnis  zu  Rubens. 
Die  Abbildungen  vergegenwärtigen  den 
Maler  der  prachtvollen  Mythologien  und 
fabelhaft  bewegten  Kampfszenen,  des 
köstlichen  Glanzes  der  üppigen  weib- 
lichen Nacktheit,  der  bacchischen  Aus- 
gelassenheit der  bäurischen  Kirmess, 
des  mächtigen  Pathos  religiöser  Szenen, 
der  noblen  Repräsentanz  beglückter 
Menschen,  der  wundersam  durch  das 
Licht  dramatisierten  Landschaft,  tinige 
Briefe  des  Rubens  sind  beigegeben,  die 
den  Maler  und  Sammler  und  Hofmann, 
aber  auch  den  Menschen  in  seinem  be- 


herrschten Schmerz  (um  die  erste  Gattin) 

zeichnen;   im  letzten  der   mitgeteilten 

Briefe  aber,  einem  Glückwunschbriefe, 

aus  dem  Todesjahr  des  Künstlers,  kommt 

der  Gatte  der  schönen   Helene   Four- 

ment,  an  deren   Seite   ihm   ein  neues, 

reiches  Glück  erblüht  ist,  anmutig  zum 

Worte.  H.  T. 

* 

GESCHICHTEN  VON  DER  SOMMER- 
HALDE. Von  Josef  Reinhart.  Bern, 
Verlag  von  A.  Francke,  1917. 
Durch  ein  stattliches  Trüppchen  mund- 
artlicher Verse  und  Erzählungen  hat  sich 
der  Solothurner  Josef  Reinhart  als  ein 
Dichter  ausgewiesen,  dem  die  erlesen- 
sten Tugenden  des  im  besten  Sinne  des 
Wortes  volkstümlichen  Poeten  in  hohem 
Maße  eignen:  klaräugige  Beobachtung 
von  Land  und  Leuten,  sichere,  mit  ehr- 
lichen Mitteln  arbeitende  Gestaltungs- 
kraft, unbedingte  sprachliche  Gewissen- 
haftigkeit, ein  ausgesprochenes  Fein- 
gefühl für  Rhythmus  und  Wortklang 
und  ein  elementares,  in  herzlicher  Liebe 
wurzelndes  Verständnis  für  die  Wesens- 
art des  Volkes,  dem  er  entstammt.  Den 
Mundartdichter  verleugnet  zu  seinem 
Vorteil  auch  das  halbe  Dutzend  schrift- 
deutscher Erzählungen  und  Charakter- 
bilder nicht,  die  Reinhart  zu  einem 
willkommenen  Bändchen  vereinigt  hat: 
mundartliche  Färbung  belebt  das  übri- 
gens durchaus  nicht  papierene  Hoch- 
deutsch, und  es  wirkt  ganz  natürlich, 
wenn  in  eingelegten  Versen  oder  bis- 
weilen sogar  in  direkter  Rede  unge- 
bürsteter  Dialekt  erklingt.  Reinhart  geht 
mehr  auf  Menschengestaltung  als  auf 
buntes  Fabulieren  aus.  Die  modischen 
Stadtleute  („das  Anneli  vom  Land") 
geraten  ihm  freilich  bei  weitem  nicht 
so  frisch  wie  die  Menschen  seines 
eigenen  Lebenskreises  oder  z.  B.  die 
mit  wenigen  Strichen  vortrefflich  um- 
rissenen  Kracher,  die  das  Altmänner- 
haus („Der  Vater")  bevölkern.  Tief  sieht 
er  den  Stammesgenossen  in  die  Augen; 
auch  unter  dunkel  schattenden  Augen- 
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brauen  („Der  Knecht',  „Der  Hudi- 
lumper")  glimmt  ein  Funken  warmer 
Herzensgüte  und  heißen  GUiciisver- 
langens,  und  die  hilfsbereite  Geschwister- 
liebe  taut  in  der  von  goldenem  Sonnen- 
licht durchfluteten  Novelle  .Der  Birn- 
baum' die  harte  Kruste  von  Geiz  und 
Trotz  auf,  die  das  Herz  der  Schwägerin 
umschließt.  Der  Nesterbaum  verkörpert 
den  gesunden  bäuerlichen  Familiengeist, 
der,  die  Teilung  des  väterlichen  Gutes 
überdauernd,  der  Scholle  treu  bleibt, 
die  die  Vorfahren  gebrochen ;  die  Heimat, 
das  kümmerliche  Fleckchen  ererbten 
Bodens,  lockt  den  Dachdeckergesellen 
(„Der  Heimat  zu  !")  allen  Versuchungen 
zum  Trotz  über  die  Berge;  und  der 
todkranke  Bauer  („Der  Vater')  greift 
zum  Stock,  stampft  aus  dem  Altmänner- 
haus und  aus  der  Stadt  hinaus  heimzu, 
schaut,  an  den  knorrigen  Stamm  seiner 
Eiche  gelehnt,  über  das  Feld,  wo  die 
Jungen  tapfer  werken,  und  streckt  sich 
schließlich  auf  sein  Bett,  neben  dem 
der  Enkel  schläft.  In  der  Nacht  geht 
seine  Seele  fort,  „leise,  wie  um  nie- 
manden im  Schlaf  zu  stören  . . .  Ruhig 
lag  er  da,  es  war  ein  Zug  in  seinem 
Gesicht,  nicht  Freude,  aber  auch  nicht 
Schmerz,  nicht  Lust  noch  Weh,  nicht 
Hoff nung  noch  Enttäuschung ;  aber  etwas 
wie  der  Abglanz  eines  verglimmenden 
Lichtes  lag  noch  darauf.  Und  ein  Satz 
stand  zu  lesen  in  diesen  Zügen,  den  er 
in  seinem  Leben  doch  stets  für  sich 
behalten  hatte:  Die  Welt  war  mir  ein 
rechtes  Ding,  und  auch  der  Tod  ist  mir 
kein  unvernünftiger  Gast !"  —  Josef 
Reinharts  Geschichten  von  der  Sommer- 
halde dürfen  als  ein  starkes,  freudiges 
Bekenntnis  zu  heimischer  Art  und  eine 
künstlerische  Leistung  von  entschiede- 
nem   Eigenwert   dankbarer   Aufnahme 

gewiss  sein.  max  zollinger 

* 

DER  WELTTEUFEL.  Kriegssatvren  und 
Friedensironien.  HINTER  DEN  KU- 
LISSEN DES  KRIEGES  Skizzen  aus 
dem  Krieg  und  gegen  den  Krieg.  Von 


Franz  Heinemann.  Verlag  W.  Trösch, 

Ölten. 

Der  Verfasser  gibt  In  diesen  zwei 
Büchern  eine  Blütenlese  von  Zeitungs- 
ausschnitten aller  Länder,  die  uns  so 
recht  deutlich  das  Kriegselend  und  den 
kranken  Geist  der  Menschen  vor  Augen 
führen.  Mit  eigentlich  wenigen  Sätzen 
versteht  es  der  Verfasser,  den  Schrerken 
der  Kriegspsychosen,  an  dem  die  Völker 
schon  so  lange  leiden,  aufzudecken.  Mit 
markigen  Worten  schildert  er  Schlacht- 
felder und  Schlachten,  wildes  Krieger- 
geheul und  todwunde  Soldaten,  gefeierte 
Helden  und  erbarmungswürdige  Krüppel, 
aufgeblähten  Stolz  der  Herrschenden  und 
Kriegsgewinner  und  tiefstes  Elend  des 
Volkes.  Und  deutlich  und  aufdringlich 
geht  aus  den  Büchern  hervor,  wo  die 
Ursache  all  der  Not  und  des  Elends  zu 
suchen  ist:  Europa  luuss  umlernen! 
Menschlichkeit,  nicht  Kriegsheldentum 

ist  vonnöten.  f.  s. 

* 

REMIGI  ANDACHER.  Von  Ernst  Esch- 
mann Eine  Erzählung  aus  den  Tagen 
Heinrich  Pestalozzis.  Buchschmuck 
von  Paul  Kammüller.  Zürich,  Orell 
Füssli. 

Eine  Bubengeschichte  auf  kriegeri- 
schem Hintergrund,  aber  doch  frei  vom 
üblen  Blutgeruch  der  Kriegsliteratur. 
Denn  kräftiger  als  der  Heldenkampf  der 
Nidwaldner  Trotzköpfe  gegen  die  frem- 
den Verteidiger  des  helvetischen  Ein- 
heitsstaates prägt  sich  Vater  Pestalozzis 
warmherzig- tätige  Güte  ein;  und  die 
Waisenstube  im  Frauenkluster  Santa 
Clara  zu  Stans  füllt  sich  mit  einem 
Rudel  Bergkinder,  kaum  weniger  leb- 
haft, aber  umso  lernbegieriger  und  lenk- 
samer als  ihre  Geschwister  auf  Konrad 
Grobs  bekanntem  Bilde.  Remigi  An- 
dacher  wird  sich  durch  seine  kecke 
Sennenbubenfrohlichkeit,  seine  beson- 
nene Tapferkeit  im  Kampf  und  im  Elend 
und  nicht  zuletzt  durch  seine  dankbare 
Liebe  zum  Beschützer  der  Verlassenen 
unter  seinen  Altersgenossen  von  heute 
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viele  Freunde  gewinnen ;  und  auch  die 
Großen  werden  ihm  gerne  die  Hand 
drücken  und  sie  werden  das  Buch  seiner 
wechselnden  Schicksale  neben  die  er- 
ireulichsten  Jugendschriften  stellen,  die 
ihre  erzieherische  Sendung  deshalb  am 
besten  erfüllen,  weil  sie  ihr  unbewusst, 
mehr  gestaltend  als  predigend  dienen. 
Paul  Kammüllers  saubere  Schwarzweiß- 
kunst passt  sich  dem  volkstümlich  ein- 
fachen Stil  der  Erzählung,  dem  aus  der 
Mundart  belebende  Kraft  zufließt,  vor- 
züglich an,  und  Wort  und  Bild  atmen 
die  Luft  der  Berge,  die  das  Blickfeld 
umsäumen.  M.  z. 

^DER  MENSCH  IST  GUT."  Von  Leon- 

hard  Frank.  Zürich,  Rascher  &  Cie. 

Im  Kampfe  gegen  den  Krieg  hat  sich 
der  Autor  eines  jüngst  erschienenen 
Buches  mit  der  Darstellung  der  unsag- 
baren Grausamkeit  des  Krieges  abge- 
funden und  den  „Menschen  im  Kriege' 
kein  Tor  geöffnet  zum  Zeitalter  der 
Menschen  im  Frieden. 

Was  jener  versäumt,  vollbringt  Leon- 
hard  Frank.  Mit  der  Kunst  seiner  Sprache 
peitscht  er  uns  durch  das  Leid  unserer 
Zeit,  wühlt  uns  auf  mit  dem  Leid  von 
Millionen  Väter,  Mütter,  Witwen,  Sol- 
daten und  Kriegskrüppel,  und  forschen 
wir  erschüttert  nach  dem  Schuldigen, 
erklärt  er  uns  alle,  alle  für  mitschuldig 
an  dem  Riesenunglück.  Doch  in  dem 
Augenblick,  in  dem  wir,  an  der  Mensch- 
heit verzweifelt,  stöhnen:  Wir  sind  ein 
verfluchtes  Geschlecht,  .  . .  reißt  er  das 
Tor  zum  neuen  Zeitalter  auf  und  schreit 
das  Zeichen  hinein,  unter  dem  es  an- 
bricht: .Menschen,  liebet  einander! 
Werdet  Brüder!  Der  Mensch  ist  gut!" 

Durch  die  fünf  Erzählungen  schreitet 
als  Träger  der  Idee  und  Verkünder  des 
neuen  Zeitalters  ein  Kellner.  Von  der 
Macht  des  Geistes  erfasst,  verlassen  die 
Menschen  Häuser  und  Werkstätten,  und 
folgen   dem  Kellner.    Der  Zug   wächst 


immerfort  und  wächst  ins  Ungeheure 
und  wallt  durch  das  aufgesprengte  Tor 
ins  neu  erschlossene  Reich.  Selbst  der 
Soldat  »ohne  Arme  und  Beine,  auf 
einem  Wagen  festgeschnallt,  fährt  mit, 
und  Jesus  Christus  allein  hat,  als  er 
am  Kreuze  hing  und  für  die  Mensch- 
heit starb,  im  Leiden  so  tiefes  Glück 
der  Liebe  empfunden,  wie  dieser  nackte, 
von  farbigen  Lampions  beleuchtete 
Rumpf  empfindet." 

Dass  für  Leonhard  Frank  das  Zeit- 
gemäße, Tatsächliche  nur  Mittel  ist,  um 
der  Zeit  der  kommenden  Generationen 
mit  dem  Glauben  an  die  Liebe  Sinn 
und  Wert  zu  geben,  mag  dem  Buche 
dauerndere  Lebenskraft  verleihen,  als 
die  Natur  Dichtern  zu  geben  pflegt. 

Wie  viele  Büclier  von  heute  können 
sich  dessen  rühmen  ? !     wickihalder 

LA  RENAISSANCE.   Par  Walter  Pater. 

Traduction    frangaise    par    F.    Roger 

Cornaz.    Paris,  Payot. 

Quand  un  ecrivain  de  la  qualite  de 
M.  Roger-Cornaz  a  l'abnegation  de  se 
faire  traducteur,  on  pourrait  d'emblce 
admettre  qu'il  s'agit  d'un  ouvrage  ex- 
cellent.  11  nous  presente  dans  la  preface 
de  ce  livre,  si  proprement  edite,  la  per- 
sonnalite  attrayante  de  l'anglais  Walter 
Pater,  un  esthete  dans  le  meilleur  sens 
du  mot,  cmule  de  Ruskin  mais  doue 
de  son  individualite ä lui.  Dans  les etudes 
sur  quelques  hommes  de  la  Renaissance, 
et  sur  Winkelmann,  dont  se  compose 
le  volume,  Walter  Pater  caracterise  avec 
Penetration  et  beaucoun  d'elegance  les 
grandcs  figures  de  La  Mirandole,  Botti- 
celli,  della  Robbia,  Michel-Ange,  Vinci, 
Giorgione,  puis  Joachim  du  Bcllay.  II 
le  fait  avec  une  ingenieuse  liberte  qui 
projette  sur  eux  comme  un  jour  nouveau. 
Est-il  besoin  d'ajouter  que  M.  Roger- 
Cornaz  s'est  acquitte  de  sa  täche  avec 
une  si  parfaite  aisance  que  rien,  dans 
son  style,  ne  revele  une  traduction?  l.  m. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleioberweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  ,96. 
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POLITISCHE  SELBSTERZIEHUNQ 

Die  Staatsverfassung,  die  dem  Volk  eine  Mitwirkung  bei  der 
Führung  der  öffentliciien  Geschäfte  einräumt,  geht  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  es  sei  jeder  Bürger  befähigt,  den  Staat  und  dessen 
Bedürfnisse  zu  verstehen  und  darüber,  was  dem  Staate  frommt,  ein 
selbständiges  Urteil  abzugeben.  Für  den  Aktivbürger  ist  der  Besitz 
des  politischen  Sinns  unerlässlich.  Schon  der  Umstand,  dass 
die  Demokratie  allen  männlichen  Individuen  von  einem  bestimm- 
ten Alter  an  politische  Rechte  verleiht,  zeigt  uns,  dass  der 
politische  Sinn  nicht  auf  einem  spezifischen  Fachwissen  beruht. 
Der  einfache  Bauer  und  Handwerker  kann  mehr  politischen  Sinn 
haben,  als  der  gelehrteste  Professor.  Er  wohnt  jedem  Menschen 
inne,  der  in  den  Ereignissen  der  Außenwelt  die  für  das  öffentliche 
Leben  bedeutungsvollen  Tatsachen  zu  erkennen  und  ihre  Wirkung 
auf  den  Staat  abzuschätzen  vermag.  Aber  die  politische  Urteils- 
kraft verkümmert,  wie  jede  angeborene  Fähigkeit,  wenn  sie  nicht 
in  strenger  Zucht  geübt  und  gepflegt  wird.  Das  Entscheidende  und 
Beste  hiefür  muss  die  Selbsterziehung  leisten.  Denn  der  politische 
Sinn  beruht  auf  einer  Verbindung  ethischer  und  intellektueller 
Eigenschaften,  die  in  gleicher  Weise  zur  Entwicklung  gebracht 
werden  müssen. 

Die  Grundlage  des  politischen  Sinns  bildet  das  Gemeingefühl, 
das  Gefühl  des  Verbundenseins  mit  dem  heimatlichen  Gemeinwesen 
und  dessen  Bürgerschaft.  Durch  das  Gefühl  für  das  eigene  Gemein- 
wesen werden  uns  zuerst  die  Augen  geöffnet  für  das  über  dem 
einzelnen    Menschen    stehende   und   ihn   umgebende   Allgemeine, 
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dem  wir  angehören.  Politischer  Sinn  ist  Sinn  für  das  Aligemeine. 
Die  erste  und  fruchtbarste  Erkenntnis  fließt  uns  aus  der  Anschauung 
des  heimatlichen  Staates  zu,  und,  soweit  wir  auch  später  in  die 
Weite  schweifen,  dahin  kehren  wir  stets  zurück,  um  die  uns  ge- 
fühlsmäßig vertrauten  Einrichtungen  und  Gebräuche  mit  dem  geistig 
neu  Erworbenen  zusammen  zu  halten.  Die  Vergleichung  ist  auch 
hier  das  wertvollste  Anschauungsmaterial.  Auf  Anschauung  und 
Erfahrung  aber  läuft  bei  der  Beurteilung  politischer  Dinge  alles 
hinaus.  Darum  ist  die  Flucht  vor  dem  Staat  der  Ruin  jeder  poli- 
tischen Gesinnung  und  Erziehung. 

In  mannigfachen  Formen  tritt  uns  heute  die  Abwendung  vom 
Staat  entgegen.  Das  moderne  Aesthetentum  hält  sich  vom  Staate 
als  einer  Gemeinschaft  der  Mittelmäßigen  fern;  der  einseitig  auf 
seinen  Erwerb  oder  auf  seine  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen 
Sonderinteressen  Bedachte  hat  für  den  Staat  keine  Zeit  und  über- 
lässt  das  Regieren  lieber  den  Andern,  „die  daran  Freude  haben"; 
dem  Unreifen  und  Schwärmer  endlich  ist  der  Staat  ein  zu  enger 
Schauplatz,  das  Glück  der  ganzen  Menschheit  ist  sein  Ziel,  und 
bereits  fühlt  er  sich  als  ihr  Vorkämpfer  und  als  „Weltbürger". 
Solche  Menschen  haben  den  Boden  unter  den  Füßen  verloren  und 
sind  unpolitische  Köpfe.  Die  großen  Schriftsteller  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  die  einen  Idealstaat  aus  der  Vernunft  konstruierten 
und  von  einer  Menschheitsepoche  redeten,  sind  nicht  die  Gewährs- 
männer dieser  Staatsflüchtigen,  so  sehr  sich  auch  die  modernen 
Weltbürger  auf  deren  Zeugnis  berufen.  Denn  nicht  die  Abkehr  vom 
Staate  war  das  Ziel  Jener,  sondern  die  Verwandlung  der  absoluti- 
stischen Staatsgewalt  in  eine  beschränkte  Herrschaft,  die  zudem  den  von 
den  Staatsgeschäften  ausgeschlossenen  Bürgern  ihren  Anteil  an  der 
Regierung  sichern  sollte.  Kein  legitimer  Weg  der  Verfassungsrevi- 
sion stand  zu  Gebote,  und  so  vermochten  sich  die  Forderungen, 
die  eine  neue  Gesellschaft  an  den  Staat  erhob,  nur  Geltung  zu 
verschaffen,  indem  sie  sich  als  ewige  Gebote  der  Natur  ausgaben. 
Das,  angeblich  überall  geltende,  unwandelbare  Naturrecht  wurde 
so  zum  Träger  der  Verfassungsinitiative.  Daraus  erklärt  sich,  dass 
unter  der  Flagge  des  Naturrechts  in  jedem  Staate  neben  den  all- 
gemeinen Forderungen  auf  Beschränkung  der  Staatsgewalt  noch 
Sonderbegehren  erhoben  wurden,  die  sich  aus  den  Verhältnissen 
des   einzelnen   konkreten   Staats  erklären.     Doch   kehren   wir  zur 
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Gegenwart  zurück.  Nur  im  Anschluss  an  ein  bestimmtes  heimat- 
liches Gemeinwesen  entwickelt  sich  das  Gefühl  und  der  Sinn  für 
den  Slaat. 

Den  zweiten  Grundsatz  politischer  Selbsterziehung  enthält  die 
Weisung,  die  Tatsachen  richtig  zu  erkennen.  Wir  verlangen  vom 
Richter,  dass  er  genau  den  Tatbestand  feststelle,  bevor  er  das  Recht 
darauf  zur  Anwendung  bringt  und  ausspricht,  was  in  dem  ihm 
unterbreiteten  Falle  Rechtens  ist.  Mit  derselben  richterlichen  Objek- 
tivität haben  wir  uns  zu  erfüllen  bei  der  Erkenntnis  politischen 
Geschehens.  Sonst  steht  unser  Urteil  in  der  Luft.  Denn  je  leb- 
hafter wir  politisch  mitempfinden,  umsomehr  sind  wir  der  Gefahr 
ausgesetzt,  unbewusst  Partei  zu  ergreifen  und  uns  den  Blick  trüben 
zu  lassen;  dann  sehen  und  hören  wir,  was  wir  gefühlsmäßig  ver- 
nehmen wollen.  Was  wir  hoffen,  scheint  uns  durch  die  Ereignisse 
bestätigt  zu  werden,  und  was  wir  als  erstrebenswert  betrachten,  em- 
pfängt vor  unsern  Augen  eine  Rechtfertigung  durch  eine  Reihe  von 
Handlungen  und  Umständen,  die  wir  nach  unserem  Sinn  deuten.  Ins- 
besondere gegen  die  suggestive  Macht  der  Presse  müssen  wir  auf 
der  Hut  sein.  Denn  sobald  ein  politisches  Parteiinteresse  im  Spiele 
ist,  will  die  Presse  durch  geschickte  Verwendung  der  Tatsachen 
Stimmung  erzeugen  und  so  um  Zustimmung  werben.  Ich  denke 
nicht  etwa  an  die  absichtliche  Fälschung  von  Tatsachen  oder  die 
Verleumdung  politischer  Gegner.  Gegen  eine  solche  Irreführung 
seines  Urteils  vermag  sich  jeder  zu  wappnen,  der  den  Willen  zur 
Wahrheit  hat.  Schlimmer,  weil  erfolgreicher,  sind  jene  Täuschungen, 
in  denen  Tatsachen  unerwähnt  gelassen  oder  durch  Verschweigung 
der  charakteristischen  Begleitumstände  in  ein  falsches  Licht  gerückt 
werden.  Dadurch  wird  in  dem  Leser  und  Hörer  eine  verkehrte 
Geistesrichtung  hervorgerufen,  die  ihn,  gleich  einem  voreingenom- 
menen Untersuchungsrichter,  von  der  richtigen  Fährte  ablenkt. 
Auch  zum  einfachen  Zeitungslesen  gehört  kritischer  Sinn  und  poli- 
tische Einsicht.  Wie  stark  Einzelne  und  ganze  Völker  der  sugges- 
tiven Beeinflussung  unterliegen,  hat  das  Buch  von  Otto  Stoll 
{Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsychologie,  1894)  mit 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  dargelegt. 

Ein  Feld  gibt  es,  das  dem  Dritten  schwerer  zugänglich 
ist,  als  die  übrigen  politischen  Gebiete,  weil  die  maßgebenden 
Tatsachen    vor   der   Öffentlichkeit   nur  unvollkommen   erörtert   zu 
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werden  pflegen :  die  auswärtige  Politik.  Über  wesentliche  Ereignisse 
und  Umstände  des  internationalen  Verkehrs  wissen  heute  nur  die 
unmittelbar  Beteiligten  —  die  Regierungen  und  ihre  Gesandten  — 
Bescheid.  Dieses  Moment,  und  nicht  etwa  eine  intellektuelle  Über- 
legenheit oder  eine  vorzüglichere  politische  Schulung,  macht  den 
Nimbus  der  Diplomaten  aus. 

Endlich  aber  das  Höchste  und  Letzte  der  politischen  Erziehung. 
In  den  politischen  Vorgängen  finden  bestimmte  geistige  Kräfte  und 
Bestrebungen  ihren  Ausdruck,  die  im  Gemeinwesen  und  dessen 
Bürgern  vorhanden  sind.  Sie  gilt  ßs  hinter  den  äußeren  Ereignissen 
zu  erkennen.  Können  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
eine  Gesetzmäßigkeit  in  den  politischen  Vorgängen  entdecken,  von 
der  Annahme  geleitet,  es  müsse  dieselbe  politische  Ursache  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  politische  Wirkung  auslösen? 

In  einer  klassischen  akademischen  Rede  über  das  Verhältnis 
der  Naturwissenschaften  zur  Gesamtheit  der  Wissenschaft  hat  Helm- 
holtz  (1862)  den  Unterschied  zwischen  den  Naturwissenschaften 
und  den  Geisteswissenschaften  dahin  gekennzeichnet,  den  Natur- 
wissenschaften sei  es  verhältnismäßig  leicht,  die  Einzelfälle  der 
Beobachtung  und  Erfahrung  zu  allgemeinen  Gesetzen  von  unbe- 
dingter Gültigkeit  und  außerordentlich  umfassendem  Umfange  zu 
vereinigen;  in  den  Geisteswissenschaften  dagegen  beginne  nach 
der  Feststellung  der  Tatsachen  das  schwerere  und  wichtigere  Ge- 
schäft, die  verwickelten  und  mannigfachen  Motive  der  handelnden 
Völker  und  Individuen  aufzusuchen;  das  sei  nur  zu  entscheiden 
von  Fall  zu  Fall  durch  psychologische  Anschauung,  nach  „psycho- 
logischem Taktgefühl".  Damit  ist  auch  die  Stellung  des  Menschen 
zu  den  politischen  Vorgängen  der  Außenwelt  charakterisiert.  Ein 
Urteil  über  die  Bedeutung  und  wahrscheinliche  Tragweite  des  ein- 
zelnen Ereignisses  (Annahme  oder  Verwerfung  eines  Gesetzes,  Sieg 
oder  Niederlage  einer  Partei,  Minister\^echsel,  Ausweisung  eines 
ausländischen  Agitators  u.  dgl.)  lässt  sich  nur  gewinnen,  wenn  der 
Beobachter  eine  sehr  große  Zahl  von  geistigen  Tatsachen  ähnlicher 
Art  in  seinem  Gedächtnis  bereit  hat.  Ein  Beispiel  mag  dies  ver- 
anschaulichen. Die  Ablehnung  einer  von  der  Mehrheit  als  schädlich 
betrachteten  neuen  Idee  mit  Hilfe  der  legitimen  Mittel  staatlichen 
Zwangs  führt  das  eine  Mal  zur  endgültigen  Überwindung,  das 
andere  Mal  aber  zur  Stärkung  dieser  Idee.  Ob  die  eine  oder  andere 
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Folge  eintreten  wird,  ist  nicht  aus  einer  von  vornherein  feststehen- 
den allgemeingültigen  Norm  abzuleiten.  Darüber  vermag  allein 
das  psychologische  Taktgefühl  des  Urteilenden  zu  entscheiden. 
Dieses  wird  in  erster  Linie  durch  den  lebendigen  Verkehr  mit 
Menschen,  durch  die  eigene  Anschauung  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse erworben.  Nach  Reife  und  Lebenserfahrung,  nach  dem 
Überblick  über  die  Dinge  hat  die  politische  Selbsterziehung  zu 
allererst  zu  streben.  Es  hält  leicht,  Bannerträger  einer  neuen  For- 
derung zu  sein  und  für  deren  absolute  Anerkennung  im  Staate 
einzutreten.  Erst  aus  der  Gesämtanschauung  des  Staats  heraus 
können  wir  jedoch  ermessen,  ob  und  inwieweit  eine  neue  Idee  prak- 
tisch zu  verwirklichen  ist  ohne  Sprengung  der  staatlichen  Ordnung  und 
ohne  Vernichtung  anderer  Gemeinschaftsinteressen.  Denn  das  staat- 
liche Leben,  wie  alles  Leben  in  Gemeinschaft,  beruht  auf  Kom- 
promissen. 

Die  beste  politische  Schule  ist  zu  allen  Zeiten  die  praktische 
Mitarbeit  in  Gemeinde  und  Staat  gewesen.  Die  Besorgung  der 
bescheidensten  öffentlichen  Aufgabe  wirkt  auf  den  Unerfahrenen 
erzieherischer  ein,  als  die  längste  theoretische  Spekulation;  das 
praktische  Mittun  zeigt  ihm,  vielleicht  nur  in  einem  kleinen  Aus- 
schnitt, den  Staat  wie  er  ist  und  bewahrt  ihn  vor  dem  unfrucht- 
baren Konstruieren  der  Dinge  aus  einer  vorgefassten  unwirklichen 
Weltanschauung  heraus.  Die  Größe  Roms,  wie  die  Venedigs  wurde 
zu  einem  guten  Teil  durch  jenen  alten  Brauch  begründet,  der  den 
Eintritt  in  die  entscheidenden  Behörden  des  Staats  nur  den  Bürgern 
von  erprobter  Einsicht  gestattete. 

Zu  dieser  unmittelbaren  Anschauung  des  politischen  Lebens, 
wie  es  sich  vor  unsern  Blicken  im  eigenen  Staate  abspielt,  vermag 
jedoch  auch  das  theoretische  Studium  hinzulenken.  Je  tiefer  wir 
in  die  Geschichte  eindringen,  um  so  klarer  enthüllt  sich  uns  in  dem 
Ablauf  der  historischen  Ereignisse  der  geistige  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung,  und  wir  lernen  die  politischen 
Kräfte,  die  die  Entwicklung  der  Völker  bedingen,  in  ihrer  ganzen 
Breite  kennen.  Durch  das  Studium  des  öffentlichen  Rechts  der 
modernen  Kulturstaaten  sodann  bereichern  wir  nicht  bloß  unser 
positives  politisches  Wissen,  sondern  es  enthüllt  sich  vor  uns  das 
geistige  Selbst  des  Staats,  von  dem  Verfassung  und  Gesetz  nur 
ein  Abbild  sind.  Den  Eckstein  muss  der  eigene  Staat  bilden,  seine 
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Geschichte  und  seine  Einrichtungen.  Aber  bleiben  wir  uns  bewusst, 
dass  aufgestapeltes  Wissen  an  sich  nicht  erzieht.  Erst  nachdem 
wir  es  durch  Verarbeitung  und  Durchdringung  zu  unserem  eigenen 
geistigen  Besitztum  gemacht  haben,  sind  wir  bereichert  und  weiter 
gebildet.    Der  Geist  ist's,  der  lebendig  macht. 

Die  Erkenntnis  der  uns  umgebenden  politischen  Vorgänge  ist 
die  erste  Stufe  der  politischen  Erziehung.  Ihre  Vollendung  liegt  in 
der  Art,  wie  wir  zu  den  gewonnenen  Einsichten  Stellung  nehmen 
und  sie  verwerten.  Das  aber  hängt  ausschließlich  von  ethischen 
Eigenschaften  ab:  von  der  Kraft  des  Willens  und  von  der  Stand- 
haftigkeit. 

ZÜRICH  FRITZ  KLEINER 


UNE  POESIE 
DE  RABIN DRANATH  TAOORE 

TRADUITE  PAR  LUCIEN  DE  LA  RIVE 

Je  recevrai  bientöt  un  ordre  de  depart, 
O  maitre,  et  je  m'apprete  ä  quitter  toute  chose. 
Et  je  sais  que  mes  yeux  sous  leur  paupiere  close 
N'auront  plus  ce  qui  fut  si  longtemps  mon  regard. 

Et  les  astres  pourtant  scintilleront  encore 
Dans  l'espace,  durant  le  silence  des  nuits ; 
Encore,  en  deferlant  sur  la  plage  sonore, 
La  vague  blanche  et  verte  allongera  ses  plis. 

Et  d'avance,  voyant  l'implacable  barriere 
Qui  me  separera  des  choses  d'ici  bas. 
Je  decouvre  surpris  ä  quel  point  m'etait  chere 
La  routine  des  jours  dont  je  me  croyais  las. 

Et  ce  ne  sont  pas  tant  les  biens  que  Ton  desire. 
Et  qui  sont  refuses,  qui  me  semblent  parfaits ; 
Le  moindre  objet  trivial  aurait  du  me  suffire, 
Pour  comprendre  et  cherir  le  monde  oü  je  vivais. 
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DIE  KRISE  IN  DER 
EIDGENÖSSISCHEN  FINANZPOLITIK 

Nach  dem  neunten  Neutralitätsbericht  des  Bundesrates  vom 
20.  November  1917  beHef  sich  die  Kriegsschuld  der  Eidgenossen- 
schaft auf  Ende  Oktober  1917  auf  960,5  Millionen  Franken.  Es 
ist  dies  der  Nettobetrag,  den  man  erhält,  wenn  man  von  den  durch 
den  Kriegszustand  bedingten  Ausgaben  im  Betrage  von  1,087,900,000 
Franken  die  127,4  Millionen  Franken  in  Abzug  bringt,  welche  die 
Kriegssteuer  und  die  Kriegsgewinnsteuer  auf  den  genannten  Zeit- 
punkt eingebracht  haben.  Jene  960,5  Millionen  Franken  sind  aller- 
dings nicht  gänzlich  für  unproduktive  Zwecke  verwendet  worden. 
In  ihnen  sind  auch  die  238  Millionen  Franken  enthalten,  die  in 
Unternehmungen  für  die  Versorgung  der  Zivilbevölkerung  mit  Lebens- 
mitteln angelegt  wurden  und  ferner  die  16,8  Millionen  Franken, 
die  für  die  Kosten  der  Internierung  fremder  Staatsbürger  vorge- 
schossen wurden.  Diese  zwei  Posten  werden  nach  Schluss  des 
Krieges  wohl  mit  Erfolg  liquidiert  werden  können,  so  dass  die 
eigentliche  Kriegsschuld  zurzeit  die  Summe  von  700  Millionen 
Franken  nicht  wesentlich  übersteigen  dürfte. 

Diese  Summe  braucht  uns  an  sich  nicht  allzusehr  zu  beunruhigen. 
Sie  bedeutet  eine  Vermehrung  der  schweizerischen  (eidgenössischen 
und  kantonalen)  Staatsschuld  gegenüber  dem  Stande  vor  dem  Kriege  um 
ungefähr  ein  Drittel  —  eine  recht  erträgliche  Mehrbelastung,  wenn  wir 
sie  vergleichen  mit  dem  Ansteigen  der  Schulden  der  kriegführenden 
Staaten,  die  heute  meist  ungefähr  den  dreifachen  Betrag  ihres  Standes 
vor  dem  Kriege  erreichen.  Allein  die  Tatsache,  dass  die  Schweiz  am 
„Tanz  der  Milliarden"  bis  jetzt  nicht  teilgenommen  hat,  sondern  sich 
einstweilen  mit  neunstelligen  Zahlen  begnügt,  darf  uns  nicht  hinweg- 
täuschen über  den  Ernst  der  Situation.  Prüfen  wir  nämlich  die 
Frage,  was  bis  jetzt  zur  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Verzinsung 
und  Tilgung  unserer  Kriegsschuld  vorgekehrt  worden  ist,  so  sehen 
wir  nichts  als  das  zur  Zeit  der  Referendumsfrist  unterworfene  Bundes- 
gesetz über  die  Stempelabgaben  vom  4.  Oktober  1917.  Sein  Er- 
trägnis wird  auf  zirka  1 1  Millionen  Franken  geschätzt.  Die  Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  Kriegsschuld  wird  aber  bei  Festhaltung 
der  in  der  Botschaft  zum  Budget   pro    1915  vorgeschlagenen  An- 
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nuität  von  7^/0  —  mindestens  50  Millionen  erfordern,  so  dass  wir 
sagen  können,  dass  das  Problem  der  Deckung  der  Mobilisations- 
schuld  erst  zu  ungefähr  V'-  gelöst  ist. 

Dieses  Ergebnis  dreijähriger  Bemühungen  muss  nicht  nur  in 
Ansehung  der  besonderen  politischen  Bedingungen,  mit  denen  die 
schweizerische  Finanzreform  zu  rechnen  hat,  sondern  selbst  im  Hin- 
bhck  auf  das  ja  weit  schwerer  belastete  kriegführende  Ausland  als  recht 
bescheiden  bezeichnet  werden.  Unter  den  kriegführenden  Staaten  ist 
es  nicht  nur  England,  bei  dessen  finanzpolitischen  Traditionen  das  von 
vorneherein  zu  erwarten  war,  sondern  selbst  Italien  und  Öster- 
reich gelungen,  durch  eine  mitten  im  Kriegszustande  mit  eiser- 
ner Energie  durchgeführte  Vermehrung  der  Staatseinnahmen  die 
volle  Deckung  für  den  Mehrbedarf  des  Schuldendienstes  zu  be- 
schaffen. 

Das  Zurückbleiben  der  Schweiz  in  diesem  Wettstreit  um  den 
Ruhm  der  solidesten  Finanzgebarung,  hätte  nicht  viel  zu  bedeuten, 
wenn  es  das  Ergebnis  einer  Politik  wäre,  die  mit  guten  Gründen 
von  der  Zukunft  mehr  erwartet  als  von  der  Gegenwart  und  der 
Vergangenheit.  Allein  dem  ist  bekanntlich  nicht  so.  Der  wieder- 
holt gemachte  Vorschlag,  die  eidgenössische  Finanzreform  erst  nach 
Beendigung  des  Krieges  d.  h.  in  einem  Zeitpunkt  in  Angriff  zu 
nehmen,  in  welchem  die  ziffernmässige  Höhe  des  Bedarfes  an  Mehr- 
einnahmen genau  und  endgühig  feststehen  werde,  ist  von  den  maß- 
gebenden Instanzen  immer,  und  meines  Erachtens  mit  Recht,  ab- 
gelehnt worden.  Denn  die  Erleichterung,  welche  ihre  Aufgabe 
durch  Befolgung  dieses  Rates  in  finanztechnischer  Beziehung  er- 
fahren hätte,  konnte  nicht  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  der  be- 
deutenden Erschwerung,  welche  sich  aus  der  Steigerung  der  poli- 
tischen Schwierigkeiten  ergeben  kätte.  Mit  Sicherheit  durfte  man 
darauf  rechnen,  dass  im  Kriege,  unter  dem  Druck  der  äußeren 
Gefahr,  Parlament  und  Volk  den  Vorschlägen  der  Regierung  williger 
folgen  werden  als  nach  dem  Kriege,  wenn  die  alten  „realpolitischen" 
Sitten  sich  wieder  geltend  machen.  An  der  Erkenntnis  dieses  Sach- 
verhaltes hat  es  im  Bundeshause  sicherlich  nicht  gefehlt ;  die  über- 
stürzte Entscheidung  über  die  Frage  eines  Eingriffs  des  Bundes  in 
das  Gebiet  der  direkten  Steuern  durch  die  Erhebung  der  Kriegs- 
steuer deutet  sogar  auf  eine  allzugroße  Hast  hin,  das  Eisen  zu  schmie- 
den, so  lange  es  heiß  ist. 
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Wenn  trotz  dieser  Hast  und  trotz  allen  Bemühungen  der  Re- 
gierung die  Finanzreform  bis  heute  nicht  weiter  gekommen  ist,  so 
müssen  Fehler  i;emaclit  worden  sein,  die  entweder  in  den  vorge- 
schlagenen und  durchgeführten  Deckungsmaßnahmen  der  Regierung 
selbst  oder  in  dem  zu  ihrer  Verwirklichung  eingeschlagenen  Ver- 
fahren zu  suchen  sind. 

Auf  eine  Kritik  der  Deckungsmaßnahmen  des  Bundesrates  soll 
hier  nicht  eingetreten  werden.  Sie  ist  reichlich,  überreichlich  geübt 
worden,  von  solchen,  denen  es  nur  um  die  Sache  selbst,  die  Re- 
form der  Bundesfinanzen,  zu  tun  war,  wie  auch  von  solchen,  die 
sich  lediglich  von  den  Interessen  einer  politischen  oder  wirtschaft- 
lichen Partei  leiten  ließen. 

Was  uns  hier  beschäftigen  soll,  das  sind  nicht  die  Einzel- 
heiten der  Bundesfinanzreform,  sondern  der  Geist,  in  dem  sie  unter- 
nommen worden  ist.  Nicht  der  sachliche  Inhalt  der  bundesrätlichen 
Finanzpolitik,  sondern  ihre  Methode,  ihr  Verfahren  soll  einer  Prü- 
fung unterworfen  werden.  Der  Zusammenhang  von  Methode  und 
Ergebnis  wird  dabei  von  selbst  auch  zu  einer  Kritik  des  letzteren 

führen. 

*  * 

* 

Ein  gesetzgeberisches  Werk,  das  vielfach  und  tief  in  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  eingreift,  kann  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  zustande  kommen:  durch  die  Überwindung  des  Wider- 
standes, den  das  Sonderinteresse  einzelner  Gruppen  und  Parteien 
leistet,  durch  eine  von  der  Mehrheit  des  Parlamentes  und  des  Volkes 
mit  Begeisterung  aufgenommene  politische  Idee  —  oder  durch  Ver- 
handlungen mit  den  Gruppen,  auf  die  sich  die  politische  Macht 
verteilt,  zu  dem  Zwecke,  durch  geeignete  Konzessionen  ihre  Zu- 
stimmung zu  erhalten.  Die  erste  Methode  geht  gewissermaßen 
deduktiv,  vom  Gesamtinteresse  des  Staates  aus;  wir  wollen  sie  daher 
in  Ermangelung  eines  besseren  Ausdruckes  die  staatspolitische 
nennen.  Die  zweite  Methode  ist  induktiv,  sie  knüpft  an  die  Inte- 
ressen der  Klassen  und  Parteien  an  und  sucht  durch  ihre  Ver- 
söhnung zu  einem  positiven  Ergebnis  zu  gelangen;  wir  wollen  sie 
kurz  als  realpolitische  Methode  bezeichnen. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Anwendbarkeit  jeder  dieser 
zwei  Methoden  von  bestimmten,  in  den  Zeitverhältnissen  begrün- 
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deten  Voraussetzungen  abhängt.  In  der  Schweiz  hat  sich  die  Bundes- 
gesetzgebung der  letzten  Jahrzehnte  fast  ausschließhch  der  real- 
politischen  Methode  bedient.  Die  staatspolitische  Methode  ist  seit 
der  Erkämpfung  der  Bundesverfassung  von  1874  mehr  und  mehr 
in  den  Hintergrund  getreten.  Vereinzelte  Beispiele  ihrer  Anwendung 
sind  die  Kampagnen,  die  zu  den  Volksabstimmungen  vom  26.  No- 
vember 1882  (Vollziehung  des  Schulartikels  der  Bundesverfassung), 
26.  Oktober  1890  (Kranken-  und  Unfallversicherung),  3.  November 
1895  (Militäreinheit),  28.  Februar  1897  (Bundesbank),  13.  November 
1898  (Rechtseinheit),  20.  Mai  1900  (Kranken-  und  Unfallversicherung), 
3.  November  1907  (Militärorganisation),  geführt  haben.  Diesen 
wenigen  Versuchen,  von  denen  mehrere  übrigens  mit  einem  Miss- 
erfolg abschlössen,  steht  die  unabsehbare  Reihe  der  Vorlagen  gegen- 
über, die  durch  parlamentarische  Kompromisse  und  referendums- 
politische Zugeständnisse  verwirklicht  worden  sind. 

Das  Missverhältnis,  das  in  dieser  ungleichen  Anwendung  der 
zwei  gesetzgeberischen  Methoden  liegt,  erklärt  sich  leicht  aus  ihrer 
Natur  selbst.  Die  „staatspolitische"  Methode  setzt  voraus,  dass 
ein  Ziel  vorhanden  sei,  das  in  einem  großen  Teil  des  Volkes 
warmes  Interesse,  ja  Begeisterung  zu  erregen  vermag.  Solche  Ziele 
sind  aber  nach  dem  Ausbau  der  Bundeseinheit  durch  die  Bundes- 
verfassung von  1874  nicht  mehr  aufgestellt  worden.  Die  wirtschaft- 
lichen Fragen,  die  von  den  1880er  Jahren  an  in  der  Form  eigent- 
licher Existenzfragen  an  den  Bauernstand  und  die  gewerbliche 
Arbeiterschaft  herantraten,  konnten  wegen  der  widerstreitenden  In- 
teressen anderer  Bevölkerungsgruppen  nicht  zu  einer  „Volkssache" 
allgemeinsten  Charakters  werden.  Und  so  hat  man  sich  mehr  und 
mehr  daran  gewöhnt,  ausschließlich  die  realpolitische  Methode  der 
Gesetzgebung  zu  handhaben  —  bis  zu  dem  Punkte,  dass  man  die 
Möglichkeit  eines  anderen  Vorgehens  überhaupt  nahezu  vergaß. 

Der  Krieg  hat  auch  hier  eine  plötzliche  Änderung  aller  Ver- 
hältnisse herbeigeführt.  An  Stelle  des  Kleinkrams  der  Alltagsgesetz- 
gebung trat  unvermittelt  die  große  Frage  an  das  Schweizervolk 
heran,  wie  es  die  finanziellen  Mittel  zur  Ermöglichung  seiner  großen 
militärischen  Anstrengungen  aufbringen  wolle.  Die  Aufgabe  wuchs 
ins  Riesenhafte,  als  im  Spätherbst  1914  die  von  Anfang  an  vor- 
handen gewesene  Wahrscheinlichkeit  einer  langen  Kriegsdauer  zur 
Sicherheit  wurde  und  als  im  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse   es 
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klar  wurde,  dass  an  die  Krisis  in  der  Außenpolitik  der  Staaten 
eine  innerpolitische,  eine  soziale  Krisis  sich  anschließen  werde,  die 
den  bestehenden  Staatsorganismus  vor  die  Alternative  stellen  werde, 
die  Ansprüche  des  vierten  Standes  unter  Aufbietung  aller  seiner 
finanziellen  Kräfte  zu  befriedigen  oder  es  auf  eine  gewaltsame  Aus- 
einandersetzung ankommen  zu  lassen. 

Man  wird  bezweifeln  dürfen,  ob  überhaupt  je  seit  1848  (ein- 
schließlich dieses  Jahres)  eine  größere  politische  Aufgabe  an  das 
Schweizervolk  herangetreten  ist.  Die  Anstrengung,  die  ihm  nun 
zugemutet  wird,  besteht  nicht;  wie  1848  und  1874,  im  Verzicht 
auf  eine  Anzahl  verkehrshemmender  Einrichtungen  und  Rechts- 
formen, auch  nicht  im  bloßen  Verzicht  auf  die  Fortdauer  einer 
überlebten  Kleinstaaterei  im  Militärwesen,  sondern  in  der  Zustim- 
mung zu  Opfern  an  Geld  und  Gut,  wie  sie  in  dieser  Höhe  noch 
nie  verlangt  worden  waren. 

In  einer  solchen  Lage  musste  sich  von  selbst  die  Frage  er- 
heben, ob  da  noch  die  alten  realpolitischen  Rezepte  helfen  können 
oder  ob  nicht,  in  Anlehnung  an  die  Vorbilder  von  1848  und  1874, 
die  „Staatsnotwendigkeiten"  rücksichtslos  allen  Gruppen-  und 
Klasseninteressen  überzuordnen  seien. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hing  von  der  Antwort  auf  zwei 
Unterfragen  ab,  nämlich  ob  ein  Ziel,  das  das  ganze  Volk  zu  er- 
wärmen vermöchte,  in  einer  für  die  gesetzgeberische  Praxis  hin- 
länglich klaren  Umschreibung  gegeben  sei  und  ob  der  Stand  der 
öffentlichen  Meinung  eine  gute  Aufnahme  des  Vorschlages  erwarten 
lasse. 

Nehmen  wir  die  letztere  Frage  vorweg,  so  werden  wir  sagen 
können,  dass  die  Volksstimmung  in  den  ersten  anderthalb  Jahren 
des  Krieges  so  geartet  war,  dass  auf  ihrer  Grundlage  Großes  hätte 
erreicht  werden  können.  Auch  die  Schweiz  hatte  sich  dem  Bei- 
spiele des  im  Auslande  herrschenden  „Burgfriedens",  der  „union 
sacr^e"  nicht  entziehen  können.  Die  parteipolitischen  und  wirt- 
schaftlichen Gegensätze  traten  ersichtlich  hinter  der  Sorge  um  die 
Existenz  des  Landes  zurück.  Die  Apostel  des  klassenkämpferischen 
Internationalismus,  deren  Theorien  über  das  Nichtvorhandensein 
einer  Solidarität  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  innerhalb 
der  Nationen  soeben  ein  einstimmiges  Dementi  seitens  ihrer  aus- 
ländischen   Gesinnungsgenossen    erfahren    hatten,    verhielten    sich 
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mäuschenstill  und  waren  froh,  wenn  man  sich  nicht  mit  ihnen 
befasste.  Selbst  der  Gegensatz  von  deutscher  und  welscher  Schweiz 
hielt  sich  noch  in  mäßigen  Grenzen. 

Was  auf  Grund  dieser  Volksstimmung  zu  machen  gewesen 
wäre,  das  hat  am  klarsten  die  Volksabstimmung  vom  6.  Juni  1915 
gezeigt.  Der  Gedanke  einer  einmaligen  Bundessteuer  vom  Ver- 
mögen und  Einkommen,  dem  —  beim  jetzigen  Stande  des  schwei- 
zerischen Steuerwesens  —  nicht  nur  schwerwiegende  finanztech- 
nische Bedenken  entgegenstanden,  sondern  der  auch  die  födera- 
hstische  Partei  an  ihrem  empfindlichsten  Punkte  treffen  musste, 
wurde  an  diesem  Tage  mit  der  ungeheuren  Mehrheit  von  452,117 
Ja  gegen  27,461  Nein  angenommen. 

Das  war  der  Höhepunkt  der  Volksstimmung.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1915  ging  es  abwärts.  Es  kamen  dann 
die  verschiedenen  „Affären"  in  der  Bundesverwaltung,  die  die 
welsche  Schweiz  so  tief  verletzt  haben.  Es  kam  die  immer  mäch- 
tiger anschwellende  Verteuerung  der  Lebenshaltung,  welche  neben 
der  langen  Dauer  des  Militärdienstes  schwer  auf  die  minderbemit- 
telten Klassen  in  den  Städten  drückte,  sie  mit  Erbitterung  erfüllte 
und  den  wieder  aus  der  Versenkung  auftauchenden  Predigern  des 
Klassenhasses  willkommenen  Agitationsstoff  bot.  Immer  tiefer  sank 
die  Eintracht  im  Volke  und  die  Neigung  zu  fruchtbarer  Zusam- 
menarbeit. Als  am  13.  Mai  1917  eine  neue  Finanzvorlage,  der 
Verfassungsartikel  über  die  Stempelabgaben,  vor  die  Volksabstim- 
mung kam,  ergab  sich,  trotz  dem  harmlosen,  weitere  Kreise  nur 
wenig  berührenden  Charakter  dieser  Steuern,  eine  Mehrheit  von 
nur  190,288  Ja  gegen  167,689  Nein. 

So  bedauerlich  nun  aber  diese  Entwicklung  auch  ist,  so  bleibt 
die  Tatsache  doch  bestehen,  dass  während  eines  Zeitraums  von 
1  —  IV2  Jahren  das  Schweizervolk  eine  Gesinnung  an  den  Tag 
gelegt  hat,  mit  deren  Hilfe  die  große  Aufgabe,  welche  der  Krieg 
der  Bundespolitik  gestellt  hatte,  wenn  nicht  völlig,  so  doch  zu 
einem  erheblichen  Teil  hätte  gelöst  werden  können. 

Wir  kommen  dam.it  zu  der  Frage,  ob  sich  innerhalb  der  kri- 
tischen Periode  von  August  1914  bis  Ende  1915  für  die  Finanz- 
reform ein  Ziel  hätte  formulieren  lassen,  das  durch  seine  Groß- 
zügigkeit der  Volksstimmung  entsprochen  und  zugleich  eine  sach- 
liche Lösung  der  gestellten  Aufgabe  bedeutet  hätte. 
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Die  Suche  nach  einem  solchen  Ziel  fiel  in  erster  Linie  dem 
Bundesrate  zu.  Das  Bedürfnis,  die  gehobene  Stimmung  des  ersten 
Kriegsjahres  zur  Vollbringung  von  etwas  Großem  zu  benützen, 
ist,  wie  die  Botschaft  über  die  Verfassungsgrundlage  der  Kriegs- 
steuer vom  12.  Februar  1915  beweist,  bei  dieser  Behörde  tatsäch- 
lich vorhanden  gewesen.  Allein  was  nicht  vorhanden  gewesen  ist, 
das  ist  der  Sinn  für  die  Dimensionen  der  gestellten  Aufgabe.  Der 
Mangel  an  Mut,  auch  großen  Zahlen  ins  Auge  zu  sehen,  kam 
schon  zum  Ausdruck  durch  die  kärgliche  Bemessung  der  beiden 
ersten  Mobilisationsanleihen  auf  nur  30  bezw.  50  Millionen  Franken. 
Er  zeigte  sich  wieder  in  der  Botschaft  zum  Budget  für  das  Jahr 
1915,  in  dem  die  erste  Skizze  eines  Finanzprogramms  enthalten 
war,  dann  wieder  in  zahlreichen  Exposes  des  Vorstehers  des  Finanz- 
departementes, zuletzt  in  dem  allgemeinen  Teil  der  Botschaft  über 
die  Tabakbesteuerung  vom  2.  März  1917.  Beschränkung  der  For- 
derungen auf  die  Gewinnung  von  Einnahmen  für  die  Verzinsung 
und  Tilgung  der  Mobilisationsschuld,  unter  Außerachtlassung  jeder 
Vorsorge  für  die  finanziellen  Bedürfnisse  der  in  der  inneren  Politik 
„kommenden  Dinge",  überdies  ein  durch  nichts  zu  erschütternder 
Optimismus  in  der  Abschätzung  der  mutmaßlichen  Höhe  der  Mo- 
bilisationsschuld —  das  sind  die  zwei  hervorstechendsten  Züge  der 
bundesrätlichen  Finanzpolitik.  Auf  Grund  dieser  Auffassung  sind 
fortwährend  neue  „Finanzprogramme"  aufgestellt  worden,  zuerst 
für  25,  dann  für  40,  dann  für  45  Millionen,  dann  wieder  für 
35  Millionen  Franken  Mehreinnahmen,  und  ohne  Zweifel  werden 
wir  demnächst  wiederum  andere  Ziffern  zu  hören  bekommen. 

Mit  diesen  nach  Umfang  und  Inhalt  fortwährend  wechselnden 
Programmen  konnte  man  natürlich  nicht  vor  das  Volk  treten.  Gegen 
Ende  des  Jahres  1916  aber  hatte  der  Bundesrat  doch  das  Bedürf- 
nis, wenigstens  einen  kleinen  Kreis  von  Vertrauensmännern  für 
seine  Finanzpolitik  zu  gewinnen.  Das  der  Konferenz  der  Ver- 
trauensmänner vorgelegte  Programm  umfasste  das  Tabakmonopol, 
die  Biersteuer,  Stempelabgaben,  die  Ausdehnung  des  Alkoholmono- 
pols, den  Ausbau  der  Militärpflichtersatzsteuer  und  die  Wieder- 
holung der  Kriegssteuer. 

Als  die  Konferenz  aber  die  Biersteuer  und  die  Wiederholung 
der  Kriej^ssteuer  ablehnte,  scheint  die  Lust  zu  größeren  Unter- 
nehmungen dem  Bundesrate  endgültig  vergangen  zu  sein.  Er  kam 
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auf  die  höchst  merkwürdige  Idee,  die  Finanzreform  „stufenweise" 
zu  verwirkHchen,  d.  h.  in  einer  ganzen  Reihe  von  Partialrevisionen 
der  Bundesverfassung  sich  für  jede  neue  Steuer  einzeln  vom  Volke 
die  Zustimmung  geben  zu  lassen.  Bei  der  Umständlichkeit  dieses 
Verfahrens  kann  es  nicht  überraschen,  dass  heute  nach  Verfluss 
von  weiteren  l'/4  Jahren  noch  nicht  einmal  die  erste  Stufe,  das 
Stempelabgabengesetz,  völlig  erreicht  ist. 

Das  Versagen  des  Bundesrates  gegenüber  der  Aufgabe,  der  eid- 
genössischen Finanzpolitik  neue  und  feste  Zielpunkte  zu  weisen,  wäre 
ohne  schwerere  Folgen  gewesen,  wenn  andere  maßgebende  Faktoren 
richtunggebend  eingegriffen  hätten.  Auch  daran  hat  es  aber  gefehlt.  Die 
Bundesversammlung,  als  zunächst  in  Frage  kommende  Instanz,  gab 
wohl  hin  und  wieder  ihre  Unzufriedenheit  mit  der  bundesrätlichen 
Finanzpolitik  zu  erkennen,  aber  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen 
vermochte  sie  nicht.  An  theoretischem  Wissen  und  praktischen 
Erfahrungen  über  das  Durchschnittsmaß  hervorragende  Finanzpoli- 
tiker besaß  sie  ja  nur  zwei:  Prof.  Speiser  und  den  verstorbenen 
Stadtpräsidenten  Billeter.  Die  Intervention  von  Speiser  hat  sich 
auf  die  wiederholte  Betonung  der  Notwendigkeit,  eine  temporäre 
Bundesvermögenssteuer  einzuführen,  beschränkt.  Billeter  hat  in 
der  letzten  Rede,  die  er  im  Dezember  1916  im  Nationalrate  hielt, 
dagegen  Gedanken  entwickelt,  die  dem  Auditorium  so  ungewohnt 
vorzukommen  schienen,  dass  der  Redner  selbst  sich  am  Schlüsse 
für  seine  Kühnheit  fast  entschuldigte.  Mit  beredten  Worten  wies 
er  auf  den  Mangel  an  Grundsätzen  hin,  welche  die  offizielle  Finanz- 
politik charakterisiere  und  schloss  mit  dem  Wunsche,  es  möchte 
eine  von  großen  Gesichtspunkten  ausgehende  Neuordnung  der 
finanziellen  Beziehungen  zwischen  Bund  und  Kantonen  den  ersteren 
in  die  Lage  versetzen,  den  großen  Anforderungen,  die  seiner  harren, 
gerecht  zu  werden.  Tragisch  fast  mutet  es  an,  dass  der  einzige, 
der  in  diesen  drei  Kriegsjahren  das  eidgenössische  Finanzproblem 
im  Parlament  von  einer  höheren  Warte  aus  zu  behandeln  wagte, 
wenige  Wochen  darauf  für  immer  verstummen  musste. 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Verhandlungen  der  Bundesbehörden 
ist  auch  durch  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Parteien  nicht 
korrigiert  worden.  Die  bürgerlichen  Parteien  haben  sich  damit 
begnügt,  die  Maßnahmen  des  Bundesrates  zu  besprechen,  sie  ein 
wenig  zu  variieren,  Einzelheiten  zu  streichen  oder  hinzuzufügen. 
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Eine  neue  Idee  aber  wird  man  vergeblich  in  den  Bericliten  über 
ihre  Tagungen  suchen.  Die  Sozialdemokratie  hat  allerdings  den 
Anspruch  erhoben,  eine  grundsätzlich  anders  geartete  Finanzpolitik 
zu  vertreten.  Die  von  ihr  im  November  1916  lancierte  Volksinitia- 
tive betreffend  Einführutig  einer  ständigen  Vermögens-  und  Ein- 
kommenssteuer zugunsten  des  Bundes  hat  aber  wenig  Aussicht, 
eine  Mehrheit  im  Volke  zu  finden.  Sie  unterschätzt  vor  allen 
Dingen  den  grundsätzlichen  Widerstand,  auf  den  ein  dauernder 
Eingriff  des  Bundes  in  das  Gebiet  der  direkten  Steuern  in  der 
Westschweiz,  die  in  ihrer  föderalistischen  Gesinnung  durch  die 
bekannten  Vorfälle  ja  wieder  mächtig  bestärkt  worden  ist,  stoßen 
muss.  Aber  auch  in  der  zentralistischer  gesinnten  deutschen  Schweiz 
wird  es  Manchen  geben,  für  den  die  Entscheidung  über  die  Initia- 
tive durchaus  nicht  nur  von  der  Frage  abhängt,  ob  er  persönlich 
mehr  oder  weniger  als  6000  Fr.  Einkommen  bezw.  20,000  Fr.  Ver- 
mögen besitzt  und  demgemäß  der  Bundessteuerpflicht  unterliegen 
würde  oder  nicht.  Hievon  abgesehen,  erscheint  der  Vorschlag,  aus 
der  Bundessteuer  auf  Vermögen  und  Einkommen  das  Allheilmittel 
für  den  Bundeshaushalt  zu  machen,  schon  wegen  der  wiederholt 
angekündigten  energischen  Gegnerschaft  der  Bauernpartei  nicht  als 
die  Idee,  um  welche  sich  die  große  Mehrheit  des  Volkes  scharen  könnte. 
Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  den  Gegenvorschlägen  des 
Bauernverbandes,  wie  sie  sein  Führer,  Dr.  Laur,  wiederholt,  so 
zuletzt  in  der  Gesellschaft  schweizerischer  Landwirte  am  10.  No- 
vember 1916  entwickelt  hat.  Die  Einführung  einer  Biersteuer  und 
die  Erhöhung  der  Zölle  müssen  die  Gegnerschaft  der  für  den  Export 
arbeitenden  Industrie  und  ihrer  Arbeiterschaft,  die  vor  allem  an 
billigen  Lebenskosten  interessiert  sind,  herausfordern.  Eine  ein- 
hellige Volksbewegung  kann  also  das  agrarische  Finanzprogramm 
so  wenig  auslösen  wie  das  sozialdemokratische.  Dem  einen  wie 
dem  anderen  liegt  allzudeutlich  das  Bestreben  zugrunde,  die  spe- 
zifischen Klasseninteressen  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  für 
die  Bundeskasse  erst  in  zweiter  Linie  zu  sorgen.') 

ZÜRICH  EUGP:N  GROSSMANN 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 

')  Die  neueste  Resolution  des  schweizerischen  Bauernverbandes  (vom 
4.  Dezember  1917)  verlangt  auch  eine  Erhöhung  der  Kriegsgewinnsteuer 
und  eine  Wiederhohing  der  l-iriegssteuer.  Es  wird  allerdings  lüclit  gesagt, 
ob  man  mit  einer  Aufhebung  der  Steuerfreiheit  der  landwirrschaftlichen 
Kriegsgewinne  einverstanden  seil 
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ZUKÜNFTIGE  AUFGABEN  DER 
SCHWEIZER.  WIRTSCHAFTSPOLITIK 

(Schluss.) 

Die  Kriegszeit  hat  wohl  unserem  ganzen  Volke  den  Nutzen, 
die  Notwendigkeit  und  die  Bedeutung  der  Erhaltung  unserer 
Landwirtschaft  klar  gemacht.  Seit  Kriegsausbruch  konnten  wir  uns 
weder  Milch,  noch  Butter  und  andere  Molkereierzeugnisse,  noch 
genügend  Vieh,  Fleisch,  Kartoffeln,  ja  nicht  einmal  Obst  und  Ge- 
müse aus  dem  Auslande  verschaffen.  Hätte  die  Schweiz  nicht 
noch  an  diesen  Erzeugnissen  eine  recht  ansehnliche,  inländische 
Produktion  gehabt,  so  wäre  bitterer  Mangel  aufgetreten.  Einzig 
die  Getreideversorgung  aus  dem  Auslande  erwies  sich  trotz  der 
Kriegswirren  als  durchführbar.  Aber  auch  hier  sind  uns  in  letzter 
Zeit  steigende  Schwierigkeiten  erwachsen,  und  mit  großer  Sorge 
sehen  wir  dem  kommenden  Jahre  entgegen.  Man  ist  deshalb 
auch  zur  Anbauvermehrung  geschritten  und  dabei  selbst  vor  dem 
Zwange  nicht  zurückgeschreckt.  Diese  Aasdehnung  des  Getreide- 
baus ließ  sich  verhältnismäßig  leichter  da  durchführen,  wo,  wie  z.  B. 
in  der  Waadt,  der  Getreidebau  nie  vollständig  verschwunden  war. 
Viel  schwieriger  war  das  in  den  Gebieten  der  Graswirtschaften,  und 
zwar  nicht  nur  wegen  des  weniger  günstigen  Klimas,  sondern 
namentlich  auch  deshalb,  weil  die  Bauern  keine  Pflüge  und  Eggen 
mehr  besaßen  und  nicht  mehr  wussten,  wie  man  Getreide  pflanzt. 
So  weit  sollte  man  es  aber  in  keinem  Lande  kommen  lassen. 
Der  Staat  hat  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Getreidebau 
nie  ganz  verschwinde  und  in  allen  Gebieten  die  Kenntnis  dieser 
Kultur  erhalten  bleibe.  Wir  müssen  es  uns  als  Ziel  stellen,  dauernd 
für  drei  bis  sechs  Monate  durch  die  inländische  Produktion  den 
Bedarf  des  Landes  zu  decken.  Aus  dem  Anbau-Zwang,  den  der 
Staat  während  des  Krieges  den  Bauern  auferiegt  hat,  entspringt 
auch  die  Pflicht  zu  dauernder  Hilfe  für  diesen  darniederiiegenden 
Zweig  unserer  Landwirtschaft.  Dabei  verfangen  wir  keinen  Schutz- 
zoll, der  ja  gleichzeitig  auch  das  fremde  Getreide  stark  verteuern 
müsste,  sondern  wir  glauben,  man  könnte  dem  inländischen  Getreide- 
bau direkt  helfen.  Das  Mittel  wird  die  Beibehaltung  des  Einfuhr- 
monopols für  Brotfrucht  sein.  Wir  sind  zwar  nicht  Freunde  der 
Staatsmonopole,   und  wir   haben  erst  jüngst  mit  aller  Energie  das 
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Tabakmonopol  abgelehnt,  namentlich  auch  deshalb,  weil  es  die 
Zahl  der  vom  Staate  beschäftigten  Arbeiter  ohne  Not  vermehrt. 
Aber  da,  wo  sachliche  Notwendigkeiten  vorliegen,  müssen  formelle 
Bedenken  zurücktreten.  Es  gibt  wohl  bei  uns  keinen  verantwort- 
lichen Staatsmann,  der  nach  diesen  Kriegserfahrungen  die  Brot- 
versorgung unseres  Volkes  wieder  dem  freien  Zufall  anheimgeben 
wollte.  Wir  müssen  ständig  große  Getreidelager  in  der  Schweiz 
halten.  Das  ist  jedenfalls  noch  wichtiger,  als  die  Aufspeicherung 
von  Goldbarren  in  den  Kellern  der  Nationalbank.  Wenn  aber 
daraus  dem  Staate  nicht  dauernd  gewaltige  Mehrauslagen  erwachsen 
sollen,  die  auf  dem  Budgetwege  aufzubringen  wären,  so  müssen 
wir  dem  Monopol  zustimmen.  Es  soll  jedoch  beschränkt  werden 
auf  das  Notwendigste,  nämlich  auf  die  Einfuhr  von  Brotgetreide. 
Die  Monopolverwaltung  soll  aber  gleichzeitig  die  Pflicht  haben, 
das  inländische  Getreide,  welches  ihr  offeriert  wird,  zu  einem  an- 
gemessenen Preise  zu  erwerben.  Gleichzeitig  ist  auch  die  Lage- 
rung des  Inlandgetreides  zu  fördern.  Ich  verspreche  mir  dabei 
besonders  viel  von  einem  rationellen  Zusammenwirken  des  Staates 
mit  den  landwirtschaftlichen  Getreidelager-  und  Mühlengenossen- 
schaften, die  ja  namentlich  in  der  welschen  Schweiz  eine  so  erfreu- 
liche Entwicklung  genommen  haben.  Ein  solches  Monopol  wird 
nur  wenige  Angestellte  verlangen.  Ich  betrachte  es  aber  als  eine 
staatliche  Notwendigkeit;  jedenfalls  muss  man  dem  Volke  Gelegen- 
heit geben,  sich  darüber  zu  äußern,  damit  es  selbst  die  Verant- 
wortung für  eine  allfällige  Ablehnung  zu  tragen  hat.  Zum  Mono- 
pol hinzu  soll  allerdings  auch  die  technische  Förderung  des  Ge- 
treidebaus treten,  wie  überhaupt  die  Förderung  einer  intensiven 
Bewirtschaftung  unseres  Bodens  anzustreben  ist.  Wir  sollen  der 
beschränkten  Fläche  unseres  Landes,  die  wir  ja  weder  durch 
Gebietserwerbungen  noch  durch  Kolonien  erweitern  können,  mög- 
lichst großen  Ertrag  abzugewinnen  suchen. 

Das  Schwergewicht  unserer  landwirtschaftlichen  Produktion 
wird  wohl  nach  wie  vor  auf  der  MUdiwirtscIiaft  ruhen.  Das  Klima, 
der  Boden,  die  Viehrassen,  die  vorhandene  Betriebseinrichtuiig  und 
die  Anlagen  und  Erfahrungen  unserer  Bauern  begünstigen  diese 
Produktionsrichtung  besonders.  Neben  der  technischen  Förderung 
wird  es  sich  hier  insbesondere  darum  handein,  die  Organisation 
und   die  Verständigung   mit   den  Abnehmern    der  Milch   und   der 
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Molkereiprodukte  zu  fördern.  Auf  dem  Gebiete  der  Konsummilch- 
lieferung ist  diese  Organisation  während  der  Kriegszeit  stark  aus- 
gedehnt worden.  Sie  hat  sich  bewährt  und  wir  hoffen,  dass  sie 
auch  nach  dem  Kriege  weiter  wachsen  wird.  Wir  zählen  dabei  auf 
ein  verständnisvolles  Zusammenarbeiten  mit  den  Konsumenten- 
Organisationen. 

Infolge  des  Mangels  an  Kraftfutter  ist  die  Milchproduktion 
während  des  Krieges  stark  zurückgegangen.  Wir  schätzen,  dass  in 
die  Molkereien  im  Jahre  1917  etwa  25  ^,'0  weniger  Milch  ein- 
geliefert worden  ist  als  in  Friedenszeiten.  Zum  Teil  beruht  es  darauf, 
dass  der  Bauer  für  den  eigenen  Bedarf  mehr  Milch  und  namentlich 
mehr  Butter  verbraucht.  Die  Butter  ist  heute  billiger  als  andere 
Fette,  deshalb  verzichtet  der  Bauer  darauf,  die  in  der  Qualität 
geringeren,  im  Preise  aber  höheren  Fette  des  Handels  zu  kaufen 
und  dafür  seine  gute  Butter  billiger  zu  verkaufen.  Das  Preisverhältnis 
ist  heute  tatsächlich  so,  dass  das  Lederfett  teurer  ist  als  die  Butter. 
Da  die  Behörden  die  Konsummilchpreise  künstlich  tiefhalten,  kann 
man  das  nicht  ändern,  sonst  verwertet  sich  die  Milch  bei  Butter- 
fabrikation besser  als  bei  Konsummilchlieferung  und  dann  wird  der 
Milchmangel  in  den  Städten  noch  erhöht.  Viel  weniger  als  dieser 
Umstand,  aber  doch  spürbar,  hat  die  Vermehrung  der  Aufzucht  und  der 
Kälbermast  die  Milchablieferung  eingeschränkt.  Gleichzeitig  ist  bei 
den  Konsumenten  der  Verbrauch  gestiegen.  Insbesondere  verbraucht 
die  Bevölkerung  der  Dörfer  und  der  Landstädte  mehr  Milch  als 
früher.  So  bleibt  für  die  Fabrikation  von  Butter  und  Käse  immer 
weniger  übrig.  Vor  dem  Kriege  haben  wir  auch  täglich  eine  bis 
zwei  Wagenladungen  ausländische  Butter  eingeführt.  Auch  diese 
fehlt.  Wenn  nun  gar  noch  infolge  der  Ausdehnung  des  Getreide- 
baues vielleicht  mehr  als  50,000  Stück  Großvieh  abgeschlachtet 
werden  müssen,  so  wird  der  Mangel  noch  größer.  Man  hat  unseren 
Behörden  Vorwürfe  gemacht,  dass  sie  angesichts  dieser  Situation 
gestattet  haben,  dass  noch  Käse  und  kondensierte  Milch  ins  Aus- 
land gehen.  Deutschland  hat  aber  nicht  nur  die  Kohlenlieferung 
von  diesem  Exporte  abhängig  gemacht,  sondern  insbesondere  er- 
klärt, dass  es  ohne  Gegenleistung  in  Käse  keinen  Kunstdünger 
abgebe.  Ohne  Kunstdünger  würde  aber  unsere  Inlandsproduktion 
in  viel  stärkerem  Maße  gefallen  sein  als  dieser  Käseexport  unsere 
Landesversorgung  schwächte.  Auch  in  bezug  auf  die  Ausfuhr  kon- 
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densierter  Milch  hat  man  uns  in  den  Ländern  der  Entente,  ins- 
besondere in  Großbritannien,  deuthch  zu  verstehen  gegeben,  dass, 
wenn  wir  von  und  durch  die  Länder  der  Entente  Lebensmittel 
beziehen  wollen,  wir  diese  Gegenleistung  zu  machen  haben.  Die 
Kritiker  dieses  Exportes  übersehen,  dass  wir  uns  in  einer  Zwangs- 
lage befinden  und  gar  oft  nur  von  zwei  Übeln  das  kleinere  zu 
wählen  haben. 

Auf  dem  Gebiete  des  Käseabsatzes  besteht  bekanntlich  heute 
eine  Zwangsorganisation.  Sie  ist  in  der  welschen  Schweiz  Gegen- 
stand lebhaftester  Kritik  geworden.  Die  tiefern  Ursachen  dieser 
Kritik  liegen  aber  eigentlich  weniger  in  der  Organisation  als  viel- 
mehr in  dem  bestehenden  Käsemangel,  in  den  staatlichen  Preis- 
vorschriften und  in  der  Verletzung-  mancher  privater  Interessen 
namentlich  in  den  Kreisen  der  Käser  und  des  Handels  mit  Molkerei- 
produkten. Wir  verkennen  die  Schwächen  jener  Organisation  nicht, 
glauben  aber,  dass  sie  doch  dem  Lande  im  allgemeinen  gute  Dienste 
geleistet  hat  und  dass  namentlich  die  Konsumenten  keine  Ursache 
haben,  diese  Organisation  zu  bekämpfen,  denn  nur  ihre  Existenz 
ermöglichte  es  den  Behörden,  ein  gar  zu  starkes  Ansteigen  der 
Konsummilchpreise  zu  verhindern.  Die  landwirtschaftlichen  Ver- 
einigungen sind  auch  in  ihrer  großen  Mehrheit  der  Ansicht,  dass 
man  an  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  rütteln  soll.  Sie  hoffen 
und  erwarten  vielmehr  auch  für  die  Friedenszeit  eine  Lösung  zu 
finden,  welche  ein  dauerndes  Zusammenarbeiten  von  Bauer,  Käser 
und  Handel  gestattet.  Jedenfalls  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass 
nach  dem  Kriege  der  Exportpreis  des  Käses  den  Milchpreis  in  der 
Schweiz  bedingen  wird  und  dass  ein  organisierter  Absatz  ins  Aus- 
land unserer  Volkswirtschaft  eher  eine  rationelle  Verwertung  dieses 
wichtigen  Nationalproduktes  ermöglicht  als  die  ungezügelte  Kon- 
kurrenz zahlreicher  Käsehändler  auf  dem  ausländischen  Markte. 

Die  Kriegszeit  hat  auch  manche  Gegensätze,  die  bis  anhin 
zwischen  der  Leitung  der  großen  Kondensmilchfabriken  und  den 
landwirtschaftlichen  Organisationen  bestunden,  gemildert.  Es  bleibt 
aber  hier  noch  manches  zu  tun  übrig.  Wir  hoffen,  es  werde  eine 
dauernde  Verständigung  möglich  sein.  Die  Anerkennung  der 
Organisationen  als  gleichberechtigte  Kontrahenten  durch  die  Fa- 
briken bildet  hiefür  die  erste  Voraussetzung.  Die  frühere  Parole 
„divide  et  impera"  muss  dem  Zusammenarbeiten  mit  den  Organi- 
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sationen  weichen.  Die  landwirtschaftlichen  Vereinigungen  müssen 
und  werden  dann  auch  in  den  Fabrikleitungen  nicht  mehr  ihre 
Gegner,  sondern  ihre  Geschäftsfreunde  erblicken. 

Solange  in  der  Schweiz  Milchwirtschaft  und  Viehzucht  betrieben 
werden,  wird  auch  immer  die  Fleischproduktion  eine  große  Bedeutung 
beibehalten.  Schließlich  fällt  ja  jedes  Tier  der  Schlachtbank  anheim. 
Die  eigentliche  Mast  hingegen  wird  sich  ohne  besonderen  Schutz 
kaum  zu  halten  vermögen.  Es  kommt  eben  nicht  nur  auf  die  absolute 
Höhe  des  Preises,  sondern  namentlich  auf  das  Verhältnis  zum 
Milchpreise  an.  Da  nun  aber  die  Produktions-  und  Absatzbedin- 
gungen im  allgemeinen  bei  uns  für  die  Milch  günstiger  als  für 
das  Fleisch  sind,  wird  die  Mast  ohne  Schutz  zurückgehen.  Der 
Krieg  hat  die  Leistungsfähigkeit  unserer  Viehhaltung  für  die  Fleisch- 
versorgung des  Landes  erwiesen.  Unter  der  Gunst  besserer  Preise 
hat  sich  die  viehwirtschaftliche  Produktion  in  höherem  Maße  auf 
die  Nachzucht  und  Mast  eingestellt,  als  das  früher  der  Fall  war. 
Wer  hätte  es  je  geglaubt,  dass  unser  Land  imstande  sei,  aus 
eigener  Produktion,  fast  vollständig  abgeschnitten  von  der  Zufuhr 
des  Auslandes,  den  Fleischbedarf  unseres  Volkes  zu  decken !  Uns 
scheint,  dass  die  Landwirtschaft  damit  ihre  Berechtigung  auf  einen 
gewissen  Schutz  der  Fleischproduktion  erwiesen  habe.  Am  wirk- 
samsten wird  dieser  Schutz  bei  der  Schweinehaltung  sein.  Gute 
Schweinepreise  bedeuten  aber  gleichzeitig  auch  eine  bessere  Ver- 
wertung der  Kartoffeln  und  sie  fördern  deshalb  indirekt  den  Acker- 
bau und  damit  auch  den  Getreidebau.  Aber  auch  das  Gebiet  der 
Rindviehmast  sollte  nicht  vernachlässigt  werden,  —  In  Rücksicht 
auf  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Raum  muss  ich  darauf  ver- 
zichten, auf  eine  Reihe  weiterer  mit  der  Landwirtschaft  in  Beziehung 
stehenden  Fragen  hier  einzutreten. 

Nun  noch  einiges  über  die  Zukunft  unserer  Industrie  und 
des  Gewerbes.  Die  schweizerische  Landesausstellung  in  Bern  und 
jüngst  die  von  der  Neuen  helvetischen  Gesellschaft  so  erfolgreich 
durchgeführte  Schweizerwoche  haben  unserem  Volke  neuerdings 
die  Leistungsfähigkeit  und  auch  die  Vielseitigkeit  unserer  Industrie 
und  unserer  Gewerbe  dargetan.  Doch  auch  sie  bedürfen  einer 
weitblickenden  Wirtschaftspolitik.  Neben  den  Handelsverträgen  und 
Zolltarifen  wird  die  Zukunft  unserer  Industrie  und  des  Gewerbes 
vor   allem  von   der   Qualität  der  Arbeitskräfte   bedingt.    In   erster 
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Linie  entscheidet  dabei  die  Intelligenz,  der  Erfindungsgeist  und 
die  Unternehmungslust  der  leitenden  Personen.  Ein  einziger  tüch- 
tiger Kopf  kann  die  wirtschaftliche  Blüte  eines  ganzen  Gebietes 
beeinflussen  und  bedingen.  Aber  damit  der  Gedanke  zur  Tat  wird, 
braucht  es  dann  auch  einen  intelligenten  und  leistungsfähigen 
Arbeiterstand.  Auf  den  Zusammenhang  dieser  Frage  mit  der  Blut- 
auffrischung vom  Lande  habe  ich  schon  hingewiesen.  Hier  möchte 
ich  nur  noch  die  Bedeutung  der  Fachbildung  hervorheben.  Wir 
besitzen  in  der  Schweiz  eine  eidgenössische  technische  Hochschule 
mit  Weltruf,  aus  welcher  unsere  Industrie  die  besten  Kräfte  schöpft. 
Ihr  zur  Seite  stehen  die  kantonalen  technischen  und  kommerziellen 
Erziehungsanstalten,  die  Universitäten  und  Forschungsinstitute. 
Nicht  von  minderer  Bedeutung  ist  aber  der  niedere  Fachunterricht, 
sind  die  Kurse  und  Spezialschulen  und  das  Lehrlingswesen.  Wir 
sollten  dazu  kommen,  dass  in  der  Schweiz  kein  junger  Mann  mehr 
ins  Leben  tritt,  ohne  dass  er  etwas  Tüchtiges  gelernt  hat.  Außer- 
dem müssen  wir  auch  an  eine  stärkere  Heranziehung  der  Frauen 
zum  Erwerbsleben  denken.  Ich  glaube,  dass  die  Ausdehnung  der 
weiblichen  Erwerbsarbeit  eine  der  tiefgreifendsten  Folgen  dieser 
Kriegszeit  sein  wird.  Namentlich  das  Ausland  hatte  Gelegenheit, 
festzustellen,  welch'  gute  Dienste  die  Frau  im  Erwerbsleben  leisten 
kann.  Das  schwierigste  Problem  wird  allerdings  darin  bestehen, 
wie  die  schlimmen  Folgen  für  die  Geburtenhäufigkeit,  die  der  regel- 
mäßige Verdienst  der  Frau  offenbar  nach  sich  zieht,  vermiede« 
werden  können,  wie  ja  überhaupt  die  Lösung  der  Bevölkerungs- 
frage zu  den  großen  Aufgaben  der  Zukunft  gehört. 

Dazu  gesellt  sich  die  Frage  betreffend  Entwicklung  der  Wander- 
arbeit, die  sich  bei  uns  in  der  Schweiz  namentlich  in  bezug  auf 
die  italienische  Hülfskraft  stellt.  Wir  wissen  nicht,  ob  die  braunen 
Gesellen  des  Südens  wieder  wie  vor  dem  Krieg  zu  uns  kommen 
werden,  um  die  schwersten  Handarbeiten  hier  zu  besorgen.  Ich 
glaube  allerdings  nicht,  dass  wir  in  der  Richtung  gar  zu  pessimistisch 
sein  müssen.  Der  italienische  Bevölkerungsstrom  wird  sich  während 
des  Sommers  wohl  auch  in  Zukunft  in  unser  Land  ergießen.  —  Es 
ist  eine  oft  bedauerte  Tatsache,  dass  der  Schweizer  immer  weniger 
Freude  an  Handarbeit  hat.  Ein  großer  Tiefbauunternehmer  hat  mir 
am  Anfang  des  Krieges  erklärt,  dass  die  schweizerischen  Arbeiter 
20  o/o  mehr  kosten  und  20  ^Vo  weniger  leisten  als  ihre  italienischen 
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Kollegen.  Wir  können  das  bedauern.  Wir  besitzen  aber  kaum  die 
Mittel,  um  dies  durchgreifend  zu  ändern.  Umso  wichtiger  ist  es, 
dass  unsere  jungen  Leute  zur  Qualitätsarbeit  erzogen  werden.  In 
der  Tüchtigkeit  und  in  der  Erziehung  unserer  eigenen  Leute  liegt 
übrigens  meiner  Meinung  nach  auch  die  Lösung  der  Fremdenfrage 
in  der  Schweiz.  Alle  die  Mittel,  die  heute  empfohlen  werden,  um 
das  Eindringen  der  Landesfremden  in  die  besten  Stellungen  und 
Geschäfte  unseres  Landes  zu  verhindern,  werden  auf  die  Dauer 
versagen,  wenn  der  Schweizer  sich  nicht  durch  eigene  Tüchtigkeit 
seinen  Platz  zu  verschaffen  versieht. 

Die  Kriegszeit  wird  wohl  in  allen  Ländern  den  Einfluss  der 
Arbeiter  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  stärken.  Die  Leute, 
welche  vier  Jahre  im  Schützengraben  stunden,  wollen  inskünftig 
an  der  Leitung  des  Staates  auch  mitreden.  Dabei  scheint  es  aller- 
dings, dass  dieses  Begehren  fast  am  lebhaftesten  in  der  Schweiz 
geäußert  wird,  wo  die  demokratischen  Einrichtungen  ja  schon  seit 
langem  bis  zur  Vollendung  entwickelt  wurden  und  wo  auch  der 
Aufenthalt  im  Schützengraben  doch  etwas  weniger  gefährlich  als 
anderwärts  war. 

Wir  alle  wollen  und  wünschen  den  Ausbau  der  sozialen  Gesetz- 
gebung und  eine  Besserstellung  der  Arbeiterschaft,  entsprechend 
der  Zunahme  der  Produktivität  ihrer  Arbeit.  Was  wir  beim  Sozialis- 
mus bekämpfen,  das  ist  vor  allem  der  Klassenhass,  das  ist  die 
Meinung,  dass  jeder  selbständig  Erwerbende  ein  Parasit  im  Wirtschafts- 
leben sei  und  das  ist  insbesondere  der  internationale  und  un- 
schweizerische Geist,  der  in  diesen  Kreisen  herrscht.  Wer  das 
Schweizerland  nicht  liebt,  der  kann  auch  nicht  unser  Freund  sein. 

Auch  wir  streben  eine  Versöhnung  der  sozialen  Interessen- 
gegensätze an  und  stellen  uns  dabei  die  Lösung  wie  folgt  vor- 
Wir  verlangen  Preise  für  die  Erzeugnisse,  bei  denen  der  Bauer 
seine  Existenz  findet  und  Industrie  und  Gewerbe  in  der  Lage  sind, 
angemessene  Löhne  zu  zahlen.  Die  Löhne  und  Gehälter  sollen 
diesen  Preisen  so  angepasst  werden,  dass  auch  die  unselbständig 
Erwerbenden  eine  ihrer  Leistung  und  Stellung  angemessene  Lebens- 
haltung zu  führen  vermögen.  Diese  Löhne  sollen  dann  aber  auch 
ergänzt  werden  durch  soziale  Gesetze,  die  den  Leuten  in  den  Tagen 
der  Krankheit,  des  Alters  und  der  Invalidität  die  notwendige  Hülfe 
sichern.   Die  Anpassung  der  Löhne  an  die  Preise  wird  sich  umso 
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leichter  durchführen  lassen,  als  die  heute  relativ  hohen  Löhne 
voraussichtlich  nach  dem  Kriege  wenig  sinken  werden.  Dagegen 
ist  ein  Zurückgehen  vieler  Preisansätze  sicher  zu  erwarten.  Der 
dunkle  Punkt  in  diesem  Problem  liegt  in  der  Frage,  ob  Industrie 
und  Gewerbe  imstande  sein  werden,  solche  Löhne  und  Gehälter 
zu  ertragen.  Der  inländischen  Produktion  kann  man  innerhalb 
gewisser  Grenzen  durch  die  Zölle  zuhilfe  kommen.  Schwieriger 
wird  aber  die  Aufgabe  bei  den  Exportindustrien.  Ich  habe  jedoch 
die  Meinung,  dass  auch  hier  durch  zweckmäßige  Organisation  der 
Betriebe,  durch  Erfindungsgeist  und  Energie  viele  Schwierigkeiten 
überwindbar  sind.  Gerade  während  dieser  Kriegszeit  hat  unsere 
Industrie  wieder  glänzende  Belege  für  ihre  Anpassungsfähigkeit 
gegeben.  Im  Laufe  der  Zeit  würde  dann  allerdings  allmählich  eine 
Ausscheidung  der  tragkräftigeren  Exportindustrien  stattfinden  und 
die  schwächern  müssten  zurückgehen.  Ich  habe  einleitend  dargetan, 
dass  ich  es  nicht  als  einen  Nachteil,  vielmehr  geradezu  als  ein  Ziel 
unserer  Wirtschaftspolitik  betrachte,  einer  zu  üppigen  Entwicklung 
der  Exportindustrie  entgegenzutreten.  Ich  glaube  auch,  dass  sich 
die  Zukunft  für  viele  unserer  Exportindustrien  sogar  günstiger 
gestalten  wird,  als  wir  es  im  Interesse  des  Gleichgewichtes  der 
schweizerischen  Volkswirtschaft  wünschen  sollen.  Die  schweize- 
rische Industrie  hat  wohl  große  Aussicht,  einen  Teil  der  verlassenen 
Plätze  des  deutschen  Exportes  auf  dem  Weltmarkte  einzunehmen. 
Jedenfalls  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass,  wenn  unserem  Lande 
größere  Schädigungen  durch  innere  Wirren  erspart  bleiben  und 
wir  nicht  noch  in  den  Strudel  des  Weltkrieges  hineingezogen  werden, 
unser  Wirtschaftsleben  in  der  kommenden  Friedenszeit  stark  genug 
sein  wird,  um  den  hier  angedeuteten  Ausgleich  der  wirtschaftlichen 
Interessengegensätze  durchzuführen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Finanz- 
quellen des  Bundes.  Die  gewaltigen  Aufgaben  der  Zukunft  erfordern 
eine  weitblickende  und  feste  Leitung  des  Wirtschaftslebens  unseres 
Volkes.  Dazu  braucht  es  vor  allem  einen  starken  Bund.  Die  Neu- 
ordnung der  finanziellen  Grundlage  der  Eidgenossenschaft  bildet 
den  ersten  Schritt  nach  diesem  Ziele.  Es  gilt  dabei  eine  Milliarde 
Franken  zu  verzinsen  und  zu  amortisieren.  Die  welsche  Schweiz 
hat  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Vertretern  der  Landwirt- 
schaft es  abgelehnt,  die  Lösung  der  Finanzfrage  in  der  Einführung 

391 


eines  Tabakmonopols  und  der  direkten  Bundessteuer  zu  suchen. 
Das  Tabakmonopol  ist  wohl  heute  erledigt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
die  große  Mehrheit  des  Volkes  die  direkte  Bundessteuer  als  Ein- 
griff in  die  kantonale  Souveränität  verwerfen  wird.  Uns  aber,  die 
wir  in  diesen  Fragen  mit  Erfolg  eine  ablehnende  Stellung  ein- 
genommen haben,  erwächst  dann  hieraus  die  vermehrte  Pflicht, 
nach  andern  Geldquellen  zu  suchen.  Wir  sind  bereit,  mit  aller 
Energie  dafür  einzustehen,  dass  der  Tabak  durch  einen  Rohstoflzoll 
an  der  Grenze  und  durch  eine  Spezialsteuer  auf  den  Zigaretten 
belastet  wird.  Wir  würden  auch  gerne  für  eine  Besteuerung  des 
Bieres  eintreten  und  erblicken  gleichzeitig  in  den  höheren  Zöllen 
auf  alkoholischen  Getränken,  insbesondere  auf  Wein,  eine  durchaus 
geeignete  Vermehrung  der  Bundeseinnahmen.  Sind  diese  Voraus- 
setzungen erfüllt,  so  wird  man  sich  auch  in  landwirtschaftlichen 
Kreisen  nicht  dagegen  auflehnen  dürfen,  dass  auch  die  bisher 
monopolfreien  Branntweine  zur  Besteuerung  herangezogen  werden. 
Auch  eine  Wiederholung  der  Kriegssteuer  scheint  uns  durchaus 
gerechtfertigt  zu  sein,  insofern  die  Fehler  der  ersten  Erhebung 
vermieden  und  die  Lasten  in  gerechter  Weise  verteilt  werden. 
Desgleichen  wird  man  der  Kriegsgewinnsteuer  rückhaltlos  bei- 
stimmen, was  nicht  ausschließt,  dass  diese  besser  als  bisanhin  die 
Art  und  die  Höhe  der  Gewinne  berücksichtigen  sollte.  Soweit 
diese  Einnahmen  in  Verbindung  mit  den  bereits  beschlossenen 
neuen  Finanzquellen  nicht  ausreichen,  um  den  Bedarf  zu  decken, 
wird  dann  die  Zolltarifrevision  einzutreten  haben.  Schon  in  Rück- 
sicht auf  den  notwendigen  Schutz  der  Arbeit  für  das  Inland  sind 
hier  vermehrte  Einnahmen  zu  erwarten. 

In  dem  Maße,  wie  die  Schuldenlast  sinkt,  können  dann  diese 
neuen  Einnahmequellen  für  soziale  Aufgaben  herangezogen  werden. 
Je  reicher  wir  sie  bemessen,  je  stärker  wir  amortisieren,  um  so 
rascher  und  kräftiger  kann  die  soziale  Gesetzgebung  ausgebaut 
werden.  Die  Schaffung  neuer  Finanzquellen  für  den  Bund  be- 
deutet demgemäß  auch  die  erste  und  vielleicht  wichtigste  Vorarbeit 
für  die  Lösung  der  sozialen  Aufgaben  unseres  Volkes. 

Die  Entwicklung  drängt  auch  zu  einem  stärkeren  Eingreifen 
des  Staates  in  das  Wirtschaftsleben.  Dasjenige  Volk,  welches  es  am 
besten  versteht,  die  staatliche  Macht  mit  genossenschaftlicher,  ge- 
sellschaftlicher und  privater  Tätigkeit   so   zu   verbinden,   dass  die 
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Interessengegensätze  gemildert  und  dennoch  die  private  Initiative 
nicht  leidet,  wird  den  andern  Völkern  überlegen  sein.  Auch 
hiefür  brauchen  wir  einen  starken  Bund,  aber  auch  leistungsfähige 
Kantone. 

Die  heutige  Generation  hat  in  einer  Zeit  gewaltigster  Ereig- 
nisse gelebt.  Auch  die  Zukunft  wird  an  sie  die  allergrößten  An- 
forderungen stellen.  Über  den  Erfolg  entscheidet  vor  allein  die 
Tiichiigkeif  der  Völker.  Da  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie 
wird  sidi  unser  Volk  bezüähren?  Wenn  wir  ehrlich  sein  wollen 
und  ohne  Schönfärberei  die  Dinge  betrachten,  wie  sie  sind,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  gar  manches  bei  uns  nicht  so  ist,  wie 
es  sein  sollte.  Die  Belastungsprobe  der  Kriegszeit  hat  leider  viele 
Anzeichen  gebracht,  dass  wir  ein  alterndes  Volk  sind.  Im  Spiegel 
der  Kriegszeit  hat  Mutter  Helvetia  die  ersten  Silberfäden  im  Haare 
und  die  beginnenden  Runzeln  im  Gesichte  erkennen  müssen.  Welch 
hiissliche  Blüten  haben  doch  bei  uns  vielfach  Gewinnsucht  und 
Geldgier  gezeitigt.  Gibt  es  wohl  irgendwo  eine  Sozialdemokratie, 
die  weniger  Heimatsliebe  und  Gemeinsinn  in  diesen  Jahren  betätigt 
hat  als  die  unsere?  Wie  ist  es  den  zahlreichen  besseren  Elementen 
und  Führern  der  Sozialdemokratie  gegangen?  Sie  wurden  verdrängt 
oder  sie  mussten  die  eigene  bessere  Überzeugung  den  Machtworten 
der  Partei  opfern.  Welch  beschämendes  Bild  zeigt  die  politische 
Haltung  eines  großen  Teils  der  Bundesbeamten,  indem  sie  für  eine 
Partei  stimmen,  die  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  ablehnt!  Selbst 
unsere  studierende  Jugend  ist  zum  Teil  gegen  die  Behörden  auf- 
getreten, weil  diese  einen  Dienstverweigerer  von  der  eidgenössi- 
schen technischen  Hochschule  wegwiesen.  Auch  in  unserem  Bauern- 
stande sind  Fälle  vorgekommen,  wo  der  Erwerbssinn  die  vater- 
ländische Opferfreudigkeit  verkümmern  ließ,  und  im  ganzen  Volke 
vermisse  ich  jene  Leidenschaft  für  den  Staat,  die  alles  überwindet. 
Die  kriegführenden  Staaten  mussten  schwere  Opfer  an  Leib  und 
Gut  bringen,  aber  aus  dieser  Schule  von  Blut  und  Eisen  wird  ein 
verjüngtes  und  starkes  Geschlecht  hervorgehen.  Möchte  doch  auch 
unser  Land  diese  Wiedergeburt  der  Völker  verspüren;  möchlen 
auch  bei  uns  die  Bürgertugenden  gestärkt  werden  und  der  Gemein- 
sinn neu  erwachen!  Möge  der  letzte  Eidgenosse  erkennen,  vor 
wieviel  Unglück  das  Bestehen  unseres  Freistaates  unser  Land  und 
Volk  bewahrt  hat!    Daraus  muss  uns  die  Kraft  erwachsen  zu  werk- 
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tätiger  Mitarbeit  an  der  Erhaltung,  der  Größe  und  der  Zukunft  des 
schweizerischen  Vaterlandes. 

Noch  ist  es  zur  Gesundung  nicht  zu  spät  und  neben  den  dunkeln 
Stellen  der  Geschichte  dieser  Kriegszeit  wird  doch  manches  Blatt 
von  tatkräftigem  Wirken,  von  Gemeinsinn  und  Nächstenliebe  des 
Schweizervolkes  und  seiner  Behörden  erzählen.  Und  wenn  man 
in  einen  Kanton  blickt,  wie  die  Waadt,  wo  Stadt  und  Land  sich 
noch  in  so  glücklichem  Gleichgewichte  befinden,  da  ist  man  gerne 
bereit,  die  Sorgen  zu  vergessen  und  mit  neuer  Zuversicht  in  die 
Friedenszeit  zu  treten. 

So  wollen  wir  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  das  Schweizer- 
volk die  Krisis  dieser  Kriegszeit  überwinde.  Dieser  Glaube  an  die  sieg- 
reiche Stärke  der  guten  Elemente  und  Anlagen  unseres  Volkes  wird 
nicht  zu  Schanden  werden,  wenn,  ja  wenn,  unsere  Wirtschaftspolitik 
nicht  nach  höchstem  Profit  und  nicht  auf  die  unbegrenzte  Zunahme 
des  internationalen  Verkehrs  gerichtet  ist,  sondern  die  Wurzeln  unserer 
ökonomischen  Wohlfahrt  im  heimischen  Boden  und  Erwerb  sucht 
und  findet.  Bleiben  wir  politisch  wie  wirtschaftUch  ein  an  Zahl 
kleines  Volk,  das  seine  Größe  in  der  Tüchtigkeit,  der  Arbeitsfreude, 
der  einfachen  und  gesunden  Lebensweise  und  den  Tugenden  seiner 
Bürger  und  in  der  weisen  Benutzung  seiner  demokratischen  und 
freiheithchen  Institutionen  erblickt.  Die  nächsten  Jahrzehnte  werden 
das  Schicksal  unseres  Landes  und  Volkes  entscheiden.  Möge  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  dieser  folgenschweren  Periode 
der  Geschichte  unseres  Landes  eine  Bürgerschaft  und  Behörden 
zur  Seite  stehen,  welche  mit  klarem  Blicke  die  Gefahren  und  die 
Endziele  der  Entwicklung  erkennen! 

BllUGG  E.  LAUR 


••>•• 
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LE  SUFFRAGE  FEMININ 


1) 


Mesdames,  Messieurs, 

C'est  une  oratrice  tres  intimidce  qui  prend  la  parole,  ce  soir, 
devant  cet  impressionnant  auditoire.  Je  me  demande  si  je  suis  bien 
qualifiee  pour  soutenir  devant  vous  un  principe  un  tant  soit  peu 
subversif,  que  j'ai  jusqu'ä  ce  jour  assez  mollement  delendu,  et  s'ii 
n'y  a  pas  eu,  de  la  part  du  devoue  et  infatigable  chanipion  du 
suffrage  feminin,  Mlle  Gourd,  un  brin  de  malice  ä  appeler  ä  la 
rescousse  une  femme  de  peu  de  foi,  qui  n'a  pas  encore  pris  la 
decision  de  signer  la  petition  en  cours.  En  effet,  comme  beaucoup 
de  femmes  de  ma  generation,  j'en  etais  restee  ä  l'utopie  de  Tage 
d'or :  la  femme  gardienne  du  foyer,  nourrie  par  le  travail  de  l'homme, 
protegee  par  les  affections  familiales  contre  les  heurts  de  la  vie  reelle. 
Nous  voilä  aujourd'hui  bien  loin  de  l'ideal  d'antan.  Nous  avions 
du  faire,  d'ailleurs,  sans  nous  en  apercevoir,  beaucoup  de  chemin, 
car  le  cataclysme  qui  a  bouleverse  toutes  les  previsions,  et  qui  a 
surpris  le  monde  en  plein  reve,  a  mis  les  femmes  ä  une  rüde 
epreuve,  dont  elles  sont  sorties,  tout  le  monde  est  d'accord  sur  ce 
point,  ä  leur  honneur. 

La  guerre  qui  les  a  employees  oü,  semblait-il,  elles  n'avaient 
que  faire,  les  a  trouvees,  en  tous  pays,  aptes  ä  suppleer  dans  tous 
les  metiers,  les  hommes  occupes  ä  se  detruire.  A  la  ferme,  ä  l'ate- 
licr,  ä  la  boutique,  dans  l'administration  comme  ä  l'höpital,  la 
femme  a  rempli  son  röle,  fait  preuve  d'un  temperament  etonnam- 
ment  debrouillard,  convaincu  les  plus  sceptiques  qu'en  dehors  de 
ses  fonclions  naturelles  de  mere  et  de  menagere,  eile  peut,  ä  l'egal 
de  son  compagnon,  rendre  des  Services  ä  la  collectivite,  etre  un 
incomparable  outil  de  la  niachine  sociale.  Elle  l'a  fait  avec  une 
abnegation,  une  simplicite  completes. 

Qui,  aujourd'hui,  oserait  mettre  en  doute  le  patriotisme  de  la 
femme,  la  qualite  de  son  sacrifice  ä  la  cause  de  son  pays?  Nous 
avons  vu  passer  sur  notre  sol  intact  le  douloureux  troupeau  des 
evacuees  des  regions  envahies.  Nous  avons  appris  d'elles  ce  que 
devient  la  femme  quand  s'affrontent,  dans  une  guerre  sans  merci, 
les  passions  des  hommes,  et  que  toute  loi  morale  est  abolie. 

C'etaient,  pour  la  plupart,  d'humbles  femmes  du  pcuple,  vieil- 

1)  Conference  faite  ä  la  Salle  communale  de  Plainpiilais. 
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lies  doucement  dans  Tatmosphere  engourdissante  des  antiques 
traditions.  Janiais  elles  ne  s'etaient  interessees  au  feminisme  actif; 
jamais  elles  n'avaient  songe  ä  revendiquer  des  droits,  ni  beneficie 
de  ce  qu'on  est  convenu  d'appeler  une  culture  nationale.  Et  ce- 
pendant,  atteintes  dans  leurs  affections  les  plus  profondes,  frustrees 
de  leurs  biens  et  de  leur  bonheur  legitime,  offenstes  dans  leur 
honneur,  depouillees  sans  retour  de  tout  ce  qui  fait  notre  joie  et  la 
dignite  de  notre  vie,  d'instinct,  sans  y  etre  preparees  par  aucune 
dialectique,  sous  la  seule  impulsion  de  leur  coeur  et  de  leur  Intuition, 
elles  se  sont  immolees,  haussees  aux  plus  pures  regions  de  riieroisme. 

Partout,  les  femnies  qui  seront,  avec  les  enfants,  les  victimes 
cxpiatoires  du  conflit  actue!,  ont  eu  des  souffrances  et  des  priva- 
tions  ä  endurer.  Partout,  le  coeur  dechire  par  des  deuils  et  des 
angoisses  qu'elles  sentent  avec  une  impressionnabilite  plus  aigue 
que  Celle  de  Thomme,  elles  ont  porte  sur  leurs  epaules  tout  le 
fardeau  de  la  vie  materielle.  Partout,  elles  ont  accepte  leur  misere 
noblement,  sans  lamentations  pueriles,  sans  recriminations  vaines, 
sans  Phraseologie  assourdissante.  Devant  ces  preuves  directes  de 
la  maturite  de  leur  äme  et  de  leur  esprit,  on  peut  ä  bon  droit  se 
demander  si  les  temps  ne  sont  pas  venus  de  les  emanciper  d'une 
tuteile  injustifiee,  de  leur  accorder  l'equivalence  des  droits  corres- 
pondant  ä  l'equivalence  des  devoirs  et  des  facultes. 

Qui  oserait  pretendre,  en  face  des  faits,  que  les  associer  ä  la 
direction  des  affaires  publiques  les  detournerait  de  leur  vraie  voie, 
les  arracherait  ä  leurs  maris,  ä  leurs  enfants,  ä  leurs  devoirs?  Le 
devoir?  Sait-on  jamais  sous  quel  masque  il  se  presentera  pour 
s'imposer  ä  tous?  Hier,  pour  la  femme  selon  la  loi  bourgeoise, 
le  devoir,  c'etait  d'admininistrer  au  mieux  I'avoir  de  la  maison,  de 
ravauder  les  chausses,  d'ecumer  le  pot,  de  maintenir  intacls  le  nom 
et  les  traditions  de  la  famille.  Aujourd'hui,  c'est  d'empoigner  les 
cornes  de  la  charrue,  de  semer  et  d'engranger,  pour  ne  pas  laisser 
mouiir  la  terre  avec  les  hommes,  c'est  de  travailler  tout  le  jour 
dans  quelque  usine,  dans  l'enfer  du  feu  et  des  explosifs  pour  que 
les  petits  aient  du  pain  ä  manger  et  les  peres  des  armes  pour  se 
defendre,  c'est  de  prendre  sa  part  de  la  besogne  commune  en 
faisant  litiere  de  ses  prejuges  et  de  ses  goüts.  Demain,  dans  un 
monde  appauvri  de  forces  viriles,  ce  sera,  pour  des  millions  d'entre 
nos  soeurs,  la  necessite  d'assurer  la  vie  materielle  de  la  legion  des 
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orplielins  de  guerre,  de  venir  en  aide,  par  un  labeur  salarie,  ä 
la  lamentable  cohorte  des  amputes  et  des  invalides.  Ne  faut-il  pas 
que  les  femmes  de  demain,  pour  suffire  ä  la  tache,  soient  sou- 
tenues  et  protegees  par  des  lois  auxquellcs  elles  auront  participe? 

Certes,  la  politique  est  un  bourbier  dans  lequel  ccux  qui  ont 
pour  la  femme  ce  respect  deferent  des  anciens  jours  n'ainient  pas 
ä  la  voir  barboter.  C'est  peut-ctre  nicme  —  soit  dit  sans  arricre- 
penseecaustique  —  lespectacledcstiirpiludes,desdefaillancesnioralcs, 
des  acrobaties  et  des  compromissions  auxquelles  la  politique  en- 
traine  les  hommes  les  plus  loyaux  et  les  plus  sinc^res  de  nature, 
qui  detourne  beaucoup  de  femmes  des  questions  feministes  et  des 
revendications  profitables  cependant  ä  la  corporation   tout  enticre. 

La  politique  n'est,  en  effet,  pas  quelque  chose  de  tres  tentant 
et,  sans  doute,  ä  ne  considerer  que  son  interet  et  sa  quietudc, 
vaudrait-il  mieux  que  la  femme  s'en  garde.  Mais  ne  nous  laissons 
pas  influencer  par  des  mots.  Est-ce  bien  faire  de  la  politique  que 
s'interesser  aux  questions  d'ordre  general,  qui  sont  des  questions 
vitales  pour  la  collectivite,  que  de  participer  ä  l'elaboration  des 
lois  qui  regissent,  sans  distinction  de  sexe,  une  societe  oü  les 
femmes  et  les  enfants  constituent  une  majorite  imposante? 

Si  la  politique,  d'ailleurs,  n'est  pas  leur  fait,  l'economie,  en 
revanche,  est  bien  leur  affaire.  Or,  il  y  a  une  economic  politique 
oü  elles  pourraient  etre  d'un  grand  secours  et  dont  —  en  fait  — 
elles  sont,  sous  le  regime  actuel,  completement  exclues.  L'anomaüc, 
jusqu'ä  present,  n'avait  frappe  que  les  theoriciens.  II  a  fallu  l'ex- 
perience  de  la  guerre  et  les  perturbations  de  notre  vie  sociale  pour 
la  mettre  en  lumiere.  S'il  est  tant  soit  peu  choquant  de  voir  les 
femmes  jouer  au  Stratege  ou  ä  l'homme  d'Etat,  que  dire  d'entendre 
des  hommes  discuter  gravement  de  pot-au-feu  et  reglementer  avec 
toute  l'audace  de  l'incompetence  les  choses  de  la  cuisine?  On  ne 
nous  reprochera  pas  de  sortir  de  notre  spliere  quand  nous  parlons 
de  menage.  Si  nous  passions  un  peu  en  revue  le  menage  tenn 
par  ces  messieurs?  Vous  souvient-il  d'un  conte  venu  du  Nord  et  qui 
amusa  gentiment  notre  enfance?  Un  mari  fort  grincheux  et  qui 
n'avait  pour  sa  brave  moitie  que  rebuffades  et  mots  ä  l'emporte- 
piece,  l'exaspera  si  bien  qu'elle  lui  proposa  un  jour  de  changer  de 
fonctions  avec  lui  de  Taube  au  soir.  Convaincu  qu'il  gagnait  au 
change,   le   pauvre   homme   accepta   sans   defiance;    et   la   femme 
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partit,  chargee  des  instruments  de  travail  de  son  seigneur  et  maitre, 
qui  restait  au  coin  du  feu  ä  iahe  bouillir  la  marmite.  Or,  quand 
la  femme  revint,  le  soir,  le  pre  etait  fauche,  le  lopin  de  terre 
laboure,  la  täche  du  mari  accomplie  en  toute  conscience.  En  re- 
vanche,  le  feu  etait  eteint  au  foyer,  la  soupe  renversee  dans  les 
cendres  et  la  vache  etranglee.  Apologue  dont  l'humour,  aujourd'hui, 
prend  un  sens  symbolique  et  que  feraient  bien  de  mediter  nos 
hommes  d'Etat,  les  chefs  de  notre  maison  nationale,  qui  n'ont 
den  gagne  ä  ceindre  le  tablier  de  la  menagere  et  ä  s'armer  du 
„pochon"  du  cordon  bleu.  Notre  foyer,  malgre  l'agitation  qu'ils  se 
sont  donnee,  ne  flambe  guere,  la  soupe  semble  terriblement  com- 
promise  et  notre  vache  ne  se  porte  pas  comme  un  charme.  Sou- 
venez-vous  des  gaffes  commises  faute  de  mesures  sages  et  ener- 
giques  prises  ä  temps.  La  population  se  ruant  sur  des  denrees 
qui  ont  moisi  dans  les  armoires  et  se  sont  rarefiees  sur  le  marche 
jusqu'ä  disparition  complete.  La  repartition  du  sucre  avec  injonc- 
tion  de  l'employer  ä  des  conserves,  au  moment  precis  oii,  par  suite 
de  speculation,  les  cerises  etaient  introuvables  dans  les  corbeilles 
des  marchandes,  tandis  que  nous  les  voyons  reapparaitre  effronte- 
ment  aujourd'hui,  par  milliers  de  kilos  sous  la  forme,  dangereuse 
pour  la  sante  publique  et  nulle  comme  alimentation,  d'alcool  distille. 
Repartition  du  combustible  qui  obligeait  des  femmes  du  peuple, 
des  travailleuses,  dont  le  pain  quotidien  depend  de  la  journee  de 
labeur,  ä  sejourner  des  heures  les  pieds  dans  la  neige  au  risque 
de  leur  vie  —  pour  obtenir  un  ticket  de  distribution,  ou  qui  for- 
gait  les  enfants  de  nos  ecoles,  de  pauvres  enfants  mal  vetus  et 
chichement  nourris,  ä  passer  sur  une  marche  d'edifice  public  une 
partie  de  la  nuit.  Et  les  largesses  du  debut,  les  cuisines  populaires 
oü,  ä  cote  de  quelques  vrais  indigents  dignes  de  tout  respect, 
venaient  s'alimenter  de  tristes  inconscients  qui  nourrissaient  leurs 
chiens  ä  la  table  publique  et  ne  se  genaient  pas  —  nous  l'avons 
vu  de  nos  yeux  —  de  repandre  sur  la  route  la  gamelle  de  pitance 
dedaignee.  Et  la  repartition  du  gaz,  accordant  largement  au  menage 
de  luxe,  habitue  au  confort,  et  rognant  ä  la  femme  occupee  les 
quelques  metres  necessaires  ä  la  cuisson  des  modestes  et  indispen- 
sables aliments.  Et  l'incoherence  des  arretes,  et  les  decisions  prises 
toujours  trop  tard,  l'ecurie  toujours  fermee  quand  les  boeufs  sont 
sortis.  Et  le  gaspillage  insense,  le  „coulage"  qui  a  fait  la  ruine  de 
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tant   de  particulicrs   et  qiii   effondre   la    resistance   d'un   Etat   tout 
aussi  sürement  que  celle  d'un  menage. 

Croyez-vous,  Messieurs  et  Mesdames,  quc,  si  quelques  femmes 
avaient  ete  admiscs  ä  faire  partie  de  nos  conseils  municipaux, 
nous  aurions  vu  des  tonnes  de  ponimes  de  terre  infecter  tout  un 
quartier,  pendant  que  les  meres  de  famille  pleuraient  devant  les 
eventaires  vides  et  se  demandaient,  le  coeur  serre,  ce  qu'elles  pour- 
raient  bien  mettre  d'accessible  ä  leur  bourse  dans  le  potagc  de 
leurs  enfants?  Croyez-vous  qu'elles  se  seraient  contentees  de  dis- 
tribuer  des  brochures  et  des  dissertations  en  formules  culino-scienli- 
fiques  sur  le  sechage  des  fruits  et  la  conservation  des  legumes, 
Sans  tenir  compte  des  difficultes  presque  insurmontables  que  ren- 
contre  une  femme,  occupee  ä  l'usine  tout  le  jour  durant  et  logee 
en  quelque  arriere-cour  dans  une  ou  deux  pieces  exigues,  ä  rca- 
liser,  malgre  toute  sa  bonne  volonte,  les  excellentes  indications  de 
nos  naifs  conseillers?  Croyez-vous  qu'elles  n'auraient  pas  trouve 
le  moyen  le  plus  simple,  le  plus  praiique,  le  moins  coüteux  de 
cueillir  et  de  mettre  en  valeur,  en  commun,  pour  la  repandre  en- 
suite  au  plus  bas  prix,  la  richesse  inappreciable  de  nos  vergcrs 
locaux,  dont  les  arbres  plient  sous  le  poids  des  fruits  les  plus 
beaux  et  les  plus  abondants  que  nous  ayons  vus  depuis  bien  des 
annees?  Croyez-vous  que  les  pätlsseries  et  les  cremeries  auraient 
offert  aussi  longtemps  ä  la  gourmandise  de  nos  hötes  de  passage 
la  tentation  de  leurs  tartes  et  de  leurs  delicats  biscuits  de  froment, 
tandis  que  des  enfants  en  pleine  fringale  de  croissance,  des  hommes 
epuises  par  les  dures  fatigues  du  moment,  ne  pourront  satisfaire 
leur  appetit  et  vont  connaitre  la  plus  terrible  des  privations,  celle 
du  pain?  Croyez-vous  que,  pres  de  trois  mois  durant,  les  mcna- 
geres  auraient  ete  incitees  ä  user  de  ruses  d'apaches  pour  debus- 
quer  de  temps  ä  autre  une  once  de  beurre,  ou  auraient  du,  par 
une  fallacieuse  pratique,  ecremer  le  lait  dejä  si  maigre  du  dejeuncr, 
pendant  que  —  par  ordre  venu  d'en-haut,  des  spheres  si  hautes 
qu'on  n'y  aper(^oit  qu'en  une  ombre  diffuse  les  realites  —  requi- 
sitionne,  le  beurre,  denree  perissable  entre  toutes,  s'accumule  sans 
doute  dans  des  caves  mysterieuses,  pour  etre  lance  un  beau  jour 
dans  la  consommation  en  doses  medicinales,  rance  et  dcpourvu  de 
tout  ce  qui  fait  sa  valeur  d'aliment? 

Et  les  chaussures  ä  tiges  remontantes,  veritables  jambieres  que 
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les  commergants  debitaient  sans  difficulte  —  plus  qu'avant  la  guerre, 
avouaient-ils  eux-memes  —  pendant  que  les  enfants  de  nos  ecoles 
viennent  aujourd'hui  pieds  nus  en  classe!  Et  les  chaussettes  et 
les  sous-vetements  de  laine,  que  les  femmes  et  les  jeunes  filles 
tricotaient  sans  desemparer,  au  premier  automne  de  guerre,  pour 
nos  soldats,  y  consacrant  tous  leurs  loisirs  et  toutes  leurs  economies 
et  qui,  reparties  au  hasard  du  caprice,  etaient  jetes,  ä  peine  defraichis, 
par  certains  hommes  negligents,  tandis  que  les  timides  souffraient 
du  froid!  Et  tant  d'autres  faits  que  nous  avons  pu  constater 
nous-memes,  pour  peu  que  nous  y  ayons  prete  la  moindre  atten- 
tion! Ne  pensez-vous  pas  comme  moi,  Mesdames  et  Messieurs, 
que  quelques  femmes  avisees  auraient  pu  apporter  un  peu  d'ordre 
dans  ce  gächis,  et  que  leur  experience  de  i'armoire  ä  Provision  et 
leur  savoir-faire  de  ravaudeuses  auraient  ete  precieux  ä  une  periode 
aussi  critique  de  notre  vie  nationale? 

Les  femmes  suisses  ne  se  refusent  pas  ä  subir  stoiquement 
les  consequences  inevitables  de  la  guerre,  devoreuse  de  vie  et  de 
richesses.  EUes  ne  sont  pas  aveuglees  par  les  soucis  egoistes  au 
point  de  ne  pas  se  rendre  compte  que  les  pires  de  leurs  privations 
actuelles  et  des  difficultes  de  leur  vie  materielle  constitueraient 
l'abondance  et  le  bonheur  pour  des  centaines  de  mille  de  leurs 
soeurs  etrangeres.  Comme  d'autres,  elles  sont  pretes  au  sacrifice  de 
leur  bien-etre,  au  depouillement  complet,  s'il  le  faut,  pour  le  salut 
du  pays. 

Mais  saurait-on  leur  en  vouloir  de  faire  preuve  de  nervosite 
devant  des  agissements  qui  les  blessent  plus  dans  leur  conscience 
que  dans  leurs  aises? 

„Notre  devoir,  disait,  il  y  a  quelques  jours  en  plein  Conseil 
national,  M.  Chuard,  le  depute  vaudois,  est  de  faire  penetrer  dans 
la  Population  tout  entiere  la  notion  de  la  gravite  de  la  Situation. 
La  guerre,  et  surtout  la  guerre  sous-marine,  conduit  l'Europe  en- 
tiere ä  la  disette.  Nous  ne  pourrons  plus  compter  que  sur  la  pro- 
düction  nationale.  Chacun  doit  songer  ä  eviter  le  gaspillage.  Nous 
avons  vecu,  autrefois,  sous  un  regime  de  gaspillage  inoui.  L'heure 
est  venue  de  revenir  ä  un  genre  de  vie  plus  simple.** 

II  disait  encore: 

„II  faut  tenir  compte  avant  tout  des  besoins  de  la  consomma- 
tion  nationale.  II  faut  aussi  eviter  que  les  exportateurs  ne  realisent 
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des  benefices  choquants.  Tout  n'a  pas  6te  pour  le  mieux  ä  cet 
egard,  et  il  faut  esperer  que  des  mesures  seront  prises  pour  reine- 
dier  aux  inconvenients  signalcs." 

Fort  bien.  Mais  pourquoi  ces  verites  sont-elles  proclaniccs 
deux  bonnes  annees  trop  tard?  Devant  une  Situation  nettement 
exposee,  il  n'est  pas  une  femme  suisse  qui  n'aurait,  de  tout  son 
pouvoir,  travaille  ä  sauver  le  pays  de  la  famine.  —  Elle  y  aurait 
applique  tout  son  soin  et  son  savoir-faire. 

Si,  fourmi  prevoyante,  eile  avait  en  temps  voulu  ete  appelee 
ä  la  garde  des  greniers  bien  garnis,  la  femme  n'aurait  pas,  soycz- 
en  certains,  laisse  fuir  par  des  fissures  souterraines,  les  fromages 
gras,  ressource  alimentaire  de  premier  choix,  sur  laquelle  nous 
comptions  presque  ä  coup  sür,  et  qui  se  sont  trouves  remplaces 
—  vrai  tour  de  passe-passe  —  par  un  mastic  insipide  et  indigeste 
debite  ä  prix  d'or. 

Quand  le  pain,  insuffisant,  a  presque  double  de  prix,  et  que  les 
matieres  grasses  n'existent  plus  qu'ä  l'etat  d'echantillon  de  labo- 
ratoire,  qu'une  augmentation  de  100<^/o  a  rendu  la  vie  materielle 
un  angoissant  et  insoluble  probleme  pour  une  foule  de  menages 
autrefois  aises,  que  des  speculateurs  ehontes  se  sont  enrichis  de  la 
inisere  commune  et  ont  compromis  ä  la  fois  la  sante  et  le  bon 
renom  publics,  la  femme  suisse  ne  saurait  rester  indifferente.  Elle 
n'a  pas  attendu  la  guerre  pour  savoir  que  l'estomac  commande  au 
cceur  et  ä  la  tete ;  eile  l'a  su  de  tout  temps,  par  une  pratique  secu- 
laire,  en  cuisant  la  pätee  familiale.  Et  vous  voudriez  qu'elle  assiste, 
placide  et  inactive,  au  pillage  de  son  domaine  et  qu'elle  reponde 
„Amen"*  quand  l'existence  meme  de  sa  race  est  en  jeu ! 

Si  des  femmes  avaient  siege  dans  les  areopages  oü  se  sont 
traitees  les  questions  d'approvisionnement,  de  ravitaillement,  de 
compensations  et  d'economie,  leur  bonne  foi  aurait  pu  etre  sur- 
prise,  tout  comme  celle  de  nos  honorables  gouvernants;  mais  je 
puis  vous  assurer  que  les  fautes  decouvertes  auraient  ete  frappees 
de  dures  sanctions  et  que  les  criminels  qui  ont  specule  sur  le 
malaise  economique  auraient  passe  un  mauvais  quart  d'heure. 

Si  le  principe  d'un  bon  gouvernement  est  de  mettre,  au  vrai 
moment,  le  vrai  homme  ä  sa  vraie  place,  il  faut  convenir  que  le 
vrai  homme,  ici,  au  sein  des  commissions  de  ravitaillement,  c'etait... 
une  femme.  EUes  apportent  ä  ces  sortcs  de  choses  des  dons  innes: 
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amour  de  l'ordre,  de  l'organisation,  habitudes  d'economie,  merveil- 
leuse  faculte  d'adaptation.  On  l'a  compris  dans  d'autres  pays. 
Avant  meme  la  declaration  d'hostilites,  le  ministere  de  la  guerre 
des  Etats-Unis  avait  officiellement  accepte  le  concours  des  suffra- 
gistes  pour  l'organisation  du  ravitaillement  et  des  economies,  et  le 
Conseil  de  la  Defense  nationale  s'adjoignait  un  comite  consultatif 
feminin  de  neuf  membres,  motivant  cette  decision  par  cette  decla- 
ration que  nous  pourrions  faire  nötre  „qu'il  rendait  ainsi  justice  ä 
l'inestimable  valeur  de  la  contribution  des  femmes  ä  l'effort  national, 
dans  les  conditions  de  la  guerre  moderne."  En  Finlande  oü, 
comme  dans  l'univers  entier,  la  question  de  l'alimentation  est  au 
Premier  plan,  les  femmes  ont  insiste  pour  obtenir  le  droit  de  faire 
partie  des  comites  speciaux  nommes  aux  fins  de  pourvoir  la  popu- 
lation  en  denrees  de  premiere  necessite.  Au  premier  abord,  l'aide 
ne  fut  pas  acceptee,  Mais  les  interessees  revinrent  tant  et  si  bien 
ä  la  Charge  qu'elles  gagnerent  des  sieges  dans  presque  toutes  les 
commissions  et  que  l'Office  du  Pain,  ä  Helsingfors,  a  une  femme 
comme  presidente,  avec  des  fonctions  en  tout  point  semblables  ä 
Celles  des  directeurs  masculins.  On  ne  dit  point  que  le  pays  ait  ä 
s'en  repentir.  Jusqu'ici,  d'ailleurs,  jamais  la  collectivite  n'a  eu  ä 
souffrir  des  quelques  droits  qui  ont  ete  octroyes  ä  la  femme:  libre 
disposition  de  son  gain,  acces  sur  pied  d'egalite  aux  caisses  d'as- 
surances,  eligibilite  en  qualite  de  membre  des  commissions  sco- 
laires.  II  est  une  foule  de  domaines  oü,  dans  l'interet  de  tous,  eile 
devrait  avoir  son  mot  ä  dire:  Instruction  et  moralite  publiques, 
Hygiene,  administration  des  biens  communaux,  protection  de  la 
^emme  et  des  mineurs. 

Comment  se  fait-il  que,  dans  un  pays  de  democratie  tradition- 
nelle,  cette  idee  rencontre  tant  et  de  si  irreductibles  adversaires? 
De  mauvaises  langues  racontent  que  des  demarches  ont  ete  faites 
par  un  groupement  de  travailleuses,  dans  une  ville  de  la  Suisse 
romande,  pour  demander  l'introduction  de  femmes  dans  la  com- 
mission  d'approvisionnement.  II  leur  aurait  ete  repondu  que  cette 
commission  ayant  ete  organisee  de  maniere  ä  donner  satisfaction 
aux  partis  politiques,  on  ne  voyait  pas  la  necessite  de  l'agrandir! 
Ainsi,  les  Clements  essentiels  de  notre  subsistance  serviraient,  entre 
les  mains  de  nos  politiciens,  ä  appäter  l'electeur,  de  carotte  ä  faire 
danser  l'ours? 
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S'il  en  est  ainsi,  par  une  aberration  inoui'e  en  des  circon- 
stances  aussi  graves,  vite  qu'on  adjoigne  quelques  femmes  ä  ces 
messieurs!  Les  femmes  apporteront  ä  coup  sür  ä  la  chosc  publi- 
publique  l'ardeur  des  neophytes,  une  conscience  plus  timoree,  moins 
d'esprit  de  parti  et  un  sens  plus  net  des  vrais  bcsoins  de  la  masse. 

Les  droits  politiques,  accordes  aux  femmes,  sont  une  question 
d'equite.  Dans  l'etat  actucl  des  choses,  oü  la  femme,  sans  regimber, 
prend  sa  large  part  du  souci,  de  la  souffrance  generale,  il  est  legi- 
time qu'elle  puisse  le  faire  en  personnalite  conscicnte.  Les  dcfauts 
qu'on  lui  reproche  avec  quelque  raison  sont  des  defauts  d'enfant 
toujours  en  tutelle.  Ils  s'attenueront,  quand  eile  sera  aux  prises  avec 
les  responsabilites.  Traditionnaliste  par  vocation,  jamais  la  femme 
n'entrainera  l'humanite  dans  des  aventures  oü  eile  risquerait  le  bon- 
heur  des  siens  et  la  securite  de  sa  maison. 

Habituees  par  une  pratique  seculaire  ä  concretiser  en  actions 
les  theories  masculines,  les  femmes  ont  une  vision  plus  claire  des 
realites  immediates.  Si  elles  avaient  fait  partie  des  Conseils  en  ces 
quarante-cinqmalheureusesannees,  ellesn'auraientpasvotelesbudgets 
d'armements,  elles  n'auraient  pas  forge  les  armes  qui  ont  tue  leurs 
enfants.  II  y  aurait  moins  de  cuirasses,  de  sous-marins,  de  moyens 
merveilleux  de  propager  la  mort  le  plus  loin  et  le  plus  vite  pos- 
sible.  Mais  il  y  aurait  plus  d'oeuvres  de  vie,  plus  de  creches  pour 
les  enfants,  plus  d'asiles  pour  les  vieillards,  plus  d'assistance  pour 
les  faibles  et  les  debiles.  Apres  la  guerre,  ce  sont  des  questions 
vitales  auxquelles  il  faudra  bien  revenir,  auxquelles  il  faudra  d'au- 
tant  plus  revenir  qu'il  y  aura  de  par  le  monde  plus  d'enfants  sans 
soutien  et  atteints  dans  leur  sante,  plus  d'adultes,  vieillis  avant  Tage, 
dont  la  capacite  de  travail  aura  ete  irremediablement  amoindrie  par 
le  fait  de  la  guerre,  plus  de  femmes  obligees  de  gagner  leur  vie 
dans  tous  les  domaines  de  l'industrie  humaine. 

Le  cataclysme  actuel,  qui  a  reserve  tant  de  surprises,  qui  a 
brise  toutes  les  institutions  vermoulues,  craquel^  tout  le  vernis 
factice  de  la  civilisation,  a  mis  en  valeur  les  vertus  menageres :  il 
a  prouve,  par  une  inoubliable  le^on  de  choses,  que  les  qualites 
un  peu  dedaignees  qui  fönt  l'honnete  femme  et  assurent  la  pros- 
perite  de  la  maison  privee  sont  justement  celles  qui  fönt  l'honnete 
gouvernement  et  la  prosperite  de  la  grande  maison  qu'est  une 
nation.    Ne  nous  contentons   pas  de   precher  aux  femmes  l'amour 
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du  pays,   associons-les  ä  la  vie,  faisons-les  participer  aux  lois  qui 
le  regissent. 

Dans  tout  menage  bien  assorti,  il  n'y  a  pas  rivalite  d'influence 
entre  les  deux  conjoints,  mais  association  d'efforts  pour  la  reali- 
sation,  par  des  moyens  divers,  d'un  meme  ideal.  Une  nation  doit 
etre  un  menage  bien  assorti.  La  formule  du  futur  feminisme  sera 
collaboration  et  non  concurrence.  Elle  est  possible.  L'Amerique 
qui  a  pousse  plus  loin  que  nul  autre  pays  l'experience  du  femi- 
nisme n'a  pas,  ä  un  tournant  grave  de  son  histoire  recente,  ete 
detournee  de  ses  voies  par  la  femme. 

D'ailleurs,  nous  ne  sommes  pas  si  naifs  que  nous  ignorions 
le  role  occulte  que  les  femmes,  dans  les  pays  les  plus  rebelles 
au  suffrage  feminin,  peuvent  jouer  comme  inspiratrices  des  politi- 
ciens.  N'est-il  pas  plus  digne,  plus  sür,  plus  franc,  d'accorder  tout 
bonnement  aux  femmes  de  chez  nous  les  droits  averes  qu'elles 
reclament  si  fortement,  parce  qu'elles  se  sentent  dignes  et  capables 
de  les  exercer,  qu'elles  ont  conscience  d'etre  une  force  inemployee 
encore  pour  le  pays  auquel  elles  sont  attachees  de  toutes  leurs  fibres? 

Ce  n'est  pas  autre  chose  que  preconise,  dans  son  projet  de 
loi  presente  au  Grand  Conseil  genevois,  Monsieur  le  depute 
Guillermin. 

GENI^VE,  22  Septembre  L.  HAUTESOURCE 
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FRAGMENT  DE  PEGUY 

„D'une  ume  paienne  on  peut  faire  une  äme  chretienne.  Mais  eux,  qui 
ne  sont  rien,  ni  anciens  ni  nouveaux,  ni  plastiques  ni  musiciens,  ni  spii'i- 
tuels  ni  cliarnels,  ni  paiens  ni  chretiens,  eux,  ces  morts  vivants,  qu'en 
ferons-nous  ? 

De  ITime  de  la  veille  on  peut  faire  l'ame  du  jour.  Mais  celui  qui  n'a 
point  de  veille,  comment  lui  ferait-on  un  lendemain.  Et  celui  qui  n'a  pas 
une  äme  de  la  veille,  comment  lui  ferait-ou  une  äme  du  lendemain.  De 
ITime  du  matin  on  peut  faire  le  midi  et  le  soir.  Mais  ces  modernes  qui 
n'avaient  point  d'äme  ce  matin,  comment  leur  ferait-on  un  midi  et  un  soir.'* 

(Clio,  page  253.  Vol.  VIII  des  CEuvres  completes.) 
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DIE  EVAKUIERTEN 

Auf  heute  bin  ich  vom  Kommando  für  Heimtransporte  zum 
Dienste  befohlen.  Feldmäßig  ausgerüstet,  mit  Gewehr  und  Sack, 
habe  ich  mich  nachmittags  fünf  Uhr  auf  dem  Bureau  zu  melden, 
wo  die  notwendigen  Instruktionen  erteilt  werden.  Der  komman- 
dierende Offizier  schiebt  mir  zwei  vielseitige  Verordnungen  zu,  die 
ich  nur  flüchtig  überfliege:  Trockene  Paragraphen  und  strenge 
Befehle,  wo  Mitleid  und  Nächstenliebe  tätig  sein  sollten. 

Auf  dem  Bahnhof  stehen  Frauen,  Offiziere  und  Soldaten  zum 
Empfang  des  Zuges  bereit.  Eine  bitter  kalte  Winternacht.  Schon 
weist  der  Uhrenzeiger  auf  neun  Uhr  und  noch  einmal  wird  eine 
Verspätung  telephoniert.  Es  sind  längs  der  Grenze  alle  Bahnlinien 
für  Truppenverschiebungen  belegt  und  diese  verriegeln  den  Eva- 
kuiertenzügen  die  Durchfahrt.  Die  Soldaten  ziehen  ja  dem  Feinde, 
die  armen  Vertriebenen  nur  ihrem  Vaterlande  entgegen. 

Endlich  meldet  ein  badischer  Beamter,  der  Zug  werde  in  fünf 
Minuten  ankommen.  Von  der  Sanität  wird  die  Krankenbahre  be- 
reitgestellt, man  verteilt  sich  längs  des  Bahnsteiges,  um  sofort  den 
Umlad  in  den  schon  bereit  stehenden  französischen  Zug  vorneh- 
men zu  können.  Den  meisten  diensttuenden  Soldaten  ist  die  Arbeit 
bereits  zum  Beruf  geworden.  Sie  arbeiten  praktisch,  nach  Para- 
graphen und  Befehl. 

Ohne  Signal,  langsam,  fast  geräuschlos,  mit  abgeblendeten 
Lichtern  rollt  der  Zug  in  die  Bahnhofhalle. 

Kein  Schaffner  ruft  den  Namen  der  Station,  öffnet  die  Wagen- 
türen, niemand  im  Zuge  regt  sich ;  es  scheint,  als  berge  er  Waren, 
keine  Menschen.  Sogleich  wird  die  Lokomotive  abgekoppelt  und 
fährt  weg.  Wir  öffnen  die  Türen.  Aus  dem  Wagendunkel,  in  wel- 
ches das  Hallenlicht  einen  kargen  Schein  wirft,  kommen  uns  ver- 
ängstigte Blicke  entgegen;  regungslos,  teilnahmslos  sitzen  die 
Menschen  zusammengedrängt  in  den  Abteilen,  bis  wie  ein  Zauber- 
wort unser  freundlicher  Zuruf  Bewegung  in  die  Heimatlosen  bringt : 
„Sie  sind  in  der  Schweiz!"   „Sofort  umsteigen!" 

Auf  den  Gepäckstellen  verstaut,  unter  die  Sitzbänke  gedrängt, 
an  Hacken  hängend,  auf  den  Knieen  ruhend,  liegt  in  notdürftige 
Hüllen  verpackt  die  ganze  Habe,  welche  die  Armen  in  der  kurzen 
Frist   weniger  Stunden   aus   ihren  Wohnungen   und  Häusern  noch 
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retten  konnten.  Rasch  hinüber  mit  allem  in  den  französischen  Zug. 
Willig  folgen  die  Leute  dem  gepäckbeladenen  Führer.  Wie  sie  die 
langen,  braungefärbten  Wagen  mit  den  bekannten  Initialen  erblicken, 
da  ist  es,  als  ob  für  einen  Augenblick  ein  Freudenschimmer  über 
die  Gesichter  husche. 

Und  nun  sammelt  jeder  Führer  seine  bunt  zusammen  gewür- 
felte Schar  auf  dem  Bahnsteig.  Achzig  Menschen,  achzig  Obdach-, 
achzig  Heimatlose  sind  meiner  Leitung  anvertraut.  Ich  zähle  76 
Frauen,  Mädchen  und  Kinder  und  vier  Männer,  nein,  Greise.  Die 
Männer  alle,  vom  Jüngling  weg,  der  kaum  dem  Knabenalter  ent- 
wachsen ist  bis  zum  Sechzigjährigen  sind  im  Kriege  oder  im  Feindes- 
land interniert.  Willenlos  folgen  die  Verstoßenen.  Verschüchtert 
hängen  sich  die  Kinder  an  die  Rockschöße  der  Frauen.  Mit  hartem 
Schritt  und  mit  Mienen,  an  die  verhaltener  Trotz  seine  Linien  ge- 
zeichnet hat,  schließen  die  Alten  den  Zug, 

Sie  alle  haben  gelernt,  mit  trägem  Gleichmut  des  Lebens 
Schicksal,  einem  Bündel  gleich,  mit  sich  zu  tragen,  unbewusst  wo- 
hin. Mißtrauend  gehen  die  Blicke  auf  und  ab.  Verscheuchten  Reh- 
lein gleich  drängen  sich  die  Kleinen  um  die  Mütter.  Sie  haben 
still  verlernt,  was  Kind  sein  heißt.  Aus  Kinderträumen  und  vom 
Märchenspiel  hat  sie  des  Krieges  Sturmflut  aus  dem  Land  getrieben. 
Sie  fragen  nicht  mehr  nach  der  Sonne,  die  aus  Himmelblau  und 
Mutteraugen  schien. 

Versonnen  gehen  die  Männer  und  Frauen  einher.  Ihre  Gedanken 
eilen  zurück  in  die  verlorene  Heimat.  Wie  steht  es  wohl  daheim? 

Sprießt  vielleicht  auf  dem  Acker  statt  der  jungen,  hoffnungs- 
vollen Saat  der  nimmersatte  Tod?  Und  die  Hütte,  welche  des 
Sommers  Frucht  und  den  Frieden  der  Familie  barg?  Schlug  viel- 
leicht schon  des  Feindes  Feuer  ein  und  warf  den  wilden  Brand 
in  Fach  und  First?  Dort  trägt  ein  Weib  ein  Kindlein  an  der 
Brust.  Mit  kummervollem  Angesicht  schaut  sie  dies  Würmlein,  das 
die  Kriegszeit  gebar.  An  seiner  Wiege  strahlte  kein  Stern,  da  fror  die 
Not.  Und  wenn  ein  Kind  nach  seinem  Vater  fragt,  dann  weist  der 
Mutter  matte  Hand  dorthin,  wo  der  Kriegssturm  tobt.  Einst  weinten 
die  Augen,  wenn  die  Sehnsucht  still  nach  dem  Gatten  suchte.  Die 
Lippen  zuckten  einst,  wenn  das  Kind  nach  seinem  Ernährer  frug. 
Nun  sind  die  Tränen  vertrocknet  und  ein  starrer,  schicksalsbitterer 
Zug  verschließt  den  Mund. 
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Beißend  dringt  die  scharfe  Kälte  durch  die  dünnen  Kleider, 
der  Hunger  schaut  neben  dem  Leid   aus  manchem  dürren  Antlitz. 

Was  in  zwei  Stunden  für  die  Armen  getan  werden  kann,  soll 
geschehen. 

Ein  ehemaliges  Fakrikgebäude  dient  seit  zwei  Jahren  als 
Lager-,  Kranken-  und  Badehaus. 

Auf  dem  untern  Boden,  rechts  neben  dem  Eingang  ist  das 
Bureau;  hier  findet  die  Kontrolle  statt.  Jeder  Evakuierte  trägt,  an 
die  Kleider  aufgenäht,  seine  Nummer.  Man  hat  keine  Zeit,  nach 
Namen  zu  fragen. 

Nun  teilt  sich  der  Haufen  Elend  und  Armut.  Der  Arzt  hat 
gutbesuchte  Sprechstunden.  Aber  auf  die  Spitalbetten  mit  den 
schneeweißen  Linnen  legt  sich  nur,  wer  sich  nicht  mehr  weiter 
schleppen  kann,  sinkt  nur  der,  den  der  Tod  bereits  gezeichnet  hat. 

Die  Armen  wollen  heim ;  und  wenn  sie  auch  ihre  Heimat 
nicht  sehen  können,  sie  wollen  zurück  in  ihr  Vaterland. 

In  einer  weiten  Halle  liegen  auf  großen  Tischen  ausgelegt, 
neue  Kleider:  vom  wärmenden  Kinderhemdchen  bis  zur  schmücken- 
den Seidenkravatte.  Wohltätige  Menschen  aus  der  ganzen  Schweiz 
haben  die  riesigen  Vorräte  aufgestappelt,  ohne  zu  wissen,  sind  es 
Franzosen  oder  sind  es  Deutsche,   die  sich  darin  kleiden  werden. 

Im  Bade-  und  Waschraum  betätigen  sich  emsige  Frauenhände. 
Wohlige  Wärme  steigt  aus  den  Wannen.  Nackte  Kinderbeinchen 
und  Ärmchen  strampeln  und  plätschern  und  schlüpfen  in  die  neuen, 
schützenden  Kleider. 

Indessen  wird  im  nahen  Speisesaal  das  Essen  bereitgestellt. 
Nimmermüde  Frauenhände  tragen  auf. 

Und  wie  meine  Schar  sich  an  die  gedeckten  Tische  setzt,  und 
wie  gute,  einladende  Worte  an  die  Ohren  der  Hungrigen  klingen, 
da  ist  es,  als  löse  ein  zarter  Liebeshauch  die  Lippen  zum  ersten 
Dankeswort.  Fleisch  und  Gemüse  steht  für  die  Erwachsenen  bereit, 
Milch  für  die  Kinder  und  für  alle  Brot,  frisches,  duftendes  Brot. 
Nach  dem  tasten  die  Mütter  zuerst;  sie  befühlen  es  mit  den  Fin- 
gern, wie  man  etwas  heiliges  befühlt  und  liebkosende  Blicke  seg- 
nen es.  Nun  wird  es  mir  bewusst,  was  die  Worte  bedeuten  wollen : 
„Gib  uns  heute  unser  tägliches  Brot!" 

Unerschöpflich  ist  Frauengüte;  und  Frauenherzen  sind  es, 
welche   wieder   den  Weg   zu   jenen   finden,   denen   der   Krieg  die 
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Seelen  verhärtet  hat.  Es  ist,  als  tauen  Eis  und  Winter  auf.  Es  ist, 
als  breche  aus  den  Augen  von  Dankbarkeit  ein  leidenstieier  Blick. 
Es  scheint,  als  spiele  um  der  Gesättigten  Mund  ein  feines  Lächeln. 

Der  Stundenzeiger  rückt  gegen  Mitternacht.  Auf  dem  Bahnhof 
wartet  der  Zug  zur  Weiterreise.  Hundert  helle  Lichter  erwärmen  die 
Wagen.  Dankesworte,  Abschiedsgrüße  öffnen  Herz  und  Mund. 

Dem  Vaterland  entgegen  fährt  der  Zug. 

Meine  Kameraden  richten  sich  im  Sonderwagen  zur  Nacht- 
ruhe ein.  Ich  kann  noch  nicht  schlafen.  Seitengewehr  und  Käppi 
lege  ich  weg  und  setze  die  Policemütze  alter  Ordonnanz  auf,  an 
der  gemütlich  die  grüne  Zottel  pendelt.  Es  zieht  mich  zu  meinen 
Schutzbefohlenen;  aber  nicht  als  Soldat,  sondern  als  Mensch. 

Das  Erlebnis  des  heutigen  Tages  lässt  sie  noch  nicht  zur  Ruhe 
kommen.  Sie  erzählen  von  ihrer  Heimat,  vom  Elend  des  Krieges, 
von  der  Härte  des  Feindes  und  ihre  Sinne  eilen  voraus  nach  dem 
geliebten  Frankreich.  Aus  dankbaren  Worten  der  Frauen  und  Män- 
ner spricht  das  Zutrauen  und  auch  die  Kinder  fürchten  sich  nicht 
mehr  vor  den  Soldaten.  Jedes  der  Kleinen  hat  noch  eine  Schoko- 
lade mit  auf  die  Reise  bekommen.  Zarte  Händchen  liebkosen  die 
Süßigkeit,  bis  nur  noch  die  braunen  Mundwinkel  vom  seltenen 
Genuß  Zeugnis  ablegen. 

In  einigen  Abteilen  ist  das  Licht  bereits  abgeblendet  und  bald 
verstummt  auch  der  letzte  Mund.  —  Nun  schlafen  sie  alle.  Schlafen ! 
Vergessen !  Wie  süß  und  tief  ist  dieser  Schlummer.  Erquickender  als 
in  der  sorglosen  Zeit  vor  dem  Kriege  im  weichen  Federbette. 

Durch  eine  schmale  Lücke  fließt  aus  der  vollen  Lichtschale 
ein  dünner  Strahl  über  das  leidensvolle  Antlitz  eines  Weibes  und 
das  blasse  Gesichtlein  ihres  Kindes,  das  sie  am  Herzen  birgt.  Um 
die  Lippen  der  Schlafenden  bewegt  es  sich  leicht.  Ein  Freuden- 
schimmer huscht  wie  ein  Sonnenstrahl  über  die  Wangen,  im  Traume 
öffnen  sich  die  fiebrigen  Lippen  und  flüstern:  Papa!? 

Und  mit  hartem,  eintönigem  Rhythmus  eilt  der  Zug  an  nacht- 
schlafenden Ortschaften  vorbei.  Die  offenen  Lichter  des  Wagen- 
ganges  huschen  mit  blassem  Schein  über  die  reinen  Schneefelder. 
Die  Sterne  glitzern  am  bläulichen  Winterhimmel. 

Ahnt  ihr  auch,  ihr  Sterne,  wie  unsere  arme,  kleine  Welt  von 
Bruderstreit,  von  Völkerhass  und  von  Kanonen  wiedergällt? 

Ist  einer  unter  euch,  der  so  viel  Schmerz  trägt,  wie  sie? 
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Dort,  jenes  Weib  in  der  Ecke,  mit  dem  Kind  am  Herzen,  es 
allein  trägt  ja  eine  Welt  von  Leid  und  Hoffen  in  ihrer  Brust.  Ächzig 
solche  Menschen  zählt  mein  Wagen,  fünfhundert  trägt  der  Zug 
durch  die  Nacht  und  die  Millionen  und  Millionen,  welche  in  den 
Kriegslanden  kämpfen  und  zagen  ?  —  —  — 

Ob  diesen  Gedanken  muss  ich  eingenickt  sein.  Das  eiserne 
Lied  des  Zuges  weckt  mich  wieder. 

Der  Morgen  graut.  Ein  kalter,  heller  Tag  steigt  aus  des  Him- 
mels blasser  Bläue.  Wir  sind  bereits  in  der  Westschweiz.  Auf  dem 
Genfersee  schwimmen  phantastische  Nebelschiffe.  Die  Alpen  heben 
ihre  duftigen  Schleier  von  der  eisigen  Stirn.  Wir  nähern  uns  der 
Stadt  am  See. 

Durch  die  Fenster  und  zwischen  den  Vorhängen  hindurch 
schaut  der  Tag  herein.  Die  Lichter  werden  ausgedreht.  Hungrige 
Kindermäulchen  verlangen  zu  essen.  Eine  dunstige,  schwere  Luft 
liegt  in  den  engen  Räumen.  Die  Vorhänge  heben  sich,  die  Fenster 
gleiten  herunter.  Auf  der  Wagengalerie  wird  es  lebendig.  Wo 
sind  wir  ? 

Ich  zeige  den  Fragenden  den  See  und  hinter  diesem  die  aus 
dem  Wasser  himmelanstrebenden  Berge  Savoyens.  Da  schimmern 
hundert  Augen  in  Tränen.  Die  Mütter  heben  ihre  Kinder  empor 
und  aller  Blicke  grüßen  ihr  Vaterland. 

Auf  dem  Bahnhof  in  der  Stadt  erwarten  uns  trotz  des  kalten 
Wmtermorge'is  wohltätige  und  neugierige  Menschen.  Das  franzö- 
sische Element  bringt  hastende  Bewegung  und  impulsives  Leben. 
Aus  den  Gruppen  der  Zivilbevölkerung  heraus  leuchtet  das  Blau- 
grau einiger  französischer  Uniformen.  Wir  haben  15  Minuten  Auf- 
enthah.  Freundliche  Damen  und  Töchter  reichen  Schokolade,  Tee 
und  Brot  in  die  Wagen.  Aus  allen  Fenstern  langen  Frauen-,  Männer- 
und  Kinderhände  nach  den  dampfenden  Tassen  und  dem  duftenden 
Gebäck.  Die  Mädchen  schauen  nach  den  schmucken  Kriegern  aus 
und  diese  gehen  von  Wagen  zu  Wagen,  müssen  erzählen  und  alle 
Hände  drücken.  Ja,  dort  fordert  ein  liebesdurstiges  Jüngferchen 
einen  Kuss  und  nun  halten  sich  dem  Soldaten  unter  jedem  Wagen- 
fenster Mund  und  Wangen  hin,  bis  sich  der  Zug  langsam  wieder 
in  Bewegung  setzt.  Wie  nahe  beisammen  wohnen  doch  Leid  und  Lust. 

Auf  der  letzten  Schweizerstation  übergeben  wir  die  fünfhundert 
Menschen  der  französischen  Behörde. 
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Tiefe  Dankesblicke,  herzliche  Worte  und  heiße  Händedrücke 
verabschieden  uns  von  ihnen.  Über  manche  Wange  rollt  eine  Träne, 
welche  aus  dem  von  freud-  und  leidüberquellenden  Herzen  fließt. 

Lebt  wohl,  ihr  armen  Kinder  Frankreichs!  —  „Es  lebe  die 
Schweiz!"  rufen  sie  uns  aus  dem  weiterfahrenden  Zuge  zu;  und 
wie  dieser  die  französische  Grenze  passiert,  da  braust  vielhundert- 
stimmig  die  Marseillaise  in  den  Wintertag  hinaus. 

In   der  Zeitung  liest  man   über  unsern   Evakuiertentransport : 

Am  19.  kamen  hier  493  Personen  an  aus  den  Departements  Nord 

und  Pas  de  Calais  und  wurden  nach  kurzer  Verpflegung  mit  dem 

Nachtschnellzug  über  Bouveret  an  die  französische  Grenze  geführt. 

SCHAFFHAUSEN  EMIL  WECHSLER 


DIE  SÄNGERIN 

Von  EMI!.  WIEDMER 

Dein  bloßes  Schreiten  schon  über  die  Bühne  ist  Gesang, 

streichelnd,  verführerisch, 

eine  atmende,  lächelnde,  unermesslich  gegenwärtige  Liebkosung. 

Wenn  Deine  Zunge  schwingt 

und  Deine  Lippen  sich  öffnen, 

O, 

dann  bricht  über  uns  nieder 

Taumel  bunter  Jahreszeiten, 

golddurchströmter  Frühling,  silbern  bewölkt, 

Seligkeit  himmlischer  Lenze  aus  lauter  Fliederdüften  gewoben, 

Musik  wie  Sterne  lieblich  singend, 

verzaubernd, 

dass  wir  wunderbar  unter  den  Schauern  Deiner  Nähe  erschrecken, 

glücklich  die  Augen  schließen 

und  an  Deiner  siegreichen  Stirne, 

in  dem  Schimmer  Deiner  Augen, 

in  Deiner  fernhin  tragenden  Stimme 

wunschlos  zerschmelzen, 

erlöschen. 
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EUGEN  DÜHRiNO 

In  Nowawes  bei  Berlin  vollendet  Eugen  Dühring  am  12.  Januar 
1918  sein  fünfundachtzigstes  Lebensjahr.  Dühring  war  1863  bis 
1877  Dozent  an  der  Berliner  Universität  und  begründete  seinen  Ruf 
schon  während  dieser  Zeit  durch  eine  Reihe  von  Werken  auf  national- 
ökonomischem, philosophischem  und  mathematischem  Gebiet.  Die 
bedeutendsten  Schriften  dieses  Zeitraums  sind:  1865:  Der  Wert  des 
Lebens  (7.  Aufl.  1916);  Kapital  und  Arbeit  \  1866:  Die  Grundlegung 
der  Volkswirtschaftslehre;  1869:  Kritische  Geschichte  der  Philosophie 
(4.  Aufl.  1894);  1871:  Kritisdie  Geschidite  der  Nationalökonomie 
und  des  Sozialismus  (4.  Aufl.  1900);  1872:  Kritische  Gesdiichte  der 
allgemeinen  Prinzipien  der  Medianik  (eine  Preisschrift,  für  die  die 
Göttinger  Universität  den  ihr  unbekannten  Verfasser  bei  der  Preis- 
zuerkennung  mit  dem  höchsten  Lobe  bedachte  (3.  Aufl.  1887); 
1873:  Kursus  der  National-  und  Sozialökonomie  (3.  Aufl.  1894); 
1875:  Kursus  der  Philosophie. 

Der  außerordentliche  Erfolg  des  Privatdozenten  und  noch  mehr 
die  ungewohnt  kritischen  Schriften  erweckten  Dühring  Missgunst 
und  Feindschaft.  1877  wurde  er  von  der  Universität  vertrieben  — 
als  Vorv/and  diente  sein  Eintreten  für  Robert  Mayer,  den  „Galilei 
des  neunzehnten  Jahrhunderts",  sowie  seine  Kritik  der  Lehrweise 
der  Universitäten. 

In  den  vier  Jahrzehnten  seit  der  Remotion  folgten  weitere 
wissenschaftliche  Taten  und  propagandistische  Veröffentlichungen: 
Logik  und  Wissenschaftstheorie  (1878,  2.  Aufl.  1905);  Neue  Grund- 
gesetze und  Erfindungen  zur  rationellen  Physik  und  Chemie 
(1878/1884);  Die  Judenfrage  (1881,  5.  Aufl.  1901);  Ersatz  der 
Religion  (1881,  3.  Aufl.  1906);  Wirklidikeitsphilosophic  (1895); 
Robert  Mayer,  der  Galilei  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (2.  Aufl. 
1895/1904);  Sadie,  Leben  und  Feinde  (2.  Aufl.  1903);  Neue  Grund- 
mittel und  Erfindungen  zur  Analysis,  Algebra  etc.  (1884  1903); 
Waffen,  Kapital,  Arbeit  (1906);  Soziale  Rettung  (1907);  Die 
Größen  der  modernen  Literatur  (2.  Aufl.  1910).  Die  neuen  Werke, 
die  Neuauflagen  und  besonders  Dührings  Artikelserien  in  seiner 
Monatsschrift  Personalist  und  Emanzipator ')   beweisen,   dass  die 


')  Personalist-Y erX-A^,  Nowawes. 
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geistige  Kraft  mit  dem  Alter  niciit  stillgestanden,  sondern  an  Sicher- 
heit und  kritischer  Schärfe  eher  noch  gewonnen  hat. 

Was  als  äußeres  Glück  gilt,  ist  Dühring  stets  fern  geblieben. 
Jahrzehntelang  drückten  schwere  materielle  Sorgen  --  völlige  Er- 
blindung hatte  den  Dreißic^'^jährigen  getroffen  und  seine  Existenz- 
chancen entscheidend  erschwert.  Nur  mit  größten  Entbehrungen 
vermochte  Dühring  sich  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  und,  von 
Frau  und  Sohn  treu  unterstützt,  sein  Lebenswerk  zu  schaffen. 

Heute  ist  Dühring  körperlich  leidend;  die  Nahrungssperre  der 
Kriegszeit  und  Kälte  drohen  dem  Hochbetagten  fatal  zu  werden. 
Der  Geist  aber  hält  sich  trotz  allem  aufrecht,  rastlos  weiter  kämp- 
fend für  wahres  Wissen  und  Recht.  Möchten  bald  freundlichere 
Tage  das  hohe  Alter  begleiten.  Das  wünschen  heute  die  Vielen, 
die  Dühring  ihre  fachwissenschaftliche  und  geistige  Fortbildung 
verdanken. 

ZOLLIKON  H.  MEYER 

DDÖ 


LISA  WENOER 

ZUM  60.  GEBURTSTAG  DER  DICHTERIN 

Warmen  Gemütes,  frei  von  Romantik  und  Empfindsamkeit,  klarsichtig 
und  energisch,  mit  Ironie  und  Mutterwitz  begabt,  von  pädagogischen 
Sorgen  geleitet,  volkstümlichen  Motiven  und  Konflikten  zugeneigt,  phuntasie- 
begabt  und  herb  und  nüchtern  zugleich,  eine  wohlgerüstete  Helvetia,  von 
der  Lust  zum  Fabulieren  erst  nach  völliger  Sammlung  ihrer  Kräfte  ergriffen, 
besaß  und  besitzt  Lisa  Wenger  eine  spezifisch  schweizerische  Anlage. 

Kraft  dieser  Anlage  unternahm  sie  vor  etwa  zehn  Jahren  den  Schritt 
in  die  von  schweizerischen  Erzählerinnen  noch  Avenig  begangene  heimat- 
liche Stoffwelt  mit  Mut  und  Erfolg.  Bezeichnenderweise  nielit  ohne  sich 
eine  Wegzehrung  im  Märchenwald  gepflückt  zu  haben,  dessen  kühle  Tannen 
sie  ebenfalls  in  unsere  Grenzmark  rückte.  Ein  Band  Erzählungen,  „Irrende", 
steht  im  Mittelpunkt  ihrer  Novellistik.  Kein  lyrisches  Glockengeläute  schwingt 
über  den  Wohnstätten  und  Häuptern  ihrer  Helden.  Die  Novellen  sind  un- 
abgelenkte,  emsig  schreitende  Epik.  Erfindung  und  Charaktei'zeichnung 
bestimmen  ihren  Wert.  Der  Aufbau  ist  wohlerwogen,  exakt  und  ökonomisch, 
der  Sprachstil  durchsichtig  und  prägnant,  die  Kolorite  sind  licht. 

Der  Gehalt  ist  düster.  Ein  Gramgesicht  in  einer  unverhangenen,  klar- 
gelüfteten Stube  ~  so  blickt  die  Wengersche  Novelle.  Vom  Fanatismus 
gestachelt  dieser,  vom  Erfinderwahn  befangen  Jener,  der  eine  ein  bäuer- 
licher Despot,  der  andere  ein  kindeseinfältiger  Tor  und  Träumer,  stiften 
oder  erleiden  diese  Irrenden  Unheil  und  Unrecht.  Lisa  Wenger  beobachtet 
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scharf  und  mit  einer  eigenartii^eu  Mischiiu|i;  von  Ironie,  Kummer,  so  laii^'« 
es  angeht,  herbfroher  Laune  und  mit  immer  erneuter  An-rilTs-  und  Ver- 
teidigungslust. Sie  ist  mit  ihrer  straften  und  sorgt'äitigeu  Charakteristik  im 
ländlichen  und  städtischen  Pfarrliaus,  im  Bauernliof,  in  Wirtstube,  Kram- 
laden und  Werkstatt  zu  Hause. 

Der  Dialog  ist  vortrefflich,  in  den  knauserigen  Ausgaben  des  Alltags 
so\vohl,  als  beim  vollen  Stoß  und  Wurf,  wenn  Zornadern  schwellen  und 
Geduldsfäden  reißen.  Menschen,  auf  die  Verlaß  ist  uml  die  ihre  irrenden 
Schicksalsgenossen,  bedankt  oder  unbedankt,  dulden  und  ertragen,  nelingen 
der  Dichterin. 

Lisa  Wenger  legte,  als  sie  zur  Feder  griff,  die  Palette  weg,  brachte 
also  bildnerische  Schulung  mit.  Die  .Anschauliclikeit  und  der  beredte 
Ausdruck  ihrer  Gestalten  und  die  Deulichkeit  ihrer  Umwelt  bezeugen  das. 
Farben-  umi  heimatfrohe,  landessittenkundige  Malerlust  ist  der  Ausarbeitung 
ihrer  Stilleben  und  Interieurs  anzuspüren.  Die  Landschaft,  ein  echtes  Kind 
und  treues  Abbild  ihrer  Kunst,  ist  fast  ohne  lyrische  Ruhe  und  selinsiich- 
tige  Weite,  dagegen  temperamentvoll  handlungsreich,  kräftig  detailliert  und 
von  klaren  Umrissen  und  Farben.  Mit  Wintergraus  aufzuräumen,  steht  ihr 
z.  B.  außerordentlich  wohl.  Im  Ganzen  tritt  sie  nicht  stark  hervor,  kurz 
und  gut  begleitet,  meldet,  symbolisiert  sie  die  obwaltenden  Menschen- 
geschicke. Ihre  sprachliche  Formulierung  ist  immer  sorgfältig  gewählt  und 
konzentriert.  Ihren  Idealglanz  strahlt  das  vSchueegebirge  aus.  Die  Farben- 
seele wohnt  im  Blumengarten, 

Nelken-  und  Lilienflor  umsäumt  auch  das  Anwesen  der  „Wunder- 
doktorin",  der  Heldin  des  so  betitelten  trefflichen  Volksbuches.  Gesinnungs- 
tüchtig und  mit  beträchtlichem  epischem  Vermögen  hat  es  Lisa  Wenger 
herausgeholt,  was  das  an  sich  wenig  sympathische  Motiv  an  Kraft  und 
Willen,  Wahn  und  Leiden,  an  bewegten  Volksgeschicken  und  an  Gestalten- 
reichtum darzustellen  und  hervorzubringen  gestattet.  Überdies  reinigt  sich 
ihre  Heldin,  eine  hülfreiche  und  geistesstarke,  prächtig  dargestellte  Frau 
durch  eine  Opfertat  vom  Makel  ihres  Gewerbes.  Zum  besten  ihr  Kinder, 
die  Liebe  oder  Beruf  ins  gegnerische  Lager  der  Wissenschaft  geführt  hat, 
entsagt  sie  ihrem  Wirken  und  verbannt  sich  aus  der  von  ihrem  Ruhme 
erfüllten  Heimat. 

Wie  Werktag  und  Sonntag,  wie  Arbeit  und  sinnvolles  Spiel  unter- 
scheiden sich  „die  Wunderdoktoriu"  und  „der  Rosenhof".  Ein  Stand,  eine 
Epoche,  ein  Lebensstil,  die  zugehörige  von  Buchsbaum  und  Lavendel 
duftende  altbernisch  patrizische  Behausung,  zwei  Biedermeierspätlinge  und 
Originale,  das  Erziehuugsresultat,  das  sie  so  eng-  als  gutherzig  an  einer 
Pflegetochter  erzielen,  verschwägerte  Pfarrhöfe,  die  das  verkörperte  Gemüt 
zur  glücklichen  Korrektur  dieses  Resultates  aufbieten  müssen:  so  setzt  der 
Stoff  des  Rosenhofes  sich  zusammen.  Die  Erzählerin  lächelt  kritisch,  schalk- 
haft, fast  kühl;  sie  klagt  das  enggebundene  Los  und  Glück  der  „guten  alten 
Zeit"  ernstlich  an  und  wird  doch  gleicherzeit  zu  seiner  freudigen  Kranz- 
winderin,  den  heute  entschwundenen  behaglichen  und  .so  echten  Glanz  und 
Schimmer,  den  wunderlich  altvaterischen  Zierrat  und  Schnörkel  und  das 
ganze  gravitätisch-pedantische  Gehaben  und  Behagen  samt  seiner  (Jarten- 
herrlichkeit  geschmackvoll  erlesend,   ordnend  und  sammelnd. 

Dann  hat  also  Lisa  Wenger  auch  Märchen  geschrieben.  Zum  größton 
Teil  sind   es   Tiermärchen.    Waldromantik   und   Waldgeheimnis   umwittern 
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die  schweizerisch  bodenständigen  Wenger'schen  Tiere  nicht.  Sie  sind  mit 
ihrer  List  und  Not  und  spärlichen  Lust,  mit  ihrer  malerischen,  gelenken 
Behendigkeit  in  einen  sehr  deutlichen,  hellen,  das  schemenhafte  und 
mystische  Element  ausschließenden  poetischen  Realismus  gerückt.  In  erster 
Linie  ist  im  „Blauen  Märchenbuch*  die  Erfindung  zierlich  und  ausgiebig. 
Noch  einmal  dürfen  auf  einem  vom  dichterischen  Witz  g^-hürig  ausgebeuteten 
Gebiet  Geizhals  und  Bettelmann,  Tölpel  und  Schlaumeier,  Streber,  Lästerer, 
Protz,  Griesgram  und  der  liebliche,  singeude  Schwärmer  im  Mauhvurfhügel, 
Froschpfuhl  und  bei  Pilz  und  Fingerhut  in  neuen  Rollen  auftreten.  Und 
das  alte  Eile  mit  Weile  wird  wieder  von  besonderen  Schneckenfamilien 
demonstriert.  Lisa  Wenger  trifft  den  frischen,  naiven  Volksmärchentou  auf 
dem  geraden  Wege  ihrer  sprachlichen  und  seelischen  Anlage.  Ihr  Vortrag 
strotzt  von  klugen  und  schalkhaften  Einfällen. 

Die  moralischen  Fingerzeige  sind  unaufdringlich  und  gehören  der  an- 
mutigsten poetischen  Haltung  an.  Den  kleinen  Schelmen  herzlich  und  mit- 
leidig zugetan,  macht  die  Dichterin  im  wörtlichen  Sinne  kein  Federlesens 
mit  ihnen,  wie  auch  sie  kurzem  Prozess  zuneigen.  Resolut  aber  wahrt  sie 
sich  das  Recht  zu  ihren  wohlgelaunten  Ironien  und  zierlich  geschliffenen 
Angriffen  auf  die  Torheit  und  Eitelkeit  höherer  Wesen.  Bei  aller  Nach- 
denklichkeit ist  es  ein  ergötzliches  Stück  Naturpoesie,  das  die  schwirrenden 
und  purzelnden  Waldbewohner,  die  Langschnäbel  -im  Sumpf  und  die,  wie 
Widmann  sagt  „bräunlich  Befrackten"  mit  ihren  aufgeregten  Lebensläufchen 
vor  uns  aufführen. 

Witz  und  Erzählergrazie  lenkt  ihre  Reiselust,  flößt  ihnen  den  bekannt- 
Hch  schadenbringenden  blinden  Eifer  ein  und  gruppiert  sie  bei  Taufe  und 
Hochzeitschmaus,  bei  missglückten  Fluchten  in  die  Boheme  und  bei  der 
Verbreitung  von  Hiobsbotschaften,  die  sie  sich  mit  etw^as  Lästerung  der 
Betroffenen  würzen.  Dichterisches  Gemüt  gliedert  ihre  kläglichen,  drolligen 
Wichtigkeiten  der  Erdennot  ein.  Dies^-  Erdennot  gelangt  dann  in  „Wie  der 
Wald  still  ward"  augenscheinlich  unter  Spitteler-  und  Widmannschen  Ein- 
flüssen zum  Ausdruck.  Motiv :  ein  Verzweiflungskampf  der  Tiere  gegen  die 
Menschen,  aus  dem  sie  geschlagen  hervorgehen,  worauf  der  Wald,  da  die 
Führer,  Wolf  und  Bär,  nun  fortziehen,  stiller  wird.  Ursachen  des  Kampfes: 
der  Einsiedler,  ihr  Freund,  hat  den  Tieren  ihre  Vorgeschichte  erzählt,  die 
von  Vernichtung  und  Unterjochung  handelt.  Zu  den  Schrecken  dieser  Auf- 
klärung gesellt  sich  ein  Waldbrand  mit  nachfolgender  Hungersnot.  Auch 
dringen  Nachrichten  aus  dem  Schlachthof  der  nahen  Stadt  in  den  schwin- 
denden Waldfrieden.  Den  blinden  weißen  Hirsch,  der  den  Vollmondschein 
der  Waldlichtung  erspüren  möchte,  trifft  die  Kugel  des  Jägers.  Diese  Moti- 
vierung ist  etwas  überladen,  auch  beeinträchtigen  die  Bilder  aus  der  Ver- 
gangenheit die  einheitüche  poetische  Wirkung.  Damit  verbindet  sich  aber 
Fülle  und  Vielartigkeit  des  Geschehnisses,  und  der  waldseelenkundigen, 
sinnbilderlustigen  Erzählerin  erstehen  die  glückUchsten  poetischen  Anlässe 
Ihrem  Alltag  entrissen,  verscheuchter,  gehetzter,  waghalsiger,  mit  Augen 
blank  vor  Todesangst,  arme  frierende  Wächter,  jammernde  Mütter,  auf 
Schleiclnvegen  der  Wühler  und  Kundschafter,  zeigen  die  Tiere  ihre  besten 
Kräfte  auf.  Wie  zum  Feste  ziehen  sie  vor  die  Hütte  des  Einsiedlers,  „mit 
gesträubtem  Schopf,"-: unter  der  Last  der  vernommenen  wilden  Märe  tau- 
melnd, sputen  sie  sich  in  ihre  Höhlen  und  Löcher  zurück.  Je  verdutzter 
desto  prahlerischer  die  einen,  je  gewöhnlicher  desto  ungläubiger  die  andern, 
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lassen  sie  sich  vernehmen.  Moralisieren  und  scliiilnifistorn,  sich  foppen  und 
hänseln  tröstet  wirksam.  Abfall  und  Undank,  Schadeulust  und  Verwünschung 
pfeift  und  piepst  den  geschlaü;enen  Großen  aus  den  Verstecken  der  furcht- 
samen oder  hämischen  Kleinen.  Waldkönigstolz  und  Nützlichkeitsmoral 
stoßen  zusammen.  Zwischen  Bitterkeit  und  Sclialkheit  geteilt,  hier  wie  dort 
mit  origineller  und  feiner  CharaktiMzeichnung,  stellt  die  Fabeldichterin  die 
Folgen  der  Aufklärung  unter  ihrer  bepelzten  und  gehörnten  Gesellschaft 
dar.  Zum  besondern  Lobe  gereicht  ihr  doch,  wie  lange  da.s  gefährdete 
Waldidyll  sich  munter  zu  erhalten  vermag. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 
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UNGARN.  Ein  Novellenbuch.  Heraus- 
gegeben und  übertragen  von  Stefan 
J.  Klein.  --  München  und  Berlin,  bei 
Georg  Müller. 

Dieses  Buch,  in  dem  sich  gegen  zwei 
Dutzend  Dichter  Rendez-vous  geben, 
stellt  sich  zur  Aufgabe,  nach  auswärts, 
d.  h.  vor  dem  deutschen  Sprachgebiet, 
in  geschlossener  Formation  ungarische 
Novellistik  zu  repräsentieren.  Eine  Ten- 
denz liegt  ihm  also  zugrunde.  Aber 
diese  Tendenz  tritt  in  unaufdringlicher, 
nobler  Weise  zutage,  sie  wirbt  mit  zu- 
lässigen, sympathischen  Mitteln.  Kein 
Vorwort,  kein  Nachwort  ist  da,  es  wird 
nicht  vergleichende  Literaturgeschichte 
getrieben.  Der  Leser  mag  sich  ohne 
irgendwelche  Beeinflussung  eines  Mitt- 
lers seinen  eigenen  Kommentar  hinein- 
denken. 

Aus  dem  Gebotenen,  der  Auswahl 
und  dem  Zusammenschluss  der  Autoren, 
ergibt  sich  so  deutlicher,  sinnlicher 
als  aus  dem  gebildetsten  Glossar 
Wert  und  Können  dieser  ungarischen 
Epik.  Aus  Tatsachen,  den  dichterischen 
Proben  liest  sich  hier  Qualität  und  Um- 
fang der  Talente  aufs  schönste  ab.  Die 
Auswahl  hat  durchweg  Niveau,  die  Über- 
tragung einwandfreie  Haltung.  Es  sind 
mustergültige  Leistungen,  die  der  For- 
derung nach  Spannung  und  glänzender 
Inszenierung  immer  gerecht  werden. 
Die  Arbeiten  lesen  sich  mit  viel  Gewinn; 


ein  Mosaik  erstaunlicher  Sachen  breitet 
sich  hier  aus,  denn  dieses  Heimatbuch 
redet  in  gewandten  Zungen  von  einem 
seltsamen  Stück  Erde.  Es  ist  eine  be- 
törend heftige,  heiße  Rasse,  oft  von 
einer  gespenstischen  exaltierten  Fremd- 
heit überweht.  Der  Geist  der  Dinge 
nervöser,  südlicher,  feuriger  als  bei  uns, 
die  Leidenschaft  der  Menschen  immer 
brennend  und   voll  Grausamkeit. 

DasungebrochenTierhaftescheini  sich 
in  diesen  Typen  mit  einer  selbstverständ- 
lichen Hartnäckigkeit  aufzusparen;  ohne 
erschreckende  Roheit  und  Gewalttätig- 
keit geht  es  selten,  darum  sind  heitere 
Stücke  —  oder  lässt  der  Herausgeber 
bewusst  in  dieser  Sammlung  den  Humor 
sparsam  zu?  —  so  selten.  Ein  einziger 
Dichter  macht  eine  bemerkenswerte 
Ausnaiime.  Er  besitzt  keinen  magvdri- 
schen  Namen  (vielleicht  ein  Pseudo- 
nym?), er  heißt  Hugo  Ignoius.  Seine 
Psyche  steht  unserer  Gefühlswelt  näher, 
in  seinem  Stück  werden  ^  sicher  nicht 
nur  aus  Zufall  —  „geliebte"  deutsche 
Dichter  zitiert:  Heine,  Hölty,  Novalis, 
und  französische  wie  Millevoye  und  der 
Autor  von  Germinal.  Ignotus'  dich- 
terische Struktur,  verglichen  mit  der 
seiner  Kollegen,  ist  milder,  sanfter, 
humaner  gleichsam  für  unser  Empfinden, 
und  aus  diesem  Grunde  —  vielleicht  — 
weniger  autochlhon,  weniger  ungarisch. 
In  dieser  Umgebung  wirkt  er  beinahe 
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wie    ein    Fremdkörper,   wie   ein    Ver-  sich    eine   Behauptung    ähnlicher    Art 

sprengter.  Seinen  Beitrag  Itönnte  viel-  schwerlich  hervorwagen.  Oder  teilweise 

leicht  auch  ein   Schwabe  geschrieben  etwa  noch  bei  Bela  Revesz? 
haben.  Bei  den  andern  Autoren  dürfte  emil  wiedmer 
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°°  MITTEILUNGEN  °° 

DES  SCHWEIZ.  SCHRIFTSTELLERVEREINS  (S.  E.  S.) 

COMMUNICATIONS   DE  LA  SOCIETE  DES  ECRIVAINS  SÜISSES 


Der  Vorstand  hielt  am  28.  Dezember  eine  Sitzung.  Ein  Artikel  über 
„Schweizer  Papier"  in  der  in  Basel  erscheinenden  Nationalzeitung  regt  an 
zur  Prüfung  der  Frage,  wie  der  Papierverbrauch  zugunsten  unsrer  Bedürf- 
nisse sich  einschränken  lä.sst  und  ausländische  Kriegspropaganda  beschneidet. 

Der  erste  Band  welschschweizerische  Lyrik:  Poesles  reunies  par  la  Soclete 
des  Ecrlvains  Sulsses,  ist  bei  Kündig  in  Genf  in  einer  Auflage  von  300 
numerierten  Exemplaren  zum  Preise  von  5  Franken  erschienen.  Jacques 
Cheneviere,  Madame  Cuchet-Albaret,  FranQois  Franzoni,  Pierre  Louis  Matthey, 
Albert  Malche,  Louis  Piachaud,  Gonzague  de  Reynold,  Edouard  Tavan  und 
Henri  de  Ziegler  steuerten  einen  kurzen  Lebensabriss  und  Gedichtmanu- 
skripte bei. 

Die  Sekretariatsfrage  wird  neu  in  Fluss  gebracht. 

Von  dem  Buche  Grenzwacht  haben  die  Herren  Verleger  Huber  u.  Co. 
in  Frauenfeld  im  Einverständnis  mit  unserm  Verein  eine  gewisse  Zahl  von 
Exemplaren  auf  Weihnachten  der  schweizerischen  Armee  zur  Verteilung 
an  die  Mannschaft  geschenkt. 

Der  Vorstand  schickt  ein  Gratulationsschreiben  an  Frau  Lisa  Wenger, 
Delsberg,  zu  ihrem  60.  Geburtstag,  Glückwünsche  an  Alfred  Huggeuberger, 
Gerllkon  und  Carl  Albrecht  Bei-noidli,  Ariesheim  zum  vollendeten  50. 
Altersjahre. 

An  Mitgliedern  wurde  neu  aufgenommen :  Kom-ad  Bänninger,  Uster.    m.  m. 
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DIE  STUDENTENSCHAFT  VON 
GESTERN   UND  MORGEN') 

I 

Der  Ausbruch  des  Krieges  in  den  Augusttagen  des  Jahres 
1914  bedeutete  für  die  gesamte  europäische  Studentenschaft  eine 
Art  Erlösung.  War  es  nur  die  Waghalsigkeit,  die  schäumende 
Jugend,  die  sie  dazu  trieb,  sich  blindlings  mit  einer  beispiellosen 
Begeisterung  der  Kriegsfurie  in  die  Arme  zu  werfen?  War  es  der 
langverhaltene  Wunsch  nach  verklärtem  Heldentum,  nach  Ge- 
schlechter überdauerndem  Ruhm?  War  es  wirklich  jene  echte, 
reine  Begeisterung,  jener  Urquell  aller  großen  Taten,  die  in  der 
Ferne  ein  hohes,  herrliches  Menschheitsideal  ahnt,  für  das  sie  das 
Letzte  willig  zu  opfern  bereit  ist?  Die  homerische  Idee  des  Todes 
für  das  Vaterland  als  des  letzten  und  höchsten  Gutes  schien  nach 
fast  drei  Jahrtausenden  eine  neue,  in  ihrer  Intensität  bis  dahin 
ungeahnte  Auferstehung  zu  feiern. 

Wir  stehen  heute  im  vierten  Kriegsjahr;  wir  lernen  langsam 
unseren  Verstand  und  unsere  Vernunft  wieder  zu  gebrauchen.  Die 
Begeisterung  der  Studentenschaft  in  den  Augusttagen  des  Jahres  1914 
gebar  die  Verzweiflung. 

Denn  was  war  noch  diese  Studentenschaft  vor  dem  Kriege? 
Dürfte  man  von  ihr  als  von  einem  einheithchen  Organismus  sprechen  ? 

1)  Soll  ich  etwa  für  den  jugendlichen,  draufgängerischen  Ton  dieses  Artikels 
um  Entschuldigung  bitten?  —  Es  wird  besser  sein,  auf  die  Gedanken  zu  achten, 
die  hier  aus  tiefem  Erlebnis  erstanden.  bovet. 
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Der  Korpsstudent  steckte  tief  in  seiner  Verbindung,  schwor 
im  Brustton  wahrer  Überzeugung  auf  die  Tradition,  auf  den  Besitz 
der  Väter  und  war  nicht  müde,  die  „akademische  Freiheit"  in 
seinem  Sinne  zu  deuten  und  sie  zu  genießen;  die  „akademische 
Freiheit",  diesen  kostbaren  Freibrief,  den  ihm  die  dekadente  Ge- 
sellschaft mit  größter  Weitherzigkeit  ausgestellt  hatte,  damit  sich 
der  künftige  Hüter  der  beiden  staatserhaltenden  Institutionen : 
der  Familie  und  der  konservativen  Partei,  tüchtig  in  Bacchos  und 
Eros  austobe,  galt  es  doch,  später  würdevoll  und  gemäßigt  den 
Kreis  seiner  feudalen  Philisterlaufbahn  zu  vollenden.  Innerhalb 
unseres  20.  Jahrhunderts  nahm  sich  der  Korpsstudent  mit  seinen 
mittelalterlichen  Mut-  und  Ehrbegriffen  wie  ein  Anachronismus, 
wie  ein  Don  Quichotte  aus,  übrigens  nichts  besonders  Verwunder- 
liches in  einer  Zeit,  da  noch  so  viele  unserer  sozialen  und  poli- 
tischen Institutionen  von  mittelalterlichem  Geist  durchwuchert  sind. 
Gewiss,  der  Korpsstudent  war  eine  spezifisch  deutsche  Erscheinung, 
aber  die  andere,  vielleicht  noch  weit  gefährHchere  Spezies,  die  des 
Brotstudenten  war  so  ziemlich  gleichmäßig  über  ganz  Europa 
verbreitet.  — 

Dem  Brotstudenten  war  das  Studium  nur  Mittel  zum  Zweck ; 
ihm,  dem  skrupellosen  Rechenkünstler,  sollte  die  Wissenschaft 
dazu  verhelfen,  eine  höhere  Gesellschaftsstufe  zu  erklimmen,  eine 
gesicherte  und  „geachtete"  Lebensstellung  zu  ergattern.  Und  was 
tut  man  nicht  alles,  um  von  den  „Besseren"  huldvollst  adoptiert 
zu  werden,  was  tut  man  nicht  alles,  um  auf  die  Andern,  —  denen 
man  ganz  „zufällig"  das  Pech  hat  gerade  anzugehören,  —  so  von 
oben  herab  blicken  zu  können,  selbstverständlich  nicht  im  Namen 
des  Geld-  oder  Geburtsadels,  —  man  war  ja  selbst  ein  armer 
Schlucker  und  trug  einen  bis  zum  Verzweifeln  bürgerlichen  Namen, 
—  wohl  aber  im  Namen  der  Wissenschaft.  So  ochste  der  Brot- 
student Tag  und  Nacht  sein  vorgeschriebenes  Pensum,  um  bei 
einem  Minimum  an  Zeit  und  einem  Maximum  an  Kraftaufwand 
seine  Examina  glücklich  zu  bestehen  und  ein  „Fachmensch"  par 
excellence  zu  werden.  Und  diesen  Fachmenschen,  denen  das 
Leben  stets  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  blieb,  ihnen  vertraute 
man  —  o  Ironie  !  —  die  Zukunft  der  Nation,  die  ethische,  politische 
und  künstlerische  Erziehung  der  Jugend  an.  Wie  sollten  sie  auch 
nur  den  Lebensreichtum  ahnen,  schlössen  sie  sich   doch  ängstlich 
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von  diesem  Leben  ab,  wie  sollten  sie  nur  die  dringendsten  Probleme 
der  Gegenwart  gestreift  haben,  war  doch  deren  Kenntnis  in  der 
Prüfungsordnung  weder  vorgesehen  noch  verlangt!  Und  so  käuten 
sie  ihr  ganzes  Leben  das  Aufgenommene  wieder,  die  traurigen  Streber, 
ohne  eines  einzigen,  noch  so  winzigen  selbständigen  Gedankens 
fähig  zu  sein,  die  sonnigere  Luft  verpestend,  den  jungen,  sich 
hoffnungsvoll  regenden  Geist  im  Keim  erstickend  So  waren  die 
Brotstudenten  allmählich  zu  bloßen  blechernen  Kehrichtbehältern 
der  Wissenschaft  herabgesunken.  Und  die  wissenschaftlichen  In- 
stitute, die  dem  Staate  mit  Engrosbetrieb  Lehrer,  Juristen  und 
Geburtshelfer  lieferten,  paktierten  nur  zu  gern  mit  dieser  Sorte  von 
Studenten.  Sie  waren  ja  so  „fleißig",  und  ihr  unschuldiger  Ehrgeiz 
bewegte  sich  durchweg  in  den  Grenzen   des  Erlaubten! 

Aber  es  gab  noch  daneben  eine  andere  Art  von  Studenten : 
junge  Menschen,  denen  das  Leben  ein  Problem  war,  Menschen, 
die  das  Leben  in  seiner  Totalität  erfassen  und  begreifen  wollten. 
Wie  ungeduldig  ersehnten  sie  den  Augenblick,  wo  sie,  von  den 
Fesseln  der  Schule  und  des  elterlichen  Milieus  befreit,  sich  der 
kundigen  Hand  eines  universalen  Geistes  anvertrauen  wollten,  um 
dem  ersehnten  Höheren,  Großen  endlich  zugeführt  zu  werden! 
Und  welch  bittere  Enttäuschung  sollten  sie  erfahren!  Zu  Hunderten 
saßen  sie  in  den  europäischen  Hörsälen  und  mussten  es  über  sich 
ergehen  lassen,  wie  jene  vermeintliche  „wissenschaftliche  Objek- 
tivität" über  ihre  gesunden  Jugendideale  zu  Gericht  saß,  ihr  Bestes 
zerstörte  und  sie  zu  Eunuchen  inhaltsleerer  Abstraktionen  oder 
ganz  greifbarer  Interessen  des  goldenen  Kalbes  herrichtete.  Man 
pendelte  hin  und  her  zwischen  dem  verstaubten  Kolleg,  wo  das 
einst  so  warme  Jugendideal  mit  einer  nun  wahrhaft  wissenschaft- 
lichen Präzision  langsam  zu  Tode  gemartert  wurde,  und  einem 
Cabaret,  wo  man  das  Leben,  in  einem  weichen  Fauteuil  versunken 
und  von  dämmerigem,  rotgoldenem  Lichte  umkost,  in  einem 
schwächhchen,  ja  trügerischen  Abglanz  genoss.  Vergebens  sehnten 
sich  die  Taumelnden,  Irrenden  nach  einer  großen  Offenbarung, 
nach  einer  neuen  lebensdiirdiglühten  Geistigkeit!  Aber  nirgends 
erstand  der  Jugend  ein  überragender  Führer.  Und  aus  Verzweiflung 
darob  vergrub  sich  die  Jugend  in  die  Vergangenheit. 

Und  draußen  schien  die  Sonne,  die  einst  glücklicheren  Ge- 
schlechtern vorangeleuchtet,  draußen  erbrauste  mächtig  der  breite, 
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blaue  Strom  des  Lebens.  Und  dieses  Leben  warf  tagtäglich  hundert 
Probleme  auf,  aber  die  Studentenschaft  blieb  abseits  am  Wege, 
innerlich  gespalten  und  vielleicht  nur  durch  eins  verbunden,  den 
in  die  Vergangenheit  gerichteten  Blick.  Viele  witterten  Gefahr. 
Remedur  wollten  sie  schaffen.  Sie  begannen  den  kranken  Körpe: 
mit  dem  Öl  ästhetischer  und  sozialer  Bestrebungen  einzureiben, 
aber  der  Erfolg  blieb  aus,  denn  die  Krankheit  saß  tiefer,  und  ihre 
äußerliche  Behandlung  war  von  vornherein  zur  Aussichtslosigkeit 
verurteilt.  Das  Innere  war  faul  und  zum  Zusammenbruch  reif. 

Da  kamen  die  Augusttage  des  Jahres  1914.  Der  Korpsstudent, 
der  Brotstudent  und  der  problematische  Student,  sie  alle  wurden 
gewaltsam  aus  den  Armen  der  Vergangenheit  gerissen.  Denn  nun 
hatte  man  ein  großes,  gemeinsames,  furchtbares  Erlebnis,  das  ganz 
Wirklichkeit,  ganz  Gegenwart  war.  Und  in  der  gewaltigen  Er- 
schütterung des  Augenblicks  alles  bisherige  vergessend  und  den 
Rest  ihrer  verkümmerten  Geistigkeit  über  Bord  werfend,  stürzte 
sich  die  gesamte  europäische  Studentenschaft  mit  einer  an  Ver- 
zweiflung grenzenden  Begeisterung  dem  Krieg  in  die  Arme.  „Es 
lebe  der  Krieg!"  rief  sie,  vom  dionysisch-martialischen  Rausch 
erfasst,  „Tod  oder  Leben"  I  Man  stellte  alles  auf  eine  Karte.  In  den 
Herzen  der  Besten  erglomm  aber  ein  heiliges,  irrationales  Feuer: 
die  große  Hoffnung  auf  eine  Wiedergeburt  unseres  bisherigen  ver- 
ödeten Daseins... 

II 

Die  große  Begeisterung  der  Augusttage  des  Jahres  1914  ist 
dahin.  Wie  alles  Menschliche,  so  verging  auch  sie.  Langsam  welkte 
sie  dahin  gleich  jenen  bunten  Blumen,  die  einst  weiße  Frauen- 
hände an  den  Helm  des  Liebsten  banden.  Die  Wirklichkeit  begann 
ihre  harte  Sprache  zu  sprechen,  und  diese  Sprache  war  entsetzlich 
in  ihrer  unverrückbaren  Eintönigkeit.  Das  Blut  floss  in  Strömen, 
ohne  Unterbruch,  stündlich,  täglich,  monatelang...  jahrelang.  Man 
zog  in  den  Krieg  hinaus  und  dachte  an  einen  blutigen,  aber  kurzen 
und  entscheidenden  Kampf  zweier  Riesen,  an  ein  elementares  An- 
einanderprasseln  zweier  Gewalten,  von  denen  die  eine  zerschmet- 
tert am  Boden  bleiben  musste.  „Eh'  die  Herbstblätter  fallen," 
hoffte  man  hüben  und  drüben  und  vergaß  darob  die  zehn  Jahre 
vor  Troja. 
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Dreimal  hat  der  Frühling  die  Menschen  bei  ihrer  wahnsinnigen 
Arbeit  überrascht,  jenes  uralte  sonnige  Fest  der  Jugend,  das  Fest 
des  sich  ewig  neu  gestaltenden  Lebens.  Aber  die  Jugend  durfte 
an  den  Frühling  kaum  denken,  denn  Blut  forderte  man  von  ihr, 
Blut  und  Vernichtung  des  Lebens,  der  Arbeit.  Und  Hand  in  Hand 
mit  dem  Alten  hat  die  Jugend  tüchtige  Arbeit  geleistet!  Wo  ehe- 
dem blühende  Siedelungen  der  Menschen  im  Sonnenlicht  erstrahlten, 
da  wälzen  sich  Trümmer.  Wo  ehedem  die  Kathedrale,  jener  form- 
gewordene Ausdruck  der  metaphysischen  Sehnsucht  des  Menschen, 
dem  blauen  Himmel  entgegenstrebte,  da  durchreißt  fratzenhaft, 
gespensterhaft  ein  verstümmeltes  Skelett  die  dicke,  rauchige  Luft. 
O,  die  Jugend  versteht  schon  zu  schaffen,  sind  nur  die  richtigen 
Antreiber  da,  die  Großen,  die  Führer  des  Volkes,  die  Koryphäen 
auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Kunst  und  Wissensciiaft!  Die 
Großen  vergossen  Tränen  der  Rührung:  „Wie  herrlich,  wie  herrlich! 
Wir  stellen  uns  an  die  Spitze,  und  man  folgt  uns  willig,  begeistert!" 

Aber  dann,  dann  geschah  etwas  Letztes,  Furchtbares:  das 
Alte  wollte  im  Herzen  der  Jugend  das  winzige,  immer  noch  glim- 
mende Fünklein  ersticken!  Da  erwachte  die  Jugend. 

Aus  dem  wahnsinnig  aufgewühlten  Boden  der  Schlachtfelder, 
aus  den  rauchenden  Trümmern  der  einstigen  Herrlichkeit,  die  der 
Menschengeist  und  die  Menschenhand  in  jahrelanger,  mühevoller 
Arbeit  geschaffen,  aus  den  zahllosen  Gräbern,  in  denen  Millionen 
Verstümmelter,  Gemordeter  einen  allzufrühen  trostlosen  Schlaf 
schliefen,  stieg  ein  neuer,  nein,  ein  alter,  längst  verstorbener  Ge- 
danke auf:  Europa...  Da  erwachte  die  Jugend  aus  ihrem  eisernen 
Schlaf,  hielt  einen  Augenblick  inne  und  begrüßte  leise  die  zarte 
Blume  mit  bebenden  Lippen,  mit  jener  süßen,  unaussprechlichen 
Sehnsucht,  die  die  Jugend  nur  kennt:  „Bringst  du  uns  den  Früh- 
ling, du  liebe,  längst  entschwundene  Blume?..." 

^Unsinn!"  donnerten  die  Alten  herrisch  hinein,  „ihr  gebt  euch 
Utopien  hin,  Mars  regiert  die  Stunde!"  Ja,  Mars  regiert  die  Stunde... 
Und  mechanisch,  der  rohen  Gewalt  weichend,  griff  die  schwer- 
geprüfte, ausgesogene  Jugend  wieder  nach  dem  Schwert. 

Aber  vergeblich  brüllen  die  Alten!  Wie  ein  Blitz  jäh  die 
Finsternis  aufreißt,  so  durchzuckt  jetzt  der  eine  Gedanke  die  jungen 
Köpfe:  „Europa,  Europa,"  erklingt  es  an  allen  Enden. 

„Die  Sonne  geht  bald  auf,"  denkt  die  Jugend,    „es  tagt,  das 
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Leben  wartet  auf  uns  und  fordert  schöpferische  Gestaltung.  Drei 
Jahre,  drei  lange  Jahre  haben  wir  zerstört,  gemordet,  geschändet 
im  Namen  eurer  alten  Götzen.  Wie  elend  wurden  wir  alle  betrogen ! 
Aber  wir  erwachen,  wir  erwachen  allmählidi!"' 

An  wen  soll  nun  der  Ruf  der  geknechteten  Jugend  ergehen? 

An  die  Alten  vielleicht,  deren  politische  und  ethische  Krite- 
rien solch  ein  erbärmliches  Fiasko  in  diesem  Kriege  erlitten?  An 
jene  Alten,  die  nie  genug  ihren  Bauch  an  der  „Autorität"  und 
„Tradition"  mästen  können,  die  eher  zwei  Schritte  zurück  als  einen 
halben  nach  vorwärts  wagen? 

Oder  an  jene,  die  mit  Menschen-,  Vieh-  und  anderem  ^Material" 
handeln,  denen  das  Leben  ein  einziges  großes  Börsengeschäft  ist; 
an  jene  Schmarotzer  am  Menschengeschlecht,  die  aus  dem  unend- 
lichen Meere  von  Blut  und  Tränen  die  blanken  Münzen  in  Glace- 
handschuhen herausfischen? 

Soll  denn  der  Ruf  der  Jugend  an  jene  Mächtigen  der  Erde  er- 
gehen, denen  die  Völker  gerade  gut  genug  sind,  um  ein  wahn- 
sinniges Va-banque-Spiel  mit  ihnen  zu  treiben? 

Oder  an  die  „Könige"  im  Reiche  der  Wissenschaft?  Aber  wo 
blieb  denn  ihre  „königliche"  Würde,  ihre  „wissenschaftliche  Ob- 
jektivität", in  deren  Namen  sie  ehedem  alles  zersetzten,  als  es  galt, 
in  dem  Orgiasmus  des  Krieges  den  geistigen  Schatz  zu  bergen? 
Im  „Namen  der  Wissenschaft"  sind  sie  zu  geistigen  Verrätern  an  ihrer 
Nation  und  an  der  Menschheit  geworden,  im  „Namen  der  Wissen- 
schaft" leisteten  sie  dem  Staat  und  der  Meinung  des  Pöbels  Heloten- 
dienste, war  doch  endlich  der  Augenblick  gekommen,  um  dem 
nasgeführten  Volke  beweisen  zu  können,  welch  „tätigen"  Anteil  die 
Männer  der  Wissenschaft  an  der  Gestaltung  der  Gegenwart  nahmen! 

Soll  der  Ruf  der  Jugend  an  die  Priester  dringen,  die  selbst 
davor  nicht  zurückbebten,  das  Höchste,  Heiligste  auf  die  blutdurch- 
tränkte Erde  herabzuzerrcn,  um  es  dem  elenden  Vehikel  ihrer  chau- 
vinistischen Gier  als  gefügigen  Zuggaul  vorzuspannen? 

Nein,  aus  sicli  selbst  heraus  wird  die  Jugend  den  Mut  zu  der 
Zukunft,  den  Mut  zu  einer  geistigen  Neugestaltung  des  Lebens 
finden!  Sie  hat  zwar  furchtbar  blutige  Arbeit  verrichten  müssen, 
aber  ihr  Herz  ist  rein,  ihre  Sehnsucht  ist  stark,  und  ihr  Hirn  ist 
nicht  erblich  belastet.  Entblößten  Hauptes,  ehrfurchtsvoll  sieht  die 
Jugend  der  aufgehenden  Sonne  entgegen... 
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III 

Ja,  worum  handelt  es  sich  denn  eigentlich?  Doch  nicht  darum, 
die  ewigen,  ehernen  Gesetze  umzustoßen,  nach  denen  die  Gestirne 
jahrein,  jahraus  ihre  Bahnen  vollenden,  auch  nicht  darum,  Wein 
aus  Wasser,  Gold  aus  Eisen  zu  zaubern?  Es  handelt  sich  um  die 
europäische  Zukunft,  um  die  ureigenste  Angelegenheit  des  Geistes, 
der  nur  seine  Gesetze  kennt.  Da  will  die  Jugend  nicht  länger  nach 
Art  der  Orientalen  die  Hände  gemächlich  in  den  Schoß  legen  und 
den  Dingen  ihren  freien  Lauf  lassen,  sich  damit  tröstend,  dass  alles, 
was  kommt,  so  und  nicht  anders  kommen  muss,  will  nicht  länger 
in  der  Rolle  von  Heloten  der  naturwissenschaftlichen,  mechanistischen 
Weltauffassung  verharren.  Die  Morgenröte  einer  neuen,  vielleicht 
glücklicheren  Zeit  bricht  an  und  fordert  neue,  unverbrauchte  Kräfte. 
Das  Gewissen,  das  man  so  lange,  allzulange,  mittels  sophistisch- 
biologischer Kunstgriffe  ausschalten,  oder  wenigstens  recht  stark 
verklausulieren  wollte,  dieses  Gewissen  gebietet  nun  kategorisch 
der  Jugend  zu  handeln.  Die  Welt  ist  ihr  nicht  mehr  ein  ästhetisches 
Phänomen,  sie  ist  ihr  ein  gewaltiger,  roh  zugehauener  Block,  dem 
erst  der  tätige  Geist  eine  höhere  Form  verleihen  soll. 

Tausende  ihrer  KommiUtonen  sind  gefallen.  Tausende  der 
Überlebenden  sehnen  sich  nach  einer  neuen,  reinen  Atmosphäre, 
nach  der  Atmosphäre  brüderlidier  Geistigkeit,  die  den  elenden 
Materialismus  und  den  eng  damit  versippten  Chauvinismus  als  die 
mächtigsten  Würger  der  heutigen  Menschheit  empfindet.  Die  Jugend 
will  kein  Europa  in  dem  Sinne:  „Alles  will  er  nun  eben  machen, 
möchte  gerne  die  Welt  verflachen!'  Der  Kretinismus  hat  sich 
leider  vielerorts  angemaßt,  die  Vaterlandsliebe  zu  monopolisieren. 
Der  Kretinismus  ruft  wutschäumend:  „Verrat!",  wenn  er  geläutertes 
Menschentum  aufspürt.  „Mein  Volk  ist  das  herrlichste,  auserwählte!" 
verkündet  marktschreierisch  der  geistig  Impotente,  damit  nur  ein 
Strahl  dieser  zweifelhaften  Glorie  auch  auf  sein  ausgebranntes  Hirn 
falle.  Aber  das  wahre  Nationale  äußert  sidi  nicht  in  bunten 
Bändern  und  bramarbasierenden,  und  dodi  so  armseligen  offi- 
ziellen Reden,  nicht  in  der  Sucht,  andere  Völker  organisieren  zu 
wollen,  nicht  in  einem  schmählichen,  ungeistigen  Hass,  nicht  in 
vagen  Rassentheorien,  mit  denen  gottverlassene  Fanatiker  die 
Menschheit  zerspalten  möchten.  O,  Vaterlandsliebe,  was  hat  der 
elende  Haufe  aus  Dir  gemadit!  Das  wahre  Nationale  verziditet 
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auf  den  forcierten  Schein,  das  wahre  Nationale  ist  ein  reiner 
Quell,  ist  ein  im  Grunde  Irrationales,  ein  „Nichtanderskönnen"" , 
ist  eine  kostbare  goldene  Schale,  die  allgemein  nienschlidie  und 
daher  auch  zugleich  übernationale  Schätze  birgt.  Und  dieses  wahre 
Nationale,  auf  dessen  blühender  Mannigfaltigkeil  gerade  der  Reich- 
tum der  europäischen  Kultur  beruht,  das  ist  der  Jugend  heilig,  darauf 
und  nur  darauf  wird  sie  die  Zukunft  aufbauen  können. 

Nur  verbrecherische  Spekulation  konnte  das  eine  Nationale  zum 
Feinde  des  andern  machen,  wo  es  nur  ein  gemeinsames  Aufgehen 
in  einer  höheren  Einheit  ist.  Und  diese  Einheit  ist  eine  Geistig- 
keit, die  ihre  Wurzeln  in  unserem  Hirn  und  in  unserem  Herzen  hat. 

Das  Alte  hat  eine  furchtbare  Saat  ausgestreut.  Hass  und  Lüge 
zersetzten  alle  Lebensäußerungen.  Aber  dem  Alten  wird  die  Jugend 
nicht  folgen,  sie  horcht  auf  und  besinnt  sich  auf  ihre  Rechte  und 
Pflichten.  So  wird  auch  die  akademische  Jugend  der  Schweiz  nicht 
mehr  achtlos  den  Hilferuf  ihrer  geknebelten  Kommilitonen  in  den 
kriegführenden  Ländern  verhallen  lassen.  Bald  wird  sie  ihnen  ver- 
künden, dass  das  Gefühl  der  geistigen  Solidarität  der  akademi- 
schen Jugend  Europas  nicht  nur  nicht  ausgestorben  ist,  nein,  dass 
es  aus  diesem  ungeheuren  Erlebnis  des  Krieges  neue  Kräfte  geschöpft 
hat,  mit  denen  sie  feste  Brücken  der  Verständigung  zwischen  den 
heute  noch  feindHchen  Brüdern  aufbauen  wird.  Denn  die  heutige 
Jugend  ist  sich  ihrer  Würde  und  ihrer  Pflichten  bewusst  und  will 
weder  Brotstudenten  noch  problematische  Studenten  länger  in  ihren 
Reihen  dulden.  Sie  hat  eine  Gegenwart  und  eine  Zukunft.  Wenn 
die  Jugend  aber  versagen  würde,  wer  sollte  dann  noch  dem  be- 
drängten Europa  helfen  ? 

Wo  ist  heute  das  Land,  das  besser  zum  Ausgangspunkt  dieses 
geistigen  Hilfswerkes  geeignet  wäre,  als  die  herrliche,  firnumgürtete 
Heimat  der  Schweizer  Studentenschaft?  Wo  ist  heute  ein  Land, 
in  dem  drei  Rassen,  unbeschadet  ihrer  kleinen  häuslichen  Reibereien, 
friedlich  miteinander  leben,  von  einer  großen  übernationalen,  der 
eidgenössischen  Idee  beherrscht,  die  in  ihrer  letzten  Konsequenz 
auch  eine  europäische  Idee  ist?  —  Drum  wird  die  Schweizer 
Studentenschaft  nicht  länger  zögern:  Mit  der  Tat  wird  sie  ihre 
hohe  Gesinnung  bezeugen. 

ZÜRICH  BRUNO  ELKUCHEN 

ODD 

424 


EIN  FREIES  ELSASS- LOTHRINGEN 
NIEMALS  . . . .  ?         DENNOCH  ! 

WAS  SAGEN  DAZU  DIE  REGIERUNGEN? 

Die  deiitsdie:  Am  9.  Oktober  hielt  Herr  v.  Külilmann  im  Reichs- 
tag eine  Programmrede,  in  welcher  er  im  wesentlichen  Folgendes 
ausführte :  Die  Frage,  warum  die  Völker  Europas  ihr  Blut  vergießen, 
ist  nidit  in  erster  Linie  die  belgisdie  Frage,  es  ist  die  Zukunft 
Elsaß-Lothringens.  England  verpflichtete  sich  nach  zuverlässigen 
Berichten  Frankreich  gegenüber,  so  lange  für  die  Rückgabe  Elsaß- 
Lothringens  mit  den  Waffen  einzutreten,  als  Frankreich  selbst  an 
dieser  Forderung  festhält.  „Auf  die  Frage:  Kann  Deutschland  be- 
züglich Elsaß-Lothringens  Frankreich  irgendwelche  Zugeständnisse 
machen  ?  haben  wir  nur  eine  Antwort :  Nein,  nein,  niemals !  Solange 
eine  deutsche  Faust  die  Flinte  halten  kann,  kann  die  Unversehrtheit 
des  Reichsgebietes,  wie  wir  es  als  glorreiches  Erbe  von  unseren 
Vätern  übernommen  haben,  nicht  Gegenstand  irgendwelcher  Ver- 
handlungen oder  Zugeständnisse  sein.  Elsaß-Lothringen  ist  Deutsch- 
lands Sdiild  und  das  Symbol  der  deutschen  Einheit.'^  —  Diese 
Ausführungen  wurden  mit  stürmischem  Beifall  aufgenommen  und 
nicht  einmal  die  unabhängigen  Sozialdemokraten  wandten  etwas 
dagegen  ein. 

Frankreidi  hat  darauf  zweimal  geantwortet.  Das  erstemal  noch 
unter  Ministerpräsident  Ribot,  der  in  der  Kammer  erklärte:  „Wir 
werden  Elsaß-Lothringen  kriegen  und  zwar  bald."  Das  zweitemal 
durch  den  Auslandsminister  Barthou,  der  teilweise  für  sein  Land  die 
Worte  v.  Kühlmanns  gebrauchte:  Elsaß-Lothringen  wurde  vor 
46  Jahren  erobert,  wie  die  französischen  Departemente,  die  vor 
drei  Jahren  vom  Feinde  besetzt  wurden.  Vom  rechtlidien  Stand- 
punkte aus  besteht  zwischen  dem  einen  und  andern  kein  Unter- 
schied. Elsaß-Lothringen  ist  auch  ein  erobertes  Departement.  Man 
muss  sie  alle  befreien  und  ihrem  wahren  Vaterland  zurückgeben. 
,Ich  setze  hier  die  Erklärung  des  französisdien  Redits  der  Er- 
klärung von  Kühlmann  im  Reichstag  gegenüber:  Frankreich  kann 
Deutschland  keine  Konzessionen  bezüglich  Elsaß-Lothringens  machen. 
Nein!  Niemals!  Solange  eine  französische  Faust  die  Flinte  halten 
kann,   werden  wir  die  Unversehrtheit   des  Gebietes,   das   wir  von 
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unsern  Vätern  übernommen  haben,  verteidigen.     Elsaß-Lothringen 
ist  Frankreichs  Sdiild  und  das  Symbol  seiner  Einheit." 

Für  England,  an  welches  die  Erklärungen  v.  Kühlmanns  wohl 
ebensosehr  gerichtet  waren,  wie  an  Frankreich,  antwortete  zunächst 
der  frühere  Premier  Asquith:  Es  sei  falsch,  dass  die  elsaß-lothrin- 
gische  Frage  das  einzige  Hindernis  zum  Frieden  bilde.  Sie  stehe 
vielmehr  in  Zusammenhang  mit  allen  andern  Problemen,  mit  der 
italienischen,  serbischen,  rumänischen,  polnischen  Frage  etc.  „Die 
elsaß-lothringische  Frage  geht  nicht  nur  Frankreich  an,  sondern  alle 
Ententemächte.  Denn  sie  ist  nicht  nur  eine  politische,  sondern 
auch  eine  Rechtsfrage.  Kann  Deutschland  das  behalten,  was  es 
1870  durch  das  Schwert  erobert  und  sich  einverleibt  hat,  ohne 
sich  um  den  Willen  der  Bevölkerung  zu  kümmern?  Deutschland 
sagt  ja,  die  Entente  sagt  nein.  In  den  beiden  Antworten  ist  der 
unversöhnliche  Gegensatz  in  den  Anschauungen  ausgedrückt.  Dieser 
Gegensatz  kann  nicht  überbrückt  werden.  Der  Sieger  wird  dem 
Besiegten  seine  Anschauung  aufzwingen."  —  Eine  gleichlautende 
Antwort  gab  der  Auslandsminister  Balfour  am  6.  November  im 
Unterhaus  anlässlich  der  Beantwortung  einer  Friedensinterpellation. 
Und  er  fügte  bei,  dass,  solange  Frankreidi  sich  für  Elsaß -Loth- 
ringen schlage,  England  ihm  helfen  müsse. 

IST  ÜBER  ELSASS-LOTHRINGEN  VERHANDELT  WORDEN? 

Die  Öffentlichkeit  hat  auf  diese  Frage  keine  bestimmte  Ant- 
wort erhalten.  Die  Erklärungen  der  Regierungsmänner  umgehen 
sie  absichtlich.  Sie  hat  auch  nur  in  dem  Sinne  eine  Bedeutung, 
dass  dadurch  die  von  deutscher  Seite  immer  wiederholte  Erklärung: 
„für  Deutschland  existiert  keine  elsaß-lothringische  Frage"  —  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  widerlegt  werden  soll.  Nachträglich  ist, 
wenn  wir  nicht  irren  in  der  Vossischen  Zeitung,  zugestanden  worden, 
dass  von  unverantwortlichen  deutschen  Unterhändlern  wohl  auch 
mit  Bezug  auf  Elsaß-Lothringen  manches  diskutiert  worden  sein 
könne;  doch  bliebe  das  für  die  Reichsregierung  natürlich  unver- 
bindlich. 

Von  größerer  Bedeutung  ist  es,  festzustellen,  dass  ein  Hin- 
weis in  der  Papstnote,  der  die  Prüfung  der  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Italien,  wie  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
schwebenden    Fragen   als   möglich   hinstellt,   von   dem   bekannten 
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Pazifisten  Dr.  Fried  dahin  gedeutet  wurde,  als  „wäre  darnach  die 
Diskussion  über  Elsaß-Lothringen  eröffnet".  {Neue  Zürcher  Zeitung 
vom  18.  August.)  —  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  inzwischen 
verstorbene  Kardinal  Gaspari  sich  in  einem  Interview  für  die  Neu- 
tralisiening  Elsaß -Lothringens  ausgesprochen  haben  soll. 

DIE  HALTUNG  DES  FRANZÖSISCHEN  UND  DES  DEUTSCHEN 

VOLKES 

Je  ein  Wort  zweier  führender  Zeitgenossen  haben  die  Haltung 
des  deutschen  und  des  französischen  Volkes  zur  elsaß-lothringischen 
Frage  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  wesentlich  beherrscht.  Das 
bekannte  WortGambettas:  „stets  daran  denken,  nie  davon  sprechen' : 
und  bei  den  Deutschen  der  Satz  Treitschkes  in  seinem  Aufsatz  Was 
fordern  wir  von  Frankreidi,  der  schon  vor  der  Annexion  Elsaß- 
Lothringens  geschrieben  wurde:  „Wir  wollen  ihnen  (den  Elsaß- 
Lothringern)  wider  ihren  Willen  ihr  eigenes  Selbst  zurückgebend 
Seit  etwa  zehn  Jahren  schien  freilich  eine  Verwandlung  dieser  Ideen 
vor  sich  zu  gehen.  Beim  „stets  daran  denken,  ohne  davon  zu 
sprechen"  nahm  im  Laufe  der  Jahrzehnte  die  Leidenschaft  ab,  und 
alle  Kenner  der  französischen  Jugend  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Revanche-Idee  stark  an  Boden  verloren  hatte;  dass  man  mit 
dem  Verlust  der  beiden  Provinzen  sich  abzufinden  begann  und 
nur  noch  etwa  eine  dem  Ansehen  des  Landes  mehr  Rechnung 
tragende  Lösung  dtx  Rechtsfrage  erwartete.  Auf  deutscher  Seite  wurde 
mit  der  Erstarkung  der  demokratischen  Kräfte  auch  immer  lauter 
die  Forderung,  den  Reichslanden,  wenn  nicht  das  Selbstbestim- 
mungsrecht (von  dem  Treitschke  im  zitierten  Aufsatz  als  von  einer 
„lockenden  Losung  vaterlandsloser  Demagogen"  geschrieben  hatte,) 
so  doch  das  Selbstverwal tungsreclit,  die  volle  Autonomie  als  gleidi- 
berechtigtem  Bundesstaat  zu  gewähren. 

Das  wesentlichste  Verdienst  an  dieser  Entwicklung  kam  den 
sozialdemokratischen  Parteien  beider  Länder  zu.  Man  hatte  sich 
nach  und  nach  auf  den  Kongressen  auf  eine  Formel  geeinigt,  die 
geeignet  schien,  einer  Verständigung  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  eine  dauerhafte  Brücke  zu  schlagen;  dies  umsomehr, 
als  die  treibende  Kraft  dazu  von  den  Elsaß-Lothringern  selber  aus- 
ging. Auf  Antrag  der  Sektion  Colmar  hatte  der  deutsche  sozial- 
demokratische  Parteitag   von    1913    in    Jena   eine  Resolution  ein- 
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stimmig  gut  geheißen,  die  nach  einem  Hinweis  auf  die  soziaHstische 
interparlamentarische  Berner  Konferenz  wie  folgt  lautete: 

„Der  Parteitag  hofft,  dass  Regierung,  Bundesrat  und  Reichs- 
tag Elsaß-Lothringen  endlich  die  von  seiner  Bevölkerung  ver- 
langte volle  republikanische  Autonomie  und  staatsrechtliche 
Gleichberechtigung  mit  den  übrigen  Bundesstaaten  gewähren 
und  dadurch  die  im  Interesse  des  Weltfriedens  notwendige  An- 
näherung zwischen  Frankreich  und  Deutschland  erleichtern." 

Diese  gleiche  Resolution  ist  am  4.  Juli  1914  vom  Kongress 
der  sozialistischen  Seine-Föderation  und  am  14.  Juli  1914  vom 
allgemeinen  Parteitag  der  französischen  Sozialdemokratie  gut- 
geheißen worden. 

Die  Einbringung  und  Annahme  dieser  Resolutionen  ging,  wie 
S.  Grumbach  in  seinem  Buch  Das  Schicksal  Elsaß -Lothringens 
schreibt,  von  der  Grundlage  aus,  auf  welcher  die  Sozialdemokratie 
Elsaß-Lothringens  in  den  letzten  Jahren  ihre  Politik  gegründet  hatte : 

Friede  um  jeden  Preis,  selbst  um  den  Preis  eines  deutsch 
bleibenden  Elsaß-Lothringens  —  politische  Aussöhnung  zwischen 
Frankreich  und  Deutschland  um  jeden  Preis. 

Der  Weltkrieg,  der  gerade  ausbrach,  als  dieses  Ziel  endlich  in 
greifbare  Nähe  gerückt  zu  sein  schien,  hat  alle  diese  Verhältnisse 
wieder  umgekrempelt.  Elsaß-Lothringen  ist  statt  Friedensziel  wieder- 
um „Kriegsziel"  geworden  und  an  der  Tagesordnung  stehen  die 
gleichen  Fragen  wie  beim  Friedensschluss  1870/71 :  Wohin  soll 
Elsaß-Lothringen  kommen?  Was  wird  obsiegen:  Die  Lehre  vom 
Selbstbestinimungsrecht  der  Völker  oder  vom  Seligmachen  derselben 
„wider  ihren  Willen"?  Wie  die  Regierungen  Deutschlands  und 
Frankreichs  sich  dazu  stellen,  haben  wir  im  ersten  Abschnitt  gezeigt 
und  der  größte  Teil  ihrer  Völker  steht  zweifellos  hinter  ihnen.  Immer- 
hin muss  festgestellt  werden,  dass  die  sozialistische  Partei  Frank- 
reichs mitsamt  ihren  Ex-Ministern  (die  es  morgen  wieder  sein 
können),  sowie  weitere  Kreise  der  Linken  für  die  Befragung  des 
elsaß-lothringischen  Volkes  eintreten,  —  „weil,  wenn  der  Wille  der 
Elsaß-Lothringer,  Franzosen  zu  werden,  nicht  vorhanden  ist,  so 
hätten  wir  nicht  das  geringste  Recht,  über  sie  zu  verjagen  wider 
ihren  Willen".  Jean  Longuet,  der  diese  Formel  geprägt,  hat  dabei 
Elsaß-Lothringen  auf   die  gleiche  Stufe  gestellt,   wie    „alle  andern 
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Regionen  Europas,  die  den  Gegenstand  eines  Konfliktes  bilden". 
Dagegen  hat  sich  der  deutsche  sozialdemokratische  Parteitag  von 
Würzburg  (Oktober  1917)  wohl  wie  früher  für  die  Autonomie  des 
Reichslandes  als  deutschen  Bundesstaat  ausgesprochen,  im  übrigen 
aber  erklärt,  dass  Elsaß-Lothringen  keine  Nation  sei  und  deshalb 
ebensowenig  über  seine  staatliche  Zugehörigkeit  entscheiden  könne 
wie  etwa  Mecklenburg  oder  Thüringen.  Diese  Erklärung  konunt 
der  „Wider-Willen-Theorie"  Treitschkes  jedenfalls  verflucht  nahe, 
während  zurzeit  als  Treitschke  sie  aufstellte,  die  Gründer  der  deutschen 
Sozialdemokratie,  Bebet  und  Liebknecht,  sich  zu  längerer  Festungs- 
haft verurteilen  ließen,  weil  sie  für  Elsaß-Lothringen  das  Selbst- 
bestimmungsrecht (Volksabstimmung)  gefordert  hatten. 

WAS  WOLLEN  DIE  ELSASS- LOTHRINGER? 

In  den  letzten  Jahren  vor  Kriegsausbruch  zerfiel  die  elsaß- 
lothringische Bevölkerung  in  drei  Teile:  Zwei  kleine,  sich  scharf 
bekämpfende  nationalistische  Gruppen,  die  zu  Deutschland  (ein- 
gewanderte Beamte,  Industrielle  und  deren  Nachkommen  etc.) 
oder  zu  Frankreich  (alteingesessene  Intelligenz,  Lehrer,  Geistliche 
etc.)  gehören  wollten  und  die  große  Masse  des  Volkes,  die  im 
großen  ganzen  stumm  dazwischen  lag;  die  nicht  wusste  oder 
wagte,  zu  welcher  Partei  sich  bekennen;  die  tief  im  Blute  das 
Bewusstsein  schmerzlichster  Erinnerungen  trug,  und  sich  in  eine 
fatalistische  Resignation  fügte. 

Die  Deutsch-Nationalen  weisen  darauf  hin,  dass  Elsaß-Loth- 
ringen bis  um  die  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zum  alten  deutschen 
Reich  gehörte;  dass  die  Bevölkerung  zu  über  90  Prozent  in  Ab- 
stammung, Rasse  und  Sprache  deutsch  sei;  dass  das  Land  wirt- 
schaftlich durchaus  im  deutschen  Wirtschaftsgebiet  eingegliedert  sei, 
so  dass  es  bei  einer  Losreißung  von  Deutschland  ökonomisch  zu- 
sammenbrechen würde  und  —  endlich  —  dass  die  Eisenindustrie 
Lothringens  und  die  Kaliumgruben  des  Elsaßes  für  das  deutsche 
Reich  unentbehrlich  seien. 

Demgegenüber  behaupten  die  Französisch-Nationalen,  dass  die 
Volksseele  Elsaß-Lothringens  heute  noch  wie  vor  sechsundvierzig 
Jahren  ganz  nach  Frankreich  hinneige;  dass  dessen  Herz  nur  für 
die  Republik  schlage,  deren  größte  Geschichtsepoche  —  die  Revo- 
lutionszeit —  auch  das  eigene  Schicksal  auf  einen  der  Gipfel  der 
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Weltgeschichte  emporgehoben  habe.  Dann  wird  auch  zu  beweisen 
versucht,  dass  sowohl  Landwirtschaft  als  Handel  und  Industrie  in 
der  frühern  Verbindung  mit  Frankreich  weit  bessere  Zeiten  gehabt 
haben,  als  seit  der  Annexion,  und  dass  eine  neue  Einfügung  des 
Landes  in  die  französischen  Wirtschaftsverhältnisse  keinen  allzu 
großen  Schwierigkeiten  begegnen  würde. 

Von  deutscher  Seite  wird  darauf  erwidert,  dass  bei  den  Land- 
tagswahlen von  1911  und  bei  den  Reichstagswahlen  von  1912  die 
kurz  zuvor  gegründete  französisch-nationale  Partei  ein  klägliches 
Fiasko  erlebt  habe.  Dabei  hatten  sich  sämtliche  politischen  Parteien, 
mit  Einschluss  der  Sozialdemokraten,  gegen  die  Nationalisten  ge- 
wendet. Für  diese  Tatsache  gibt  jedoch  S.  Grumbach  eine  ganz  andere 
Erklärung:  „Uns  (elsaß-lothringische  Sozialdemokraten)  war  daran 
gelegen  und  musste  daran  gelegen  sein,  sowohl  den  konflikts- 
lüsternen  Elementen  in  Berlin  es  unmöglich  zu  machen,  die  Haltung 
der  Elsaß-Lothringer  zu  missbrauchen...  für  die  Notwendigkeit 
einer  „endgültigen  Eroberung  der  Reichslande"  durch  einen  neuen 
Krieg  gegen  Frankreich  —  als  auch  dem  immer  schwächer  werden- 
den Revancliegedanken  in  Frankreich  den  Boden  zu  entziehen  durch 
eine  klare,  unzweideutige  Stellungnahme  des  elsaß-lothringischen 
Volkes  zugunsten  der  Erhaltung  des  Friedens,  selbst  um  den  Preis 
eines  deutsch-bleibenden  Elsaß-Lothringens."  Nachdem  aber  der  Krieg 
doch  ausgebrochen  sei  —  falle  diese  Voraussetzung  dahin,  und 
Grumbach  folgert  daraus,  dass  es  in  der  heutigen  Lage  Europas  eine 
der  Hauptforderungen  im  Interesse  eines  künftigen  dauerhaften 
Friedens  sei:  „die  Elsaß- Lothringer  selbst  darüber  entscheiden  zu 
lassen,  zu  weldiem  der  beiden  Staaten,  die  seit  Jahrhunderten  um 
den  Besitz  des  Landes  streiten,  sie  in  Zukunft  gehören  wollen." 
„Die  freie  Abstimmung  der  Elsaß-Lothringer  töte  die  Zweifel  — 
schaffe  die  Gewissheit."  Grumbach  nimmt  dabei  ohne  weiteres  an, 
dass  die  Abstimmung  zugunsten  Frankreichs  ausfallen  würde. 

Der  Gedankengang  Grumbachs  ist  zweifellos  in  seiner  poli- 
tischen und  psychologischen  Beweisführung  richtig.  Aber  ebenso 
sicher  ist,  dass  er  für  die  heutigen  Verhältnisse  mit  seinem  „entweder 
zu  Frankreich  oder  zu  Deutschland"  nicht  die  letzten  Konsequenzen 
zieht,  sondern  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt.  Er  widerspricht 
damit  der  eigenen  frühern  Zielgebung,  die  vor  dem  Kriege  auf  die 
Vermeidung  des  Krieges   —  koste   es   was  es   wolle  —  gerichtet 
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war,  und  die  heute  mehr  wie  je  in  gleicher  Richtung  weitergeführt 
werden  muss:  Auf  die  Sicherung  eines  wirkHch  dauerhaften  Friedens. 
Denn  wie  die  elsaß-lothringische  Volksabstimmung  auch  ausfallen 
würde,  müsste  auf  alle  Fälle  befürchtet  werden,  dass  das  Land 
gerade  durch  die  Abstimmung  in  eine  unheilbare  innere  Spaltung 
geraten  würde,  und  der  verlierende  Teil  —  Frankreich  oder  Deutschland 
—  würde  dessen  Verlust  dann  ebensowenig  verwinden  können  wie 
bis  anhin. 

Elsaß-Lothringen  muss  über  die  bisherigen  Aspirationen  hinaus 
sich  einen  neuen  Weg  suchen,  der  vor  allem  das  Volk  zu  einigen 
vermag,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Mann,  ob  seine  Sympathien 
nach  Frankreich  oder  nach  Deutschland  gehen;  einen  Weg,  der 
beiden  Mächten  einen  aufrichtigen  neuen  Nachbarn  gewinnen  kann : 
Den  Weg  zur  wirklichen  Selbstbestimmung,  zum  selbständigen  und 
unabhängigen  neutralen  Zwisdienstaat. 

ELSASS-LOTHRINGISCHES  UNABHÄNGIGKEITS-KOMITEE 
Diesen  Weg  will  „Das  Elsaß-Lothringische  Unabhängigkeits- 
Koniitce"  (Eluc)  beschreiten.  „Weder  zu  Deutschland  noch  zu 
Frankreich,"  heißt  seine  Losung,  ^denn  für  die  Deutschen  sind 
und  bleiben  wir  ewig  nur  die  „Wackis''  und  für  die  Franzosen 
„tetes  carrees".  Man  lasse  uns  also  das  werden,  was  wir  allein 
mehr  sein  können,  einfach:  Elsaß-Lothringer!  Man  gebe  auch 
uns  die  Unabhängigkeit,  die  man  während  des  Krieges  von  beiden 
Lagern  mehr  wie  je  für  alle  Nationen,  große  und  kleine,  reklamiert : 
Eine  eigene  staatliche  Freiheit  und  Selbständigkeit." 

Dem  „Niemals"  des  deutschen  Staatssekretärs  v.  Kühlmann 
und  der  französischen  Minister  Ribot  und  Barthou  kann  nur  diese 
Lösung  entgegengestellt  werden.  Beide  Großmächte,  Deutschland 
und  Frankreich,  müssen  auf  Elsaß -Lothringen  verzichten,  wenn 
der  Dauerfriede  zustande  kommen  soll.  Elsaß -Lothringen  kann 
nicht  mehr  „Schild"  sein  in  einem  friedlichen  Europa.  Wer  das 
Wort  noch  braucht,  trägt  schon  wieder  Kriegsgedanken  für  die  Zu- 
kunft in  der  Brust,  der  glaubt  nicht  an  die  Möglichkeit  eines  Dauer- 
friedens und  will  ihn  nicht.  Solange  bleiben  dann  aber  auch  alle 
Erklärungen  der  Parteien,  alle  Reden  und  Noten  der  Staatslenker, 
von  Czernin  bis  zu  Wilson  und  dem  Papst  Lug  und  Trug.  Wenn 
je  eine  Abrüstung  möglich   sein  soll,   muss   mit   diesem   heißum- 

431 


strittensten  „Schild"  angefangen  werden,  muss  Elsaß-Lothringen 
befreit  werden  von  dem  Liebeswerben  und  dem  Neid  der  beiden 
streitenden  Nachbarmächte  und  vom  —  Unglauben  an  sich  selbst. 

Dieser  Unglaube  an  sich  selbst  ist  wohl  das  schlimmste  Erbe 
des  elsaß-lothringischen  Volkes  und  das  größte  Hindernis  zu  seiner 
Befreiung.  Denn  solange  nicht  bezwungen  werden  kann,  können 
Deutschland  und  Frankreich  auch  kein  Vertrauen  zu  einem  unab- 
hängigen Elsaß-Lothringen  gewinnen.  An  den  Elsaß-Lothringern 
selber  liegt  also  das  Erste  und  das  Letzte  und  niemand  kann  ihnen 
zu  einer  bessern  Zukunft  verhelfen,  wenn  sie  es  nicht  selber  wollen 
und  offen  aussprechen,  dass  sie  es  wollen. 

Diesen  Glauben  an  die  Möglichkeit  und  Fähigkeit  einer 
eigenen  Schicksalsgestaltung  als  freies  Volk  zu  schaffen,  zu  wecken 
und  auszulösen,  ist  die  wichtigste  Aufgabe  und  das  nächste  Ziel 
des  „Eluc".  Es  wird  nicht  so  leicht  gehen.  Man  denke,  dass  in 
Elsaß-Lothringen  jede  Diskussion  über  die  Frage  strengstens  unter- 
sagt ist  und  mit  allen  Mitteln  unterdrückt  wird,  und  dass  die  Elsaß- 
Lothringer,  die  sich  außerhalb  des  Landes  aufhalten,  die  aller- 
meisten gerade  als  die  Schleppenträger  der  Nationalisten  des  einen 
oder  andern  Lagers  sich  ausweisen.  Und  doch  muss  es  gelingen, 
sowohl  den  Glauben  an  ein  freies  und  unabhängiges  Elsaß-Loth- 
ringen in  dessen  Bevölkerung  hineinzutragen,  als  Frankreich  und 
Deutschland  davon  zu  überzeugen,  dass  es  keine  andere  Brücke 
gibt,  der  Versöhnung  unter  sich  und  des  Aufbaues  des  künftigen 
Europas ;  dass  es  angesichts  des  Blutmeeres  und  Weltbrandes  des 
jetzigen  Krieges  nach  keiner  Seite  hin  mehr  möglich  ist,  irgend- 
welches hlstorlsdie  Unrecht  zu  sühnen,  sondern  es  sich  überall 
und  in  allem  nur  darum  handeln  kann  und  handeln  muss,  zu- 
künftiges Recht  neu  zu  schaffen. 

Wenn  es  gelingt,  diese  Überzeugung  zunächst  auch  nur  in 
bescheidenem  Umfange  zu  verbreiten,  so  werden  die  übrigen 
Schwierigkeiten,  die  gegen  eine  Verselbständigung  des  Landes  ins 
Feld  geführt  werden,  nicht  mehr  als  unüberwindlich  erscheinen. 
Die  mllltärlsch-strateglsdie  Seite  der  Frage  fällt  dahin,  wenn  der 
Weltkrieg  auf  der  Grundlage  eines  Dauerfriedens  liquidiert  werden 
kann.  Was  Grumbach  noch  1915  schrieb,  dass  „die  Lebensfähig- 
keit neuer  Liliputstaaten  mit  neutralem  Charakter  infolg-e  der  im 
Krieg  gemachten  Erfahrungen"    verneint   werden   müsse,   hat  sich 
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seither  schon  wieder  —  und  auch  durch  die  Erfahrungen  des 
Krieges  —  ganz  ins  Gegenteil  gekehrt.  Man  liat  sich  darüber 
sogar  unter  den  kriegführenden  Staaten  schon  sehr  weitgehend 
geeinigt  (wenn  auch  nicht  gegenseitig):  Über  die  Wiederaufrich- 
tung Belgiens,  Serbiens  und  Rumäniens,  die  Neuschaffung  eines 
polnischen  Staates  und  vielleicht  auch  eines  solchen  der  lettischen 
und  baltischen  Ostseeprovinzen  usw.  Und  die  letzten  Ereignisse  in 
Russland  scheinen  zu  lehren,  dass  die  Aufrichtung  der  Demo- 
kratie in  dem  Riesenreich  kaum  anders  als  über  eine  gewisse 
Nationalitätenzersplitterung  hinweg  gehen  wird.  Bliebe  somit  noch 
die  wirtsdiaftlidie  Frage,  zu  welcher  folgendes  zu  sagen  ist: 
Frankreich  kann  wirtschaftlich  ohne  Elsaß-Lothringen  leben;  Be- 
weis die  Zeit  seit  1871.  Für  Deutschland  mögen  die  Erzlager 
Lothringens  und  die  Kali-Industrie  des  Elsaßes  von  großer  Bedeu- 
tung sein,  bilden  aber  keineswegs  eine  Lebensfrage.  Die  In- 
dustrie und  der  Handel  des  deutschen  Reiches  waren  schon  vor 
dem  Kriege  und  werden  es  noch  mehr  nach  demselben  so  groß 
sein,  dass  sowohl  für  Import  als  Export  ganz  andere  Rohstoff- 
und  Absatzgebiete  in  Frage  kommen  müssen  als  das  kleine  Elsaß- 
Lothringen.  Und  was  zuletzt  die  wirtschaftliche  Existenzfähigkeit 
des  Landes  als  selbständigen  Staat  anbelangt,  so  darf  getrost  da- 
rauf gebaut  werden:  Wenn  Elsaß -Lothringen  vor  sechsundvierzig 
Jahren  bei  seiner  Angliederung  an  Deutschland  es  auszuhalten 
vermochte,  seine  gesamte  Volkswirtschaft  (Landwirtschaft,  Indu- 
strie etc.)  neu  zu  orientieren  und  ganz  anderen  Verhältnissen 
anzupassen,  um  —  Sklave  zu  werden,  so  wird  das  gleiche  Volk, 
sofern  dies  wirklich  nötig  sein  sollte,  das  gleiche  auch  zu  leisten 
imstande  sein,  um  für  immer  frei  zu  sein.  Wenn  es  nötig  sein 
sollte,  sagen  wir,  denn  bedeutende  Volkswirte  erklären  unum- 
wunden, dass  Elsaß-Lothringen  wirtschaftlich  sehr  wohl  für  sich 
allein  bestehen  könnte,  eventuell  in  einem  wirtschaftlichen  Freund- 
schaftsverhältnis (Zollunion  oder  ähnliches)  mit  den  neutralen  Nach- 
barländern: Schweiz,  Luxemburg,  Belgien  und  Holland. 
Das  führt  uns  zum  letzten  Punkt  unseres  Themas: 

DÜRFEN  SICH  DIE  NEUTRALEN  MIT  DER  FRAGE  BEFASSEN? 

Das  Elsaß-Lothringische   Unabhängigkeitskomitee   ist  eine   in 

der  Schweiz  gebildete  internationale  Vereinigung  mit  Sitz  in  Baden 
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(Adresse  Postfach  14  669),  zu  welcher  sich  jedermann  als  Mitglied 
anmelden  kann.  In  einem  Zirkular  des  Komitees  finden  wir  fol- 
gende Sätze:  „Unsere  Vereinigung  stellt  sich  auf  streng  neutralen 
Boden  und  lehnt  jede  Propaganda  sowohl  für  Frankreich  als  auch 
für  Deutschland  ab.  —  Wir  verlangen  von  allen  Mitgliedern, 
dass  sie  unbedingt  die  Neutralität  der  Sdiweiz  respektieren  und 
weder  in  unserm  Namen,  noch  mit  Beziehung  auf  uns  etwas 
unternehmen,  was  dieser  zuwiderlaufen  könnte."  Damit  hat  sich 
die  Vereinigung  zweifellos  auf  einen  rechtlichen  Boden  gestellt, 
der  auch  Schweizern  frei  gestattet,  an  der  Bewegung  teilzunehmen 
und  daran  mitzuwirken. 

Über  die  möglichen  Vor-  oder  Nachteile  des  angedeuteten 
Wirtschaftsverbandes  der  kleinen  Zwischenstaaten  für  unser  Land 
wollen  wir  uns  heute  nicht  aussprechen.  Auch  hier  muss  zunächst 
die  Idee  an  und  für  sich  werben,  alles  andere  sind  Fragen  sekundärer 
Natur.  Dagegen  darf  auf  ein  anderes  Moment  kurz  hingewiesen 
werden:  In  der  belgischen  Frage  haben  unsere  welschen  Eidgenossen 
das  sicherere  Urteil  gehabt;  die  Deutschschweizer  anerkennen  das 
schon  seit  geraumer  Zeit  offen  an.  Wie  die  Regierungen  der 
kriegführenden  Länder  unter  dem  Zwang  der  Tatsachen  die  belgische 
und  elsaß-lothringische  Frage  einmal  miteinander  in  Parallele  setzen 
mussten,  so  scheint  uns  diese  Diskussion  nunmehr  auch  für  die 
Neutralen  beinahe  zu  einer  Gewissenspflidit  geworden  zu  sein. 
Was  wir  uns  aber  dabei  in  erster  Linie  fragen,  ist  dies:  Sollte  da 
nicht  der  Punkt  liegen,  wo  Deutschschweizer  und  Welsche  für  eine 
hehre  europäische  Zukunftsaufgabe  sich  innerlich  zusammenfinden, 
restlos  miteinander  harmonisieren  müssen? 

ROMANSHORN,  25.  November  1917  ENRICO  TUNG 
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Nous  savons  bien  que  s'il  fallait  epuiser  la  „iitterature"  d'un  homme 
ou  d'un  sujet  avant  d'en  ecrire,  avant  d'en  enseigner,  avant  d'en  traiter, 
avant  d'en  faire  un  livre,  un  cours  et  Conferences,  une  note  meme  pour 
les  Archiv  et  une  imperceptible  notule,  avant  d'en  penser  meme,  s'il  fallait 
aussi  et  encore  plus  epuiser  la  realite  d'une  question,  hein,  9a  nous  mene- 
rait  loin.  Nul  ne  verrait  jamais  le  bout  de  rien.  Nul  ne  verrait  la  Hn  du 
commencement."  (Peguj :  Clio,  page  11.) 
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LES  ALLIES  MONDIAUX 

I  -  UN  REFORMATEUR 

Le  livre  que  M.  John  de  Kay  vicnt  de  publier  en  anglais  sous 
le  titre  The  World  Allies^)  est  surtout  interessant  parce  que  l'au- 
teur  est  un  patron,  un  grand  industriel  et  un  financicr  qui,  il  n'y  a 
pas  tres  longtemps  encore,  etait  de  l'autre  cöte  de  la  barricade. 
En  sa  qualite  de  transfuge,  M.  de  Kay  connait  admirablement  une 
face  de  la  question,  dont  l'ignorance  a  toujours  fait  la  faiblcsse 
des  hommes  qui,  avant  lui,  se  sont  attaqucs  ä  la  question  sociale. 
Ce  Champion  des  travailleurs  est  en  effet,  si  j'en  juge  d'apres  son 
livre,  un  riche  Americain,  qui,  apres  avoir  acquis  une  fortune  consi- 
derable  ä  exploiter  la  main  d'oeuvre,  consacre  sur  le  tard  une  partie 
de  ce  bien  ä  demontrer  qu'il  fut  mal  acquis.  Loin  de  nous  la 
pensee  de  lui  reprocher  cette  conversion :  il  y  a  plus  de  joie  au 
ciel  pour  un  pecheur  qui  se  repent  que  pour  cent  justes  qui  n'ont 
pas  besoin  de  repentance.  Mais  M,  de  Kay,  qui  a  deux  grandes 
execrations :  les  avocats  et  les  journalistes,  ne  devra  pas  s'etonner 
si  nous  parlons  de  lui  en  toute  objectivile  et  sans  aucun  menage- 
ment  oratoire;  les  injures  dont  il  abreuve  notre  corporation  nous 
en  donnent  le  droit.  De  ce  droit  toutefois  nous  n'abuserons  pas. 
L'auteur  de  ces  lignes  garde  le  sourire  et  parlera  sans  col^re. 

Constatons  d'abord  que  si  le  livre  de  M.  de  Kay  est  mal  fait, 
mal  ordonne,  bourre  de  repetitions  et  de  contradictions,  ce  n'cst 
toutefois  pas  un  livre  qu'on  puisse  mettre  dcdaigneusement  de  cöte. 
Sans  doute  toute  une  partie  de  la  demonstration  est  sans  origina- 
lite,  reprise  de  Marx  et  de  Proud'hon ;  mais  il  y  a  pourtant  une 
part  qui  est  personnelle  ä  l'auteur:  M.  de  Kay,  au  contraire  de 
ses  devanciers,  n'est  pas  revolutionnaire.  II  ne  demande  pas  un 
bouleversement  des  choses  et  a  horreur  du  sang  versc  comme  de 
toute  destruction  violente  et  stupide.  II  croit  fermement  que  sa 
Solution  du  probl^me  social  peut  etre  realisee  par  des  voics  paci- 
fiques  et  legales.  Mieux  informe  en  sa  qualite  d'ex-patron  que  la 
plupart  des  reformateurs  anterieurs  sur  les  rclations  du  capital  et 
du  travail,   il   prociame   hautement   la  solidarite  du  capital  reel  et 

*)  John  de  Kay:  The  World  Aliies.  —  Berne,  Biennc.  Zürich,  Ernst  Kuhn. 
(Des  versions  en  diverses  langues  paraltront  prochainement.) 
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des  Chefs  d'industrie  actifs  avec  le  peuple  des  travailleurs.  Pour 
lui,  Tennemi  du  travail  n'est  pas  le  patron,  Tindustriel,  mais  la 
finance  internationale,  puissance  anonyme  et  insaisissable  qui  etend 
son  filet  sur  le  monde  entier. 

M.  de  Kay  se  pose  en  amoraliste  et  en  positiviste,  qui  ne 
compte  pour  rien  les  facteurs  moraux  et  de  sentiment.  II  repete  ä 
satiete  que  toute  reforme  sociale  qui  presuppose  chez  l'homme  des 
vertus  qu'il  n'a  pas,  ou  qui  table  sur  une  reforme  prealable  de  la 
nature  humaine,  est  vouee  ä  l'echec.  Pour  lui,  l'homme  n'est  pas 
naturellement  bon  et  jamais  il  ne  le  sera.  Un  seul  facteur  est  de- 
terminant  dans  l'organisation  de  la  societe:  la  force.  Cette  force 
est  actuellement  aux  mains  de  la  finance,  qui  en  use  pour  s'asservir 
gouvernements  et  peuples,  et  notamment  pour  depouiller  les  tra- 
vailleurs du  fruit  de  leur  labeur.  Cet  etat  de  choses  ne  pourra  etre 
change  que  si  une  force  nouvelle  et  superieure,  celle  des  travail- 
leurs du  monde  entier,  enfin  unis  et  organises,  vient  ä  faire  echec 
ä  la  puissance  de  l'or  et  du  credit.  Teile  est  en  deux  mots  la 
these  soutenue  par  M.  de  Kay;  nous  l'analyserons  plus  en  detail 
un  peu  plus  loin.  Cela  pose,  il  preconise  comme  Solution  pratique 
la  Constitution  d'une  nouvelle  Internationale  purement  economique, 
Sans  objectif  politique  quelconque,  englobant  les  travailleurs  de 
toute  nation,  de  toute  race,  de  toute  langue,  de  toute  religion. 
Dans  nos  considerations  finales  nous  soumettrons  cette  Solution  ä 
une  critique  serree. 

Pour  le  quart  d'heure,  nous  nous  bornerons  ä  quelques  obser- 
vations  d'ensemble.  Nous  avons  dit  plus  haut  que  le  livre  de 
M.  de  Kay  est  mal  fait.  Un  de  ses  principaux  defauts  est  de  contenir 
en  realite  deux  livres  distincts,  Tun  qui  concerne  la  question  sociale 
proprement  dite,  l'autre  qui  touche  ä  la  guerre  actuelle,  ä  ses 
causes  et  aux  moyens  d'en  empecher  le  retour.  Nous  laisserons 
provisoirement  le  premier  livre  pour  nous  debarrasser  prealable- 
ment  du  second.  Mais  auparavant  nous  voudrions  relever  quelques- 
unes  des  contradictions  flagrantes  qui  affaiblissent  l'argumentation 
de  notre  auteur. 

Premiere  contradiction ,  fondamentale  celle-lä:  l'amoraliste 
M.  de  Kay,  qui  fait  bon  march^  de  toute  consideration  de  morale 
et  de  sentiment,  ne  s'aper^oit  pas  que  toute  sa  these  est  inspiree 
du  sentiment  de  la  justice  outragee.  C'est  parce  que  le  travail  est 
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victime  que  notre  reformateur  a  change  de  camp  et  consacre  son 
argent  et  sa  peine  ä  chercher  les  moyens  de  lui  rendre  justice; 
c'est  au  nom  du  droit  qu'il  reclame  pour  le  travaillcur  une  part 
plus  equitable  du  fruit  de  son  labeur.  Abstraction  faite  de  cettc 
consideration  de  pur  sentiment,  il  estime  que  la  production  est 
tres  bien  organisee  au  point  de  vue  du  rendement,  seul  cöt^  qui 
interesse  le  politicien  positif,  Tamoraiiste  sans  coeur  et  sans  cons- 
cience.  Mais  si  cette  consideration  de  sentiment  a  ete  assez  puis- 
sante  pour  detacher  M.  de  Kay,  riebe  et  ä  l'abri  de  toutes  les 
miseres  des  travailleurs,  du  clan  des  exploiteurs,  pourquoi  rcfuse-t-il 
aux  mobiles  de  cet  ordre  toute  action  sur  les  hommes  en  general  ? 

En  ce  qui  concerne  la  guerre,  notre  auteur,  d'accord  en  cela 
avec  de  nombreux  penseurs,  estime  que  les  hommes  ne  sont  pas 
naturellement  belliqueux;  que  leur  interet  les  pousserait  ä  vivre  en 
paix,  et  que  s'ils  sont  precipites  dans  un  conflit  arme,  la  faute  en 
est  ä  la  finance,  aux  gouvernements  qu'elle  manoeuvre  ä  sa  guise, 
et  ä  la  presse  qui  trompe  la  foule  avec  de  grands  mots.  II  pense 
avec  tous  les  internationalistes  que  les  hommes  se  divisent  en 
classes,  non  en  troupeaux  arbitrairement  separes  par  des  frontieres. 
II  ecrit:  „L'ennemi  du  travailleur  n'est  pas  l'etranger,  il  est  dans 
son  propre  pays:  c'est  l'exploiteur  sterile."  II  souscrirait  ä  cet  apho- 
risme  de  Hermann  Fernau:  „Les  guerres  d'agression  sont  toiijoiirs 
dechainees  contre  la  volonte  des  peuples  civilises.  Elles  sont 
l'oeuvre  d'individualites  puissantes  ou  de  groupes  peu  nombreux 
en  possession  de  la  puissance  politique." 

Mais  quels  sont  ces  mots  qui  ont  le  pouvoir  de  determiner 
les  hommes  aux  supremes  sacrifices,  y  compris  celui  de  leur  vie, 
et  cela  contre  leur  interet  personnel  evident?  Ce  sont  ces  mots  de 
liberte,  de  droit,  de  justice,  de  patrie,  auxquels  M.  de  Kay  refuse 
toute  realite.  Etrange  pouvoir  d'une  Illusion!  N'est-on  pas  plus 
pres  de  la  vraisemblance  en  admettant  que  ces  mots,  lors  meme 
qu'il  en  serait  fait  abus  dans  un  but  criminel,  ne  doivent  leur 
puissance  agogique  qu'au  fait  qu'ils  representent  de  grandes  idees, 
de  Celles  qui  sont  le  plus  fortement  ancrees  au  trefonds  de  nos 
consciences? 

Que  M.  de  Kay  ait  raison  de  pretendrc  que  la  guerre  a  ete 
dechainee  par  la  haute  finance  dans  un  but  intcressö  —  ce  que 
je  discuterai  tout  ä  l'heure  —  il  n'en  reste  pas  raoins  que  ce  n'est 
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pas  pour  cela  que  les  hommes  la  fönt.  De  toute  leur  äme  ils  se 
battent  pour  un  ideal  plus  ou  moins  clairement  entrevu,  mais  qui 
pour  chacun  des  obscurs  heros  de  cette  melee  de  geants  est  la 
grande  verite,  celle  qui  vaut  qu'on  lui  sacrifie  tout.  Et  lorsque 
rhumanite  enti^re  est  ainsi  soulevee  d'un  irresistible  elan,  est-il 
admissible  qu'il  n'y  ait  \ä  qu'une  folie  collective,  explicable  par 
une  Illusion  sans  fondement  reel?  Ne  faut-il  pas  admettre  plutot 
qu'elle  obeit  ä  un  instinct  profond,  qui  lui  montre  certaine  paix 
comme  plus  dangereuse  pour  ses  interets  superieurs,  plus  redou- 
table  que  la  guerre  elle-meme? 

Je  ne  releverai  pas  les  sottises  que  M.  de  Kay  accumule  au 
sujet  de  l'oeuvre  de  colonisation  de  l'Angleterre  et  de  la  France. 
II  y  aurait  lä  matiere  ä  une  etude  speciale  dont  la  place  n'est  pas 
ici.  Je  me  contenterai  de  constater  une  contradiction  nouvelle  de 
cet  homme  bien  intentionne,  mais  certainement  port6  aux  conclu- 
sions  exagerement  simplistes.  Apr^s  s'etre  donne  beaucoup  de  mal 
ä  nous  demontrer  que  l'egalite  est  un  vain  reve,  que  l'inegalite 
doU  exister  entre  les  hommes  parce  qu'elle  est  favorable  ä  une  har- 
monieuse  division  du  travail  commun,  et  que  teile  est  la  loi  de  la 
nature,  notre  auteur  oublie  tout  ce  qu'il  a  dit  et  n'etablit  aucune 
difference  quelconque  entre  le  regime  applicable  aux  Botocudos 
et  aux  metallurgistes  de  Sheffield.  Je  n'insiste  pas,  car  la  these  de 
M.  de  Kay  conduit  ä  des  absurdites  si  evidentes  qu'elle  se  refute 
elle-meme.  II  est  trop  facile  de  la  reduire  ä  neant  en  invoquant 
les  resultats  obtenus.  L'oeuvre  de  la  colonisation  trouve  en  effet 
sa  justification  dans  une  comparaison  entre  l'etat  du  monde  tel 
qu'il  est  et  tel  qu'il  serait  sans  eile.  Le  fait  que  les  colonies  de 
la  France  et  de  l'Angleterre  se  sont  levees  comme  un  seul  homme 
pour  la  defense  de  leurs  pretendus  oppresseurs  est  suffisamment 
Eloquent.  En  realite,  la  France  et  l'Angleterre  ont  ete  les  bons 
semeurs,  qui  ont  repandu  ä  pleines  mains  par  le  monde  les  se- 
mences  fecondes  du  progres  et  de  la  liberte,  et  la  fidelite  de  leurs 
proteges  est  aujourd'hui  leur  juste  recompense.  M.  de  Kay  a-t-il 
songe  que,  sans  l'oeuvre  colonisatrice  de  l'Angleterre,  il  n'y  aurait 
pas  aujourd'hui  d'Etats-Unis  et  qu'il  se  trouverait  ainsi  sans  patrie? 

Je  reviens  ä  la  question  de  la  guerre.  C'est  ici  que  l'argu- 
menlation  de  M.  de  Kay  me  parait  le  plus  fragile.  D'apres  lui,  la 
guerre  n'est  pas   l'oeuvre   des   gouvernements,   qui   ne  sont  eux- 
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memes  que  des  jouets  entre  les  niains  de  la  finance.  Pen  Importe 
Selon  lui  que  ces  gouvernements  soient  despotiqucs  ou  democra- 
tiques:  la  democratie  est  une  Illusion  et  les  republiques  ne  valent 
pas  mieux  que  les  monarchies,  car  toutes  obeissent  ä  la  puissance 
anonyme  de  la  ploutocratie  internationale. 

On  pourrait  tout  d'abord  contcster  que  la  ploutocratie  inter- 
nationale ait  un  interet  quelconque  ä  la  guerre.  Certes,  il  est  une 
categorie  d'industries  qui  gräce  ä  la  guerre  r^alise  des  benöfices 
scandaleux,  mais  beaucoup  d'autres  en  sont  au  contraire  profondc- 
ment  affectees.  Et  meme  en  admettant  que  la  finance  internatio- 
nale realise  sur  le  papier  des  gains  apparents  du  fait  de  la  guerre, 
les  gens  qui  la  dirigent  sont  trop  avises  pour  ne  pas  se  rendre 
compte  de  ce  qu'il  y  a  d'artificiel  et  de  fallacieux  dans  un  tel 
enrichissement.  Les  valeurs  creees  par  la  guerre,  M.  de  Kay 
le  demontre  de  fa^on  peremptoire,  sont  des  valeurs  de  papier, 
dont  l'enorme  accumulation  n'ajoute  pas  un  Centime  ä  la  fortune 
mondiale.  Bien  au  contraire,  la  guerre  appauvrit  l'humanite 
en  detruisant  quantite  de  valeurs  reelles  et  en  paralysant  la  pro- 
duction  utile  au  profit  de  la  fabrication  de  materiel  de  guerre, 
lequel  est  sans  utilite  et  ne  seit  qu'ä  se  detruire  lui-meme.  Les 
valeurs  mises  en  circulation  sous  forme  d'emprunts  ne  servent 
donc  qu'ä  enfler  demesurement  la  masse  dejä  excessive  du  capital 
fictif  et  il  en  resulte  une  depreciation  correspondante  de  I'argent. 
Ces  monceaux  de  titres  rapportent  interet,  il  est  vrai,  mais  qui 
paiera  cet  interet?  Ce  seront  les  detenteurs  des  titres  eux-memes 
et  ils  se  le  paieront,  sous  forme  d'impöts  de  toute  sorte,  avec  une 
monnaie  dont  le  pouvoir  d'achat  aura  diminue  dans  des  proportions 
enormes.  Avec  cette  meme  monnaie  ils  devront  payer  des  salaires 
beaucoup  plus  eleves  ä  des  ouvriers  beaucoup  moins  nombreux, 
de  sorte  que  leur  capital  leur  rapportera  beaucoup  moins  qu'au- 
paravant. 

Je  deduis  ces  conclusions  de  l'argumentation  de  M.  de  Kay 
lui-meme.  Ne  nous  a-t-il  pas  demontre  que,  sous  le  regime  capi- 
taliste  actuel,  l'ouvrier  est  exploite  ä  l'extreme  limite  de  sa  capa- 
cite  de  production  et  cela  pour  un  salaire  calcule  sur  la  base  de 
ses  besoins  minima?  Cette  base  restant  la  meme  et  I'argent  valant 
moins,  les  salaires  devront  etre  augmentes  et  le  bencfice  du  capital 
sera  reduit  d'autant.    Le   sort  de  l'ouvrier  restera  miserable,  mais 
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M.  de  Kay  nous  a  prouve  qu'il  est  dejä  aussi  miserable  que  pos- 
sible:  il  ne  sera  donc  pas  pire,  et  ne  peut  changer  que  dans  le 
sens  d'une  amelioration.  C'est  donc  le  capital  qui  devra  se  payer  ä 
lui-meme  ses  propres  interets,  et  il  devra  le  faire  dans  des  condi- 
tions  moins  favorables,  avec  une  main-d'oeuvre  reduite  et  tout  en 
supportant  la  Charge  de  reedifier  les  valeurs  reelles  detruites  par 
la  guerre.  On  ne  comprend  pas  quel  pourrait  etre  l'interet  du  capital 
ä  provoquer  la  destruction  de  ces  valeurs  et  du  materiel  humain 
qui  seul  est  capable  de  les  creer  et  de  les  fructifier. 

Ce  point  elucide,  il  nous  reste  ä  voir  que  M.  de  Kay  demolit 
de  ses  propres  mains  sa  theorie  sur  les  origines  de  la  guerre.  Cette 
theorie,  on  s'en  souvient,  consiste  ä  rendre  responsable  la  finance 
du  conflit  et  ä  en  innocenter  les  gouvernements.  Or,  que  lisons- 
nous  ä  la  page  285  des  World  Allles? 

„La  guerre  a  ete  dechainee,  d'une  part  parce  que  TAllemagne 
se  croyait  seule  assez  preparee  pour  la  faire,  et  d'autre  part  par  la 
diplomatie  de  l'Angleterre,  qui  laissa  TAllemagne  dans  l'ignorance 
de  ses  intentions." 

Et  pourquoi  l'Angleterre  laissa-t-elle  TAllemagne  dans  cette 
ignorance?  Tenez-vous  bien:  parce  que  l'Angleterre  est  une  de- 
mocratie  et  que  ses  gouvernants  sentaient  l'impossibilite  de  la 
pousser  dans  le  conflit  contre  la  volonte  de  son  peuple.  Pour 
pouvoir  le  faire,  ils  avaient  besoin  d'un  de  ces  pretextes  moraux 
auxquels  M.  de  Kay  refuse  ailleurs  toute  realite,  et  ce  pretexte,  ils 
ne  le  tinrent  que  le  jour  oü  l'Allemagne  envahit  la  Belgique! 

Ainsi  s'effondre  tout  l'edifice  laborieusement  edifie  par  notre 
auteur.  II  nous  avait  affirme  que  „toutes  les  pages  de  l'histoire 
nous  enseignent  que  la  guerre  etait  provoquee  par  les  gouverne- 
ments Sans  le  consentement  et  meme  dans  l'ignorance  des  masses. 
Cela  est  vrai  des  republlques  comme  des  empires.'  Et  voici  qu'il 
nous  montre  la  democratique  Angleterre  incapable  de  declarer  la 
guerre,  parce  que  son  peuple  ne  veut  pas. 

La  verite  est  ä  chercher  plutot  dans  cette  affirmation  d'Her- 
mann  Fernau:  „Les  guerres  d'agression  ne  peuvent  ä  l'heure  qu'il 
est  etre  dechainees  que  par  des  empires  absolas,  oü  n'existe  au- 
cune  Constitution  ou  seulement  une  apparence  de  Constitution." 
En  admettant  que  la  haute  finance  desire  dechainer  la  guerre,  il 
ne  suffit  pas   qu'elle  le  veuille,   il  ne  suffit  meme  pas  qu'elle  ait 
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la  puissance  d'imposer  sa  volonte  aux  gouvernements ;  il  faut  en- 
core  que  ceux-ci  soient  en  mesure  de  lancer  les  peuples  les  uns 
sur  les  autres.  Et  au  debut  du  conflit,  quatre  puissances  seules 
paraissaient  avoir  les  moyens  de  le  faire,  quatre  monarchies  ab- 
solues:  l'Autriche-Hongrie,  la  Russie,  la  Turquie  et  rAlleniagne. 
En  realite,  ni  en  Autriche-Hongrie,  ni  en  Russie,  ni  en  Turquie  le 
gouvernement  n'etait  assez  sür  des  peuples  pour  prendre  une  teile 
responsabilite.  Seul  le  Kaiser,  maitre  supreme  de  l'armee  la  plus 
puissante  du  monde  et  du  peuple  le  mieux  doniestique  de  la  tcrre, 
pouvait  mettre  le  feu  aux  poudres.  La  France,  l'Angleterre,  l'ltalie, 
les  Etats-Unis  en  etaient  completement  incapables,  quelle  que  soit 
du  reste  l'emprise  de  la  finance  sur  leurs  gouvernements.  Cette 
constatation,  mieux  qu'aucune  autre  demonstration,  regle  la  question 
de  responsabilite. 

Au  fond,  en  depit  de  sa  laborieuse  dialectique,  M.  de  Kay 
en  est  convaincu  comme  nous.  J'en  trouve  la  preuve  ä  la  page  333 
de  son  livre,  oü  traitant  des  causes  du  conflit,  il  parle  la  langue 
du  simple  bon  sens,  oubliant  pour  un  instant  ses  fumeuses  theo- 
ries  (je  resume): 

„L'unique  but  des  armements  navals  de  l'Allemagne  etait  de 
contester  ä  l'Angleterre  sa  Suprematie  maritime.  La  proposition  de 
l'Angleterre  de  reduire  proportionnellement  les  armements  ne  pou- 
vait avoir  aucune  Chance  de  succes.  L'Allemagne  a  cede  tant  qu'elle 
ne  s'est  pas  sentie  assez  forte,  mais  il  etait  certain  qu'elle  ne 
cederait  pas  toujours.  L'erreur  de  l'Allemagne  a  ete  de  croire  l'An- 
gleterre assez  stupide  pour  assister  ä  l'ecrasement  de  la  France  et 
de  la  Russie  en  attendant  benevolement  son  tour.  L'Angleterre  ne 
pouvait  autrement  qu'en  decoudre  du  moment  que  le  conflit  eclatait, 
car  eile  savait  parfaitement  que  c'etait  eile  qui  etait  visee  ä  travers 
ses  allies....  Si  l'Allemagne  avait  cru  avoir  ä  faire  ä  la  fois  ä  la 
France,  ä  la  Russie  et  ä  l'Angleterre,  eile  n'eüt  pas  declare  la  guerre 
en  1914." 

A  la  bonne  heure!  Voilä  qui  est  plus  raisonnable  que  les 
arguties  au  sujet  de  l'innocence  des  gouvernements  et  de  l'identite 
qualitative  entre  republiques  et  autocraties. 

LAUSANNE  (ä  suivre)  EDOUARD  COMBE 
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GELD  UND  SCHEINOELD 

Der  Krieg  hat  die  Geldfrage  an  erste  Stelle  gerückt.  Unsummen 
werden  für  Zerstörung  verbraucht,  ganze  Länder  ausgemergelt,  die 
halbe  Welt  ruiniert.  Nur  eine  gewaltige,  mit  allen  Mitteln  der  Über- 
redung und  des  Zwanges  arbeitende  Agitation  bringt  es  immer 
noch  zustande,  die  Milliardenopfer  zu  mehren.  Was  in  dieser  Agi- 
tation von  den  leitenden  politischen  und  andern  Finanzleuten  an 
Behauptungen  und  Versprechungen  aufgestellt  worden,  ist  auf 
Rechnung  der  Kriegsnot  zu  schreiben  und  bleibt  als  politische 
Taktik  hier  außer  Betracht.  Uns  interessieren  in  diesem  Zusammen- 
hang vielmehr  ausschließlich  die  von  wissenschaftlicher,  also  un- 
abhängig sein  sollender  Seite  ausgehenden  Erklärungen  und  Lehren. 
Und  da  fällt  in  Deutschland  eine  eigentliche  Goldächtungsagitation 
auf,  die  bereits  auch  diesseits  der  Grenze  wohlgefällige  Beurteilung 
findet.  Einige  Beispiele  erläutern  am  besten  die  Bestrebungen  und 
ihre  Motive. 

In  den  von  den  deutschen  Universitätsprofessoren  Geh.  Regie- 
rungsrat Dr.  Julius  Wolf  in  Berlin  und  Reichsrat  Dr.  Georg  von 
Schanz  in  Würzburg  herausgegebenen  Finanzwirtsdiaftlichen  Zeit- 
fragen sind  1916  und  1917  als  30.  und  31.  Heft  zwei  währungs- 
politische Abhandlungen  erschienen :  Die  Entthronung  des  Goldes 
(Aus  den  Erfahrungen  des  Wirtschaftskriegs)  von  Dr.  Rud.  Dalberg 
und  Das  Inflationsproblem  von  Dr.  Friedrich  Bendixen. 

Die  Dalbergsche  Schrift  misst  der  Reichsbank  das  größte  Ver- 
dienst bei  für  das,  was  sie  während  des  Krieges  gegen  die  Gold- 
währungsgrundsätze vorgekehrt  hat.  Nur  weil  die  Reichsbankleitung 
den  Mut  gefunden  habe,  in  wesentlichen  Punkten  von  der  Gold- 
währung abzugehen,  könne  sich  die  Kraft  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft so  glänzend  bewähren,  nur  deshalb  sei  es  möglich,  die 
Mittel  für  die  Kriegführung  beinahe  restlos  durch  langjährige  An- 
leihen aufzubringen.  Nun  aber  gelte  es,  mit  der  Goldwährung  vol- 
lends zu  brechen,  die  unnütze  Goldlast  abzuwerfen.  „Unsere  Losung 

—  erklärte  Dalberg  —  soll  nicht  mehr  heißen:  Das  Gold  gehört 
der  Reichsbank,  sondern:  Unser  Gold  gehört  ins  Ausland!"  Von 
der  grundsätzlichen  Preisgabe  der  Goldwährung  verheißt  Dalberg 
der  deutschen  Volkswirtschaft  außerordentlich  günstige  Folgen ;  und 

—  was  zur  Kriegszeit  am  wichtigsten  —  der  wirtschaftlichen  Vor- 
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herrschaft  Englands,  die  nicht  zum  geringsten  auf  zwei  Dritteln 
der  gesamten  Goldproduktion  der  Welt  beruhe,  würde  durch  die 
Entwertung  des  abgestoßenen  Goldes  ein  vernichtender  Schlag  erteilt. 

Bendixen  verlangt  gleicherweise  die  Befreiung  des  deutschen 
Geldwesens  vom  Zwange  des  Goldes.  Wie  schon  Bendixens  frühere 
Schriften  und  Artikel  gilt  auch  die  Abhandlung  über  das  Inflations- 
problem dem  Kampfe  gegen  den  Goldglauben.  Bendixen  findet 
nämlich  für  die  Darstellung  der  Gefahren  sogenannter  Inflation,  das 
heißt  der  Übersättigung  des  Verkehrs  mit  Zahlungsmitteln,  das 
Musterbeispiel  heute  nicht  etwa  in  dem  mit  Papiergeld  über- 
schwemmten Europa,  sondern  in  dem  goldreichen  Amerika. 

Nach  seiner  Darstellung  soll  der  Goldzustrom  der  ersten  Kriegs- 
jahre in  den  Vereinigten  Staaten  zur  nationalen  Kalamität  einer 
furchtbaren  Teuerung  und  der  Zerrüttung  des  Geldwesens  geführt 
haben.  Und  solange  drüben  die  Ehrfurcht  vor  dem  Golde  nicht 
erschüttert  sei,  bleibe  es  den  Engländern  unbenommen,  die  Gold- 
schätze der  ganzen  Welt  in  Washington  weiter  zu  häufen  und  die 
Amerikaner  sich  an  ihrem  Goldwahn  und  ihrer  Munitionsindustrie 
ruinieren  zu  lassen.  Daraus  möge  der  Deutsche  die  nötige  Lehre 
ziehen  für  die  kommende  Zeit,  da  es  gelte,  den  Gefahren  zu  wehren, 
die  der  Wohlfahrt  der  deutschen  Volkswirtschaft  von  der  fremd- 
ländischen Goldproduktion  und  Goldausfuhr  her  drohen.  Die  ameri- 
kanische Munitionskonjunktur  dürfe  für  den  Deutschen  nicht  damit 
endigen,  dass  er  in  blindem  Goldglauben  sich  die  Goldschätze 
aufpacken  lasse,  mit  denen  einst  England  die  amerikanischen 
Granaten  bezahlt  habe.  Was  Deutschland  tun  müsse,  um  ein  allen 
Stürmen  gewachsenes  Geldsystem  zu  erlangen,  das  hat  Bendixen 
schon  früher  und  besonders  eindringlich  in  seiner  1916  erschienenen 
Schrift  Währungspolitik  und  Geldtheorie  im  Lidite  des  Weltkrieges 
gelehrt.  Das  unnütze  zinsfressende  Gold  soll  aus  dem  deutschen 
Zahlungswesen  verschwinden,  ja  so  rasch  wie  möglich  zum  Lande 
hinaus  gejagt  werden,  bevor  andere  Länder  die  Goldwährung  auf- 
geben. Denn  ein  großer  Kurssturz  wird  das  Gold  und  seine  An- 
hänger treffen,  wenn  ein  jeder  Staat  mit  der  Aufdeckung  des  bis- 
herigen Goldirrtums  all  sein  Gold  dem  andern  zuschiebt,  solange 
dieser  noch  die  Goldtüre  offen  hält.  Und  als  Ende  sieht  Bendixen 
das  schlimmste  Schicksal  Englands  voraus,  auf  das  nunmehr  der 
ganze  Goldstrom   der  Welt  sich   stürzt,   Effekten   und  Waren   aus 
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dem  Lande  drängend  und  den  Sterlingswechsel  entwertend.  Der 
Goidüberfluss  wird  dem  letzten  Goldwährungsland  zum  Verhängnis, 
wie  einst  dem  goldgierigen  König  Midas  der  antiken  Sage. 

Wer  über  den  Stand  sogenannter  Volkswirtschaftslehre  nicht 
näher  orientiert  ist,  mag  sich  darüber  wundern,  dass  Agitations- 
schriften, wie  diejenigen  Dalbergs  und  Bendixens,  eigens  von  der 
offiziellen  Fachwissenschaft  verbreitet  werden.  Die  Herausgeber  der 
Finanzwirtschaftlichen  Zeitfragen,  die  Professoren  Julius  Wolf  und 
Georg  von  Schanz,  halten  zwar  mit  der  eigenen  Meinung  zurück 
und  begleiten  zum  Beispiel  die  Dalbergsche  Schrift  (Heft  30)  mit 
der  immerhin  bezeichnenden  Anmerkung:  „Die  Herausgeber  stellen 
mit  dieser  Schrift  lediglich  ein  in  den  letzten  Jahren  viel  .ver- 
handeltes' Problem  auch  in  den  Finanzwirtschaftlichen  Zeitfragen 
zur  .Verhandlung',  ohne  damit  für  den  Standpunkt  der  Schrift 
Partei  nehmen  zu  wollen.  Über  den  gleichen  Gegenstand  ist  übrigens 
in  Heft  28  {Unser  Geldwesen  nach  dem  Krieg)  von  Dr.  Otto  Heyn 
, gehandelt'  worden."  —  Aus  der  bloßen  Tatsache  der  Publikation 
ergibt  sich  jedoch,  dass  die  in  Deutschland  als  Fachautoritäten 
geltenden  Herausgeber  der  Finanzwirtschaftlichen  Zeitfragen  die 
Agitationsschriften  Dalbergs  und  Bendixens  ernst  nehmen. 

Die  gleiche  Forderung  der  Abschaffung  der  Goldwährung 
wie  Dalberg  und  Bendixen  stellt  auch  der  Freiburger  Professor 
Dr.  R.  Liefmann  in  seinen  größern  und  kleinern  Schriften.  In  einem 
Artikel  über  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Goldwährungen, 
erschienen  in  dem  von  Professor  Dr.  B.  Harms  in  Kiel  heraus- 
gegebenen Weltwirtschaftlichen  Archiv  (Januar  1917),  erklärt  Lief- 
mann, der  Zweck  seiner  Arbeit  sei,  die  „Entthronung  des  Goldes" 
vorzubereiten,  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  dafür  zu  liefern. 
Die  Abschaffung  der  Goldwährung  sei  eine  der  wichtigsten  wirt- 
schaftlich-politischen Aufgaben  Deutschlands,  die  nicht  nur  Milliarden 
erspare,  sondern  gleichzeitig  ein  wirtschaftliches  Kampfmittel  ersten 
Ranges  gegenüber  dem  Auslande  darstelle.  Am  besten  hätte 
Deutschland  —  meint  Liefmann  —  ganz  im  geheimen  die  ge- 
eigneten Maßnahmen  für  die  rasche  Goldabstoßung  getroffen. 
Persönliche  Bemühungen  in  Berlin  hatten  jedoch  im  Frühjahr  1916, 
wie  Liefmann  in  seiner  Schrift  Geld  und  Gold  mitteilt,  keinen 
Erfolg;   an  der  maßgebenden  Stelle   fehlten  für  den  Versuch  Ver- 
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ständnis  und  Mut.  Also  blieb  die  ^Aufkläruncr  der  Üffenllichkeit- 
über  den  Goidaberglauben  das  einzige  wirksame  Mittel. 

Es  sind  dies  nur  einige  Beispiele  aus  der  großen  Agitation 
gegen  das  Gold,  immerhin  ausreichend  bezeichnend  für  die  Beweg- 
gründe und  Ziele,  sowie  für  die  höchst  erstaunliche  Haltung  von 
Vertretern  der  offiziellen  Wissenschaft.  Woher  diese,  gelinde  gesagt, 
Unsicherheit  in  den  Fachkreisen? 

Gewiss  hat  der  Krieg  viele  Gemüter  verwirrt.  Man  sah  das 
Gold  verschwinden  und  Papier  seine  Funktionen  übernehmen. 
Musste  jedoch,  als  alle  Welt  konstatierte,  „es  gehe  auch  so",  die 
Wissenschaft  solcher  Oberflächlichkeit  durchaus  folgen? 

Besseres  war  kaum  zu  erwarten.  Hatten  sich  doch  gerade  auf 
dem  Geldgebiet  Unsicherheit  und  Überzeugungslosigkcit  der  Fach- 
gelehrten schon  vor  dem  Krieg  überreichlich  gezeigt.  Als  der  Straß- 
burger Professor  Dr.  G.  F.  Knapp  vor  etwa  zehn  Jahren  mit  seiner 
Lehre  vom  staatlichen  Geld  auftrat  und  die  Behauptung  aufstellte, 
für  die  Geltung  des  Geldes  bedeute  der  Stoff  nichts,  die  Geltung 
ergebe  sich  vielmehr  ausschließlich  aus  der  Rechtsordnung,  aus 
dem  Staatsbefehl,  so  fand  er  damit  kollegiale  Anerkennung  in  über- 
raschendem Maße.  Wer  sich  nicht  direkt  für  die  neue  Staatsgeld- 
theorie erklärte,  machte  mindestens  seine  Reverenz,  um  ja  nicht 
als  rückständiger  Metallist  ausgegeben  zu  werden.  Soviel  man  auch 
über  das  Geld  und  über  Geldfragen  gelesen  und  vielleicht  auch 
selbst  geschrieben  hatte,  so  war  man  eben  doch  nie  zu  wirklich 
sicherer,  fundamentaler  Einsicht  gelangt  und  lässt  sich  nun  von  den 
vermeintlichen  Kriegserfahrungen  entsprechend  beeinflussen.  Man 
sieht,  dass  im  Verkehr  nirgends  mehr  Gold  ist  und  überall  Papier 
seine  Funktionen  ausübt.  Ist  damit  die  Entbehrlichkeit  des  Goldes 
und  die  ausreichende  Brauchbarkeit,  ja  Überlegenheit  seines  Er- 
satzes nicht  offenbar? 

Die  Hauptsache  am  Geld  jedoch  ist  seine  allgemeine  Gültig- 
keit. Gerade  das  nun  lehrt  der  Krieg  aufs  deutlichste.  Echtes,  gutes 
Geld  gilt  über  die  ganze  Welt  hin ;  minderwertiges,  schlechtes 
Geld  dagegen  ist  national  beschränkt.  Der  staatliche  Zwang,  der 
dem  Verkehr  Papier  als  Geldersatz  aufnötigt,  reicht  nicht  über  die 
politischen  Grenzen,  und  dort  findet  daher  auch  die  Geltung  des 
sozusagen   Zwangsgeldes    ihre   Grenzen.    Wahre    d.  h.  allgemeine 
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Gültigkeit  basiert  nie  auf  Staatszwang,  sondern  ist  vorhanden,  wenn 
das  Geld  seiner  natürlichen  Eigenschaften  wegen  gesucht,  im  Tausche 
gegen  andere  begehrte  Gegenstände  angenommen  und  weitergegeben 
wird.  Das  Geld  selbst  muss  also  Nutzwert,  unmittelbare  Brauchbar- 
keit besitzen ;  sonst  ist  die  allgemeine  Austauschfunktion  unmöglich. 

Diese  fundamentale  Einsicht  stand  der  deutschen  Wirtschafts- 
lehre schon  seit  Jahrzehnten  zur  Verfügung  und  wäre  sicher  bei 
anderer  Art  des  Wissensbetriebes  schon  längst  Allgemeingut  ge- 
worden. Sie  bildet  den  Grundsatz  der  Dilhnngschen  Qeldtheorie. 
Eugen  Dühring,  der  außerhalb  der  Zunft  stehende  scharfsinnigste 
Wirtschafts-  und  Sozialtheoretiker,  hat  schon  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert den  entscheidenden  Irrtum  aufgedeckt,  der  die  Geltung  des 
Geldes  irgendwelcher  willkürlicher  Übereinkunft  der  Menschen  zu- 
schreibt. Echtes  Geld  ist  nach  Dührings  Lehre  etwas  von  Natur 
Absolutes,  das  sich  durch  den  Zwang  der  Verhältnisse  durchgesetzt 
hat,  zu  dem  also  die  Menschen  im  Verkehr  von  selbst  gekommen 
sind,  was  sie  auch  wollen  oder  nicht  wollen  mochten.  Jederzeit  ist 
Geld  eine  Sache  gewesen,  die  wegen  ihrer  natürlichen  Eigenschaften 
auch  dann  in  Tausch  genommen  wurde,  wenn  man  sie  selbst  nicht 
direkt  brauchte.  Man  rechnete  eben  damit,  ein  Anderer  würde  eben 
diese  Ware  am  ehesten  für  andere  Dinge  in  Tausch  nehmen  und 
ebenfalls  bei  sich  lagern  lassen,  in  der  nämlichen  Erwartung,  immer 
Jemand  zu  finden,  der  sie  als  Austauschmittel  und  als  Wertrepräsen- 
tanten im  Verkehr  allen  andern  Dingen  vorzöge.  So  entstand  rein 
aus  dem  Verkehr  die  Vorzugsware,  die  Ware  par  excellence. 

Die  Natur  echten  Geldes  findet  sich  schon  in  den  frühesten 
Werken  Eugen  Dührings  allgemein  charakterisiert,  in  der  Kritisdien 
Grundlegung  der  Volkswirtschaftslehre  (1866)  und  der  ersten  Aus- 
gabe des  Kursus  der  National-  und  Sozialökonomie  (1873).  Seit- 
her und  in  den  jetzigen  Kriegsjahren  hat  Dühring  seine  Geldtheorie 
in  Waffen,  Kapital  und  Arbeit  und  besonders  in  Artikelserien  seiner 
Monatsschrift  Personalist  und  Eniancipator  immer  schärfer  vertreten 
mit  Anwendung  auf  aktuelle  Zustände  gegen  den  Währungsaber- 
glauben und  gegen  alle  Papierwirtschaft.  Dühring  verwirft  vorab 
die  bloß  Fälschungen  dienenden  inhaltleer  gewordenen  Münznamen, 
die  an  die  ursprünglich  gemeinten  Metallgewichte  bloß  noch  erinnern, 
und  anerkennt  nur  Gewichtsgeld  —  soundsoviel  Gramm  Silber  oder 
Gold   —  als  wahres   und   zuverläßiges   Geld.     Der   nichtssagende 
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Münznamen  muss  wegfallen.  Die  umlaufenden  Metallstücke  können 
nur  dadurch  zu  richtigen  und  zuverlässigen  Münzen  werden,  dass 
sie  Art  und  Gewicht  des  Metalles  als  Stempel  selber  aufweisen. 
Auch  die  Scheidemünzen  müssen  voUhaltig  ausgeprägt  werden. 
Solches  echtes  Geld  kann  sodann  auch  der  Ausgangs-  und  Stütz- 
punkt für  wirklich  soliden  und  probehaltii,'^en  Kredit  sein. 

Diese  knapp  skizzierte  Lehre  vom  Gelde  steht  im  denkbar 
größten  Gegensatz  zu  den  erwähnten  Entgoldungstendenzen.  Wir 
tun  gut,  darauf  zu  achten,  denn  auch  bei  uns  fehlt  es  nicht  an 
Stimmen,  die  das  „zinsfressende,  teure  und  unnütze*'  Edelmetall 
zwangsmäßig  durch  Papier  ersetzt  haben  möchten.  Auch  bei  uns 
sollen  die  „Kriegserfahrungen"  lehren.  Auf  unserm  vom  Krieg 
bisher  verschonten  Boden  werden  jedoch  diese  Erfahrungen  wohl 
allgemein  kritischer  gewertet.  Da  zeigt  uns  schon  ein  bloßer  Blick 
auf  die  Valuten  der  Nachbarländer,  was  die  zeitweilige  Abwendung 
vom  Golde  für  den  internationalen  Zahlungsverkehr  für  Folgen  hat. 
Während  in  normalen  Zeiten  die  Kursdifferenzen  die  Kosten  der 
Metallversendungen  nicht  übersteigen  konnten,  sind  nach  Einstel- 
lung der  Goldzahlungen  unter  der  Herrschaft  des  Papiers  größte 
Kursschwankungen  und  Kurseinbußen  die  Regel.  Und  selbst  im 
Landesinnern  erweist  sich  das  massenhaft  hergezauberte  Papiergeld 
als  schlimmes  Übel,  indem  es  sehr  stark  zu  der  allgemeinen  Preis- 
steigerung beiträgt.  Der  Schweiz  mit  ihrer  verhältnismäßig  soliden 
Geldpolitik  wird  es  nicht  schwer  fallen,  aus  solchen  wirklichen 
Kriegserfahrungen  die  gegebenen  Lehren  zu  ziehen  und  in  Zukunft 
noch  strenger  als  bisher  Abweichungen  vom  guten  Gclde  zu  vermeiden. 

ZOLLIKON  HERMANN  MEYER 

DDD 

„Un  Probleme  dont  oa  ne  voyait  pa.s  la  tin,  uu  probleme  sans  issue, 
un  Probleme  oü  tout  un  moode  etait  abeurte,  tout  d'un  coup  n'existe  plus 
et  on  se  demande  de  quoi  on  parlait.  C'est  qu'au  Heu  de  re(;-evoir  une  .Solu- 
tion, ordiuaire,  une  Solution,  que  l'on  trouve,  ce  probleme,  cette  difticulte^ 
cette  impossibilite  vient  de  passer  par  un  point  de  re.solution  pour  ainsi 
dire  physique.  Par  un  point  de  crise.  Et  c'est  qu'en  meine  temps  le  monde 
entier  est  passe  par  un  point  de  crise  pour  ainsi  dire  phy.^ique.  II  y  a  des 
points  critiques  de  l'evenement  comme  il  y  a  des  points  criti(iue3  de  tem- 
perature,  des  points  de  fusion,  de  conpelation;  d'ebuUition,  de  condensation; 
de  coagulation;  de  cristallisation.  Et  meme  il  y  a  dans  rövenement  de  ces 
etats  de  surfusions  qui  ne  se  precipitent,  qui  ne  se  cristallisent,  qui  ne  se 
determinent  que   par   Tintroduction  d'un    fragment  de   Tevenement  futur." 

(P^^y:  Clio,  page»  332—333.) 

DDD 
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DIE  KRISE  IN  DER 
EIDGENÖSSISCHEN  FINANZPOLITIK 

(Schluss) 
Während  die  zwei  größten  wirtschaftlichen  Parteien,  die  Bauern 
und  die  Industriearbeiter,  sich  auf  Programme  festgelegt  haben, 
die  sich  gegenseitig  paralysieren,  haben  Großhandel  und  Groß- 
industrie sich  bisher  anscheinend  nicht  sehr  stark  um  die  Bundes- 
finanzreform  bekümmert.  Die  Übedastung  mit  anderen,  dringli- 
cheren Arbeiten  dürfte  es  gewesen  sein,  die  das  Zentralorgan  dieser 
Kreise,  den  Handels-  und  Industrieverein,  bisher  davon  abgehalten 
hat,  zu  dem  Problem  in  seiner  Totalität  Stellung  zu  nehmen.  Und 
doch  stammt  aus  diesem  Lager  eine  Kundgebung,  die,  wenn  sie 
früher  erfolgt  wäre  und  die  Beachtung  der  Bundesbehörden  gefunden 
hätte,  geeignet  gewesen  wäre,  die  öffentliche  Diskussion  über  die 
Finanzreform  auf  eine  feste  und  verheißungsvolle  Grundlage  zu 
stellen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Eingabe,  welche  die  Zürcher 
Handelskammer  am  2.  Februar  1917  an  den  Bundesrat  gerichtet 
hat.  Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  Eingabe  bestand 
lediglich  in  der  Notwendigkeit,  zu  dem  Vorentwurfe  eines  Bundes- 
gesetzes über  die  Stempelabgaben  Stellung  zu  nehmen.  Einlei- 
tungsweise setzt  die  Eingabe  sich  nun  aber  in  sehr  energischer 
Weise  mit  der  Idee  des  Bundesrates,  durch  eine  Reihe  von  Partial- 
revisionen der  Bundesverfassung  die  Finanzreform  „stufenweise" 
zu  verwirklichen,  auseinander.     Es  heißt  dort: 

„Materiell  ist  der  Vorschlag  des  Bundesrates  unbefriedigend, 
weil  er  nur  einen  Teil  der  Finanzreform  grundsätzlich  lösen  will 
und  den  Finanzausgleich  mit  den  Kantonen  unerledigt  lässt.  Es 
wäre  bedauerlich,  wenn  man  den  jetzigen  günstigen  Anlass,  wo 
doch  in  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  die  Einsicht  für  die 
Notwendigkeit  der  Lösung  dieser  wichtigen  Finanzfragen  vor- 
handen ist,  unbenutzt  vorbeigehen  ließe.  Dies  um  so  mehr,  als 
für  das  Programm,  wie  es  der  Bundesrat,  gemäß  den  Äußerungen 
des  Chefs  des  Finanzdepartementes  in  der  letzten  Dezember- 
session im  Auge  hat,  eine  ganz  einfache  und  klare  Verfassungs- 
formel gefunden  werden  kann. 

Unser  Vorschlag  geht  dahin,  den  Artikel  42  der  Bundes- 
verfassung neu  zu  redigieren  und  darin  erstens  diejenigen  Be- 
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Stimmungen,  welche  heute  noch  Geltung  haben,  in  neuer  und 
den  heutigen  Verhältnissen  angepasstcr  Form  wieder  aufzuneh- 
men; zweitens  diese.  Bestimmungen  zu  ergänzen  durch  solche, 
welche  geeignet  sind,  einerseits  dem  Bunde  die  verfassungsrecht- 
liche Grundlage  für  die  Realisierung  eines  umfassenden  Finanz- 
programms zu  verschaffen  und  andererseits  den  Kantonen  ihre 
finanzielle  Fortexistenz  für  alle  Zukunft  zu  sichern;  und  drittens 
diejenigen  Bestimmungen  zu  streichen,  welche  veraltet  sind  und 
nicht  mehr  angewendet  werden.  Der  neue  Artikel  42  würde 
lauten: 

Art.  42.  Die  Ausgaben  des  Bundes  werden  bestritten  aus 
den  Erträgnissen: 

1.  des  Bundesvermögens; 

2.  der  Bundesbetriebe; 

3.  der  Grenzzölle; 

4.  der  Militärpflichtersatzsteuer; 

5.  von  Gebühren; 

6.  von  Verbrauchs-  und  Verkehrssteuern. 

Die  Besteuerung  des  Immobiliarverkehrs,  des  Erbganges  und 
des  Salzes,  sowie  die  Erhebung  direkter  Steuern  auf  Einkommen 
und  Vermögen  bleiben  den  Kantonen  vorbehalten.  Ausnahms- 
weise kann  aber  der  Bund  zur  Deckung  von  Mobilisations-  und 
Kriegskosten  auch  direkte  Einkommens-  und  Vermögenssteuern 
erheben.  Der  Bund  kann  die  Kantone  am  Ertrage  einzelner 
Steuern  beteiligen. 

Das  Nähere  bestimmt  die  Bundesgesetzgebung." 
Der  grundsätzlich  andere  Geist,  der  aus  diesen  Worten  spricht, 
fällt  auf  den  ersten  Blick  auf.  Es  sind  nicht  mehr  jene  f^hrasen, 
die  von  Gemeinwohl  triefen  und  nur  das  Partei-  oder  Klassen- 
interesse meinen,  sondern  es  sind  aus  dem  Wesen  des  Bundes- 
staates abgeleitete  Grundsätze,  die  hier  maßgebend  gewesen  sind. 
In  lapidarer  Kürze  wird  die  Grundlage  der  Finanzpolitik  nicht  nur 
der  nächsten  paar  Monate,  sondern  einiger  Jahrzehnte  formuliert. 
Die  Fragen,  ob  und  welche  Verbrauchssteuern  zu  erheben  seien, 
ob  sie  die  Form  des  Monopols  oder  der  Fabrikatsteuer  erhalten 
sollen,  ob  und  inwieweit  den  voriäufig  in  Aussicht  genommenen 
Verkehrssteuern  noch  weitere  beizufügen  seien,  ob  die  Kriegssteuer 
zu  wiederholen  oder  nach  dem  Vorschlage  von  Prof.  Speiser  eine 
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temporäre  Bundesvermögenssteuer  bezogen  werden  solle,  das  alles 
wird  nicht  von  vorneherein  schon  im  Detail  geordnet,  sondern  von 
dem  definitiven  Umfang  der  Bedürfnisse  und  der  weiteren  Gestal- 
tung der  politischen  Lage  abhängig  gemacht. 

Die  alte  politische  Erfahrung,  dass  Referendumsvorlagen  um 
so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  je  mehr  sie  sich  an  aligemeine 
Grundsätze  halten,  je  weniger  sie,  durch  ihre  Abstraktheit  selbst, 
all  den  vielen  Sachwaltern  von  Sonderinteressen  Anlass  zur  Oppo- 
sition geben,  ist  in  diesem  Vorschlage  in  Übereinstimmung  gebracht 
mit  den  Anforderungen,  welche  die  Sache  selbst  —  die  Notwen- 
digkeit, den  finanziellen  Bereich  der  Bundesgewalt  gegenüber  der 
kantonalen  Domäne  in  einer  der  eingetretenen  Mehrbelastung  des 
Bundes  entsprechenden  Weise  neu  abzugrenzen  —  an  die  Lösung 
des  Problemes  stellt. 

Einen  Vorschlag  dieser  Aü  hätte  der  Bundesrat  am  6.  Juni  1915 
an  Stelle  jenes  Kuriosums  einer  Verfassungsbestimmung,  die  nach  einer 
einmaligen  Anwendung  automatisch  wieder  außer  Kraft  tritt,  der  Volks- 
abstimmung vorlegen  sollen.  Er  hätte  sich  selbst  viel  Arbeit  und  dem 
Lande  viel  unnötige  Aufregung  erspart.  Die  verfassungsmäßige 
Grundlage  wäre  gegeben  gewesen  für  die  dauernden  Mehrein- 
nahmen sowohl  wie  für  die  vorübergehenden  Kriegssteuern  auf 
Vermögen  und  Einkommen.  Da  die  letzteren  von  der  föderali- 
stischen Partei  nie  grundsätzlich  bekämpft  worden  sind  und  ander- 
seits das  Begehren  der  Sozialdemokratie  ja  nie  auf  Deckung  aller 
Bundesausgaben,  sondern  bloß  der  Mobilisationsausgaben  durch 
direkte  Steuern  gegangen  ist,  so  wäre  die  Verständigung  wenigstens 
für  die  Verfassungsgrundlage  der  Finanzreform  leicht  zu  erzielen 
gewesen,  die  Mehrheit  des  6.  Juni  1915  wäre  noch  viel  größer 
gewesen  als  sie  war  und  der  kommende  Kampf  um  die  Initiative 
betreffend  direkte  Bundessteuer  wäre  uns  erspart  geblieben.  — 
Wie  aber  hätte  sich  der  Gang  der  Finanzreform  nach  der  Annahme 
einer  solchen  Verfassungsbestimmung  gestaltet?  Die  Zürcher  Han- 
delskammer antwortet  auf  diese  Frage,  dass  die  Schwierigkeiten 
kleiner  gewesen  wären  als  diejenigen,  mit  denen  es  der  Bundes- 
rat bei  seinem  „stufenweisen"  Verfahren  zu  tun  hat.  Dies  deswegen, 
weil  der  Bundesrat  nun  alle  paar  Monate  mit  einer  dem  obligato- 
rischen Referendum  unterworfenen  Verfassungsvorlage  vor  das  Volk 
muss,  während  bei  dem  von  der  Handelskammer  vorgeschlagenen 
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Verfahren  die  Bundesversammlung  ihre  Ausführungsgesetze  ausar- 
beiten und  ruhig  abwarten  kann,  ob  jemand  das  fakultative  Refe- 
rendum dagegen  ergreift.  Ein  an  der  Universität  Freiburg  wirken- 
der Professor  ausländischer  Herkunft  hat  geglaubt,  sich  über  diese 
subtile  Unterscheidung  lustig  machen  zu  sollen.  Wenn  er  die 
Technik  der  Referendumsdemokratie,  für  deren  Studium  der  Kanton 
Freiburg  ja  allerdings  nicht  der  beste  Boden  ist,  einmal  näher 
kennen  wird,  dann  wird  es  ihm  klar  werden,  dass  es  viel  schwerer 
ist,  eine  Referendumsbewegung  zu  entfachen,  als  im  obligatorischen 
Referendum  eine  Vorlage  zu  Fall  zu  bringen. 

Der  Vorschlag  der  Zürcher  Handelskammer  hat  bei  den  Bundes- 
behörden keine  Gnade  gefunden.  Seine  finanzpolitische  und  ge- 
setzgebungstechnische Überlegenheit  über  das  Programm  der  „stufen- 
weisen" Reform  konnte  man  zwar  nicht  bestreiten  und  man  ver- 
stand sich  daher  auch  zu  einigen  Komplimenten  gegenüber  der 
„Großzügigkeit"  der  Idee,  allein  ihre  Durchführbarkeit  wollte  man 
nicht  gelten  lassen.  Und  in  der  Tat:  wie  konnte  man  an  die  Ver- 
wirklichung eines  so  umfassenden  Programms  glauben,  wo  doch 
sogar  die  Vorschläge  von  so  viel  kleinerer  Tragweite  wie  die  be- 
treffend die  Einführung  von  Stempelabgaben,  von  Biersteuern,  Al- 
koholsteuern, Tabaksteuern  je  einzeln  schon  so  viel  Mühe  hatten, 
eine  Mehrheit  in  Parlament  und  Volk  zu  finden  ? 

Man  scheint  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein,  sich 
aus  der  Geschichte  des  Referendums  Rat  zu  holen.  Hätte  man  es 
getan,  so  hätte  man  eine  ganze  Reihe  von  Volksabstimmungen 
gefunden,  in  denen  grundsätzlich  neue,  mit  dem  Charakter  der  „Groß- 
zügigkeit" behaftete  Gedanken  vom  Volke  mit  großer,  zum  Teil 
mit  geradezu  glänzender  Mehrheit  angenommen  worden  sind.  Es 
gehören  hieher  die  Abstimmungen  über  die  Verfassungsgrundlagen 
der  Kranken-  und  Unfallversicherung  (rund  283,000  Ja,  92,000  Nein), 
das  Banknotenmonopol  (220,000  gegen  159,000),  die  Übertragung 
der  Lebensmittelpolizei  an  den  Bund  (162,000  gegen  87,000),  Ver- 
einheitlichung des  Zivilrechtes  (265,000  gegen  102,000)  und  des 
Strafrechtes  (267,000  gegen  102,000),  Übertragung  der  Gewerbe- 
gesetzgebung an  den  Bund  (232,000  gegen  92,000)  und  über 
die  Wasserkräfte  (305,000  gegen  56,000).  Noch  ganz  kürzlich, 
am  6.  Juni  1915,  hatte  überdies  ein  schwerer  Eingriff  des 
Bundes    in    die    kantonale    Hoheit,    in    ihr    Steuerwesen,    eine 
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große  Mehrheit  gefunden.  So  lautet  das  Zeugnis,  das  die  Ge- 
schichte des  Referendums  dem  Verständnis  des  Volkes  für  neue 
„großzügige"  Ideen  ausstellt.  Wenn  manche  dieser  in  einer  ent- 
thusiastischen  Aufwallung  angenommenen  Ideen  Jahre,  sogar  Jahr- 
zehnte auf  ihre  Ausführung  durch  die  Gesetzgebung  warten  mussten, 
so  lag  die  Schuld  daran  in  einzelnen  Fällen  (Kranken-  und  Unfall- 
versicherung, Banknotenmonopol)  gewiss  zum  Teil  beim  Volke, 
zum  Teil  aber  auch  bei  Regierung  und  Parlament,  die  nicht  zu 
erkennen  vermocht  hatten,  für  welche  Einzelheiten  der  gesetz- 
geberischen Ausführung  die  öffentliche  Meinung  reif  war,  und  für 
welche  nicht. 

Mit  diesen  Schwierigkeiten  der  Ausführung  hätte  gewiss  auch 
der  Verfassungsartikel,  den  die  Zürcher  Handelskammer  vorschlägt, 
zu  kämpfen  gehabt.  Auch  da  wären  lange  und  mühsame  Verhand- 
lungen im  Parlament  und  ablehnende  Volksentscheide  über  die 
Ausführungsgesetzgebung  vielleicht  nicht  zu  vermeiden  gewesen. 
Allein  dies  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  jene  Verfassungs- 
bestimmung wenigstens  ein  verheißungsvoller /1/z/a/z^  für  die  Bundes- 
finanzreform  gewesen  wäre,  ein  Anfang,  der  nicht  nur  eine  klare 
und  radikale  Lösung  des  Finanzausgleiches  zwischen  Bund  und 
Kantonen  gebracht,  sondern  nach  den  Erfahrungen  der  Bundes- 
politik auch  alle  Aussicht  auf  Annahme  in  der  Volksabstimmung 
gehabt  hätte.  Die  Abstimmung  vom  13.  Mai  1917  über  die  Ver- 
fassungsgrundlage der  Stempelabgaben  aber  ist  nicht  einmal  ein 
verheißungsvoller  Anfang  gewesen  .  .  . 

Mancher  mag  hier  denken,  dass  nicht  so  gar  viel  darauf  an- 
komme, ob  die  Finanzreform  einen  guten  oder  einen  schlechten 
Anfang  nehme,  da  es  ja  offenkundig  ist,  dass  hier  nicht  der  An- 
fang, sondern  die  Fortsetzung  und  das  Vollbringen  die  größten 
Schwierigkeiten  bieten.  Auch  der  Verfassungsartikel  der  Zürcher 
Handelskammer  bedarf  der  Ausführungsgesetze,  so  gut  wie  die 
Serie  von  Verfassungsartikeln  des  Bundesrates;  und  gegen  diese 
Ausführungsgesetze,  die  erst  die  Tragweite  der  Eingriffe  in  die 
Besitz-  und  Einkommensverhältnisse  werden  erkennen  lassen,  wird 
sich  —  in  beiden  Fällen  —  der  Widerstand  der  interessierten  Klassen 
und  Gruppen  richten.  Es  erbebt  sich  also  die  Frage,  ob  die  „staats- 
politische" Methode,  die  die  Zürcher  Handelskammer  vorschlägt, 
auch  im  Verfahren  der  Aasfilhrangsgesetzgebung  angewendet  werden 
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kann  oder  ob  sie  in  diesem  Stadium  ersetzt  werden  muss  durch 
jenes  Feilschen  und  Markten  mit  den  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Parteien,  die  das  Wesen  der  „realpolitischen"  Methode 
ausmachen. 

Bevor  wir  auf  diese  Frage  eintreten,  müssen  wir  uns  das 
Wesen  der  „realpolitischen"  Methode  etwas  näher  ansehen.  Wir 
bemerken  darin  gleich,  dass  sehr  verschiedene  Arten  des  Vorgehens 
unter  den  Begriff  „Realpolitik"  fallen  können.  Die  „realpolitische" 
Idee  des  Bundesrates  besteht  in  der  Überlegung,  dass  es  möglich 
sein  müsse,  den  Widerstand  der  an  der  Unterlassung  bestimmter 
Besteuerungsmaßnahmen  interessierten  Minderheit  mit  Hilfe  einer 
Mehrheit  zu  brechen,  die  der  betreffenden  Steuer  mindestens  in- 
different, wenn  nicht  gar  sympathisch  gegenübersteht.  Die  Über- 
legung mag  richtig  sein,  wenn  die  Minderheit,  um  deren  Besteuerung 
es  sich  handelt,  numerisch  sehr  wenig  ins  Gewicht  fällt  gegenüber 
der  Mehrheit.  So  war  jeder  Widerstand  der  Kaufleute  und  des 
Bank-  und  Versicherungsgewerbes  gegen  die  Stempelabgaben  von 
vorneherein  aussichtslos  und  ist  denn  auch  tatsächlich  unterblieben. 
Aber  schon  bei  der  Tabaksteuer  lag  jene  Voraussetzung  des  Er- 
folges nicht  mehr  vor.  Das  Monopol  ist  den  vereinigten  An- 
strengungen der  grundsätzlichen  Gegner  neuer  Staatsbetriebe,  der 
Gegner  aller  Verbrauchsbelastungen  und  des  Tabakgewerbes  schon 
im  ersten  Stadium  des  Versuches  zu  seiner  Verwirklichung  erlegen; 
der  Tabaksteuer  in  der  Form  der  Fabrikationssteuer  wird  es  viel- 
leicht vor  dem  Parlamente,  sicherlich  nicht  aber  vor  dem  Volke 
besser  ergehen,  da  ja  bei  ihr  höchstens  mit  dem  Wegfall  des  Wider- 
standes der  Gegner  neuer  Staatsbetriebe  zu  rechnen  ist.  Und  ganz 
ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  der  Biersteuer.  Ihr  werden  die 
Brauereien  im  Verein  mit  den  Industriearbeitern  das  Grab  schaufeln. 
Und  selbst  der  Ausbau  des  Alkoholmonopols  zugunsten  des  Bundes 
ist  nicht  sicher  vor  der  Verwerfung  durch  die  Landwirte  einerseits, 
die  extremen  Föderalisten  anderseits. 

Dass  der  Bundesrat  selbst  das  Gefühl  hat,  mit  seiner  Politik 
des  divide  et  impera  in  eine  Sackgasse  geraten  zu  sein,  beweist 
am  besten  die  Tatsache,  dass  er  seit  der  Ablehnung  des  Tabak- 
monopols durch  die  eidgenössischen  Räte  keine  weiteren  Finanz- 
vorlagen mehr  eingebracht  hat.  Je  früher  man  den  Mut  zur  Umkehr 
findet,  desto   besser  wird   es  sein.    Der  „realpolitischen"   Methode 

453 


braucht  man  damit  nicht  zu  entsagen;  es  genügt,  wenn  man  an 
die  Stelle  einer  unbrauchbaren  Form  eine  aussichtsvollere  setzt. 

Gibt  es  aber  eine  solche  ?  Gewiss.  Sie  besteht  darin,  dass 
man  nicht  die  Einen  durch  die  Andern  zu  vergewaltigen  sucht, 
sondern  mit  Allen  aufrichtig  spricht  und  ein  Werk  zu  schaffen 
sucht,  das  die  Unterstützung  Aller  finden  kann.  Diese  Methode 
wäre  durchaus  nicht  neu.  Das  neue  Fabrikgesetz  verdankt  ihr  seine 
Entstehung  und  selbst  in  der  gegenwärtigen  Kriegswirtschaft  ist 
sie  auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  Lebensmittelversorgung  viel- 
fach und  mit  Erfolg  zur  Anwendung  gelangt,  indem  unter  der 
Leitung  des  Volkswirtschaftsdepartements  so  gegensätzliche  Ele- 
mente wie  der  Bauernverband,  die  Konsumvereine,  die  Käseexporteure 
und  die  Stadtverwaltungen  sich  zu  gemeinsamen  Lösungen  zu- 
sammengefunden haben.  Wer  etwa  Zweifel  darüber  haben  sollte, 
ob  auf  dem  Gebiete  des  Steuerwesens  die  in  Rede  stehende  gesetz- 
geberische Methode  auch  anwendbar  sei,  sei  auf  die  Abstimmung 
über  das  neue  zürcherische  Steuergesetz  vom  25.  November  1917 
verwiesen.  Ihr  schönes  Ergebnis  ist  durchaus  auf  das  einträchtige 
Zusammenwirken  aller  Parteien  zurückzuführen. 

Es  scheint  mir  nicht  außerhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit 
zu  liegen,  auch  in  der  eidgenössischen  Finanzreform  so  zu  ver- 
fahren. Soll  der  Versuch  aber  gelingen,  so  werden  drei  wesentliche 
Bedingungen  erfüllt  werden  müssen.  Sie  betreffen  die  Organisation 
des  mit  den  Verhandlungen  betrauten  Kollegiums,  den  Gegenstand 
seiner  Verhandlungen  und  die  Grundsätze  für  seine  Entscheidungen. 

Mit  Bezug  auf  das  organisatorische  Moment  sollten  die  Er- 
fahrungen, die  sich  aus  dem  Misserfolg  der  „Vertrauensmänner- 
konferenz" vom  Oktober  1916  ergeben,  verwertet  werden.  Man 
sollte  nicht  wieder  fünfunddreißig,  sondern  höchstens  ein  halbes 
Dutzend  Vertrauensmänner  einberufen,  da  es  doch  eine  bekannte 
Tatsache  ist,  dass  das  Verantwortungsgefühl  eines  jeden  Kollegiums 
im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Zahl  seiner  Mitglieder  steht.  Der 
Kompromiss  über  das  Fabrikgesetz  ist  auch  nicht  von  einer  viel- 
köpfigen Versammlung,  sondern  von  dem  Vorsteher  des  Industrie- 
departements im  Verein  mit  je  einem  Delegierten  der  Industrie,  des 
Gewerbes  und  der  Arbeiterschaft  gefunden  worden.  So  wird  man 
auch  hier  vorgehen  müssen.  Es  wird  genügen,  wenn  der  Vorsteher 
des   Finanzdepartements  sich   für  seine  Arbeit  mit   den  leitenden 
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Personen  der  vier  großen  wirtschaftlichen  Verbände  umgibt.  Für 
Einzelheiten  mag  man  Zeugen  und  Sachverständige  einvernehmen, 
aber  die  Grundzüge  des  Kompromisses  sollten  von  einem  möglichst 
kleinen  Kollegium  vereinbart  werden.  Die  Hoffnung,  in  ein  paar 
Sitzungen  zu  einem  Ergebnis  zu  gelangen,  wie  es  im  Oktober  1916 
versucht  worden  ist,  wird  man  freilich  von  vorneherein  aufgeben 
müssen.  Es  wird  wochenlang,  vielleicht  monatelang  verhandelt 
werden  müssen.  Aber  wenn  alle  Teilnehmer  guten  Willen  zeigen, 
so  muss  es  schließlich  ebenso  gut  zu  einem  allseitig  befriedigen- 
den Resultat  kommen  wie  bei  unzähligen  Verhandlungen  über 
Arbeitstarifverträge,  Handelsverträge  u.  s.  w.,  bei  denen  ja  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  viel  direkter  aufeinanderprallen  als  bei  einem 
bloßen  Steuergesetz. 

Die  zweite  Bedingung  des  Erfolges  betrifft  den  Gegenstand 
der  Verhandlungen.  Der  Bundesrat  sollte  nicht  noch  einmal  den 
Versuch  machen,  ein  festabgegrenztes  Programm  den  Experten  auf- 
zuzwingen, sondern  er  sollte  jeden  Vorschlag,  der  aus  dem  Kreise 
der  Vertrauensleute  kommt,  einer  eingehenden  Prüfung  durch  diese 
unterziehen  lassen.  Nicht  nur  die  bisher  vorgeschlagenen  Ver- 
brauchs- und  Verkehrssteuern,  sondern  auch  andere  Steuern  dieser 
Art,  ja  sogar  die  direkten  Steuern  auf  Vermögen  und  Einkommen, 
die  Erbschaftssteuer  usw.  sollten  der  gleichen  vorurteilslosen  und 
freien  Prüfung  unterworfen  werden.  Auch  damit  würde  man  sich 
nur  in  Übereinstimmung  setzen  mit  der  alten,  scheinbar  paradoxen 
Erfahrung  der  Verhandlungstechnik,  dass  die  Möglichkeit  eines 
Kompromisses  in  gerader  Proportion  zur  Zahl  der  Streitpunkte 
steht,  indem  mit  dieser  Zahl  auch  die  Zahl  der  denkbaren  Varianten 
und  die  Zahl  der  Fälle  gegenseitigen  Entgegenkommens  wächst. 
Aus  der  Häufung  der  Fälle  des  Nachgebens  aber  ergibt  sich  die 
psychische  Entspannung,  die  schließlich  zur  Einigung  führt. 

Das  Ergebnis  der  Einigung  wird,  dem  Umfang  der  Verhand- 
lungen entsprechend,  natürlich  nicht  in  einer  Reihe  von  „stufen- 
weise" zu  verwirklichenden  und  unter  sich  in  keinem  Zusammen- 
hange stehenden  Bundesgesetzen  bestehen,  sondern  in  eimm  Ge- 
setzentwurf, dem  man  den  Titel  „Finanzreform"  oder  , Deckung 
der  Mobilisationsschuld"  oder  irgendeinen  anderen  Namen  geben 
mag,  der  aber  in  allen  Fällen  als  ein  unauflösliches  Ganzes  dem 
Parlament  und  dem  Volke  vorzulegen  sein  wird.     Dem  Einwand, 
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dass  eine  solche  abschließende  Finanzreform  erst  möglich  sei, 
wenn  die  endgültige  Höhe  der  Mobilisationsschuld  und  das  end- 
gültige Erfordernis  der  jährlichen  Mehreinnahmen  bekannt  sei,  kann 
man  begegnen  durch  die  Vereinbarung  mehrerer  Finanzprogramme, 
deren  eines  beispielsweise  auf  der  Voraussetzung  eines  Mehrbedar- 
fes von  45  Millionen  beruht,  während  einem  zweiten  ein  solcher 
von  50,  einem  dritten  ein  solcher  von  60  Millionen  Franken  zu- 
grunde liegt. 

Die  dritte  Bedingung  des  Erfolges  endlich  bezieht  sich  auf 
die  Grundsätze,  an  deren  Hand  die  Entscheidungen  über  die 
Einzelheiten  des  Programms  zu  treffen  sind.  Das  ist  nun  freilich 
der  schwierigste  Punkt.  Die  Erfüllung  dieser  Bedingung  stellt 
außerordentlich  hohe  Anforderungen  an  das  Verantwortungsgefühl 
der  an  den  Verhandlungen  beteiligten  Personen,  an  ihren  Mut, 
auch  festgelegte  Maximen  ihrer  Partei  fallen  zu  lassen,  wenn  anders- 
wie eine  befriedigende  Lösung  gefunden  werden  kann. 

Man  wird  vor  allen  Dingen  von  ihnen  verlangen  müssen,  dass 
sie  sich  auf  die  Geltendmachung  wirklicher  Interessen  beschränken 
und  auf  Einwendungen  verzichten,  die  lediglich  auf  vermeintlichen 
Interessen  beruhen  oder  bloße  Vorwände  sind.  Sätze  wie  der,  dass 
die  Landwirtschaft  der  Erweiterung  des  Alkoholmonopols  nur  zu- 
stimmen könne,  wenn  zugleich  auch  die  Biersteuer  eingeführt 
werde,  oder  wie  der,  dass  die  direkte  Bundessteuer  ein  Vortritts- 
recht vor  allen  andern  Steuern  besitze,  sollten  in  einer  ernsthaften 
und  sachlichen  Diskussion  nicht  ausgesprochen  werden.  Sie  wären 
auch  nie  von  den  Interessenten  ausgesprochen  worden,  wenn  sie 
nicht  das  Gefühl  gehabt  hätten,  dass  man  im  Bundeshause  um  so 
besser  Gehör  finde,  je  lauter  man  schreie. 

Beschränkt  man  sich  auf  den  Ausgleich  der  wirklidien  Inte- 
ressen, so  steht  der  Wunsch  der  Landwirtschaft  nach  der  Ausge- 
staltung der  Zölle  und  nach  der  Einführung  der  Biersteuer  der 
Abneigung  der  Arbeitermassen  gegen  neue  Belastungen  des  Ver- 
brauches gegenüber.  Dieser  Konflikt  wird  nur  gelöst  werden 
können,  wenn  der  leistungsfähigere  Teil  Rücksicht  nimmt  auf*den 
schwächeren.  Der  leistungsfähigere  aber  ist  heute  ohne  Zweifel 
die  Landwirtschaft.  So  begründet  ihre  Klagen  über  die  zahllosen 
behördlichen  Eingriffe  in  ihren  Betrieb,  welche  die  Kriegswirtschaft 
und  die  Mobilisation  mit  sich   gebracht   haben,   sein   mögen,   die 
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Tatsache,  dass  das  landwirtschaftliche  Einkommen  im  Kriege  sich 
sehr  befriedigend  gestaltet  hat,  ist  offenkundig  und  wird  auch  von 
den  Führern  der  Bauernbewegung  nicht  bestritten.  Vergleicht  man 
damit  die  schwere  Not,  welche  der  Krieg  über  das  industrielle 
Proletariat  gebracht  hat,  so  sollte  es  klar  sein,  dass  mit  neuen 
Belastungen  von  Gegenständen  des  Massenverbrauches  Maß  ge- 
halten werden  muss,  zumal  das  berechtigte  Begehren  der  Land- 
wirtschaft nach  Schutz  ihrer  Produktion  in  den  kommenden  Jahren 
der  „Übergangswirtschaft"  noch  wirksamer,  als  es  durch  Zölle  und 
Verbrauchssteuern  geschehen  könnte,  durch  die  Gestaltung  der  Welt- 
produktion und  des  Weltverkehrs  an  Lebensmitteln  erfüllt  werden 
wird.  Einsichtige  Agrarpolitiker  werden  sich  wohl  auch  der  Über- 
legung nicht  entziehen,  dass  jeder  Druck  Gegendruck  erzeugt  und 
dass  es  kaum  im  Interesse  der  schweizerischen  Bauersame  liegen 
dürfte,  die  aus  Handel  und  Gewerbe  lebende  Bevölkerung  zu  einem 
Block  zusammenzuschweißen,  der  bei  seiner  numerischen  Über- 
legenheit —  von  100  erwerbsfähigen  Schweizerbürgern  gehörten 
schon  im  Jahre  1900  nur  42,  heute  wohl  noch  weniger  der  Land- 
wirtschaf an  —  in  der  Lage  wäre,  der  schweizerischen  Wirtschafts- 
politik die  gleiche  Richtung  zu  geben,  die  England  schon  vor 
Jahrzehnten  eingeschlagen  hat. 

Das  wären  in  aller  Kürze  die  Grundsätze,  die  meines  Erach- 
tens  zu  beachten  sein  werden,  wenn  ein  neuer  Anlauf  zur  Bundes- 
finanzreform  von  besserem  Erfolg  begleitet  sein  soll  als  der  erste. 
Gelingt  es  den  Bundesbehörden,  diese  Grundsätze  zur  allgemeinen 
Anerkennung  zu  bringen,  so  werden  sie  zu  einem  Gesetzgebungs- 
werk gelangen,  das  die  Stürme  des  Referendums  nicht  zu  fürch- 
ten hat. 

ZÜRICH  EUGEN  GROSSMANN 


gg  NEUEBUCHER  Sg 

GESCHICHTE  DER  STADT  BASEL.  hältnissen  dos  engbe^nrenzteu  Stadt- 

Von  Andreas  Heusler.  Druck  und  Staats   den  Zusammenhang   mit  den 

Verlag  von  Frobenius  A.  G.  Basel,  allgemeinen   weltgeschichtlichen   Be- 

1917;  164  Seiten.  wegungen  genau  erkennt  und  andrer- 

Nur  ein  Meister  der  rechtsgescbicht-  seits  ein  offenes  Auge  für  die  Eigenart 

liehen   Forschung,   der  in    den  Ver-  der  heiss geliebten  Vaterstadt  besitzt 
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hat  die  vorliegende  Geschichte  der 
Stadt  Basel  schreiben  können.  Mit 
künstlerischem  Temperament  hat 
Heusler  Alles  auf  die  einfachsten 
Linien  gebracht  und  aus  Rechts-, 
Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte 
die  Momente  herausgegriffen,  auf  de- 
nen die  Entwicklung  und  der  Cha- 
rakter der  Stadt  Basel  beruhen. 
Eindringlich  schildert  er  uns  die  selb- 
ständige Stellung  Basels  am  Oberrhein 
und  mit  wenigen  Worten  macht  er 
uns  klar,  wieso  durch  die  große  Ver- 
schiebung der  europäischen  Macht- 
verhältnisse infolge  der  Burgunder- 
kriege Basel  zur  Eingehung  einer 
Vernunftehe  mit  der  Eidgenossen- 
schaft, zum  Eintritt  in  den  Schweizer- 
bund, veranlasst  wurde.  Darin  liegt 
der  besondere  literarische  Reiz  des 
Buches,  dass  es  uns  schlicht  und 
überzeugend  darlegt,  wie  die  Welt- 
begebenheiten ihre  Wellen  warfen 
bis  in  die  Mauern  des  kleinen  Gemein- 
wesens hinein,  das  seine  Selbständig- 
keit auf  der  Grenze  zwischen  ger- 
manischen und  romanischen  Völkern 
behauptete. 

Wir  vernehmen  nochmals  die  Stim- 
me des  Verfassers  der  Verfassungs- 
gesdiidite  der  Stadt  Basel  im  Mittel- 
alter (1860),  wenn  uns  heute  der 
Dreiundachtzigjährige  die  Kämpfe 
schildert  der  Bürgerschaft  Basels 
gegen  den  Stadtherrn,  den  Bischof 
von  Basel,  —  nur  dass  uns  heute 
Heusler  alles  noch  menschlicher  und 
weisheitsvoller  erklärt,  als  in  seinem 
Jugendwerk.  Mit  wenigen  Strichen 
zeichnet  er  die  Verdrängung  der 
Adligen  aus  dem  Stadtregiment  und 
die  Einsetzung  des  Zunftregimentes 
mit  seinen  Vorzügen  und  seinen 
Mängeln.  „Die  Ritter  und  die  Acht- 
bürger konnten  sich  den  Staatsge- 
schäften widmen,  sie  wurden  dadurch 
zur  Beschäftigung  mit  den  Sachen  des 
Gemeinwesens  befähigt.  Sie  waren 
darin  erzogen  und  in  der  Politik  zu 


Hause.  Der  Handwerker  hatte  sich 
diese  politische  Erfahrung  noch  nicht 
angeeignet  und  war  noch  zu  sehr  in 
den  Grenzen  seiner  Werkstatt  stecken 
geblieben.  Wenn  ihn  der  Rat  auf 
einen  Kriegszug  führte,  so  wollte 
er  am  zweiten,  dritten  Tage  wieder 
zu  Hause  sein  und  man  ließ  dann 
auch  allen  Vorteil,  den  man  durch 
Brechen  von  Schlössern  u.  drgl.  ge- 
wonnen, wieder  aus  der  Hand,  mit 
der  eingebrachten  Beute  zufrieden." 
Aber  neben  den  Handwerkern,  und 
sie  überwachsend,  entwickelte  sich 
die  neue  Schicht  des  Kaufmannstands, 
die  in  geschäftlichem  Wagemut  ihre 
Handelsverbindungen  auf  großartigem 
Fuße  bis  in  die  entferntesten  Länder 
trug.  „Dieser  Gewerbe-  und  Handels- 
geist,  gestählt  in  dem  endlosen  Kampfe 
mit  den  Wegelagerern  auf  den  Han- 
delsstraßen, dann  genährt  durch  den 
während  des  Konzils  die  Stadt  über- 
schwemmenden Verkehr,  bildete  den 
Charakter  des  Basler  Bürgers  aus, 
wie  er  fortan  typisch  geworden  ist, 
und  überträgt  sich  auch  auf  die  Ver- 
waltung des  städtischen  Wesens." 

Gegen  das  Aufgehen  der  Bürger- 
schaft in  Gewerbe-  und  Handels- 
interessen gewann  jedoch  die  Stadt 
früh  ein  kräftiges  Gegengewicht  in 
der  Pflege  der  geistigen  Interessen, 
und  zum  Schönsten  des  Buches  ge- 
hören jene  Partien,  in  denen  Heus- 
ler dies  schildert;  sie  strahlen  eine 
besondere  Wärme  aus.  Zuerst  brachte 
das  große  Konzil,  das  seit  1431  in 
Basels  Mauern  tagte,  die  Bürgerschaft 
in  Berührung  mit  den  großen  intel- 
lektuellen und  kirchlichen  Fragen 
der  Zeit,  bald  aber  wurde  die  1460 
gestiftete  Universität  das  Zentrum 
eines  reichen  geistigen  Lebens ;  von 
einem  der  ehemaligen  Schreiber  des 
Basler  Konzils,  Enea  Silvio  Piccolo- 
mini,  dem  spätem  Papst  Pius  II,  dem 
Freunde  der  Basler,  ist  die  päpst- 
liche Urkunde  über  die  Stiftung  der 
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Universität  ausgefertigt.  Alle  lilnergie 
hatte  die  Bürgerschaft  an  das  Zu- 
standekommen dieses  Werkes  gesetzt. 
,Dem  Krämergeist  des  typischen 
Zunftbruders  machte  man  die  Sache 
plausibel  durch  die  Aussicht  auf 
Zuströmen  von  Studenten  in  die  vom 
Konzil  her  leerstehenden  Mietwohn- 
räume und  auf  gesteigerten  Absatz 
der  Arbeitsprodukte;  die  Angelegen- 
heitwurde populär  unter  dem  Schlag- 
worte, dass  die  Stadt,  die  durch  das 
Ende  des  Konzils  an  Leuten  und  Gut 
in  Abgang  gekommen  sei,  durch  eine 
hohe  Schule  wieder  emporkommen 
werde."  Und  das  Ergebnis?  Die  Uni- 
versität bi"achte  der  Bürgerschaft 
zum  Bewusstsein,  „dass  es  hier  noch 
anderes,  höheres  zu  gewinnen  gebe 
über  den  Schlendrian  des  bisher 
Geübten  hinaus..." 

Auf  dergestalt  zubereitetem  Boden 
konnte  dann  der  Humanismus  ge- 
deihen, der  die  größten  Geister  der 
Zeit  nach  Basel  führte:  Johann 
Reuchlin,  Johann  Heynlin,  Erasmus 
von  Rotterdam,  Sebastian  Brant  und 
den  Größten  von  allen:  Hans  Holbein. 
„Es  war  ein  Leben  voll  großartigster 
geistiger  und  wirtschaftlicher  Blüte, 
es  ist  die  herrlichste  Zeit  der  Basler 
Geschichte,  der  ewige  Ruhm  Basels." 
Heusler  schildert  uns  das  in  einem 
wundervollen  Kapitel:  er  läßt  die 
führenden  Geister  jener  Epoche 
Basels  an  uns  vorbeiziehen  und  ge- 
denkt des  großen  Einflusses,  den  die 
Druckerei  auf  das  geistige  Leben 
Basels   ausübte. 

Wie  dann  aus  dieser  Bewegung  die 
Reformation  hervorging,  den  Huma- 
nismus mit  Beschlag  belegte  und 
Basel  durch  die  Aufnahme  der  Re- 
fugianten  neues  Blut  und  neuen  Geist 
gewann,  das  tritt  uns  klar  vor  Augen. 
Je  trüber  die  politischen  Zeiten  wur- 
den, umso  größer  entfaltete  sich  der 
Segen  der  geistigen  Kultur,  die  den 
täglichen    Betrieb    des    bürgerlichen 


Lebens  vergoldete.  Fein  und  anmutig 
berichtet  uns  Heusler  von  den  Keli- 
quien  dieser  Zeit:  von  den  Sing(iuar- 
tetthefteudes  Amerbachschen  Hauses 
(„noch  hütet  die  Universitätsbiblio- 
thek diese  als  kostlichen  Schatz"),  von 
der  Bil)liotliek  dt-s  Humanisten  Heyn- 
lin, „eine  mit  aller  Sorgfalt  und  allem 
Geschmack  eines  Bibliophilen  zu- 
sammengestellte Hüchersammlung, 
die  heute  eine  besondere  Zierde  der 
Universitätsbibliothek  bildet,"  oder 
endlich  von  dem  Amerbachschen 
Kun.stkabinet,  das  den  weltberühmten 
Schatz  Holbeinischer  Werke  der  Stadt 
und  ihrer  Kunstsammlung  aufbe- 
wahrte ;  Bürgermeister  Wettstein 
rettete  durch  sein  gewichtiges  Ein- 
treten den  Schatz  für  seine  Vater- 
stadt. Während  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert die  Verhältnisse  in  der 
Bürgerschaft  sich  immer  unerquick- 
licher gestalteten,  leuchtete  der  wis- 
senschaftliche Ruhm  Basels  durch  die 
Lande :  was  die  Fürsten  im  Reiche  der 
Mathematik,  die  Johannes  und  Daniel 
Bernoulli  bedeuten,  gehört  der  Welt- 
geschichte der  Wissenschaft  an.  Indem 
Heusler  die  Persönlichkeit  von  isaak 
Iselin,  des  Stifters  der  Gesellschaft 
des  Guten  und  Gemeinnützigen,  und 
von  Peter  Ochs  nennt,  hat  er  die 
geistige  Bedeutung  Basels  im  18.  Jahr- 
hundort und  in  der  Periode  der  Revo- 
lution bezeichnet. 

Nur  kurz  wird  das  19.  Jahrhundert 
behandelt  und  darin  u.a.  auf  das  selb- 
ständige Auftreten  Basels  gegen  eine 
Intervention  Preußens  und  Öster- 
reichs hingewiesen  zur  Zeit  der 
Demagogenverfolgungen ;  „so  hat 
Basel  damals  die  Ehre  der  Eidge- 
nossenschaft gerettet,  dasselbe  Basel, 
das  wenige  Jahre  nachher  in  der 
Revolution  der  Landschaft  als  ein 
freiheitsmörtlerisches  Gesindel  ver- 
fehmt  und  misshandelt  worden  ist." 
Mit  der  Trennung  der  Landschaft  von 
der  Stadt  beginnt  die  letzte  Epoche 
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der  Basler  Geschichte.  Vor  zwei  neue 
Aufgaben  sah  sich  das  kleine  städ- 
tische Gemeinwesen  gestellt:  zu- 
nächst galt  es,  das  eigene  Haus  wie- 
der neu  zu  bauen  und  sodann  in  der 
eidgenössischen  PoUtik  die  Basels 
würdige  Stellung  zu  finden.  Wie  das 
gelang,  deutet  Heusler  nur  an.  —  Um 
die  in  Folge  der  Teilung  des  Uni- 
versitätsguts bedrohte  Hochschule 
scharte  sich  die  Bürgerschaft  Basels 
in  freiwilliger  Tätigkeit.  Das  poli- 
tische Missgeschick  fachte  den  alten 
Gemeinsiun  aufs  Höchste  an,  und 
aus  Basels  Bürgerschaft  gingen  jene 
Männer  hervor,  die  sich  als  einfache 
w^erktätige  Bürger  dem  Rahmen  der 
Vaterstadt  eingliederten  und  darin 
Frieden  und  Lebensfreude  fanden, 
aber  auf  wissenschaftlichem  und 
künstlerischem  Gebiet  Basels  und  der 
Schweiz  Ruhm  ins  Ausland  getragen 
haben:  Jakob  Burckhardt,  J.  J.  Bach- 
ofen, Arnold  Böckhn  u.  A.  Über  die- 
sen großen  Aufschwung  und  die  Be- 
wegungen, die  er  im  geistigen  Leben 
der  Zeit  hervorgerufen  hat,  hat  mit 
der  Zurückhaltung  und  Bescheiden- 
heit des  echten  Baslers  der  Mann 
kein  Wort  gesagt  „quarum  pars  magna 

fuit."  FRITZ  FLEINER 

* 

ALFRED  HjG,  Sein  Leben  und  sein 
Wirken  als  schweizerischer  Kultur- 
bote in  Abessinien.  Von  Conrad  Kel- 
ler. Verlag  von  Huber  &  Co.,  Frauen- 
feld und  Leipzig.  1918.  Geb.  9.50  Fr. 
Allen,  die  Minister  Alfred  Hg  näher 
oder  ferner  kannteu  wird  dieses  Buch 
eine    willkommene   Gabe   sein;    und 
die  völlig  Unbeteiligten  werden  hier 
erfahren,   was   Energie    und    solides 
Können  Großes  zustande  zu  bringen 
vermögen. 

Alfred  Hg,  geboren  1854  in  Frauen- 
feld, verlebte  eine  arbeitsreiche, 
schwere  Jugend;  nur  mit  eiserner 
Energie  ist  es  ihm  möglich  gewesen, 
höhere  Studien  zu  vollenden  und  erst 


24-jäbrig  nahm  er  eine  Stelle  als  In- 
genieur beim  abessinischen  König  von 
Scboa  an.  Im  Mai  1878  verließ  er  seine 
alte  Heimat  und  landete  nach  vielen 
Abenteuern  im  Januar  des  folgenden 
Jahres  bei  König  Menelik. 

Hier,  in  der  neuen  Heimat,  sollte 
Hg  nun  Großes  vollbringen ;  aus  einem 
noch  erst  halb  kultivierten  Land 
sollte  er  nun  einen  Kulturstaat  schaf- 
fen. C.  Keller  versteht  es  meisterhaft 
zu  schildern,  wie  A.  Hg  aus  Wenigem 
Großes  zustande  brachte:  wie  er 
seinem  König  erst  die  aller  primi- 
tivsten Anfangsgründe  der  Technik 
beibringen  musste,  wie  er  ihn  für 
seine  Pläne  zu  interessieren  verstand 
und  wie  dann  endlich  Häuser,  Stras- 
sen, Wasserleitungen,  ja  größere 
Werke  und  Bahnen  gleichsam  aus 
dem  Nichts  erstanden.  Beim  Lesen 
des  Buches  möchte  man  mehr  wie 
einmal  Hg  mit  Robinson  Crusoe  ver- 
gleichen. Es  braucht  wohl  nicht  viel 
Worte  um  zu  zeigen,  dass  auch  A.  Hg 
in  seinem  Leben  mit  unendlichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte; 
und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
alles  z  u  seiner  Zufriedenheit  zu  vollen- 
den, so  hat  er  doch  immer  als  ein 
Mann  von  feinem  Takt  und  größter 
Wahrheitsliebe  gehandelt.  A.  Hg  war 
aber  nicht  nur  Ingenieur,  auch  in 
der  Politik  Abessiniens  hat  er,  wenn 
auch  Ott  ungewollt,  eine  große,  ja 
ausschlaggebende  Rolle  gespielt.  In 
die  Zeit  seiner  Tätigkeit  fallen  große 
politische  und  kulturelle  Umwälzun- 
gen des  Kaiserreichs  Abessinien,  wie 
Kriege  im  Innern  um  die  Alleinherr- 
schaft Meneliks  und  der  Krieg  mit 
Italien.  Und  da  hat  A.  Hg  überall 
mit  Scharfblick  und  in  durchaus 
menschenfreundlichem  Geiste  sich 
bemerkbar  gemacht.  Die  von  C  Keller 
publizierten  Dokumente  politischer 
und  privater  Natur  haben  manches, 
was  noch  unklar  war,  in  das  wahre 
Licht  gesetzt. 
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Der  Verfasser  dieses  Baches  will 
aber  nicht  nur  eine  Geschichte  des 
Landes  geben;  als  guter  Kenner  be- 
nachbarter afrikanischer  Länder  ver- 
steht C.  Keller  auch  ein  recht  an- 
schauliches Bild  von  Menschen  und 
Sitten,  von  Pflanzen  und  Tieren  Abes- 
siniens  zu  geben  und  gut  gewählte 
Photographieu  machen  das  Geschil- 
derte leichter  verstehen.  So  ist  dieses 
Buch  nicht  allein  für  den  Historiker 
von  größter  Bedeutung;  auch  wer 
Literesse  an  Land  und  Leuten,  an 
Kultur  und  Sitte  dieser  fremden 
Gegend  hat,  mag  zu  diesem  Buche 
greifen. 

C.  Keller  äußert  sich  in  dieser  Ar- 
beit als  ein  zartfühlender,  ja  hingeben- 
der, aber  dabei  durch  und  durch  objek- 
tiver Freund  von  A.  Ilg!  Als  ge- 
wiegter Menschenkenner  ist  es  ihm 
gelungen,  manch  Rätsel  zu  lösen  und 
als  gewandter  Stilist  und  bedeuten- 
der Gelehrter  hat  er  hier  ein  Werk 
geschaffen,  das  des  großen  Verstor- 
benen durchaus  w'ürdig  ist.  F.  S. 
* 

BEFREIUNG.    Gedichte  von  Karl  Sax. 

Verlag  A.  Bopp  &  Cie  ,  Zürich,  1916. 

Der  Verfasser  dieses  äußerlich  zwar 
wenig  anziehenden  Gedichtbuches 
braucht  den  regelmäßigen  Lesern  unserer 
Zeitschrift  wohl  kaum  mehr  vorgestellt 
zu  werden.  Vor  Jahren  schon  hat  sich 
der  junge  Aargauer  (der  seit  geraumer 
Zeit  in  Zürich  lebt)  mit  einer  Reihe 
bedeutender  Gedichte  in  Wissen  und 
Z-^fre«  eingeführt  Die  lyrischen  Beiträge, 
die  zu  den  besten  gehörten,  mussten 
den  leicht  zu  behaltenden  Namen  des 
Verfassers  dem  Leser  einprägen.  Nur 
ihrer  Wenige  aber  werden  wissen,  dass 
Sax  seine  verstreuten  Blumen  und 
Früchte  bereits  vor  einem  Dezennium 
auch  in  Buchform  gesammelt  hat.  Im 
gleichen  Verlag  erschien  19J6  sein  un- 
scheinbares, schmales  Gedichtbändchen 
Os^er«,  das  aber  bereits  mit  aller  Deutlich- 
keit des  werdenden  Dichters  scharfum- 


rissenes  Profil  erkennen  ließ.  Es  ist 
dann  -  leider  unter  Weglassung  einiger 
besonders  feiner  und  zarter  Gebilde  — 
zum  größten  Teil  in  der  vorjährig  er- 
schienenenß^/m//Ai^  aufgegangen.  Auch 
die  Einteilung  der  einzelnen  Liedgruppen 
blieb  in  der  Hauptsache  bestehen.  Zu 
den  Abteilungen :  Sehnsucht,  Liebe, 
Menschen,  Kampf,  Gott  kamen  noch 
Spruchdichtung,  Weisheit  und  Krieg  neu 
hinzu.  Diesen  letzten  Absclmitt  hat  der 
Verfasser  in  jüngster  Zeit  noch  um  zahl- 
reiche packende  Gedichte  vermehrt. 

Sax!  DerName(wohlbündnerischen 
Ursprungs)  klingt  klar  und  hell.  Man 
wittert  Bergluft  —  und  sie  weht  auch 
aus  den  „stolzen  Liedern"  dieses  wahr- 
haft Freien  und  Frommen.  Nichts  vom 
weichlichen,  dekadenten  Kaffeehaus- 
und Boudoirgeruch  des  gelangweilten 
Aestheten  haftet  an  ihnen;  auch  nichts 
Ausgeklügeltes,  Experimentierendes.  Fu- 
turismus und  Expressionismus  bildeten 
für  diesen  mit  der  Bibel  auferwactisenen 
Jünger  keine  „Gefahr''.  —  Ein  ganzer, 
gerader  und  einfacher  Mensch,  den 
schwere  innere  Kämpfe  und  Leiden  zum 
Dichter  heranbildeten,  steht  vor  uns. 
Die  eherne  Notwendigkeit  verlieh  ihm 
Schild  und  Speer.  So  darf  er  wohl  — 
wie  zu  einem  gewappneten  Doppel- 
gänger —  zu  sich  selbst  die  ehernen 
Worte  sprechen: 

Schon  in  der  Wiege 

küssen  die  Götter 

ihre  Erwählten. 

Neidlos  sind  ihre  Spenden, 

wenn  sie  beschlossen, 

ihrer  Freundschaft  würdig 

zu  bilden  den  üeist. 

Senden  Schmerz  dir  um  Schmerz 

und  Klage  um  Klage, 

doch  auch  die  stählerne  Kraft, 

zu  besiegen  den  Keind, 

bis  du  geläutert, 

neidlos  gleich  ihnen, 

über  der  Menschen  weite  Oeschlechtei 

herrlich  gebietest! 

Seltsame  Wanderungen  und  Wand- 
lungen hat  dieser  junge  Schweizer-Poet 
durchlebt.  Er  hat  in  der  Heimat  Phllo- 
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Sophie  und  (leider  auch!)  Theologie 
studiert  und  später  dann  in  Kanada  die 
Kühe  und  Pferde  eines  Farmers  gehütet! 
—  Dort  auf  fremder  Erde,  in  erhabener 
Einsamkeit,  ward  Sax  wohl  seiner  Sen- 
dung inne;  dort  erwachte  sein  geläuter- 
ter Wille  zum  Worte,  das  —  bei  aller 
gelegentlichen  Herbheit  —  oft  von  bibli- 
scher Schönheit  ist  — : 

Im  Westen  flammen  Wolkenberge  hoch 
und  ziehn  ein  strahlend  Feuerband 
ums  weite  wellenlose  Meer  des  Himmeis. 
Tief  zittert  meine  Seele. 

„Vater",  fleht  das  wunschentwohnte  Herz, 
,lass  nach  des  Lebens  kaltem  Tag 
mich  groß,  wie  dein  Gestirn, 
in  Schönheit  sterben"! 

Drüben  im  wilden  Westen  fand  der 
Dichter  wohl  auch  die  heilige  Wahrheit: 
dass  Kunst  und  Religion  im  Ethischen 
wurzein.  Für  diese  Erkenntnis  tritt  nun 
Sax  mit  seiner  ganzen  Kraft  und  Kunst 
fanatisch  ein.  Und  trägt  er  auch  wohl 
als  Kämpfer  die  Farbe  und  die  Fahne 
des  sozialen  Revolutionärs,  so  ist  es 
doch  kein  komödiantenhaftes  Mäntel- 
chen, das  er  sich  umhängt.  Das  Leben 
zog  diesen  Suchenden  (wie  er  es  selbst 
bekennt)  durch  Niederungen,  die  An- 
deren unheimlich  und  unschön  erschei- 
nen mögen.  (Vgl.  das  Gedicht  „Verwahr- 
lost".) Siegreich  aber  dringt  die  Er- 
lösungsgewissheit  durch  alle  erlittenen 
Nöte  und  Erniedrigungen  durch.  Des 
Dichters  Seelengrund  blieb  unangetastet 
von  den  Dämonen,  die  sich  ihm  zu 
nahen  suchten,  und  der  so  tief  Geprüfte 
empfand  immer  mehr  die  eherne  Not- 
wendigkeit seines  Entwicklungsganges, 
der  alle  Widersprüche  in  die  Erkenntnis 
und  das  Empfinden  einer  allumfassen- 
den Harmonie  ausmünden  ließ,  darin 
auch  der  Verachtetste  und  Niedrigste 
erlöst  mitklingen  darf.  Denn  —  so  singt 
er  mit  seiner  Gefährtin: 

,Wir  haben  von  Anfang  zusammen  gestritten  I 
Wir  haben  beide  die  Krone  der  Freiheit  errungen! 
Wir  haben  den  Tod  und  das  eigene  Leben 

[bezwungen ! 
Wir  haben  zu  allem  die  Kraft!  Wir  haben  alles 

[erlitten! 


Wenn  man  die  Verse  und  Rhythmen 
von  Karl  Sax  auf  sich  wirken  lässt,  dann 
tauchen  neben  Luther,  dem  der  Dichter 
zum  Reformationsjubiläum  an  dieser 
Stelle  huldigte,  wohl  noch  eine  Reihe 
anderer  Meister  der  Sprache  auf.  Selbst 
Salomo  und  Homer  werden  lebendig. 
Man  möchte  auch  an  Walt  Whitman 
—  den  großen  amerikanischen  Barden  — 
denken,  der  seinem  „andern"  Schweizer- 
Bruder  (G.Gamper  sei  hier  unvergessen!) 
wohl  geistig  nahe  war,  als  er  in  seiner 
Prärienheimat  weilte.  Damals  aber  kannte 
Sax  vom  „wilden  Walt"  noch  keine 
einzige  Zeile!  Ein  Kritiker,  der  Sax  als 
Whitman-Imitator  bezeichnete,  musste 
ihn  erstmals  auf  diese  Größe  aufmerk- 
sam machen!  Tolstoi  und  Nietzsche  aber 
waren  dem  jugendlichen  Auswanderer 
wohl  bereits  vertraut.  Die  innerste 
Geistesverwandtschaft  möchten  wir  wohl 
bei  Hebbel  vermuten.  Das  Vermögen 
des  Gedanklichen,  das  ewige  Ringen 
mit  dem  Engel,  und  nicht  zuletzt  die 
großen  Ansätze  zum  Dramatischen,  die 
sich  in  dem  Dialog  zwischen  Philoktet 
und  Anastyd  auf  Tenedos  finden,  sie 
beschwören  das  Bild  des  genialen  Dith- 
marschen  herauf.  In  diesem  Dialog- 
fragment, das  zwar  ohne  alle  .äußere* 
Handlung,  dafür  aber  voll  inneren  Ge- 
schehens ist,  haben  wir  den  ganzen  Sax : 
den  stolzen,  siegesgewissen  Ethiker, 
der  sich  bis  zum  profetischen  Revolu- 
tionär emporreckt,  um  zuletzt  versöhnt 
in  Traum  und  Ruhe  zu  versinken,  die 
beseligende  Lyrik,  stillste  Stunde  der 
Schönheit  atmen. 

Heute  in  diesen  Tagen,  da  auf  so 
rar  gewordenem  Luxuspapier  sich  noch 
immer  gern  die  hohle  Phrase  des  Aesthe- 
ten  breit  macht,  darf  wohl  —  wenn 
auch  um  Jahresfrist  verspätet  —  auf 
dieses  innerlich  so  reiche  Buch  Be- 
freiung aufmerksam  gemacht  werden. 
Unsere  besten  Zeitungen  haben  es  tot 
geschwiegen  und  auch  in  unsern  schwei- 
zerischen Anthologien  suchen  wir  ver- 
gebens nach   seines  Schöpfers  Namen. 
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Allein: 

,Und  ob  er  auch  der  Niedrigste  heiße 

und  kümmerlich  lebte 

an  einem  einsamen  Ort, 

so  ist  er  doch  Herrscher  der  Weit!" 

HANS  REINHART 


BEETHOVEN.     Von   Romain   Rolland. 

Rascher,  Zürich  1918. 

Die  wundervolle  Zeichnung  der  geisti- 
gen Gestalt  Beethovens,  die  vor  fünf- 
zehn Jahren  R.  Rolland  in  den  Cahiers 
de  la  quinzaine  des  edlen  Charles  Peguy 
(gefallen  im  Weltkrieg)  entwarf,  wird 
jetzt  in  den  Europäisdicn  Büdiern  des 
Verlags  Max  Rascher  in  deutscher  Über- 
setzung zu  neuem  Wirken  gebracht. 
Die  Übersetzung  ist  von  L.  Langnese- 
Hug  besorgt,  sie  hat  natürlicherweise 
einen  Vorzug  vor  dem  kostbaren  Ori- 
ginal Roliands  darin,  dass  die  Textworte 
Beethovens  in  ihrer  ursprünglichen  ech- 
ten Form  gegeben  werden  konnten. 
Rolland  bespricht  nicht  die  einzelnen 
Musikwerke  des  Meisters,  er  tut  mehr, 
indem  er  das  erhabene  Vorbild  des 
Kämpfers  und  Siegers  tief  fühlend  als 
Ganzes  vor  uns  hinstellt.  Er  erreicht 
es,  dass  die  Seele  des  seltenen  Genies, 
des  großen  Künstlers,  des  guten  Men- 
schen Beethoven,  uns  so  ergreift,  wie 
bei  der  Versenkung  in  seine  Musik 
selbst. 

Beethovens  Pflichterfüllung  im 
Dienst  ^für  die  arme  Menschheit", 
für  .die  künftige  Menschheit'  tritt 
durch  Roliands  knappe  Biographie 
ins  klarste  Licht,  wie  Beethoven  der 
Menschheit  Mut  einflößt,  die  schlafende 
rüttelt,  die  feige  geisselt.  Die  politi- 
schen Verhältnisse  sind  vorzüglich  mit 
einbezogen  Von  1798  an  gelangten  die 
republikanischen  Gefühle  Beethovens 
zu  mächtiger  Entwicklung,  er  liebte  das 
republikanische  Prinzip,  er  war  ein  An- 
häng^er  der  nationalen  Unabhängigkeit, 
er  wollte,  dass  alle  an  der  Leitung  des 
Staates  sich  beteiligen  sollten.  Vor 
Fürsten  und  Hofschranzen  hat  er  sich 


nicht  geduckt,  ihm  war  das  geistige 
Reich  .,das  liebste  und  die  oberste  aller 
geistlichen  und  weltlichen  Monarchien*. 
Die  Schäden  der  Regierung  griff  er  ent- 
schieden an,  die  Bedrückunj^  durch  die 
polizeiliche  Fuchtel,  die  Bürokratie,  das 
Festhalten  der  obern  Stände  an  den 
Privilegien. 

Vor  allem  der  leidende  Beethoven  in 
seiner  ganzen  Macht  tritt  durch  R.  Rol- 
land vor  uns.  Schon  die  durch  male- 
rielle  Sorgen  getrübte  frühe  .lugend. 
Mit  elf  Jahren  war  Beethoven  Mitglied 
des  Theaterorchesters,  mit  dreizehn 
Jahren  Organist,  mit  siebzehn  Jaliren 
trug  er  bereits  die  Verantwortung  für 
die  Erziehung  seiner  beiden  Brüder. 
Welche  Reife  mit  fünfundzwanzig  Jahren! 
Was  für  ein  Marschtempo,  was  für  ein 
Kampfrhythmus  hat  sein  Leben  und 
seine  Kunst!  Rolland  geht  diesem  „na- 
poleonischen Willen"  nach,  bis  der 
taube  Meister  in  der  letzten  Sympho- 
nie die  ganze,  vom  Jammer  befreite 
Menschheit  voll  unermesslichem  Jubel 
die  Arme  zum  Himmel  recken  lässt. 

Hart  ist  es,  vom  48-jährigen  Künstler 
lesen  zu  müssen:  .Ich  bin  beinahe  an 
den  Bettelstab  gebracht",  der  Nachsatz 
erklärt  vieles:  .darben  kann  ich  nicht 
sehen,  geben  muss  ich*.  Und  damals 
blieben  tiefgründige  Schöpfungen  un- 
honoriert. 

Die  moralische  Niedrigkeit  heiss- 
geliebter  Menschen  (besonders  seines 
Neffen  und  anderer  Familienangehö- 
riger) griff  Beethovens  Gesundheit  an 
der  Lebenswurzel  an ,  er  selbst  tat 
alles,  wie  er  in  vornehmster  Beschei- 
denheit sich  selbst  ausdrückte,  ,um 
in  die  Reihe  würdiger  Künstler  und 
Menschen  aufgenommen  zu  werden," 
und  er  bewies,  dass  .welcher  gut  und 
edel  handelt,  auch  dafürMisshandlungen 
ertragen  kann."  Keine  noch  so  furcht- 
bare Grausamkeit  des  Daseins  vermochte 
die  Tatkraft  des  Helden  zu  lähmen  (das 
erleben  wir  durch  Roliands  seelenstarkes 
Buch  freudig  mit),  dessen  Höchstes  war, 
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„die  Strahlen  der  Gottheit  unter  dem 
Menschengeschlecht  zu  verbreiten." 

ZÜRICH  OTTO  VOLKART 


EINE  SEELE.  Roman  von  Ruth  Wald- 
stetter.  Bern,  Verlag  von  A.  Francke. 
Das  ist  ein  Buch  voll  weiblicher  Tapfer- 
keit, das  den  Schritt  auf  ein  Thema  hin 
gewagt  hat,  das  Standesvorurteilen  streit- 
bar auf  den  Leib  rückt  und  in  die  Lebens- 
möglichkeiten der  Frau  neue  Horizonte 
sprengt.  Es  führt  in  Rentner-  und  Ge- 
lehrtenkreise und  umfasst  Vorzugsschick- 
sale und  Qual  von  Niedrigen  Es  deckt, 
nach  oben  hin  und  unten,  Schalen  ab, 
sucht  nach  dem  Kern  und  ist  so  un- 
blasiert, zu  erstaunen,  wenn  es  statt 
des  Kernes  in  klebriges  Zeug  greift. 
Beim  Konstatieren  und  Staunen  lässt 
es  Ruth  Waldstetter  nicht  bewenden. 
Ihr  Drang,  Besserung  zu  schaffen,  setzt 
hier  ein,  und  zu  diesem  Zweck  muss 
ihre  Hauptheldin  den  Passionsweg  be- 
treten. 

Den  Wust  an  Kleinkram  lässt  Char- 
lotte Hoch  hinter  sich,  um  den  An- 
schluss  an  die  Welt  zu  suchen.  Schön, 
klug,  elegant,  von  Familie  ist  sie,  und 
sie  besitzt  den  Ehrgeiz  (zum  Entsetzen 
ihrer  Mutter  und  deren  Gesinnungs- 
tüchtigen), höher  hinaus  zu  wollen  als 
bloß  hinter  dem  goldenen  Gitter  einer 
guten  Partie  in  Dumpfheit  zu  ver- 
dämmern. Höher  hinaus?  Quer  durch 
die  Fülle  und  Last  der  Welt,  tiefer  in 
sich  hinein.  Einmal  gibt  sie  folgendes 
Bekenntnis  und  rührt  damit  an  das 
Problem  und  die  Probleme  des  Buches: 
„Wenn  sich  ein  Mann  einmal  die  Mühe 


nähme,  bei  den  wenigen  Einzelnen, 
die  etwas  mehr  als  den  Gattungszweck 
wollen,  nachzuforschen  nach  dem  Spott 
und  Tadel  und  der  schmutzigen  und 
läppischen  Verleumdung,  die  sie  er- 
tragen haben,  so  würde  er  auch  sagen 
müssen,  dass  man  uns  nicht  erlauben 
will,  Menschen,  Geschöpfe  mit  indivi- 
duellem Willen  zu  sein.  Bei  uns  wird 
die  Ausnahme  als  Verbrechen,  als  Ab- 
surdität behandelt.  Wir  alle,  alle,  von 
der  letzten  Magd  bis  zur  regierenden 
Fürstin,  dürfen  nur  der  nächsten  irdischen 
Zweckdienlichkeit  leben.** 

Wie  weit  bringt  sie  es  nun,  deren 
geschärfte  Augen  so  manche  Schatten- 
kerne durchschneiden?  Sucherin,  die  sie 
unentwegt  auf  dem  kurzen  Weg  ihres 
Daseins  ist,  bringt  sie  ihre  Ernten  knapp 
vor  dem  Sterben,  auf  dem  Totenbett  ein : 
Einsichten,  Erkenntnisse  einer  Wissen- 
den, die  sie  an  einen  jungen  Menschen 
weitergibt.  Hinter  ihr  liegen  die  Irrtümer. 
Wäre  ihr  weiterhin  Leben  beschieden, 
so  wüsste  sie  nun  um  ihren  Platz:  in 
der  Einsamkeit  und  bei  den  Elenden. 
Ruth  Waldstetter,  deren  seltenes  Exem- 
plar Charlotte  Hoch  zur  Reform  der 
allzuvielen  Andern  wie  geschaffen  er- 
scheint, arbeitet  mit  feinen  und  behut- 
samen künstlerischen  Mitteln.  Hoffen 
wir,  dass  die  Formungsgabe,  die  diese 
Probleme  (keine  Allerweltsprobleme  und 
sollten  doch  Allerweltsprobleme  sein) 
in  Angriff  genommen  hat,  nichtzu  delikat 
ist,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Massen 
heftig  zu  wecken.  Das  Buch  ist  ohne 
Zweifel  nicht  nur  da,  um  angehört  zu 
werden  ;  es  möchte  wohl  auch  beherzigt 
werden.  emil  wiedmer 


□  CD 
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DER 

FATALISMUS  DES  BÜCHNERSCHEN 

„DANTON"  UND  SEINE  BEZIEHUNO 

ZUR  ROMANTIK 

Ende  Februar  des  Jahres  1835  erhielt  Karl  Gutzkow  einen 
Brief,  in  dem  folgende  Sätze  standen: 

„Vielleicht  hat  es  Ihnen  die  Beobachtung,  vielleicht  im  un- 
glücklichen Falle  die  eigene  Erfahrung  gelehrt,  dass  es  einen  Grad 
von  Elend  gibt,  welcher  jede  Rücksicht  vergessen  und  jedes  Ge- 
fühl verstummen  macht.  Es  gibt  zwar  Leute,  welche  behaupten, 
man  solle  sich  in  einem  solchen  Falle  lieber  zur  Welt  hinaus- 
hungern —  —  — .  Sie  werden  wohl  einsehen,  dass  es  Verhältnisse 
geben  kann,  die  einen  verhindern  seinen  Leib  zum  Notanker  zu 
machen,  um  ihn  vor  dem  Wrack  dieser  Welt  in  das  Wasser  zu 
werfen  und  werden  sich  also  nicht  wundern,  wie  ich  Ihre  Türe 
aufreiße,  Ihnen  ein  Manuskript  auf  die  Brust  setze  und  ein  Almosen 
abfordere  —  —  — .  Ich  wiederhole  meine  Bitte  um  schnelle  Ant- 
wort; im  Falle  eines  günstigen  Erfolges  können  einige  Zeilen  von 
Ihrer  Hand  einen  Unglücklichen  vor  einer  sehr  traurigen  Lage 
bewahren. 

Sollte  der  Ton  dieses  Briefes  Sie  vielleicht  befremden,  so 
bedenken  Sie,  dass  es  mir  leichter  fällt  in  Lumpen  zu  betteln,  als 
im  Frack  eine  Supplik  zu  überreichen  und  fast  leichter,  die  Pistole 
in  der  Hand:  la  bourse  ou  la  vie!  zu  sagen,  als  mit  bebenden 
Lippen  ein:  Gott  lohn'  es!  zu  flüstern." 

465 


Es  war  das  Schreiben  des  zweiundzwanzigjährigen  Georg 
Büchner,  und  das  beigelegte  Manuskript  war  sein  Drama:  Dantons 

Tod. 

Der  stürmische  Ton  des  Briefes,  der  dem  Manuskript  beigegeben 
war,  erregte  Gutzkows  Interesse;  der  Zufall  vergönnte,  dass  des- 
selben Tages  sich  einige  literarische  Freunde  bei  dem  Kritiker 
versammelten.  Die  ersten  Szenen  wurden  vorgelesen  und  erregten 
allgemeine  Bewunderung,  so  dass  noch  am  Abend  das  Werk  in  den 
Händen  eines  in  der  Gesellschaft  anwesenden  Verlegers  war.  Die 
Antwort  erreichte  den  Autor  nicht  mehr,  er  war  nach  Straßburg  zu 
seiner  Braut  geflüchtet.  An  einem  der  nächsten  Tage  brachten  alle 
süddeutschen  Journale  seinen  Steckbrief. 

Die  bei  Nacht  gedruckte  Auflage  seines  vor  kurzem  anonym 
geschriebenen  Hessischen  Landesboten  war,  zum  größten  Teil, 
bereits  in  den  Händen  der  Polizei.  Zum  ersten  Male  in  Deutschland 
tritt  in  dieser  Schrift  ein  Demokrat  auf,  der  nicht  für  die  gei- 
stigen Interessen,  sondern  für  das  materielle  Wohl  der  Armen  und 
Unwissenden  spricht.  „Tretet  zu  dem  Menschenkinde  und  blickt 
durch  seinen  Fürstenmantel.  Es  ißt,  wenn  es  hungert;  und  schläft, 
wenn  sein  Auge  dunkel  wird.  Sehet :  es  kroch  so  nackt  und  weich 
in  die  Welt  wie  ihr  und  wird  so  hart  und  steif  hinausgetragen  wie 
ihr",  und  weiter  dann,  geharnischter,  nach  sachlichen  Daten  über 
die  staatlichen  Verwaltungskosten:  „Dieses  Geld  ist  der  Blutzehnte, 
der  vom  Leibe  des  Volkes  genommen  wird."  Der  streng  logische 
Aufbau,  die  Macht  der  Sprache  heben  die  Schrift  hoch  über  andere 
ähnlichen  Inhalts;  sie  ist  „die  blutrote  Initiale  des  Sozialismus  in 
Deutschland".  Zum  ersten  Male  tritt  die  große  Magenfrage  gewaltig 
in  den  Vordergrund.  Man  wäre  nicht  glimpflich  mit  dem  jungen 
Verfasser  umgegangen,  hätte  man  ihn  einmal  hinter  Schloss  und 
Riegel  gehabt. 

Büchners  Freund,  Karl  Becker,  nennt  den  Landboten  mehr 
eine  Predigt  für  die  Armen,  als  eine  Schrift  gegen  die  Regierungen. 
Er  tut  es  aus  der  Kenntnis  von  Büchners  innersten  Empfindungen; 
aber  diesem  Urteil  beizutreten,  hindert  die  an  vielen  Stellen  höchst 
aufreizende  Sprache,  in  der  man  die  leidenschaftschürenden  Volks- 
reden im  Danton  vorbereitet  sieht.  Dagegen  stimmen  mit  Beckers 
Urteil,  dass  „dieser  ganze  Patriotismus  nichts  sei,  als  das  tiefste 
Mitleid",  die  Berichte  aller  dem  jungen  Autor  Nahestehenden  überein, 
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die  sein  leidenschaftliches  Mitleid  als  besonders  auffallenden 
Charakterzug  immer  wieder  hervorheben. 

Die  Schrift  ist  in  der  Absicht  geschrieben,  herauszufinden,  in- 
wieweit der  Bauernstand  reif  für  eine  Revolution,  zu  dessen  eigenem 
Nutzen,  sei;  und  religiöses  Empfinden  und  materielle  Not  sind 
die  Hebel,  die  verwendet  werden,  ihn  aufzurütteln.  Der  Versuch 
misslang;  denn  fast  alle  Exemplare  wurden  von  den  Bauern  selbst 
der  Polizei  abgeliefert.  Büchner  gab  —  nach  Beckers  bei  Gericht 
zu  Protokoll  genommener  Angabe,  —  „alle  seine  politischen  Hoff- 
nungen, in  Bezug  auf  ein  Besserwerden,  auf".  Er  meinte,  wenn 
es  der  konstitutionellen,  landwirtschaftlichen  Opposition  gelinge, 
die  deutschen  Regierungen  zu  stürzen,  „so  bekämen  wir  einen 
Geldaristokratismus  wie  in  Frankreich,  und  lieber  solle  es  bleiben 
wie  es  jetzt  ist." 

Diese  Enttäuschung  steht  im  Hintergrunde  von  Dantons  Tod, 
der  Büchners  nächste  Arbeit  ist,  und  ist  deshalb  für  uns  von 
Wichtigkeit. 

Es  hätte  der  Regierung  zur  Lehre  dienen  können,  dass  der 
Landbote  und  Dantons  Tod,  in  dem  die  Erklärung  der  Menschen- 
rechte, unverhüllt  und  bachantisch-bekränzt  einherschreitet,  nicht  in 
der  Straßburger  Zeit  geschrieben  wurden,  wie  es  naheliegend  gewesen 
wäre.  Das  Pamphlet  ist  in  Gießen,  das  Drama  während  der  Nachwehen 
von  Büchners  revolutionärer  Tätigkeit  in  Darmstadt  entstanden.  Seine 
Musen  dafür  waren,  wie  er  sagt,  die  Polizeidiener  von  Darmstadt. 
Während  der  Straßburger  Studienzeit  hielt  er  sich  von  allen  poli- 
tischen Umtrieben  fern.  Damals  meinte  er,  sogar  ziemlich  herab- 
lassend, dass  er  sich  auf  die  „Gießener  Winkelpolitik"  und  die 
^revolutionären  Kinderstreiche"  nicht  einlassen  werde  und  betrachtete 
mit  Recht  „im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  jede  revolutionäre  Bewegung 
als  ein  vergebliches  Unternehmen".  Auf  einer  heitern  Gedanken- 
höhe lebte  der  auch  äußerlich  so  ungewöhnlich  reich  Begabte 
in  dieser  sonnigsten  Zeit  seines  kurzen  Lebens,  seinem  Liebesglück 
mit  der  jungen  Tochter  des  Pfarrers  Jaegle,  seinen  naturwissen- 
schaftlichen Studien  und  dem  Entzücken  an  dem  träumerischen 
Zauber  der  lieblichen  Vogesengegend,  in  der  Gocthe's  Idyll  mit 
Friedericke  erblüht  war,  und  die  Büchner  später  in  seinem  Lenz 
so  feinschimmernd  und  mit  so  liebevollem  Verständnis  zu  malen 
verstand. 
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Erst  der  Druck  der  heimatlichen  Politik,  der  freilich  durch 
persönliches  Unbehagen  gesteigert  wurde,  erweckte  sich  selbst 
diesen  kampfglühenden  Gegner.  In  den  engen  Gießener  Verhält- 
nissen erst  ist  es,  wo  er  „in  tiefe  Schwermut  verfallen,  sich  schämt, 
ein  Knecht  mit  Knechten  zu  sein,  einem  Kirchendiener-Aristokratis- 
mus zu  Gefallen".  Daneben  stand  das  in  Straßburg  Vorausgesehene 
als  Wirklichkeit  vor  ihm.  Die  locker  verbundene  revolutionäre  Partei 
war  schwach  organisiert;  eine  Bewegung  zu  wagen  wirklich  „ein 
vergebliches  Unternehmen". 

Die  Gießener  und  Darmstädter  Zeit  wirken  so  lebhaft  auf  die 
Anschauung  und  Struktur  unseres  Dramas,  dass  wir  noch  einen 
Blick  auf  sie  werfen  müssen,  und  wir  können  es  nicht  ohne  tiefes 
Mitgefühl  für  die  innere  Qual,  die  aus  den  Briefen  dieser  unglück- 
lichen Zeit  spricht,  wo  ihm  „in  einem  Meer  von  Gedanken  die 
Sinne  vergehen",  dann  wieder  „das  Gefühl  des  Gestorbenseins  über 
ihm  ist",  und  in  jeder  Zeile  die  leidenschaftliche  Not  eines  wahr- 
heitssuchenden  einundzwanzigjährigen  Herzens  bebt. 

Zunächst  sucht  er,  neben  der  Medizin,  durch  philosophische 
Studien  Trost  zu  finden ;  aber  auch  diese  geben  der  melancholischen 
Stimmung  über  „die  unleidlichen  Zustände"  nur  neue  Nahrung. 
Er  studiert  die  französische  Revolution,  die  ihm  schon  in  den 
letzten  Gymnasialjahren,  neben  der  Reformationszeit,  das  leuchtendste 
Zeugnis  moderner  Ideenkraft  und  planvollen  Fortschrittes  war, 
und  ist  wie  zernichtet  „von  dem  entsetzlichen  Fatalismus  der  Ge- 
schichte, in  der  der  Einzelne  nur  Schaum  auf  der  Welle,  die 
Größe  ein  bloßer  Zufall,  die  Herrschaft  des  Genies  ein  Puppenspiel, 
ein  lächerliches  Ringen  gegen  ein  ehernes  Gesetz  ist;  es  zu  er- 
kennen, das  Höchste,   es  zu  beherrschen,  unmöglich." 

Überall  tauchen  die  philosophischen  Gedankenreihen  von  Dan- 
tons Tod  in  den  Gießener  Briefen  auf,  und  hätte  Büchner  das  Drama 
hier  geschrieben,  so  hätte  er  seinen  heißen  Empfindungen  viel- 
leicht genug  getan  und  wäre  in  die  Wirrgänge  der  Politik  nicht 
hineingezogen  worden.  Aber  „es  ist  ihm  unmöglich,  auch  nur  ein 
Wort  zu  schreiben,  obwohl  er  alle  Augenblicke  die  Feder  in  die 
Hand  nimmt".  Eine  weniger  stürmisch  oder  rein  ideal  veranlagte 
Natur  hätte  diese  Krise  vielleicht  innerlich  überwunden.  Sein  starker 
Realitätssinn  konnte  das  „innere  Zusammenschrumpfen"  dieser 
Leidensperiode  nicht  lange  ertragen.  Er  begann,  sich  nach  Einsatz 
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der  Persönlichkeit,  nach  Kampf  und  Gefahr  zu  sehnen.  Ludwig 
Büchner,  der  spätere  Autor  von  Kraft  und  Stoff,  der  damals  freilich, 
elfjährig,  erst  im  Kampf  mit  den  lateinischen  Verba  stand,  schreibt 
viele  Jahre  später,  nach  Berichten  von  Freunden  seines  Bruders 
Georg:  „Er  stürzte  sich  in  die  Politik,  wie  in  einen  Ausweg  aus 
geistigen  Nöten  und  Schmerzen." 

„Dies  entsprach  (bemerkt  Karl  Emil  Franzos,  an  dessen  treff- 
liche Einleitung  zur  Gesamtausgabe  ich  mich,  im  biographischen 
Teil,  halte)  zwar  nicht  der  Einsicht  des  Verstandes,  aber  völlig 
den  Empfindungen  seines  leidenschaftlichen  Herzens.  Hier  konnte 
sich  sein  Trotz  gegen  die  plumpe  Übermacht  betätigen,  hier  sein 
leidenschaftliches  Mitleid  mit  den  Beladenen  und  Unterdrückten, 
hier  sein  großer,  persönlicher  Mut". 

Er  gründete  einen  revolutionären  „Verein  der  Menschenrechte". 
Bald  wurde  dieser  entdeckt,  einige  Mitglieder  waren  schon  ver- 
haftet, der  Landbote  bei  ihnen  gefunden  worden. 

Die  Eltern,  die  seine  Gesinnung  kannten,  aber  von  seinen 
politischen  Umtrieben  nichts  wussten,  riefen  ihn  nach  Darmstadt 
zurück,  wo  sein  Vater,  ein  wohlangesehener,  vortrefflicher  Mann, 
Bezirksarzt  war  und  sich  auch  politisch  eines  guten  Rufes  erfreute. 
Er  war  wie  sein  Landesherr,  der  Großherzog  von  Hessen-Darmstadt, 
Bewunderer  Napoleons  und  als  Anhänger  eines  freiheitlichen  Ab- 
solutismus streng  loyal. 

Dass  er  den  Sohn,  den  er  der  revolutionären  Anteilnahme 
und  der  Unwahrhaftigkeit  gegen  die  Eltern  verdächtigte,  mit  Härte 
behandelte,  ist  begreiflich.  Ebenso,  dass  der  Aufenthalt  des  jungen 
revolutionären  Führers  im  Vaterhause  eine  Steigerung  der  Gießener 
Qualen  war.  Nur  die  liebenswürdige,  feine  Mutter,  die  von  Georg 
innig  geliebt  wurde,  verhinderte  den  vollständigen  Bruch. 

In  dieser  für  Deutschland  so  traurigen  Zeit  war  auch  in  der 
kleinen  Residenz  Darmstadt  die  Luft  sehr  scharf.  Für  den  jungen 
Freigeist  nur  kurze  Zeit  weniger  gefährlich  als  in  Gießen,  dem 
Schauplatz  seiner  ersten  politischen  Tätigkeit.  Die  Endbewegung 
von  1813  hatte  den  Vorwand  zu  Ausnahmezuständen  geschaffen,  und 
ein  Untersuchungsrichter  Georgi  verbreitete  die  Stille  und  Angst  eines 
Robespierre  um  sich.  Dass  der  zweiundzwanzigjährige  Jüngling 
sich  auch  hier  noch  —  bei  vollkommen  klarer  Erkenntnis  der  Tat- 
sachen —  in  heimliche  Beteiligung  der   verlorenen   Sache   einließ, 
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kann  nur  mehr  die  Standhaftigkeit  des  Führers,  der  schon  einige 
der  Seinen  geopfert  sah,  und  der  Trotz  der  Verzweiflung  ihm  ein- 
gegeben haben. 

Die  Verhaftungen  mehrten  sich.  Wieder  wurde  ein  Freund 
Georgs  zu  strenger  Gefängnisstrafe  verurteilt.  Ihm  folgte,  als  er 
von  dieser  Nachricht  erschreckt  auf  die  Straße  eilte,  ein  Polizist 
bei  jedem  Schritt.  Zwei  andere  dieser  „Musen"  sah  er,  als  er  den 
Blick  nur  von  der  Arbeit  hob,  das  Haus  bewachen.  Zu  einem 
Entkommen  fehlten  ihm  die  Mittel.  Sein  Danton  sollte  sie  ein- 
bringen. Leider  hatte  er  sich  schon  von  Gießen  aus,  um  die  Eltern  zu 
beruhigen,  in  ein  Lügennetz  verstrickt,  das  ihn,  dessen  Grundzug 
die  Wahrheit  selbst  war,  vor  allem  quälte,  wie  sein  junger  Bruder 
Wilhelm,  die  Quelle  all  dieser  Nachrichten  und  sein  einziger  Ver- 
trauter im  Elternhause,  berichtet.  —  Der  dritte  Vorladungsbefehl 
kam,  —  gerade  nachdem  Dantons  Tod  abgeschickt  war.  Diesmal 
hatte  der  Verdächtigte  im  Darmstädter  Arresthaus  zu  erscheinen. 
Wilhelm  stellte  sich  statt  des  Bruders,  und  der  sechzehnjährige,  mutige 
Knabe  verschaffte  ihm  dadurch  und  durch  den  Edelmut  eines  der 
Richter  noch  die  äußerste  Frist,  Georg  entdeckte  sich  im  letzten 
Augenblick  der  Mutter,  die  ihm  die  Mittel  zur  Flucht  verschaffte, 
und  entkam,  ohne  des  Vaters  Wissen,  über  eine  Strickleiter  in  die 
Nachbargärten  und  nach  Straßburg. 

Kaum  je  wird  ein  Drama  unter  so  verzweifelten  Umständen 
entstanden  sein.  Dass  Büchner  sich  gerade  in  dieser  Zeit  furcht- 
barer Spannung  in  eine  schriftstellerische  Tätigkeit  stürzte,  legt  die 
von  seinem  Bruder  bestätigte  Vermutung  nahe,  dass  eine  Propaganda- 
schrift beabsichtigt  war.  Doch  ist  es  nicht  Sache  eines  energischen 
und  klarblickenden  Geistes,  Dinge  zu  predigen,  an  die  er  nur  mit 
hoffnungsloser  Entmutigung  denken  kann;  und  so  wurde  das  Drama 
ein  Gefäß,  in  das  der  junge  Dichter  mit  genialer  Hast  all  das  hinein- 
schleuderte, was  von  ungeklärten,  aber  ins  Blut  übergegangenen 
Ideen  in  ihm  nach  Freiheit  rief,  und  über  was  sich  klar  zu  werden 
dem  überquellenden  Geiste  Bedürfnis  war.  Der  gewaltige,  ewig 
junge  Auflehnungstrotz,  der  schon  seit  Prometheus'  und  Lucifers 
Sturz,  in  immer  neuen  Tönen,  grollend,  durch  die  gesamte  Welt- 
literatur zieht,  donnert  in  der  Dichtung,  aber  eine  revolutionäre 
Tendenzschrift  wurde  sie  nicht.  Es  fällt  dem  selbständigen  Geist, 
nach  seinen  historischen  Studien,    „nicht  mehr  ein,   sich  vor  den 
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Paradegäulen  und  Eckstehern  der  Geschichte  zu  bücken".  Nicht 
mehr  Heroen;  Menschen  sind  ihm  die  großen  Revolutionäre 
geworden.  Die  Wahrheit  der  Revolution  will  er  verkünden,  wenn 
auch  als  Dichter. 

Das  furchtbare  Triebrad  der  Zeit,  in  das  zu  ernsten  Perioden 
das  Geschick  die  Menschen  reißt,  die  Macht  der  außer  uns  liegen- 
den und  uns  doch  formenden  äußeren  Verhältnisse  und  den  Sturm 
der  Leidenschaften,  in  die  sie  jagen,  hatte  er  am  eigenen  Leibe 
erfahren.  Es  hatte  seine  fatalistischen  Anschauungen  bestärkt.  So 
saß  er  im  engen  Laboratorium  des  Vaters,  von  diesem  bewacht 
wie  ein  Schulknabe  und  am  Seziertisch  mit  Aufgaben  festgehalten, 
und  heimlich,  hastig  entstand  Skizze  um  Skizze  seiner  der  Geschichte 
nachgebildeten  Gestalten.  Aber  die  im  Fieber  genial  hingeworfenen 
Linien  sind  mit  dem  eigenen  Herzblut  geschrieben. 

Der  eingangs  angeführte  Brief,  der  Dantons  Tod  beigelegt 
war,  erscheint  wie  eine  Fortsetzung  des  Werkes.  Er  ist  in  der 
gleichen  Erregung,  mit  dem  gleichen  Federschwung  sozusagen 
geschrieben  wie  dieser.  Die  Hast  des  Verfolgten  spricht  aus 
beiden.  Bedenkt  man,  wie  der  Boden  unter  den  Füßen  des  jungen 
Autors  brannte,  nimmt  man  dazu  die  Sorge  um  die  gefangenen 
Freunde  und  den  Entschluss  nicht  zu  fliehen,  ehe  das  Drama  voll- 
endet war,  —  es  sollte  ihm  ja  das  Geld  zur  Flucht  einbringen  — 
so  wird  man  Dantons  Weigerung  sich  zu  retten  und  seine  spätere 
Mitteilung  an  Desmoulins,  dass  ein  Verhaftsbefehl  gegen  ihn  er- 
gangen sei,  persönlicher  miterleben: 

„Der  Wohlfahrtsausschuss  hat  meine  Verhaftung  beschlossen. 
Man  hat  mich  gewarnt  und  mir  einen  Zufluchtsort  angeboten.  Sie 
wollen  meinen  Kopf.  Meinetwegen.  Ich  bin  der  Hudeleien  über- 
drüssig.   Ich   werde   mit   Mut   zu   sterben   wissen.     Das  ist 

leichter  als  zu  leben." 

Man  wird  auch  begreifen,  warum  der  glühende  Lavastrom 
der  aus  Thiers  in  Dantons  Tod  übernommenen  Reden,  so  ganz 
aus  einem  Guss  ist,  mit  der  eigenen  Feuersprache  des  jungen 
Autors. 

Was  die  Weltmüdigkeit  Dantons  anbelangt,  so  lag  auch  diese 
in  der  Stimmung  des  Dichters.  Wir  haben  seine  Depressions- 
zustände  schon  in  Gießen  kennen  gelernt.  Sind  sie  doch  als  Rück- 
schlag solchen  Sturmnaturen  eigen,  und  uns  ja  schon  im  Bild  des 
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jungen  Werther-Goethe  erhalten.  Doch  ist  Dantons  ironisch  gefärbte 
MelanchoHe,  der  eigenen  Zeit  des  jungen  Büchner  entsprechend, 
eine  starke  Stufe  weiter  im  Tragischen.  Sie  ist  nicht  mehr  die  von 
jugendlicher  Menschenliebe  getragene  Schwärmerei  der  Ahndungen 
vor  der  französischen  Revolution  und  den  deutschen  Freiheits- 
kriegen, sondern  die  viel  herbere  Melancholie  der  Enkel  der  Revo- 
lutionszeit. Die  Melancholie  der  tragischen  Ernüchterung,  die 
folgte,  als  man,  in  der  Wirklichkeit  durch  alle  Hoffnungen  des 
Don  Carlos,  des  Nathan  des  Weisen,  des  Teil  gegangen  war  — 
und  zwar  in  Strömen  von  Blut  —  ohne  eine  Vereinigung  zwischen 
Forderung  und  Wirklichkeit  zu  erzielen,  sondern  nur  um  in  der 
Reaktion  zu  enden.  Es  ist  die  Melancholie  der  Ernüchterung  und 
Hoffnungslosigkeit,  die  Alfred  de  Musset  ein  Jahr  später  so  wunder- 
voll schildert,  in  der  Einleitung  seiner  Confession  d'iin  enfant  du 
siede,  und  die  auch  Büchners  heiß  empfindendes  Dichterherz  „zer- 
nichtete", als  er  in  Gießen  die  französische  Revolution  studierte. 
Dort  schon  kam  er,  wie  wir  uns  erinnern,  zur  Einsicht  von 
dem  „gräßlichen  Fatalismus"  der  Geschichte.  Diese  Anschauung, 
noch  verstärkt  durch  die  eigenen  Erlebnisse,  ist  es,  aus  der  die 
für  einen  so  jungen  Autor  ungewöhnliche,  parteilose  Anschauung 
der  einzelnen  Personen  des  Dramas  entstand,  die  aber  auch  die 
dramatische  Konzentration  des  Stückes  auf  einen  Mittelpunkt  lähmt. 
Nicht  der  dramatische  Revolutionsgedanke,  sondern,  mehr  und  mehr 
seine  eigene  philosophisch-spekulative  Weltanschauung,  sein  von 
tiefster  Trauer  durchtränkter  Fatalismus  ist  es,  woran  dem  Dichter 
gelegen  ist. 

ZÜRICH  EMMA  KRALL 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 

DDD 

DER  NEBEL 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Der  Nebel  füllt  die  Ferne 
Und  lastet  auf  dem  Land. 
Er  tötete  die  Sterne 
Grausam  mit  harter  Hand. 

Er  trübt  die  lichten  Träume, 
Macht  Lust  und  Lachen  stumm. 
Der  Nebel  beugt  die  Bäume. 
Gespenster  gehen  um. 

QDD 
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JOSEPH  CAILLAUX  UND  SEIN  IRRTUM 

Joseph  Caillaux,  ehemaliger  Ministerpräsident,  vor  kurzem  noch 
Chef  der  größten  Partei  Frankreichs,  sitzt  in  Untersuchungshaft. 
Auf  ihm  wuchtet  der  Verdacht,  in  unerlaubten  Beziehungen  zum 
Feinde  gestanden  und  durch  allerlei  Machinationen  die  Widerstands- 
kraft des  Landes  geschwächt  zu  haben. 

Die  Untersuchungshaft  ist  noch  kein  Schuldbeweis.  Joseph 
Caillaux  ist  heute  erst  Angeklagter.  Ob  er  schuldig  ist,  wird  der 
Richter  entscheiden.  Uns  kommt  es  darauf  an,  den  Mann,  der  jetzt 
für  Tage  im  Mittelpunkte  des  allgemeinen  Interesses  steht,  zu  be- 
leuchten und  die  Tatsache  zu  erklären,  dass  der  einst  viel  Gefeierte 
heute  fast  ganz  Frankreich  gegen  sich  hat.  Denn  dass  Caillaux 
unpopulär  ist,  springt  in  die  Augen.  Nicht  einmal  seine  Partei  wagt 
es,  ihn  offen  zu  unterstützen.  Nur  die  Sozialisten  treten  für  ihn  ein ; 
aber  sie  tun  es  weniger  ihm  zulieb  als  Clemenceau  zuleid. 

Man  führt  bei  der  Erklärung  der  Unpopularität  von  Joseph 
Caillaux  allerhand  an,  wichtiges  und  unwichtiges.  Gewiss,  Caillaux 
hat  keine  gewinnenden  Manieren.  Wenn  der  sehr  elegante  Herr 
läßig  mit  seinem  Monokel  spielt  und  hochnäsig  auf  die  Umwelt 
herabblickt,  so  kann  er  abstoßend  wirken.  Er  hat  durch  seine  Schroff- 
heit schon  manche  Empfindlichkeit  verletzt  und  sich  manchen  Feind 
geschaffen,  der  ihn  um  so  geheimer  und  ingrimmiger  bekämpfte, 
je  niedriger  seine  Stellung  war.  Caillaux  ist  aus  vornehmem  Hause. 
Sein  Vater  war  Minister.  Er  hinterließ  ihm  ein  Vermögen  von  etwas 
mehr  als  einer  Million.  Das  ist  für  französische  Verhältnisse  nicht 
gerade  viel.  Aber  in  den  Händen  von  Caillaux  kann  das  Geld 
Wunder  wirken.  Er  ist  einer  der  besten  Finanzmänner  unserer  Zeit. 
Er  steckte  in  den  bedeutendsten  und  gewinnbringendsten  Affären. 
Bei  dem  Prozesse  seiner  Frau  hatte  Caillaux  erklärt,  dass  sich  das 
elterliche  Vermögen  in  seinen  Händen  nicht  vermehrt  habe.  Aber 
wenn  Caillaux  nicht  sehr  viel  verdient  hätte,  so  wäre  das  Ererbte 
in  den  zwanzig  Jahren  seines  öffentlichen  Lebens  sicher  längst  ver- 
schwunden. Denn  Joseph  Caillaux  gab  sehr  viel  Geld  aus.  Er 
unterstützte  Zeitungen;  er  unterhielt  eine  weitschichtige  Klientele, 
in  Paris  sowie  daheim  in  seinem  Wahlkreise  des  Sarthedcpartcmentes. 
Caillaux  hatte  Freude  am  Verdienen  und  Freude  am  Ausgeben,  und 
in  diesem  zweiten  Punkte  unterschied  er  sich  von  der  französischen 
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Bourgeoisie,  der  er  nach  der  Geburt  angehört.  Vielleicht  haben 
gewisse  französische  Bourgeois  schon  aus  diesem  Grunde  eine 
instinktive  Abneigung  gegen  ihn  empfunden.  Sie  mag  nicht  un- 
wesentlich verstärkt  worden  sein  durch  die  vielen  galanten  Abenteuer 
des  jungen  Politikers.  Diese  Abenteuer,  in  denen  Caillaux  meist 
eine  unvorteilhafte  Figur  machte,  bildeten  jahrelang  das  Gespräch 
der  müßigen  Salons.  Zuletzt  schloss  Caillaux  eine  zivile  Ehe  mit 
einer  geschiedenen  Frau.  Ihre  unglückselige  Tat,  die  Ermordung 
des  Direktors  des  Figaro,  Calmette,  ist  bekannt.  Man  sagt,  die 
Tötung  Calmettes  habe  die  französische  Volksmoral  tief  verletzt. 
Der  Freispruch  der  Frau  Caillaux  skandalisierte  manchen  kleinen 
Mann  und  seine  Frau,  die  ohnehin  leicht  genug  geneigt  sind  zu 
glauben,  es  gebe  für  Große  und  für  Kleine  zweierlei  Justiz. 

Als  Politiker  war  Caillaux  der  Vorkämpfer  der  französischen 
Einkommensteuer,  die  erst  in  diesem  Krieg  eingeführt  worden  ist. 
Dass  ein  reicher  Mann  für  Steuergerechtigkeit  eintrat,  mag  manchem 
reichen  Spießer  unverständlich  gewesen  sein,  und  der  Verdacht  lag 
nahe,  der  Ehrgeizige  habe  den  Steuerdemagogen  gespielt.  Man 
nannte  im  Figaro  und  anderswo  Caillaux  stetsfort  den  „Plutocrate 
demagogue". 

Viele  sagen,  die  Mordtat  der  Frau  Caillaux  habe  der  politischen 
Führerrolle  ihres  Mannes  ein  Ende  gemacht.  Man  kann  auch  anderer 
Ansicht  sein,  und  es  ist  sicher,  dass  Caillaux  selbst  anderer  An- 
sicht war  und  heute  noch  daran  glaubt,  wieder  einmal  ans  Ruder 
kommen  zu  können.  Wichtig  ist,  dass  diese  Tat  der  vorläufige  Ab- 
schluss  eines  Kampfes  war,  den  mächtige  Politiker  gegen  Caillaux 
führten.  Wir  nennen  Barthou,  Briand  und  Clemenceau. 

Clemenceau  ist  für  die  glänzenden  Eigenschaften  von  Caillaux 
nicht  blind  gewesen,  sonst  hätte  er  ihn  vor  zwölf  Jahren  nicht  zu 
seinem  Finanzminister  gemacht.  Kein  Politiker  hat  Caillaux  je  die 
Fähigkeiten  abgesprochen.  Man  weiß  überall,  dass  er  einer  der 
feinsten  Köpfe  Frankreichs  ist.  Er  ist  eine  Kraft,  die  jedem  Land 
nützlich  sein  könnte,  und  die  auch  Frankreich  in  bestimmten  Dingen 
nützlich  war.  Und  doch  traten  Männer  wie  Clemenceau,  Briand 
oder  Barthou  gegen  ihn  auf.  Sie  schienen  damals  schon  das  Gefühl 
zu  haben,  dass  die  moralischen  Eigenschaften  von  Caillaux  nicht 
auf  derselben  Höhe  standen,  wie  die  geistigen. 

Dieses  Gefühl  ist  ihnen  bei  der  Beurteilung   des  Werkes  des 
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Staatsmannes  Caillaux  gekommen.  Als  Staatsmann  zeigte  er  ge- 
fährliche Seiten.  Die  Marokkoverhandlungen  wurden  unter  seiner 
Oberleitung  dreispurig  geführt.  Der  Minister  des  Äußern  de  Sclves 
verhandelte  mit  der  deutschen  Regierung  teils  durch  Vermittlung 
der  deutschen  Botschaft  in  Paris,  teils  durch  Vermittlung  der  franzö- 
sischen Botschaft  in  Berlin.  Daneben  verhandelte  der  Ministerpräsi- 
dent Caillaux  mit  aem  deutschen  Botschaftsrat  Lancken-Wackcnitz. 
Drittens  verhandelte  unter  den  Augen  von  Caillaux  noch  eine  Welt 
von  internationalen  Geschäftsleuten  über  wirtschaftliche  Kom- 
binationen. 

Denn  der  Staatsmann  Caillaux  stellte  sich  in  allen  Dingen  auf 
den  Geschäftsstandpunkt,  und  der  Geschäftsmann  hat  zu  allen  Zeiten 
bei  ihm  den  Staatsmann  überwogen.  Caillaux  scheint  nie  eingesehen 
zu  haben,  dass  ein  Staat  nach  ganz  anderen  Grundsätzen  zu  leiten 
ist  als  beispielsweise  ein  großes  Finanzinstitut,  dass  die  Moral  eines 
Staatsmanns  etwas  ganz  anderes  sein  muss  als  die  eines  sehr  ehren- 
werten Geschäftsmanns.  Der  Aktionär  verlangt  das  Gedeihen  des 
Geschäfts.  Auch  der  Staatsbürger  wünscht  das  Gedeihen  seines 
Staats.  Aber  dazu  strebt  er  für  sein  Land  noch  nach  einem  Ideal. 
Im  Geschäft  spielt  das  ideale  und  das  moralische  Moment  eine  viel 
geringere  oder  eine  andere  Rolle  als  im  Staat.  Caillaux  sah  in  einer 
geschäftlichen  Verbindung  Frankreichs  mit  Deutschland  große  Vor- 
teile, und  er  begriff  nicht,  dass  es  zwischen  Staaten  Hindernisse 
geben  kann,   die  zwischen  Privatunternehmungen  nicht  existieren. 

Caillaux  führte  die  Marokkoverhandlungen  als  Geschäftsmann 
und  er  war  ehrlich  bemüht,  aus  all  seinen  offiziösen  und  offiziellen 
Verhandlungen  Gewinn  für  sein  Land  zu  schlagen.  Der  Vorwurf, 
es  sei  unmoralisch,  mehrspurige  Unterhandlungen  zu  führen,  ent- 
rüstete ihn  und  er  war  überzeugt,  dass  ihm  Clemenceau  sehr  unrecht 
tat,  als  er  1911  in  der  Senatskommission  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten den  bekannten  Zwischenfall  de  Selves  provozierte.  Caillaux 
begriff  auch  nicht,  dass  nicht  ganz  Frankreich  dem  guten  Geschäft 
seines  Marokkovertrags  zujubelte.  Er  hatte  kein  Gefühl  dafür,  dass 
es  dem  tiefsten  Gefühl  der  französischen  Volksseele  widerstrebte, 
mit  dem  Lande  zu  verhandeln,  das  Frankreich  gewalttätig  ver- 
stümmelt hat  und  für  ihn  war  es  bedeutungslos,  dass  sein  Vertrag 
zustande  gekommen  war,  nachdem  Deutschland  mit  seiner  gepanzerten 
Faust  auf  den  Tisch  geschlagen  hatte...  Caillaux  empfand  die  Kälte 
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des  Volkes  gegenüber  seinem  diplomatischen  Werk  bitter.  Und  er 
verfiel  auf  ein  sonderbares  Mittel,  die  Gunst  der  Massen  zurück- 
zugewinnen. Er  zeigte  sich  in  den  Marokkoverhandlungen  mit 
Spanien  von  ganz  ungewöhnlicher  Härte.  Dabei  stiess  er  auf  die 
Engländer,  die  sich  als  stärker  erwiesen  als  er.  Dies  ist  zum  Ver- 
ständnis seiner  Engländerfeindschaft  nicht  unwichtig. 

Frankreich  trat  in  den  Weltkrieg  und  Caillaux  war  politisch 
kaltgestellt.  Man  wollte  für  das  „nationale  Ministerium"  nichts  von 
ihm  wissen,  und  man  sandte  ihn  nach  Südamerika,  um  sich  seiner 
zu  entledigen.  Den  stolzen  Mann,  der  sich  seines  Wertes  bewusst 
war,  kränkte  das  tief.  Er  hätte  in  dieser  entscheidenden  Zeit  so 
gerne  gezeigt,  was  er  konnte.  Er  hätte  seinem  Land  gern  gedient, 
es  gerne  glücklich  gemacht,   auf  seine  Weise,   als  Geschäftsmann. 

Als  Geschäftsmann  sah  und  sieht  Caillaux  diesen  Krieg  als 
einen  maßlosen  Unsinn  an.  Niemand  wird  ihm  unrecht  geben.  In 
seinem  realistischen  Skeptizismus  glaubte  er  auch  nicht  an  den 
idealistischen  Schwung,  der  seinem  Lande  in  der  Zukunft  erlauben 
sollte,  den  furchtbarsten  Schwierigkeiten  zu  trotzen.  Ob  er  in 
seinem  Innern  an  eine  französisch-englische  Mitschuld  am  Kriegs- 
ausbruch glaubte,  bleibe  dahingestellt.  Das  Unheil  war  da;  der 
Geschäftsmann  dachte  an  nichts  anderes,  als  die  Affäre  auf  prompte 
Art  zu  liquidieren,  zum  Vorteil  für  das  Land,  zum  Vorteil  für  das 
internationale  Geschäftsleben.  Ein  glücklicher  Gedanke,  könnte  man 
sagen.  Jawohl,  für  den,  der  die  Welt  durch  die  Brille  Caillaux  an- 
sieht. Das  Haus  ist  im  Brand.  Löschen  wir  geschwind  und  kümmern 
wir  uns  nicht  darum,  wer  es  angezündet  hat.  Das  Verfahren  ist 
richtig  im  Privatleben,  weil  man  nachher  alle  Muße  hat,  den  Brand- 
stifter ausfindig  zu  machen  und  zu  bestrafen.  Zwischen  den  Völkern 
hat  man  es  noch  nicht  so  weit  gebracht.  Man  muss  weiter  brennen, 
um  den  Brandstifter  bestrafen  zu  können  und  spätere  Brandstiftungen 
schwieriger  zu  machen.  Eine  verkehrte  Welt !  Aber  man  muss  sie 
nehmen,  wie  sie  ist,  und  wer  sehen  will  wie  sie  ist,  der  studiere 
die  deutschen  Friedensvorschläge  von  Brest-Litowsk.  —  Und  Elsaß- 
Lothringen  !  Frankreich  will  es  ohne  weiteres  zurück,  weil  es  ihm 
widerrechtlich  durch  Waffengewalt  entrissen  worden  ist.  Auch 
Caillaux  wollte  Elsaß-Lothringen  zurück.  Aber  nicht  einfach  wie 
eine  gestohlene  Ware,  die  von  Rechts  wegen  an  den  Eigentümer 
zurück  soll.  Nein,  der  Raub  ist  eine  vollendete  Tatsache.  Sie  kann 
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indes  durch  eine  geschäftliche  Traktation  rückgängig  gemacht 
werden.  Vielleicht  mit  Milliarden,  vielleicht  durch  Konzessionen  in 
den  Kolonien  oder  auf  wirtschaftlichem  Gebiet.  Das  Resultat  ist 
dasselbe;  denn  wurde  durch  die  Verlängerung  des  Kriegs  nicht 
eine  Unsumme  von  Werten  aller  Art  vernichtet,  die  größer  sind 
als  jeder  mögliche  Tauschwert?  Dasselbe  Resultat,  auf  verschiedenen 
Wegen.    Und  zwischen  beiden  Wegen  liegt  eine  Welt! 

Ein  Punkt  ist  bei  Caillaux  dunkel.  In  seinen  öffentlichen  Reden 
sprach  er  wie  Deroulede  oder  Barres.  Er  verriet  seine  intimen 
Gedanken  nicht.  Das  kann  hingehen.  Vor  der  breiten  Öffentlich- 
keit sagt  der  Staatsmann  so  wenig  alles  wie  der  Geschäftsmann. 
Aber  die  französische  Kammer  hielt  Geheimsitzungen  ab,  Caillaux 
hätte  die  patriotische  Pflicht  gehabt,  dort  seine  Ansichten  zu  ver- 
treten wie  sie  die  Kientaler  und  die  Minderheitssozialisten  vertreten 
haben.  Caillaux  schwieg  und  zog  es  vor,  andere  Leute  als  seine 
Kollegen  von  der  Volksvertretung  zu  Vertrauten  seiner  Ansichten 
über  das  Glück  Frankreichs  zu  machen.  Denn  Caillaux  wollte  das 
Glück  seines  Landes ;  er  wollte  es  als  Geschäftsmann  ohne  beson- 
dern patriotischen  Stolz.  Und  da  er  diesen  Stolz  selbst  nicht  hatte, 
traute  er  auch  ihn  seinen  Landsleuten  nicht  zu. 

Caillaux  wäre  einer  der  Größten  geworden,  wenn  das  Lied  vom 
Materialismus  unserer  Zeit  richtig  wäre.  Aber  unsere  Zeit  ist  nicht 
mehr  materialistisch.  In  ihr  überragt  ein  Mystizismus,  wie  man  ihn 
seit  den  Kreuzzügen  nicht  mehr  gesehen  hat.  Ein  mystischer  Idealis- 
mus hat  die  Volksscharen  Amerikas  in  diesen  Krieg  getrieben  und 
wo  sich  der  starre  Materialismus  gezeigt  hat,  führte  er  zur  Kata- 
strophe. Fragt  die  Italiener,  wie  sich  der  Zusammenbruch  von 
Caporetto  erklärt.  Der  Historiker  Guglielmo  Ferrero  hat  die  richtige 
Antwort  gegeben.  Das  materialistische  oder  imperialistische  Kriegs- 
ziel genügte  nicht  zur  Rechtfertigung  der  Ungeheuern  Opfer,  die 
das  Volk  im  Kampfe  für  das  Ideal  zu  bringen  hat.  Und  dieses  Ideal 
hat  dem  italienischen  Volk  niemand  vor  Augen  gestellt.  Dort  der 
Irrtum  eines  Volkes,  hier  der  Irrtum  eines  Mannes.  Der  Materialist 
Caillaux  hat  seine  Zeit  nicht  erkannt,  vielleicht  nicht  erkennen 
können.     Er  ist  das  Opfer  seines  Irrtums  geworden. 

PARIS,  im  Januar  1918  HANS  MORF 

DDG 
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DER  ZIONISMUS  VOR  SEINER 

ERFÜLLUNO 

Mit  der  russischen  Revolution  sind  die  Mauern  des  größten 
jüdisctien  Ghettos  gefallen.  Ein  Anachronismus  des  Mittelalters  ist 
mit  einem  Federstrich  der  revolutionären  Regierung  aus  der  Welt 
geschafft,  und  das  befreite  russische  Judentum  blickt  hoffnungsvoll 
in  die  Zukunft.  Denn  nicht  allein  bürgerlich-politische  Gleich- 
berechtigung gewährt  ihm  das  neue  Russland  mit  seinem  Prinzip 
des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker,  es  garantiert  ihm  auch 
nationale  Rechte  und  trägt  somit  seinen  besonderen  kulturellen  Be- 
dürfnissen in  weitgehendstem  Maße  Rechnung.  Und  doch  wäre  es 
falsch,  anzunehmen,  dass  diese  Emanzipation,  mag  sie  auch  noch 
so  heilsame  Folgen  haben,  imstande  wäre,  die  jüdische  Frage  end- 
gültig zu  lösen.  Dies  zu  behaupten,  hieße  ihren  besonderen  Inhalt 
und  Charakter  gänzlich  verkennen.  —  Sinnlos  wäre  das  beispiel- 
lose Martyrium  von  Generationen,  zwecklos  die  zweitausendjährige 
Leidensgeschichte  des  jüdischen  Volkes  gewesen,  wenn  es  in  dem 
Momente,  da  die  Stunde  der  Befreiung  für  alle  Unterdrückten 
schlagen  wird,  sich  etwa  damit  begnügen  sollte,  aus  seiner  Paria- 
rolle aufzusteigen  in  die  eines  „gleichwertigen  Gliedes  der  mensch- 
lichen Gesellschaft".  Ein  höheres  und  sittlicheres  Ideal  hat  es  im 
Kampfe  ums  Dasein  geleitet  und  in  seinen  schwersten  Schicksals- 
stunden aufrecht  erhalten :  mit  dem  tiefen  Glauben  an  eine  bessere 
Zukunft  der  Menschheit  war  aufs  engste  die  unerschütterliche  Hoff- 
nung auf  die  Rückkehr  in  die  Heimat,  auf  die  Wiedererrichtung 
eines  freien  jüdischen  Lebens  im  Lande  der  Väter  verbunden. 
Diesem  Ideal,  das  seit  der  Vernichtung  der  jüdischen  Selbständig- 
keit durch  das  eherne  Rom  das  Volk  beseelt  hat,  verdankt  es  viel- 
leicht, dass  es  trotz  der  Zerstreuung  sich  als  eine  nationale  Einheit 
mit  einer  eigenen  Sprache,  Sitte  und  Kultur,  deren  Kontinuität  nie 
unterbrochen  wurde,  bis  heute  behaupten  konnte.  Und  in  diesem 
heroischen  Kampfe  eines  kleinen  Volkes  um  seine  nationale  Indi- 
vidualität gegen  die  brutale  Gewalt  äußerer  Anfeindungen  und 
Widerstände  steckt  sicherlich  etwas  Großes.  In  dieser  beispiellosen 
Vitalität  liegt  ein  Rechtsanspruch  an  die  Menschheit,  dem  sich  keiner 
verschließen  kann,  der  das  nationale  Moment  als  einen  kulturfördern- 
den Faktor  des  allgemeinen  menschlichen  Fortschritts  betrachtet. 
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Die  bürgerliche  Gleichberechtigung  der  Juden  bedeutet  bei 
weitem  nicht  die  Antwort  auf  die  jüdische  Frage,  sie  ist  vielmehr 
in  erster  Linie,  vom  reinen  Rechtsstandpunkt  aus  betrachtet,  die 
Selbstemanzipation  rückständiger  Staaten  von  überlieferten  mittel- 
alterlichen Anschauungen  und  Vorurteilen.  Nur  die  Gründung  eines 
freien  jüdischen  Gemeinwesens  in  Palästina  als  Zentrum  in  Ver- 
bindung mit  national-jüdischen  Rechten  in  denjenigen  Ländern  der 
Zerstreuung,  wo  die  Juden  bedeutende  Minderheiten  bilden,  wird 
in  Tat  und  Wahrheit  die  Lösung  bringen. 

Die  Judenfrage  ist  ein  tiefes  national-soziales  Problem,  das 
seine  ganz  spezifischen  Eigenheiten  aufweist.  Das  eigentümliche 
der  Lage  des  jüdischen  Volkes  ist  seine  Exterritorialität.  Sie  ist 
die  eigentliche  Quelle  aller  Anomalien  des  jüdischen  Daseins;  sie 
ist  der  Grund  eines  ungeheueren  Missverstehens,  mit  dem  nicht 
nur  Feinde,  sondern  auch  viele  Freunde  dem  jüdischen  Problem 
gegenüberstehen.  In  vielen  Ländern  bilden  die  Juden  ansehnliche 
Minderheiten.  Alle  friedlichen  oder  gewaltsamen  Versuche,  die  als 
„Fremdkörper"  Empfundenen  der  andersnationalen  Umgebung  an- 
zupassen, sind  völlig  misslungen  und  mussten  misslingen,  weil  sie 
sich  die  Voraussetzung,  dass  es  sich  bei  den  Juden  um  einen 
besonderen  nationalen,  tief  ausgeprägten  Organismus  handelt,  nicht 
zu  eigen  machen  wollten.  Der  Krieg  hat  mit  einem  Schlage  klare 
Erkenntnisse  für  das  Wesen  des  Nationalitätenstaates  geschaffen. 
Und  so  ist  es  heute  von  den  fortgeschrittensten  Elementen  bereits 
anerkannt,  dass  auch  den  Juden  in  den  Ländern,  wo  sie  in  kom- 
pakten Massen  wohnen  (Russland,  Österreich,  Polen,  Rumänien) 
das  Recht  freier  nationaler  Entwicklung  auf  Grund  der  personalen 
Volksaiitonomie  zugebilligt  werden  muss. 

Aber  diese  nationalen  Berechtigungen  sind  doch  bloß  ein  Pallia- 
tivum.  Denn  als  Minderheit  können  die  Juden  in  keinem  Lande 
eine  territoriale  Autonomie  erlangen,  die  conditio  sine  qua  non 
für  die  normale  Entwicklung  einer  Nation.  Das  eben  ist  das  Privi- 
legium odiosum  des  heimlosen  Volkes  und  das  rechtfertigt  seine 
Forderung  der  Schaffung  einer  nationalen  Heimstätte  in  Palästina 
auf  der  Grundlage  einer  selbständigen  Wirtschaft,  normalen  sozialen 
Schichtung  und  organisch  sich  entwickelnden  nationalen  Kultur. 

Diese  Bestrebungen  haben  schon  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
die   warmen  Sympathien   vieler  freier  Geister  Europas   gewonnen. 
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So  mag  es  als  ein  hier  besonders  interessierendes  Beispiel  erwähnt 
werden,  dass  der  berühmte  Schweizer  Henri  Dunant  schon  im  Jahre 
1863  eine  „hiternationale  Palästinagesellschaft"  ins  Leben  gerufen 
hat,  um  die  jüdische  Sache  zu  unterstützen.  —  Der  nationale  Geist, 
der  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  sich  mit  unge- 
stümer Kraft  Bahn  brach,  schwellte  mächtig  auch  die  Segel  der 
jüdischen  Bewegung'.  Und  in  den  achtziger  Jahren  raffte  sich  eine 
begeisterte  Gruppe  Idealisten  zur  Tat  auf.  Jüdische  Studenten  Char- 
kows (Russland)  verlassen  die  alma  mater,  um  am  heimatlichen 
Boden  zu  ersten  jüdischen  Bauern  Palästinas  zu  werden.  Unter 
legendarischen  Opfern  und  Mühe  verwandeln  sie  den  Boden,  auf 
dem  der  Schutt  von  Jahrtausenden  lag,  in  blühendes  Ackerland. 
Sie  waren  die  Pioniere  der  jüdischen  Kolonisation !  Die  jung-jüdische 
Bewegung  griff  indessen  immer  mehr  um  sich  und  umfasste  bald 
die  weitesten  Schichten  des  Volkes.  In  die  noch  etwas  wirre  und 
ungeordnete  Begeisterung  der  Masse  klang  dann  mit  einem  Male 
der  Ruf  des  Mannes,  der  berufen  war,  Schöpfer  der  modernen 
jüdischen  Renaissancebewegung  und  Führer  des  Volkes  zu  werden. 
Theodor  Herzl,  eine  strahlende  Führererscheinung,  stellte  sich  in 
die  Mitte  des  jüdischen  Lebens,  und  das  Volk  scharte  sich  um  die 
von  ihm  hoch  erhobene  Zionsfahne.  Im  Jahre  1897  tagte  in  Basel 
der  erste  Zionistenkongress,  der  vor  dem  Forum  der  Völker  den 
festen  Willen  der  jüdischen  Nation  zum  Leben  verkündete  und  den 
Weg  zur  Verwirklichung  des  historischen  nationalen  Ideals  aufzeigte. 

Zwanzig  Jahre  sind  seither  vorüber,  die  erfüllt  waren  vom 
eifrigen  und  fruchtbaren  Schaffen.  Die  jüdischen  Positionen  in 
Palästina,  das  prächtige  jüdische  Kolonisationswerk,  das  Wieder- 
aufleben der  Sprache  der  Bibel  und  Aufblühen  der  modernen 
hebräischen  und  jüdischen  Literatur  und  Kunst  legen  glänzendes 
Zeugnis  vom  schöpferischen  Können  des  jüdischen  Volkes  ab.  Sie 
sind  die  lebendige  Legitimation  der  jüdischen  Ansprüche  auf  Land 
und  Freiheit. 

Die  zionistische  Frage  —  die  lange  genug,  als  eine  romantische 
Bewegung  angesehen,  um  ihre  Anerkennung  ringen  musste  —  ist 
heute  zu  einer  Frage  der  internationalen  Politik  geworden.  Die 
Lösung  des  Nationalitätenproblems  ist  durch  den  Krieg  in  den 
Vordergrund  der  politischen  Diskussionen  gerückt,  und  damit  auch 
das  jüdische.  Nicht  weltfremde  Phantasten  träumen  über  ein  jüdi- 
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sches  Palästin,  averantwortliche  Staatsmänner  und  einflussreiche 
Politiker  haben  die  Lösung  der  jüdischen  Frage  eng  mit  Palästina 
verknüpft.  —  Es  war  die  englische  Regierung,  die  als  erste  Groß- 
macht zu  den  jüdischen  Bestrebungen  offiziell  Stellung  genommen 
hat,  ein  Ereignis  von  außerordentlicher  Tragweite.  Am  2.  November 
1917  übermittelte  Balfour  im  Auftrage  des  britischen  Kabinetts  der 
zionistischen  Organisation  folgende  Sympathieerklärung  Groß- 
britanniens für  die  jüdische  Sache:  ^Seiner  Majestät  Regierung 
betrachtet  die  Schaffung  einer  nationalen  Heimstätte  in  Palästina 
für  das  jüdische  Volk  mit  Wohlwollen  und  wird  die  größten  An- 
strengungen machen,  um  die  Erreichung  dieses  Zieles  zu  erleichtern, 
wobei  klar  verstanden  wäre,  dass  nichts  getan  werden  soll,  was 
die  bürgerlichen  und  religiösen  Rechte  bestehender  nichtjüdischer 
Gemeinschaften  in  Palästina  oder  die  Rechte  und  die  politische 
Stellung  der  Juden  in  irgendeinem  anderen  Lande  beeinträchtigen 
könnte/  Diese  historische  Botschaft,  die  die  Anerkennung  der 
unverjährbaren  Ansprüche  des  jüdischen  Volkes  auf  Erneuerung 
seines  nationalen  Daseins  in  Palästina  verkündet,  hat  im  Herzen 
des  gesamten  Judentums  ein  gewaltiges  Echo  geweckt.  Auch  die 
auf  eine  Interpellation  Lynchs  von  Balfour  im  Unterhause  abge- 
gebene Erklärung,  dass  die  englische  Regierung  bezüglich  der 
Palästinapolitik  sich  in  „völligem  Einverständnis''  (Neue  Zürdier 
Zeitung  Nr.  2342)  mit  den  Alliierten  befindet,  ist  eine  verständliche 
Ergänzung.  Man  weiß,  dass  Wilson  sich  bereit  erklärte,  die  jüdischen 
Forderungen  beim  Friedenskongress  kräftig  zu  unterstützen,  und 
ebenso  fehlt  es  nicht  an  Belegen  dafür,  dass  die  Regierungskreise 
Frankreichs  und  Italiens  der  Gründung  eines  jüdischen  Gemein- 
wesens in  Palästina  gut  gesinnt  sind.  Aber  auch  auf  der  anderen 
Seite  findet  der  zionistische  Gedanke  Eingang,  und  es  scheint 
allmählich  die  Überzeugung  zu  reifen,  dass  die  Verwirklichung 
des  Zionismus  auch  im  Interesse  der  Zentralmächte  und  besonders 
der  Türkei  liegt.  So  plädierte,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
schon  vor  Monaten  der  konservative  deutsche  Reiclisbote  für  die 
Proklamierung  einer  jüdischen  Republik  in  Palästina  seitens  der 
Türkei.  Der  hervorragende  Orient-Politiker  Major  Carl  Enders  hat 
wiederholt  seine  Stimme  zugunsten  des  Zionismus  erhoben.  Mit 
Genugtuung  wurde  in  der  jüdischen  Öffentlichkeit  auch  die  jüngste 
Erklärung  des  Grafen  Czernin  aufgenommen,  der  die  Unterstützung 
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der  österreichisch-ungarischen  Regierung  für  die  zionistischen  Be- 
strebungen bei  der  ottomanischen  Regierung  versprach.  Auch  der 
Papst  hat  sich  einem  offiziellen  Vorsteher  der  zionistischen  Organi- 
sation in  sehr  günstiger  Weise  über  die  jüdischen  Aspirationen 
auf  Palästina  geäußert.  Von  großer  Bedeutung  ist  endlich  die  Tat- 
sache, dass  die  sozialistische  Internationale,  welche  noch  vor 
einigen  Jahren  die  Existenz  einer  jüdischen  Nation  nicht  zugeben 
wollte,  heute  für  die  jüdischen  Rechte  und  Forderungen  eintritt. 
Maßgebende  sozialistische  Persönlichkeiten  (Camille  Huysmann, 
P.  J.  Troelsta,  P.  Axelrod,  Ramsay  Max-Donald,  Alb.  Thomas, 
Longuet  u.  a.)  haben  (den  nationalen  und  internationalen  —  oder 
richtiger  interstaatlichen  —  Charakter  der  Judenfrage  anerkennend) 
dem  Zionismus  ihre  Sympathie  zugesichert.  Es  sei  auch  daran 
erinnert,  dass  das  Memorandum  der  englischen,  wie  auch  der 
amerikanischen  Arbeiterschaft  über  die  Kriegsziele,  die  Forderung 
der  Umwandlung  Palästinas  in  einen  jüdischen  Staat  enthält. 

Aus  allen  diesen  Tatsachen  erhellt,  dass  die  Judenfrage  in  den 
Kreis  der  wichtigsten  politischen  Gegenwartsprobleme  einbezogen 
und  als  ein  internationales  Problem  aufgerollt  ist. 

Der  Krieg  hat  dem  jüdischen  Volke  schwere  Wunden  geschlagen, 
er  hat  aber  seine  nationalen  Kräfte  nicht  geschwächt,  ja  noch  ge- 
stählt. Es  hat  tiefer  als  je  die  Tragik  seines  Daseins  empfunden, 
die  Tragik  eines  überall  zerstreuten  Volkes,  dessen  Söhne,  staats- 
bürgerliche Pflichten  erfüllend,  Bruder  gegen  Bruder  kämpfen 
müssen.  Es  begreift  und  sieht  mehr  denn  je  die  Notwendigkeit 
des  Zusammenschlusses  seiner  versprengten  Teile  zur  Verwirklichung 
seines  historischen  nationalen  Ideals  und  Vollendung  des  großen 
Werkes  seiner  Wiedergeburt  ein.  Es  erhofft,  dass  alle  Regierungen 
und  die  freien  Geister  aller  Völker  einstimmig  die  jüdischen  For- 
derungen anerkennen  und  den  zweitausendjährigen  Erlösungs- 
traum des  jüdischen  Volkes  zur  Erfüllung  bringen  werden. 

Die  neue  Aera  der  Freiheit  und  Gleichheit  der  kleinen  Nationen 
soll  auch  dem  ältesten  Kulturvolke  der  Welt  die  würdige  Lösung 
bringen:  „Dem  Volke  ohne  Land  das  Land  ohne  Volk." 

KÜSNACHT  bei  ZÜRICH,  Mitte  Dezember  NATHAN  FEINBERG 
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LORD  MORLEY'S  „ERINNERUNGEN" 

Mit  Lord  Morley's  Erinnerungen  ist  mitten  im  Tumult  des 
Krieges  in  London  soeben  ein  Buch  erschienen,  das,  sowohl  es 
den  Krieg  mit  keinem  Wort  erwähnt,  mit  einer  lebensvollen  Schil- 
derung des  englischen  Liberalismus  des  letzten  Jahrhunderts  vor 
dem  Krieg  neben  den  Blaubüchern  wohl  das  wichtigste  Dokument 
ist  für  das  Verständnis  der  Haltung  Englands  vor  und  während 
desselben.  Im  Gegensatz  zu  Deutschland  ist  es  in  England  nicht 
der  reaktionäre  Militarismus  und  Nationalismus  gewesen,  der  das 
Land  bestimmt  hat,  die  Waffen  zu  ergreifen,  sondern  es  war  der 
fortschrittHche  und  antinationalistische  Liberalismus.  Dieser  ist  es 
auch,  der  England  die  Kriegsziele  gesteckt  hat  und  der  den  eigent- 
lichen Rückhalt  bildet  für  die  Fortsetzung  des  Krieges,  bis  diese 
Ziele  erreicht  sind. 

Wie  ein  hoher,  sonnenbestrahlter  Fels  ragt  dieses  Buch  aus 
der  tobenden  Brandung  des  Krieges  heraus  und  lässt  uns  auf  die 
schöne  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zurückblicken 
wie  auf  ein  goldenes  Zeitalter,  wo  der  englische  Liberalismus,  an 
dessen  Ausbau  Lord  Morley  als  Denker  und  Staatsmann  selber  in 
hervorragender  Weise  mitgearbeitet  hat,  noch  felsenfest  an  die 
Möglichkeit  eines  friedlichen  Fortschrittes  der  Zivilisation  glaubte, 
wo  er  die  Zukunft  der  Welt  nicht  auf  enger  nationaler  Grundlage, 
sondern  auf  einer  friedlichen  Gemeinschaft  der  Völker  zu  begründen 
suchte  und  im  Freihandel  ein  Mittel  zu  sehen  glaubte  nicht  nur 
zur  Hebung  der  Wohlfahrt  des  eigenen  Landes,  sondern  zur  Ver- 
brüderung der  Nationen  und  zur  Förderung  der  Zivilisation. 

Als  literarisches  Ereignis  verdienen  die  Erinnerungen  eine  erste 
Stelle  schon  wegen  ihrer  glanzvollen  Porträtgalerie  der  vielen,  Morley 
in  enger  Freundschaft  verbundenen  Denker  und  Staatsmänner  wie 
Carlyle,  John  Stuart  Mill,  Herbert  Spencer,  George  Meredith,  Mathew 
Arnold,  Garibaldi,  Mazzini,  Victor  Hugo,  Gambetta,  Gladstone,  Sir 
William  Harcourt,  Lord  Spencer,  Joseph  Chamberlain,  Sir  Henry 
Campbeil-Bannermann  und  wegen  der  natürlich  mit  größerer  Dis- 
kretion gezeichneten  Skizzen  vieler  noch  lebender  Staatsmänner, 
Künstler  und  Literaten.  Als  langjähriger  Herausgeber  der  Fortnightly- 
Review,  die  lange  Zeit  den  ersten  Rang  unter  den  sozial-politischen 
Zeitschriften  Europas   einnahm,   war  John  Morley,   wie   er  damals 
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hieß,  der  Mittelpunkt  eines  glänzenden  Kreises  genialer  Künstler 
und  Literaten  wie  Rossetti,  Swinburne,  Pater  Bagehot  und  wie  sie 
alle  hießen.  Wenn  also  dem  Autor  des  Life  of  Richard  Cobden, 
dem  Großmeister  unter  den  vielen  Meistern  der  speziell  englischen 
Kunst  der  Biographie,  ein  biographisches  Werk  im  größten  Maß- 
stab, vom  literarischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  trefflich  gelungen 
ist,  so  ist  das  nicht  verwundedich,  war  er  doch  in  der  geistigen 
Werkstatt  seiner  Zeit  zu  Hause  wie  kein  Anderer.  Aber  mehr  als 
das  literarische  Verdienst  der  Erinnerungen  muss  uns  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  ihr  geschichtlicher  Wert  interessieren.  Denn 
Morley  gehörte  nicht  nur  zu  den  großen  Träumern  und  Denkern, 
die  den  modernen  englischen  Liberalismus  geschaffen  haben,  wie 
ihn  Stuart  Mill  in  seiner  berühmten  Schrift  über  die  Freiheit  erklärt 
hat,  sondern  er  war  auch  einer  von  den  Männern  der  Tat,  von 
den  Politikern  und  Staatmännern,  wie  Gladstone,  Harcourt,  Camp- 
bell-Bannerman,  Courtney,  denen  er  eine  Generation  hindurch  als 
Mitglied  der  britischen  Regierung  an  der  Verwirklichung  jener 
großen  Ideale  im  Staatsleben  mitgeholfen  hat.  Er  stand  nicht  nur 
während  zweier  Menschenalter  mitten  im  Strom  der  Zeit,  sondern 
während  eines  Vierteljahrhunderts  half  er  ihn  lenken. 

Wer  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  ein  gutes  Stück  jener  Zeit 
des  edeln  Wollens  und  der  frohen  Begeisterung  für  die  Grundsätze 
der  Freiheit  in  der  Religion,  der  Politik,  der  Wissenschaft  und  des 
Handels  mit  erlebt  hat,  wer  den  unerschüttedichen  Glauben  dieser 
Männer  an  den  Segen  dieser  Freiheit  für  die  Menschheit  bewun- 
dert und  die  göttliche  Sorglosigkeit  bezüglich  der  Wandlungen, 
die  sich  unterdessen  in  Deutschland  vorbereiteten,  beobachtet  hat 
—  diese  fröhliche  Sorglosigkeit,  die  den  Engländer  im  allgemeinen 
und  die  liberalen  Denker  und  Staatsmänner  Englands  im  besondern 
charakterisierte  — ■  der  wird  zugeben  müssen,  dass  es  eine  wunderbar 
schöne  Zeit  gewesen  ist,  wie  wenig  wir  sie  damals  auch  zu  schätzen 
wussten. 

Was  ist  nun  aus  diesen  Idealen,  des  englischen  Liberalismus 
geworden?  Es  ist  klar,  dass  wenn  sie  in  Europa  gesiegt  hätten, 
wie  sie  im  britischen  Reich  selber  gesiegt  haben,  so  wäre  uns  die 
Katastrophe  des  Weltkrieges  erspart  geblieben,  denn  der  Gedanke 
des  englischen  Liberalismus,  den  Gladstone  und  Morley  zum  Staats- 
prinzip  machten,   geht  dahin,   nach   innen   dem  einzelnen  Bürger 
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und  den  verschiedenen  Gliedern  des  Reiches  die  größtmögliche 
Freiheit  der  Entwicklung  zu  gewähren  und  sie  dadurch  zu  einer 
immer  höheren  geistigen  und  moralischen  Stufe  der  Kultur  zu 
erziehen,  und  nach  außen  dieselbe  Freiheit  bei  den  anderen  Völ- 
kern zu  fördern,  zum  Zweck  um  mit  ihnen  in  Frieden  und  Freund- 
schaft leben  zu  können.  Diesem  Gedanken  verdankt  England  heute 
seine  Riesenkraft,  also  kann  von  einem  Scheitern  desselben  nicht 
die  Rede  sein,  wohl  aber  hatte  man  in  England  gänzlich  übersehen, 
dank  eben  der  erwähnten  Sorglosigkeit  —  oder  vielleicht  wollte 
man  es  nicht  sehen  —  dass  seiner  friedlichen  Verwirklichung  in  der 
übrigen  Welt  in  Preußen-Deutschland  allmählich  ein  furchtbarer 
Gegner  erwachsen  war,  der  politisch,  ökonomisch  und  moralisch 
ungefähr  das  gerade  Gegenteil  von  dem  repräsentierte,  was  der 
englische  Liberalismus  erstrebte.  Das  deutsche  Ideal  war  ein  Vor- 
sehungsstaat, bei  dem  nach  innen  an  Stelle  der  freien  Wahl  der 
Gehorsam,  nach  außen  an  Stelle  der  Gleichordnung  die  Unter- 
ordnung trat  und  als  Mittel  der  Überzeugung  die  gepanzerte  Faust 
und  das  Recht  des  Stärkeren. 

Freilich  hatte  es  in  den  Jahren  vor  dem  Krieg  nicht  an  An- 
zeichen und  Warnungen  vor  den  Gefahren  des  deutschen  Staats- 
begriffs, sowohl  auf  dem  politischen  wie  auf  dem  wirtschaftlichen 
Gebiet,  gefehlt,  aber  nur  schwer  konnte  sich  der  englische  Libe- 
ralismus von  seinem  schönen  Traum  eines  allgemeinen  Völker- 
friedens, begründet  auf  dem  Gedanken  der  freien  Entwicklung  nach 
innen  und  außen,  lostrennen,  und  erst  der  Ausbruch  des  Krieges 
vermochte  ihn  ganz  zu  zerstören.  Aber  schon  hatte  dieser  Gedanke 
innerhalb  des  britischen  Reiches  gesiegt  und  goldene  Früchte  ge- 
tragen. Dann  als  der  Kampf  losbrach,  da  scharten  sich  die  Glieder 
der  britischen  Völkerfamilie  einmütig  um  das  Mutteriand,  mit  dem 
ein  Jeder  fühlte,  dass  es  durch  die  unsichtbaren  Bande  eines  gemein- 
samen Ideals  weit  inniger  verknüpft  war,  als  es  jemals  durch  die 
starren  Gesetze  eines  Vorsehungsstaates,  und  wäre  er  auch  noch  so 
vollkommen,  möglich  gewesen  wäre. 

Wie  dieser  Geist  den  heterogenen  Nationen,  die  unter  der 
britischen  Flagge  wohnen,  von  den  liberalen  englischen  Staats- 
männern und  Prokonsuln  eingepflanzt  wurde,  das  ist  es,  was  wir 
hauptsächlich  im  zweiten  Bande  der  Erinnerungen  des  Lord  Modey 
ersehen  und  bewundern,  und  darum  ist  das  Buch  so  zeitgemäß  und 
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interessant,  besonders  auch  für  den  schweizerischen  PoHtiker,  der, 
wenn  auch  nur  im  kleinen  Maßstab,  doch  vor  ähnhchen  Problemen 
steht.  Der  Raum  verbietet  hier,  aus  den  reichen  Schätzen,  die 
das  Buch  enthält,  weitläufige  Beispiele  anzuführen.  Wir  müssen 
uns  daher  mit  dem  einzigen  Hinweis  auf  einen  Brief  des  Lord 
Morley  als  Staatssekretär  von  Indien  an  den  Vizekönig  Lord  Minto 
begnügen,  in  welchem  er  das  bekannte  Vorurteil  bekämpft,  dass 
die  Länder  des  Ostens  nicht  nach  den  Grundsätzen  der  westlichen 
Kultur  regiert  werden  könnten: 

„Was  für  Grundsätze  sind  denn  eigentlich  gemeint?  Wenn 
ich  zum  Beispiel  Gewaltmaßregeln  wie  die  der  lebenslänglichen 
Deportation  in  Fällen  von  Aufwiegelung  gegen  unsere  Regierung 
für  eine  monstruöse  Schändung  des  gesunden  Menschenverstandes 
halte,  so  hat  das  doch  nichts  zu  tun  mit  irgendeinem  Grundsatz 
des  Westens.  Und  wozu  sind  wir  denn  eigentlich  in  Indien?  Doch 
sicher,  um  Schritt  für  Schritt,  mit  Vorsicht  und  Klugheit,  diese 
Gedanken  des  Rechtes,  der  Billigkeit  und  der  Menschlichkeit,  die 
diese  Grundlage  unserer  eigenen  Zivilisation  bilden,  den  dortigen 
Völkern  einzupflanzen.  Ich  kann  es  verstehen,  wenn  ein  gewisser 
Despot  auf  meine  Bedenken,  ob  das  Kochen  in  Öl  von  Übeltätern, 
das  Gurgelabschneiden  und  Aus-einer-Kanone-schießen  von  kleinen 
Pekulanten  geeignete  Strafverfahren  seien,  mich  für  einen  lächer- 
lichen Sentimentalisten  und  einen  unpraktischen  Menschen,  dessen 
Kopf  mit  allerlei,  für  den  Osten  unpassenden  Theorien  gefüllt  sei, 
hält,  aber  mich  erfasst  ein  wahrer  Ekel,  wenn  der  Herr  Soundso 
hier  erklärt,  dass  er  mit  Volksaufwieglern  und  bösartigen  Schwär- 
mern kurzen  Prozess  machen  würde." 

Dank  solchen  Gedanken  und  den  großherzigen  Reformplänen, 
die  Lord  Morley  als  indischer  Staatssekretär  in  die  Wege  leitete, 
ergriffen  die  „unterdrückten"  Fürsten  und  Völker  Indiens  nicht  die 
Gelegenheit  dieses  Krieges,  um  sich  von  dem  „verhassten  Joch" 
zu  befreien,  sondern  sie  standen  fest  und  opferwillig  zur  britischen 
Flagge.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Buren  und  nicht  zum  wenigsten 
für  Irland,  wo  eben  jetzt  wieder  der  Aufruhr  der  Sinn  Fein  wilder 
emporzulodern  scheint  als  je.  Aber  das  verhindert  die  Irländer, 
die  eben  wieder  drei  neue  Divisionen  nach  dem  westlichen  Kriegs- 
schauplatz abgeschickt  haben,  keineswegs,  Schulter  an  Schulter  mit 
den   englischen  Kameraden   für   das  Recht  der  freien  Entwicklung 
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zu  kämpfen,  das,  wie  sie  wohl  wissen,  jeden  Augenblick  und 
sobald  sie  es  selber  wollen,  von  England  zu  haben  ist,  aber  nie- 
mals von  Deutschland. 

Lord  Morley  ist  bekanntlich  beim  Ausbruch  des  Krieges  aus 
der  Regierung  des  Herrn  Asquith  ausgetreten.  Über  den  Grund 
oder  die  Gründe  seines  Rücktritts  sind  seinerzeit  in  Deutschland, 
wie  gewöhnlich,  wenn  von  England  die  Rede  ist,  höchst  alberne 
Theorien  aufgestellt  worden  —  unter  anderem,  dass  er  von  der 
Gerechtigkeit  der  Sache  seines  Landes  nicht  überzeugt  gewesen  sei. 
Lord  Morley  steht  im  79.  Altersjahre  und  sein  Ausscheiden  ist 
damit  genügsam  erklärt;  es  ist  auch  begreiflich,  dass  der  hoch- 
betagte Mann,  dem  der  Krieg  und  jede  Gewalttat,  auch  in  einer 
gerechten  Sache,  von  jeher  ein  Greuel  waren,  es  gerne  jüngeren 
Kräften  überheß,  die  von  Deutschland  heraufbeschworene  Ent- 
scheidung durch  die  brutale  Gewalt  der  Waffen,  die  er  nicht  hatte 
verhindern  können,  auszukämpfen.  Dass  aber  auch  der  Krieg  seine 
Überzeugung  nicht  hat  erschüttern  können,  beweist  gerade  das 
Erscheinen  seines  Buches  im  gegenwärtigen  Augenblick.  War  schon 
die  ungeheure  moralische  Kraft,  mit  der  die  Völker  des  britischen 
Reiches  beim  Ausbruch  des  Krieges  zum  Kampf  für  die  ihrer  An- 
sicht nach  durch  die  preußische  Gewaltherrschaft  bedrohte  Freiheit 
der  Welt  einsprangen,  ein  offenbarer  Beweis  dafür,  dass  der  eng- 
lische Liberalismus,  mit  seiner  tiefen  Abneigung  gegen  jede 
Bedrückung,  woher  auch  kommend  und  gegen  wen  auch  gerichtet, 
wenigstens  im  britischen  Reiche  Wurzel  gefasst  hatte,  so  muss  das 
Erscheinen  der  Erinnerungen  die  Wirkung  haben,  die  zähe  Ent- 
schlossenheit, die  bisher  das  Volk  der  Briten  ohne  Unterschied  der 
Klasse  erfüllte,  nicht  nachzulassen,  bis  dem  Gedanken  der  freiheit- 
lichen Entwicklung  in  der  ganzen  Welt  die  Bahn  geöffnet  ist,  neu 
zu  beleben  und  zu  verstärken. 

Aber  obschon  eine  solche  Wirkung  des  Morleyschen  Buches 
zu  erwarten  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  die  einzige  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  nicht  die  beabsichtigte.  Dem  Leser  drängt  sich  im 
Gegenteil  die  Frage  auf,  ob  Lord  Morley  mit  der  Veröffentlichung 
desselben  im  jetzigen  Augenblick  nicht  den  Zweck  verfolgte,  etwas 
zu  tun,  um  das  abgründige  Misstrauen  zu  zerstreuen,  das  gegen- 
wärtig jeder  Wiederannäherung  der  Völker  scheinbar  ein  so  unüber- 
windliches Hindernis  in  den  Weg  stellt.    Und  dazu   ist  das  Buch 
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im  höchsten  Grade  geeignet.  Es  ist,  wie  schon  bemerkt,  keine 
Kampfschrift,  keine  Kriegsliteratur.  Es  schHeßt  ab  vor  der  Zeit,  wo 
die  Spannung  in  Europa  sich  fühlbar  machte;  die  vielen  Doku- 
mente, die  es  enthält  bezüglich  der  Ziele  des  britischen  Liberalisnms, 
kommen  fast  alle  aus  einer  Zeit,  wo  man  noch  nichts  wusste  von 
einer  ^deutschen  Gefahr" ;  sie  können  also  unmöglich  zu  irgend- 
einem politischen  Zweck  der  Gegenwart  zugeschnitten  sein;  es  sind 
einfach  Belege  dafür,  dass  es  einmal  wenigstens  eine  Zeit  gegeben 
hat  —  die  Zeit,  aus  der  sie  herrühren  —  wo  die  liberalen  Staats- 
männer und  die  großen  Denker  Englands  hoch  über  jedem  eng- 
herzigen und  selbstsüchtigen  Nationalismus  gestanden  haben,  wo 
sie  wirklich  die  Sicherung  des  Friedens  der  Welt  in  der  freien  Ent- 
wicklung aller  Nationalitäten  sahen  und  mit  allen  Mitteln  erstrebten. 

Wenn  dem  einmal,  und  zwar  vor  nicht  gar  langer  Zeit,  so  ge- 
wesen ist,  so  wäre  es  also  grundfalsch  zu  glauben,  dass  die  englische 
Politik  von  jeher  eine  selbstsüchtige,  rücksichtslose  und  verschlagene 
Interessenpolitik  gewesen  sei.  Dieser  Meinung  aber  waren  schon 
lange  vor  dem  Kriege  und  sind  es  noch  Tausende  von  gebildeten 
Leuten  in  Deutschland ;  und  sogar  in  der  Schweiz  gibt  es  solche, 
die  der  Ansicht  sind,  dass,  wenn  auch  England  unserem  Land 
wiederholt  große  Dienste  geleistet  hat,  dies  aus  eigennützigen  Be- 
weggründen geschehen  sei  und  wir  ihm  daher  keinen  besonderen 
Dank  für  seine  Dienste  schuldeten.  Dieser  zynischen  Auffassung 
dürften  die  Erinnerungen  des  Lord  Morley  einen  gewaltigen  Stoß 
versetzen  und  bei  dem  eingefleischtesten  Anglophoben,  wofern  er 
nur  ehrlich  ist,  die  Gewissensfrage  erheben,  ob  er  nicht,  wenigstens 
was  die  Vergangenheit  anbetrifft,  mit  seinem  Urteil  England  schweres 
Unrecht  getan  habe.  Hat  er  sich  aber  einmal  eingestehen  müssen, 
dass  er  bezüglich  der  Vergangenheit  im  Unrecht  war,  so  steht  auch 
sein  Urteil  bezüglich  der  von  Mr.  Asquith  so  oft  erklärten  Kriegs- 
ziele Englands  auf  schwachen  Füßen.  Denn  diese  decken  sich 
genau  mit  den  Grundsätzen,  zu  denen  sich  der  englische  Liberalis- 
mus seit  einem  halben  Jahrhundert  bekannt  hat  und  die  er  schmäh- 
lich verraten  hätte,  wenn  er  sich  geweigert  hätte,  bis  zum  äußersten 
für  sie  einzustehen. 

Es  wäre  also  doch  möglich,  dass  England  nicht  einen  selbst- 
süchtigen Krieg  führt  und  dass  es  doch  nicht  nur  der  bloße 
Neid  über  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  Deutschlands  und  die 
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Angst   vor   dem   Verschlungenwerden    gewesen    ist,    die   es   aus 
Verzweiflung  in   denselben   hineingetrieben   hätten.    Gerade  diese 
letztere  Vorstellung,    die  in  Deutschland,   wenn   auch   kaum  unter 
den  Eingeweihten,   so   doch   unter  dem  Volk  allgemein  verbreitet 
war,  ist  es,  die  vielleicht  am  meisten  einer  Verständigung  im  Wege 
steht.    Denn  erstens  führte   sie  logischerweise  zum  Schluss,   dass 
England  einen  Wirtschaftskrieg  führe  und  dass  es  mit  allen  Mitteln 
darnach   trachte,   Deutschland  zu   zerschmettern,   um  der  ihm  auf 
dem  Weltmarkt  über  den  Kopf  wachsenden  deutschen  Konkurrenz 
ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.  Zweitens  ist  diese  Vorstellung 
geeignet,  das  deutsche  Volk  völlig  blind  zu  machen  gegen  die  von 
seinen  eigenen  industriellen  Führern  begangenen  Fehler  —  Fehler, 
die,  wenn  nicht  erkannt  und  verbessert,  trotz  allen  Siegen  im  Feld 
und  selbst  wenn  Deutschland  in  die  unwahrscheinliche  Lage  käme, 
den   Frieden   diktieren   zu  können,    seine  wirtschaftliche  Existenz 
nach   dem  Kriege  aufs  äußerste  gefährden  müssten.    Dass  es  in 
England   Kreise    gibt,    denen  eine  Zerschmetterung  Deutschlands 
und  seiner  Industrie  eben  recht  wäre,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu 
werden,  gerade  wie  es  dort,  wie  in  allen  kriegführenden  und  neutralen 
Ländern,   Verbrecher  gibt,   wie  Lloyd  George  sie  kürzlich  nannte, 
die  ihres  Vaterlandes  Not  benützen,  um  sich  auf  schändliche  Weise 
zu  bereichern.    Dass  aber  das  britische  Volk  seine  besten  Söhne, 
seinen  ganzen  Wohlstand  und  Kredit  hinzuopfern  bereit  wäre  und 
auch   heute,    nach   über  drei   Jahren   des   Krieges,    nicht  Frieden 
machen  wollte,   bloß  um   seinen  einstigen  besten  Kunden  tot  zu 
schlagen,   das  ist  von   vornherein   eine  Ansicht,   die  keine  ernste 
Erwägung  verdient.  Wenn  es  ihm  bloß  darum  zu  tun  war,  so  hatte 
es,  sobald  es  merkte,   dass  diesem  Kunden   die  Schwingen  allzu 
üppig  wuchsen,   ein  einfaches  und  sicheres  Mittel,  sie  zu  stutzen, 
indem  es  einfach  sein  Freihandelsystem  aufgab,   auf  dessen  gast- 
lichem Rücken  allein  es  Deutschland  möglich  gewesen  war,  seinen 
Handel  auf  eine  so  auffallend  schnelle  Weise  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Über  diesen  Freihandel   und   seinen  eigentlichen  Sinn  geben 
die  Erinnerungen  des  Lord  Morley  mit  einer  Fülle  von  Dokumenten, 
die  in   die   siebziger  und  achtziger  Jahre  zurückreichen,  wertvolle 
Aufschlüsse  und  zugleich  die  Lösung  des  Rätsels,  warum  England 
bis  zum  heutigen  Tag  beharrlich  an  diesem  Zollsystem  festgehalten 
hat,  obwohl  während  des  letzten  Jahrzehnts  vor  dem  Krieg  immer 
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weniger  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  dass  der  böse  Geist  des 
Nationalismus  und  Pangermanismus,  der  in  Deutschland  auf  das 
wirtschaftliche  Gebiet  übergegriffen,  offen  und  systematisch  daran 
arbeitete,  die  Industrie  und  den  Handel  Großbritanniens  zu  ver- 
nichten. Warum  also  vergalten  die  Engländer  angesichts  dieser 
offensichtlichen  Politik  der  Agression  nicht  Gleiches  mit  Gleichem 
und  schlössen  dem  deutschen  Export  und  Import  nicht  die  Tür  in 
ihrem  weltweiten  Reich?  Einerseits  weil  trotz  des  unleugbaren 
Schadens  das  Maß  des  Erfolges  doch  nicht  dem  der  bösen  Absicht 
entsprach,  wie  die  finanzielle  Lage  Englands  deutlich  beweist; 
andererseits  ist  der  Freihandel  nicht  nur  ein  wirtschaftliches  System, 
sondern  eine  „hauptsächliche  Planke  in  der  liberalen  Plattform", 
da  der  Liberalismus  darin  von  jeher  einen  Förderer  des  Friedens 
der  Welt  und  der  Freundschaft  unter  den  Völkern  gesehen  hat. 
Und  das  auch  noch,  nachdem  sich  die  liberalen  Führer  lange  schon 
mit  der  Tatsache  hatten  abfinden  müssen,  dass  sich  der  Freihandel 
allmählich  auf  England  allein  beschränkt  sah,  weil  die  anderen 
Länder  und  sogar  die  eigenen  Kolonien,  sich  den  Luxus  eines  so 
freiheitlichen  Systems  nicht  gestatten  zu  können  glaubten.  Es  ist 
also  kein  Zufall,  wenn  der  Freihandel  hauptsächlich  im  englischen 
Liberalismus  Wurzel  geschlagen  und  von  ihm  aufrecht  gehalten 
worden  ist  und  Deutschland  und  die  übrige  Welt  verdanken  es 
hauptsächlich  dem  liberalen  Grundsatz  der  freien  Entwicklung  für 
alle  Nationen  innerhalb  und  außerhalb  des  britischen  Reiches,  wenn 
sie  ihre  Waren  auf  dem  Fuße  der  vollständigen  Gleichberechtigung 
mit  seinen  eigenen  Bürgern  innerhalb  seiner  Grenzen  absetzen 
durften.  Es  wird  von  dem  Siege  des  liberalen  Gedankens  in  diesem 
Krieg  abhängen,  ob  sie  es  nach  demselben  weiter  werden  tun  können. 
Darüber  äußerte  sich  auch  Lord  Grey  kürzlich:  „Der  Krieg  hat  uns 
viel  zu  denken  gegeben,  aber  er  hat  unsere  Ansichten  über  den 
Freihandel  und  den  Fortschritt,  die  wir  vor  dem  Krieg  für  wahr 
hielten,  nicht  weniger  wahr  gemacht,  sondern  im  Gegenteil  noch 
wahrer  und  noch  dringlicher."  Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Ein 
Friede,  dem  ein  andauernder  wirtschaftlicher  Boykott  folgte,  wäre 
kein  Friede,  sondern  ein  fortgesetzter  Kriegszustand;  für  einen 
solchen  Frieden  haben  wir  keinen  Gebrauch.** 

Die  Vorgänge   im   deutschen  Reichstag   im  Laufe   des  letzten 
Jahres  haben  gezeigt,  dass  nach  dem  Gefühl  der  großen  Mehrheit 
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des  deutschen  Volkes  für  einen  Macht-  und  Vorsehungsstaat  samt 
seinen  Mitteln  und  Zielen  in  der  modernen  Welt  kein  Platz  mehr 
übrig  ist;  Stimmen  werden  laut  in  Deutschland,  die  frei  bekennen, 
dass  auch  die  wirtschaftliche  Eroberungspolitik  ein  verhängnisvoller 
Fehler  und  ein  Unrecht  war,  womit  Deutschland  sich  die  ganze 
Welt  verfeindet  hat.  Von  seifen  der  englischen  Staatsmänner  haben 
wir  von  Anfang  des  Krieges  an  die  oft  wiederholte  Erklärung  gehabt, 
dass  England  nichts  anderes  suche  als  den  dauernden  Frieden  der 
Welt,  begründet  auf  das  Recht  der  freien  Entwicklung  aller  zivili- 
sierten Völker,  und  nun  finden  wir  fast  auf  jeder  Seite  der  beiden 
Bände  der  Erinnerungen  unzweifelhafte  geschichtliche  Belege  dafür, 
dass  das  liberale  England  seit  einem  halben  Jahrhundert  nicht  nur 
nichts  anderes  gewollt,  sondern  seine  freiheitlichen  Ideale  großen- 
teils auch  in  die  praktische  Wirklichkeit  umgesetzt  hat.  Sollte  denn 
ein  solches  Buch  im  jetzigen  Zeitpunkt  nicht  mächtig  dazu  bei- 
tragen können,  das  grundlose  Misstrauen  in  Deutschland  gegen 
England  zu  zerstreuen,  das  mehr  als  irgendeine  aktuelle  Streit- 
frage eine  Verständigung  verhindert  ?  Möge  es  Lord  Morley,  dem 
alten  Veteranen  des  Kampfes  um  die  Freiheit,  beschieden  sein,  mit 
seinem  letzten  Werk  die  Befreiung  der  leidenden  Menschheit  ge- 
fördert zu  haben  und  möge  er  noch  den  endgültigen  Triumph  der 
hochherzigen  Grundsätze  des  englischen  Liberalismus  in  der  ganzen 
Welt  erleben. 

LONDON  F.  G.  ZIMMERMANN 

DDD 


TRAURIGKEIT 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Ach  immer  nagt  ein  zweifelkrankes  Grämen 
An  meines  Lebens  Hingeflossenheit. 
Noch  ist  taufrischer  Morgen  wunderweit. 
Und  Träume  weinen,  die  sich  leise  schämen. 

Was  löst  die  wirren  Linien  meiner  Wege? 
Nicht  blüht  ein  Ziel,  so  lang  ich  traurig  bin. 
Die  Nacht  ist  schwer  und  leer  und  ohne  Sinn. 
Ich  weiss  ja  nicht,  wohin  mein  Haupt  ich  lege. 

DDD 
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LES  ALLIES  MONDIAUX 

II  —  LA  THESE  DE  M.  DE  KAY 

Nous  allons  essayer  maintcnant  de  rcsumer  l'ouvrage  de 
M.  de  Kay.  Ce  n'est  pas  täche  facile.  Non  que  la  these  soit  com- 
pliquee;  eile  est  d'une  grande  simplicite.  Mais  eile  est  exposee  avec 
si  peu  de  methode,  d'ordre,  et  avec  un  tel  luxe  de  redites  qu'il 
est  difficile  de  s'y  retrouver. 

L'auteur  considere  les  gouvernements  coinme  incapables  de 
resoudre  la  question  sociale.  Ils  sont  domines  eux-mcmes  par  les 
maitres  de  l'or  et  du  credit,  soit  par  un  petit  groupe  international 
pour  qui  n'existent  ni  frontieres,  ni  diffcrences  de  races,  de  langues, 
de  religion.  Le  veritable  maitre  du  monde  est  le  Veau  d'or.  Sur 
ce  point,  on  voit  que  M.  de  Kay  est  d'accord  avec  Goethe. 

Ce  groupe  financier  tout  puissant  est  arrive  peu  ä  peu  ä  mono- 
poliser  toutes  les  sources  de  richesse,  en  eliminant  progressive- 
ment  la  concurrence  qui  lui  est  nuisible.  Cette  elimination  est  un 
fait  accompli  en  beaucoup  de  domaines.  Elle  aboutira  au  mono- 
pole  mondial  de  la  plupart  des  branches  de  production. 

La  haute  finance  ne  fait  aucune  difference  entre  regimes  poli- 
tiques,  entre  systemes  de  gouvernement.  Tous  lui  sont  bons,  pourvu 
qu'ils  acceptent  d'etre  les  Instruments  dociles  de  sa  domination. 
Or  la  tyrannie  anonyme  des  actions  et  des  obligations  est  autre- 
ment  redoutable  et  impitoyable  que  celle  des  rois  et  des  empereurs. 

La  democratie  est  une  illusion,  parce  que  le  pouvoir  legislatif 
est  toujours  sous  le  controle  des  classes  privilegiecs.  Du  nioment 
qu'un  representant  des  travailleurs  entre  au  Parlement,  il  passe  au 
rang  des  classes  privilegiees  et  voit  desormais  les  choses  sous  un 
angle  nouveau.  Ses  interets  deviennent  antagonistcs  de  ceux  de 
ses  commettants. 

La  concentration  operee  par  la  haute  finance  a  ses  avantages 
positifs  en  ce  qu'elle  est  favorabie  ä  la  production.  Elle  elimine 
en  effet  des  frais  et  du  travail  inutiles.  Elle  est  donc  ccononiique. 
Or  l'interet  commun  du  capital  et  du  travail  est  de  produire  le 
plus  abondamment,  le  plus  vite  et  le  plus  econoniiquement  pos- 
sible.  Toute  Solution  du  problcmc  ccononiique  qui  chcrche  le 
remede  dans  une  restriction  artificielle  de  la  production  en  vue 
d'augmenter   la  valeur  des  produits  est  fautive.    Toute  destruction 
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d'un  produit  naturel  dans  le  but  de  „maintenir  les  prix«  est  un 
crime  contre  l'humanite.  Une  reforme  de  la  production  ne  doit 
supprimer  aucun  des  Clements  qui  fönt  sa  force,  mais  eliminer  ceux 
qui  fönt  sa  faiblesse. 

Le  resultat  logique  d'un  trust  devrait  etre  de  diminuer  le 
nombre  des  heures  de  travail  et  d'abaisser  le  prix  du  produit  tout 
en  augmentant  les  salaires  gräce  ä  l'economie  realisee  dans  la 
fabrication,  la  distribution  et  la  vente.  En  realite  le  trust  eleve  le 
prix  du  produit,  n'augmente  pas  les  salaires  et  ne  touche  pas  aux 
heures  de  travail.  Tout  le  benefice  realise  va  ä  renter  des  valeurs 
purement  fictives. 

Pourtant  l'Etat  patron  n'est  pas  une  Solution,  parce  que  l'Etat 
est  en  realite  sous  la  dependance  de  la  finance  internationale,  qui 
ne  lui  permettrait  pas  d'exploiter  autrement  que  les  entreprises 
privees.  L'ouvrier  au  Service  de  l'Etat  ne  toucherait  pas  plus  le 
legitime  produit  de  son  travail  que  lorsqu'il  etait  au  service  de 
particuliers.  II  serait  meme  moins  favorise,  parce  que  l'Etat  possede 
des  moyens  coercitifs  que  le  particulier  ne  possede  pas,  et  parce 
qu'une  large  part  du  produit  de  son  travail  serait  gaspillee  en  de- 
penses  improductives:  canons,  dreadnoughts  et  zeppelins. 

L'interet  de  l'ouvrier  n'est  pas  de  detruire  quoi  que  ce  soit, 
parceque  ce  qu'il  detruit  est  l'oeuvre  de  ses  mains  et  que  c'est 
encore  lui  qui  doit  reparer  la  casse.  II  ne  doit  donc  toucher  ni  ä 
l'outillage,  ni  meme  ä  la  hierarchie.  II  ne  doit  pas  faire  la  guerre 
aux  trusts,  mais  se  les  soumettre.  Ils  lui  seront  tres  utiles.  Sous 
le  rapport  de  la  production,  capital  et  travail  sont  entierement 
solidaires. 

Oü  ils  cessent  de  l'etre,  c'est  lorsqu'il  s'agit  de  partager  le 
produit.  Sous  le  regime  ploutocratique  actuel,  c'est  la  haute  finance 
qui  s'adjuge  la  part  du  lion.  Ni  les  chefs  d'industrie,  ni  leurs  etats 
majors  ne  touchent  la  part  qui  leur  revient  de  droit.  Ils  sont  de- 
pouilles  comme  le  travail.  Toutefois  c'est  le  travail  qui  est  le  plus 
indignement  vole.  Sa  part  est  toujours  basee,  non  sur  la  valeur 
produite,  mais  sur  le  minimum  indispensable  ä  l'entretien  de  l'ouvrier. 

Que  la  part  du  travail  soit  determinee,  non  par  la  valeur 
r^ellement  produite,  mais  par  le  minimum  indispensable  ä  l'ouvrier, 
c'est  ce  qu'aucun  economiste  serieux  n'essaie  plus  de  contester. 
Cela  resulte  de  ce  que  le  travail  est   considere   comme   une  mar- 
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chandise,  qui  se  vend  et  s'ach^te  sclon  la  loi  de  la  concurrence 
sur  un  marche  encombre,  divis^  et  d^sorganise,  et  dans  des  con- 
ditions  tout  au  desavantage  du  travail.  La  taute  n'en  est  pas  aux 
chefs  d'industrie.  A  part  le  cas  exceptionnel  d'un  brevct  ou  d'un 
monopole  de  fait,  aucun  chef  d'industrie  n'cst  maitre  de  fixer  les 
salaires  comme  bon  lui  semble.  II  est  domine  par  le  marche  et  ne 
peut  payer  mieux  que  ses  concurrents  sous  peine  de  sombrer.  Le 
„bon  patron"  est  impuissant  ä  remedier  aux  maux  du  salariat  tant 
que  les  salaries  eux-memes  ne  lui  viendront  pas  en  aide. 

La  bourgeoisie,  contre  laquclle  le  socialisme  ameule  la  classe 
ouvriere,  n'est  en  realite  pas  beaucoup  mieux  partagee  que  cettc 
derniere  et  toutes  deux  sont  solidaires  parce  que  toutes  deux  pro- 
ductives  et  toutes  deux  similairement  exploitecs.  C'est  dans  la 
bourgeoisie  que  se  recrutent  les  etats  majors  de  la  production  utile: 
ingenieurs,  architectes,  agronomes,  chimistes,  physiciens.  C'est  eile 
qui  fournit  la  grande  masse  des  medecins,  des  penseurs,  des  philo- 
sophes,  des  pedagogues,  des  litterateurs,  des  artistes,  Clements  in- 
dispensables d'une  societe  organisee,  Clements  produdeurs  de 
precieuses  valeurs  dont  profite  l'humanite  entiere,  mais  rarement 
retribues  selon  leurs  merites.  Tous  ces  fils  de  la  bourgeoisie  sont 
eux-memes  victimes  de  la  finance.  Pas  plus  que  les  travailleurs 
manuels,  ils  ne  recoltent  ce  qu'ils  sement. 

La  puissance  de  la  finance  n'a  pourtant  pas  d'autre  base  que 
le  travail  sous  toutes  ses  formes.  Le  capital  ne  devient  une  vcri- 
table  valcur  que  s'il  est  fructifie  par  le  travail,  et  le  travail  ne  peut 
produire  que  s'il  trouve  un  capital  ä  feconder.  La  solidarite  entre 
capital  et  travail  est  etroite:  Tun  n'existe  pas  sans  l'autre. 

En  fait,  l'homme  a  augmente  sa  puissance  de  production  de 
fa^on  fabuleuse,  ä  tel  point  qu'il  produit  bien  au  delä  de  ses  besoins. 
Ce  n'est  pas  un  mal:  il  n'y  a  pas  surproduction,  mais  insuffisante 
capacite  de  consommation  de  la  part  de  la  masse.  Le  superflu  est 
une  bonne  chose,  tout  homme  qui  produit  devrait  y  avoir  part, 
car.  il  n'est  pas  de  vraie  vie,  digne  de  l'etre  humain,  sans  quelque 
loisir  et  un  certain  luxe,  soit  sans  quelque  superflu.  Ce  qui  est 
un  mal,  c'est  que  l'excedent  de  production  soit  accapare  par  ceux 
qui  n'ont  contribue  en  rien  ä  le  produire. 

La  prodigieuse  puissance  de  production  du  travail  humain  est 
le  resultat  d'une  large  specialisation.   A  la  tete  de  l'effort  est  l'in- 
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telligence,  qui  legitimement  devrait  occuper  le  sommet  de  la 
Hierarchie.  Immediatement  au-dessous  vient  la  classe  des  hommes 
d'action  et  d'initiative.  En  fait,  ni  l'intelligence  ni  l'initiative  n'oc- 
cupent  la  place  qui  leur  est  due.  Celle-ci  est  usurpee  par  la  plouto- 
cratie. 

Le  partage  du  produit  du  travail  est  effectue  par  la  haute 
finance  ä  son  avantage  exclusif.  Une  part  derisoire  est  affectee  au 
travail,  toujours  la  meme,  quelle  que  soit  la  valeur  produite.  Une 
autre  part  est  affectee  au  capital  reel:  machines,  outillage,  locaux, 
pour  leur  loyer,  leur  entretien  et  leur  amortissement.  Apres  quoi 
la  plus  large  part  va  ä  renter   un  capital  purement  imaginaire. 

Ne  doit  etre  considere  comme  capital  reel  que  celui  qui  re- 
presente  un  produit  du  travail  ou  un  don  de  la  nature.  Cette  de- 
finition  supprime  d'un  trait  de  plume  la  majeure  partie  de  ce  qu'on 
considere  aujourd'hui  comme  des  „valeurs".  Le  capital  reel  ne 
forme  en  effet  qu'une  part  infime  du  capital  rente.  La  plus  grande 
partie  de  celui-ci  ne  consiste  qu'en  valeurs  fictives,  representant 
la  capitalisation  des  interets  d'un  monopole,  ou  d'un  trust,  ou  d'un 
brevet.  Quand  un  syndicat  financier  se  fonde,  son  premier  soin  est 
de  lancer  sur  le  marche  des  millions  en  papier  qui  ne  representent 
aucune  valeur  reelle,  mais  qui  portent  interet.  Or  cet  int^ret,  qui 
est  reel,  lui,  est  necessairement  preleve  sur  le  produit  du  travail. 
Ces  valeurs  fictives  sont  basees  sur  des  monopoles,  des  conces- 
sions  ou  des  Privileges  qui  ne  devraient  jamais  etre  confies  ä  des 
particuliers. 

II  en  resulte  que  le  travail  de  l'ouvrier  va  ä  enrichir  une  classe 
peu  nombreuse  de  parasites  d'intelligence  generalement  mediocre, 
qui  ne  produisent  jamais  rien,  ni  de  leurs  mains,  ni  de  leur  cerveau. 
Ce  sont  ces  inutiles  qui  disposent  de  l'immense  richesse  fictive 
creee  par  leur  astuce  et  leur  action  combinee,  gräce  au  fait  qu'aucune 
force  n'existe  pour  faire  echec  ä  la  leur.  Cette  force  est  enorme 
parce  qu'elle  dispose  de  l'argent  et  que  par  l'argent  eile  domine 
les  gouvernements,  les  legislateurs  et  toutes  les  forces  de  la  societe 
organisee.  Or  il  n'est  pas  dans  l'interet  du  monde  de  perpetuer 
la  race  des  inutiles. 

Cette  puissance  de  l'argent  depend  etroitement  du  maintien 
en  etat  de  sujetion  de  la  classe  laborieuse.  C'est  pour  cela  que  les 
efforts  de  la  haute  finance  tendent  toujours  ä  diviser  les  travailleurs, 
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dont  les  interets  economiques  sont  pourtant  identiques  partout,  en 
elevant  entre  eux  les  barrieres  de  race,  de  nationalitc,  de  religion. 
Le  capital,  qui  est  la  plus  internationale  des  forces  et  ne  connait 
aucune  de  ces  barrieres,  vcille  jalouscment  ä  ce  que  les  masses 
restent  nationales.  Pour  maintenir  sa  niainmise  sur  les  inasses,  la 
ploutocratie  se  sert  des  Instruments  les  plus  divers:  du  clerge,  de 
la  presse,  du  barreau,  qu'elle  a  su  tous  domestiquer  et  qui  dependent 
d'elle  pour  leur  subsistance. 

II  existe  pourtant  une  force  qui,  si  eile  prenait  conscience 
d'elle-meme,  pourrait  dicter  des  lois  meme  ä  la  financc  mondiale : 
c'est  la  force  combinee  des  travailleurs  du  monde  entier,  les  „Alii^s 
mondiaux".  Cette  force  est  teile  que  par  sa  seule  inertie  eile  pour- 
rait du  jour  au  lendemain  enlever  toute  valeur  reelle  au  capital 
total  de  l'humanite.  Elle  est  si  formidable  que  nul  ne  songerait 
ä  engager  la  lutte  avec  eile,  si  un  jour  eile  se  manifestait  dans 
toute  son  ampleur.  11  lui  suffirait  de  vouloir  pour  imposer  pacifique- 
ment,  et  par  les  voies  legales,  une  repartition  nouvelle  du  produit 
du  travail,  donnant  au  capital  reel  la  juste  retribution  qui  lui  revient, 
repartissant  le  reste  au  prorata  du  travail  utile  de  chacun,  et  sup- 
primant  toute  retribution  au  capital  fictif. 

11  ne  s'agit  pas  d'attenter  ä  la  propriete,  ou  de  supprimer  la 
propriete.  La  propriete  est  la  base  de  la  puissance.  Elle  n'est  un 
mal  que  concentree  en  un  petit  nombre  de  mains  au  dctriment 
de  la  masse.  En  s'assurant  une  part  equitable  des  richesses  qu'elle 
produit,  la  masse  s'assurera  du  meme  coup  securile  et  puissance. 
La  propriete  individuelle  n'est  du  reste  en  rien  contraire  aux  lois 
naturelles.  Elle  existe  sous  une  forme  ou  sous  une  autre  ä  tous 
les  etages  de  la  nature.  Les  loups  chassent  en  bandes,  mais  ils 
vivent  en  paires  dans  des  tanieres  qui  sont  ä  eux. 

Est-ce  ä  dire  qu'il  faudrait  du  jour  au  lendemain  declarer  sans 
valeur  tous  les  engagements  pris  ?  Non,  car  ces  engagements  ont 
acquis  une  valeur  d'echange  qui  leur  permet  d'etre  troques  contre 
des  valeurs  reelles.  Ils  sont  en  fait  la  monnaie  du  monde.  Ils  sont 
en  outre  representes  par  des  titres  au  porteur  qui  ne  sont  pas  aux 
mains  de  ceux  qui  les  ont  crees.  Nul  n'a  le  droit  d'annuler  pure- 
ment  et  simplement  ce  qui  represente  en  somme  la  fortune  de 
l'humanite,  lors  meme  que  cette  fortune  n'a  qu'une  valeur  pure- 
ment  fiduciaire.    II  suffirait   d'empecher   la   creation   de   nouvelles 
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valeurs  du  meme  genre  et  de  proceder  par  extinction  au  rem- 
boursement  des  valeurs  fictives  au  für  et  ä  mesure  de  leur  arrivee 
ä  echeance.  La  production  mondiale  est  süffisante  pour  permettre 
cette  Solution  en  douceur,  qui  ne  causerait  aucun  cataclysme  et 
menagerait  une  periode  de  transition  pendant  laquelle  le  sort  du 
travailleur  irait  sans  cesse  s'ameliorant. 

Sans  doute,  l'etablissement  de  la  Suprematie  du  travail  pro- 
ductif  sur  le  capital  fictif  n'instaurera  pas  un  regime  de  justice 
ideale  qui  est  irrealisable  et  incompatible  avec  notre  nature.  Ce 
qu'il  peut  instaurer  par  contre,  c'est  un  controle  du  capital  assurant 
tout  au  moins  la  liberte,  la  securitö  et  la  paix  aux  travailleurs. 

Une  tyrannie  du  travail  est  moins  ä  redouter  que  la  tyrannie 
de  la  finance.  Elle  n'entrainerait  jamais  la  perte  de  tant  de  vies 
et  de  valeurs. 

„La  ploutocratie,"  dit  M.  de  Kay,  „a  prouve  qu'elle  etait  in- 
digne  de  toute  confiance.  Rien  ne  prouve  que  les  travailleurs  ne 
meritent  pas  notre  confiance." 

„Je  n'attribue  pas,"  dit-il  ailleurs,  „ä  une  toute  puissante  Organi- 
sation des  travailleurs  la  faculte  de  se  diriger  d'apres  des  mobiles 
plus  eleves  que  ceux  qui  actionnent  la  puissance  capitaliste.  Je 
pretends  seulement  que,  agissant  d'apres  les  memes  principes  direc- 
teurs,  les  travailleurs  s'assureront  la  possibilite  de  recolter  ce  qu'ils 
ont  seme,  pour  le  plus  grand  bien  de  la  societe  dans  son  ensemble, 
et  qu'en  suivant  la  pente  de  leur  interet  ils  supprimeront  la  guerre 
et  procureront  par  lä  ä  l'humanite  entiere  un  bienfait  sans  prix, 
qui  sans  cela  restera  eternellement  un  reve  inaccessible." 

La  conclusion  de  l'auteur  est  la  suivante: 

„La  terre  doit  appartenir  aux  travailleurs.  Ils  l'ont  payee  cent 
fois  ä  des  gens  qui  n'y  avaient  pas  plus  de  droits  qu'eux-memes, 
et  au  bout  du  compte  ils  n'en  possedent  pas  une  parcelle." 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

(La  fin  au  prochain  numero.) 
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DIE  WIRTSCHAFTLICHE    SEITE    DER 
ELSASS-LOTH  RING  ISCHEN  FRAGE 

Die  elsaß-lothringische  Frage  war  eine  der  Hauptursaclien  des 
Welti^rieges,  sie  bildet  noch  jetzt  zweifellos  ein  wesentliches  Hinder- 
nis für  die  ersehnte  Verständigung,  Beide  Parteien  mühen  sich,  ihr 
Recht  auf  das  umstrittene  Land  vor  sich  selbst  und  vor  der  neu- 
tralen Welt  nachzuweisen.  Alle  Mittel  der  Publizistik  werden  auf- 
geboten, die  innerliche  Grundlage  der  beiderseitigen  Ansprüche  zu 
rechtfertigen.  Immer  größer  wird  die  Zahl  der  Veröffentlichungen, 
die  von  historischen,  kulturellen,  geographischen,  rassenkundlichen 
oder  sprachlichen  Standpunkten  ausgehen.  Nur  eine  Tatsache  schien 
bisher  für  beide  Parteien  festzustehen :  dass  in  wirtsdiaftlidicr  Hin- 
sicht Elsaß-Lothringen  zu  Deutschland  gehöre  und  eine  Angliederung 
an  Frankreich  zu  mindest  in  diesem  Punkte  die  allerschwersten  Be- 
denken biete.  Einem  Berichterstatter  der  Humanite  gegenüber 
erklärte  einer  der  schärfsten  elsäßischen  Franzosenfreunde,  M.  Drum, 
im  Frühjahr  1913:  „Wir  sind  Franzosen  nach  Gesinnung  und  Er- 
ziehung. Das  ist  Gefühlssache,  und  wir  haben  niemandem  darüber 
Rechenschaft  zu  geben.  Aber  unsere  hiteressen  liegen  in  Deutsch- 
land —  es  hätte  keinen  Zweck,  das  bestreiten  zu  wollen." 

Neuerdings  versucht  man  aber  auch  dies  zu  bestreiten.  Wirt- 
schaftliche Fragen  wiegen  schwer  in  der  öffentlichen  Meinung,  und 
so  glaubt  man  sie  nicht  vernachläßigen  zu  dürfen.  Selbstverständ- 
lich hat  ein  wirtschaftlich  so  vielseitiges  Gebiet  wie  Elsaß-Lothringen 
in  seiner  reichen  Entwicklung  der  letzten  43  Jahre  vor  dem  Kriege 
auch  Rückschläge  aufzuweisen.  Auch  hier  gibt  es  wie  überall  un- 
glückliche Unternehmungen,  verfehlte  Ziele  und  zerstörte  Hoffnungen, 
vielleicht  auch  Fehlgriffe  seitens  der  Behörden.  Darf  man  aber  dafür 
die  deutsche  Herrschaft  verantwortlich  machen?  wären  sie  unter 
französischer  Verwaltung  vermieden  worden  und  dürfen  die  Be- 
wohner hoffen,  nach  einer  Wiedereroberung  ein  glücklicheres  Schick- 
sal zu  genießen? 

Als  ein  in  vielen  Beziehungen  selbständiger  Staat  des  födera- 
listisch regierten  Deutschland  nahm  Elsaß-Lothringen  teil  an  der 
beispiellosen  Entwicklung  des  deutschen  Wirtschaftslebens.  Ein 
Schritt  über  die  Grenze  zeigt  dem  Beobachter  deutlich  den  Unter- 

499 


schied  zwischen  dem  Aufblühen  von  Landwirtschaft  und  Industrie 
in  Deutschland  und  den  entsprechenden  Verhältnissen  in  Frankreich 
mit  seiner  zentralistischen  Verwaltung  und  seinem  relativ  stagnie- 
renden Wirtschaftsleben.  Noch  in  den  achtziger  Jahren  nahm  Frank- 
reich auf  dem  Weltmarkt  eine  stärkere  Stellung  ein  als  Deutsch- 
land; aber  schon  1913  war  der  deutsche  Außenhandel  um  nicht 
weniger  als  65  ^/o  größer  als  der  französische.  Diese  allgemeine 
Änderung  tritt  auch  in  der  Entwicklung  Elsaß-Lothringens  gegenüber 
Frankreich  zutage. 

Die  natürlichen  Verhältnisse  und  die  Verkehrslage  weisen  mit 
den  beiden  Hauptstraßen  Rhein  und  Mosel  zwingend  auf  die  engere 
Verbindung  mit  dem  östlichen  Nachbarn  hin,  während  nach  Westen 
hin  den  größten  Teil  der  Grenze  die  den  Verkehr  sperrenden  Vogesen 
bilden.  Einen  deutlichen  Beweis  für  die  Wirkung  der  Verkehrs- 
verhältnisse gibt  der  außerordentliche  Aufschwung,  den  Straßburg 
unter  der  deutschen  Herrschaft  genommen  hat.  Keine  einzige  Stadt 
in  Frankreich  hat  auch  nur  entfernt  eine  gleiche  Entwicklung  auf- 
zuweisen. Ein  stilles  Provinzstädtchen  im  Jahre  1870,  ist  es  heute 
eine  mächtig  in  die  Weite  strebende  Großstadt  von  180,000  Ein- 
wohnern, mit  einer  Bauentwicklung,  wie  sie  außer  in  Amerika  nur 
in  den  deutschen  Großstädten  ihr  Ebenbild  findet. 

Zu  der  rein  äußerlichen  Verkehrsiage  tritt  aber  als  ganz  beson- 
ders bedeutsames  Moment,  dass  Elsaß-Lothringen  durch  den  An- 
schluss  an  Deutschland  an  den  größeren  Markt  angeschlossen  wurde. 
Es  macht  für  ein  aufstrebendes  Gebiet  einen  gewaltigen  Unterschied, 
ob  es  Teil  eines  Landes  von  68  Millionen  oder  von  39  Millionen 
Einwohnern  ist,  besonders,  wenn  die  größere  Ziffer  gleichzeitig  die 
erheblich  rascher  wachsende  und  intensiver  arbeitende  Bevölkerung 
darstellt.  Die  industrielle  Entwicklung  Deutschlands  schuf  auch  für 
die  elsaß-lothringische  Landwirtschaft  einen  überaus  aufnahmefähigen 
Absatzmarkt,  während  die  Industrie  Brennstoffe,  Kapital  und  tech- 
nische Verfahren  ebenso  wie  breite  Käufermassen  in  dem  neuen 
Vaterlande  fand. 

Die  Bevölkerungszahl  stieg  von  1,548,000  im  Jahr  1871  auf 
1,876,000  im  Jahr  1911.  Trotz  des  gewaltigen  Anwachsens,  nament- 
lich auch  der  lothringischen  Industrie,  bildet  die  Landwirtschaft  nach 
wie  vor  den  Haupt-Erwerbszweig  im  Lande.  Wie  in  Süd-  und  West- 
deutschland, wird  sie  überwiegend  im  kleinen  Betrieb  geführt.  Bäuer- 
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liehe  Kleinbetriebe  umfassen  mehr  als  92*^/0  der  benützten  Boden- 
fläche. 

Der  Anteil  der  Kleinbetriebe  hat  sich  seit  1871  noch  verstärkt 
(wie  nebenbei  auch  im  westlichen  und  südwestlichen  Deutschland). 
Der  wirtschaftspolitische  Einfluss  des  deutsclien  Ostens  mit  seinen 
Großbetrieben  kann  also  nicht  so  ungünstig  gewesen  sein.  Die  Anbau- 
fläche betrug  1882:  824,485  ha;  1907:  881,569  ha;  die  Zahl  der  Be- 
triebe 233,860  bezw.  244,948.  Die  wohlüberlegte  Zollpolitik  des  Deut- 
schen Reiches  hat  auch  dem  elsaß-lothringischen  Bauern  den  sicheren 
Absatz  auf  einem  ständig  in  seiner  Aufnahmefähigkeit  zunehmenden 
Markte  gewährleistet.  Die  erzielten  Preise  sind  niciit  unerheblich  höher 
als  die  seines  Nachbarn  jenseits  des  blauweißroten  Grenzpfahls.  In 
der  Ertragssteigerung  der  Landwirtschaft  prägt  sich  sehr  auffällig  der 
Anschluss  an  das  aufstrebende  deutsche  Wirtschaftsleben  aus.  Der 
Weizenertrag  auf  1  Hektar  bebauter  Bodenfläche  steigerte  sich  von 
1875  bis  zur  Zeit  vor  dem  Kriege  um  64^/0,  während  der  Durch- 
schnittsertrag in  Frankreich  sich  nur  um  rund  17^«  erhöhte.  Im 
benachbarten  Departement  Meurthe-et-Moselle  fand  ein  Ertragsrück- 
gang um  0,7  ^lo  in  der  gleichen  Zeit  statt,  im  Departement  Vosges 
sogar  um  13,7  ^'o.  Bei  Roggen  hat  sich  der  Ertrag  in  Elsaß-Loth- 
ringen um  87^/0  gesteigert,  während  er  in  Frankreich  um  4^/0 
zurückgegangen  ist;  die  Zunahme  des  Durchschnittsertrages  bei 
Gerste  war  74^/0  in  Elsaß-Lothringen,  in  Frankreich  nur  27  "/o. 

Auch  die  Entwicklung  des  Viehstandes  ist  in  Elsaß-Lothringen 
ebenso  wie  in  Deutschland  günstiger  als  in  Frankreich.  Die  Zahl 
der  Rinder  hat  in  Elsaß-Lothringen  von  1873  bis  1913  um  31,6  "/o, 
die  Zahl  der  Schweine  um  85 '^'/o  zugenommen.  In  Frankreich  be- 
trägt die  Zunahme  von  1875  bis  1910,  den  beiden  Jahren,  für  welche 
uns  Vergleichszahlen  zur  Verfügung  stehen,  bei  Rindvieh  27,9 ^/o, 
bei  Schweinen  21,6''/o. 

Das  gleiche  sehen  wir  in  der  Forstwirtschaft.  Während  in 
Frankreich,  zum  Schaden  der  Bewässerung  und  der  Regulierung 
der  Flüsse,  die  Waldfläche  immer  mehr  zurückgeht,  hat  sich  in 
Elsaß-Lothringen  die  Waldfläche  um  3000  Hektaren  vergrößert.  Von 
1873  bis  1912  ist  die  Holzeinschlagmasse  um  rund  die  Hälfte,  gleich- 
zeitig der  Hektarertrag  durchschnittlich  um  rund  ',3 gesteigert  worden. 
Infolge  der  Preiserhöhungen  sind  die  eigentlichen  Gelderträge  noch 
stärker  gewachsen.  Unter  Übernahme  der  bewährten  Grundsätze  des 
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norddeutschen  Forstwesens  wurde  der  früher  im  Argen  liegende  Wege- 
bau umgestaltet.  Es  entstanden  Waldbahnen,  breite  Forststraßen  und 
Schlittenwege;  Ödländereien  wurden  aufgeforstet,  die  Hochwald- 
kulturen ausgedehnt.  Die  Behörden  schrieben  auch  für  die  Privat- 
besitzungen Betriebspläne  vor,  und  durch  einheitliche  Gestaltung  der 
Forstschutzgesetzgebung  wurde  das  willkürliche  Abholzen  ein- 
geschränkt. 

Einen  besonderen  Zweig  der  Bodennutzung  bildet  der  Wein- 
bau. Wie  in  anderen  deutschen  Weinbaugebieten  und  auch  in  Frank- 
reich liegen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  hier  nicht  gerade  günstig. 
Immerhin  bot  die  Wiederangliederungan  Deutschland  den  elsäßischen 
und  lothringischen  Winzern  ganz  außerordentliche  Vorteile.  Bei 
dem  großen  Reichtum  an  eigenen,  guten  Weinen  in  Frankreich 
war  der  französische  Markt  für  die  im  allgemeinen  wenig  hervor- 
ragenden Weine  der  Außenprovinz  so  gut  wie  geschlossen ;  gegen 
die  Ausfuhr  nach  Deutschland  wirkte  ein  hoher  Zoll.  So  blieb  nur 
der  billige  Massenabsatz  im  Lande  selbst,  und  auch  ihm  wurde 
durch  das  Eindringen  billiger  Weine  aus  dem  eigentlichen  Frank- 
reich und  aus  Algier  von  Jahr  zu  Jahr  die  Entwicklung  immer  mehr 
beschränkt,  so  dass  in  den  Sechziger  Jahren,  namentlich  seit  Aus- 
bau des  französischen  Eisenbahnnetzes,  den  elsaß-lothringischen 
Winzern  geradezu  eine  Katastrophe  drohte.  Im  Jahre  1869  stellt 
eine  französische  Enquete  die  Erdrückung  des  elsaß-lothringischen 
Weinbaues  durch  den  südfranzösischen  Wettbev/erb  fest.  Als  einziges 
Mittel  zur  Rettung  wurde  eine  Öffnung  der  deutschen  Grenze  bezeichnet. 

Der  Frankfurter  Friede  öffnete  nun  den  deutschen  Markt  und 
befreite  gleichzeitig  vom  französischen  Wettbewerb.  1876  aber  hielt 
die  Reblaus  ihren  Einzug  und  richtete  im  Verein  mit  Peronospora 
und  Oidium  schweren  Schaden  an.  Alle  Mittel  zur  Bekämpfung 
haben  bisher  die  völlige  Gesundung  nicht  herbeiführen  können.  Es 
ist  richtig,  dass  das  Reblausgesetz  bei  den  elsässisch-lothringischen 
Winzern  niemals  sehr  volkstümlich  war,  hauptsächlich  aber  wohl 
deshalb,  weil  die  recht  einschränkenden  Bestimmungen  den  am 
Alten  hängenden  Winzern  —  wie  anderswo  auch  —  unbequem 
waren.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  der  Weinbau  nicht  unter 
dem  Reblausgesetz,  sondern  trotz  des  Reblausgesetzes  leidet. 

Jedenfalls  hat  sich  der  Weinbau  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  besserer  Lage  befunden  als  vor  1870.    Die  Preise  stiegen,  der 
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Anbau  edler  Sorten  wurde  stärker  gepflegt  und  die  Kelterei  tech- 
nisch vervollkommnet.  Dazu  kam  vor  allem  in  Lothringen  die  Ein- 
führung der  Champagnerbereitung,  für  die  bis  1912  dreißig  Fabriken 
entstanden  sind.  Die  in  Nachahmung  deutscher  Zustände  errichteten 
Winzergenossenschaften  erzielten  Fortschritte  im  Anbau  und  in  der 
Bekämpfung  der  Krankheiten  und  ließen  sich  auch  die  Pflege  des 
Absatzes  angelegen  sein. 

Unter  den  Winzern  herrscht  nur  eine  Stimme,  dass  ein  etwaiger 
Verlust  des  deutschen  Marktes  für  sie  voraussichtlich  zum  Ruin 
führen  dürfte.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  französische 
Weinbau  schon  jetzt,  in  guten  Jahren,  seine  Weine  kaum  absetzen 
kann,  und  dass  infolgedessen  in  französischen  Winzerkreisen  zeit- 
weilig mehr  Unzufriedenheit  geherrscht  hat,  als  es  in  Elsaß-Loth- 
ringen je  der  Fall  war.  Die  fast  an  Revolution  grenzenden  Winzer- 
unruhen im  Departement  Herault  im  Jahre  1907  beweisen  die  un- 
sicheren und  bedenklichen  Zustände  auf  dem  französischen  Wein- 
markt. 

Die  elsaß-lothringische  Landesverwaltung  hat  gerade  für  die 
Landwirtschaft  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehenden  Ge- 
werbearten außerordentlich  viel  getan.  Die  unter  Förderung  der 
Behörden  entstandenen  landwirtschaftlichen  Vereine  zählten  im 
Jahre  1869  2000  Mitgheder,  im  Jahre  1910  dagegen  über  39,000, 
wozu  noch  über  300  Sondervereine,  z.  B.  für  Bienenzucht,  Obst- 
bau und  Gartenbau,  ferner  Versicherungs-  und  andere  Genossen- 
schaften hinzutreten.  Es  bestanden  in  diesem  Jahre  nicht  weniger 
als  450  Raiffeisenkassen  und  668  Meliorationsgenossenschaften. 
Neben  der  landwirtschafthchen  Schule  sind  eine  Weinbauschule,  13 
Winterschulen,  5  Haushaltungsschulen  und  2  landwirtschaftliche 
Versuchsstationen  unter  Anregung  der  Behörden  eingerichtet  worden. 

Einen  ganz  besonderen  Reichtum  Elsaß-Lothringens  bilden  die 
Bodenschätze.  Der  Bergbau  entwickelt  sich  immer  mehr  zu  einem 
der  wichtigsten  Gewerbezweige  des  Landes.  Abgesehen  von  alten, 
längst  erloschenen  Blei-Silbererzbergwerkcn  in  den  Vogesen,  von 
den  Salinen  bei  Dieuze,  Chäteaux  Salins  und  den  nicht  allzu  wich- 
tigen Erdölquellen  bei  Pechelbronn  gibt  es  drei  wichtige  Gruppen 
von  Lagerstätten:  die  Eisenerze,  westlich  der  Linie  Metz-Dieden- 
hofen,  die  Kohlenbergwerke  in  der  Fortsetzung  des  Saarbezirks, 
die  Kalilager  im  Ober-Elsaß.  Weitaus  die  größte  Bedeutung  besitzen 
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die  Eisenerz-Minette-Lager,  zusammen  mit  den  angrenzenden  Erz- 
bezirken Luxemburgs  und  französisch  Lothringens  die  größte  ein- 
heitlich zusammenhängende  Eisenerzlagerstätte  der  Welt.  Für  die 
Entwicklung  des  auf  diesen  reichen  Schätzen  beruhenden  Bergbaus 
war  die  Zugehörigkeit  Lothringens  zum  Deutschen  Reich  von  ganz 
besonderer  Bedeutung.  Die  Minette  ist  zwar  massenhaft  vorhanden, 
aber  niedrig  im  Eisengehalt.  Deshalb  gilt  für  sie  nicht  der  Satz, 
dass  das  Erz  zur  Kohle  wandert.  Hier  ist  es  umgekehrt,  das  niedrig- 
prozentige Erz  lohnt  die  Verfrachtung  auf  weite  Entfernungen  nicht, 
und  so  war  das  Aufblühen  einer  großen  Eisenindustrie  nur  möglich 
durch  ungehemmte  Zufuhr  von  gutem  Hüttenkoks,  der  bei  der  verhält- 
nismäßigen Kohlenarmut  Frankreichs  nur  aus  Deutschland  kommen 
konnte.  Auf  dem  Gebiet  der  Eisenverhüttung  hat  sich  außerdem 
die  deutsche  Technik  und  Organisationsfähigkeit  ganz  besonders 
bewährt.  So  kam  es,  dass  schließlich  in  Deutsch-Lothringen  allein 
mehr  Roheisen  aus  den  Erzen  erzeugt  wurde  als  in  ganz  Frankreich 
zusammengenommen,  obwohl  der  französische  Teil  des  Erzbezirkes 
der  reichere  ist  und  Frankreich  auch  sonst  Eisenerze  genug  besitzt. 
Ein  Blick  in  die  modernen  Eisenwerke  eines  Thyssen  bei  Hagen- 
dingen zeigt,  mit  welchem  Ernst  und  welchem  Eifer  hier  deutsche 
Unternehmer  an  der  Arbeit  sind.  Und  die  Tatsache,  dass  die  rhei- 
nisch-westfälische Schwerindustrie  in  immer  steigendem  Maße  ihre 
Werke,  und  gerade  die  neuesten  und  teuersten  Betriebe,  nach  Loth- 
ringen verlegt  hat,  beweist  zugleich,  wie  falsch  die  Behauptung 
ist,  die  lothringische  Eisenindustrie  werde  absichtlich  niedergehalten- 

Die  Hüttenproduktion  beschäftigte  1872  1514  Mann,  gegen 
6843  im  Jahre  1911.  Verarbeitet  wurden  1911  9,758,571  Tonnen 
Roheisen,  gegenüber  637,595  im  Jahre  1872.  Der  Wert  der  Erzeug- 
nisse aus  Roheisen  betrug  1872  46,638,000  Mark,  im  Jahre  1911 
1,543,376,000  Mark. 

Allerdings  ist  ein  alter  Wunsch  der  elsaß-lothringischen  Indu- 
strie, die  Moselkanalisierung,  bisher  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 
Aber  einerseits  hat  sie  trotzdem  sich  kräftig  fortentwickelt,  und 
dann  ist  der  Streit  um  die  Wasserstraßen  gegenüber  den  Eisen- 
bahnen auch  im  übrigen  Deutschland  noch  nicht  ausgefochten.  Es 
ist  begreiflich,  dass  der  Staat,  der  die  wirtschaftlichen  Interessen 
gegeneinander  abzuwägen  hat,  gewisse  Lasten  zunächst  einer  be- 
sonders tragfähigen   Schulter  aufbürdet.    —    Übrigens   hat  in  den 
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ersten  Jahrzehnten  die  lothringische  Eisenindustrie  selbst  sich  der 
Moselkanalisierung  heftig  widersetzt,  und  man  hat  deshalb,  um 
nicht  die  noch  junge  Industrie  durch  Frachterleichterung  für  die 
mächtigen  Wettbewerber  zu  gefährden,  von  der  Kanalisierung  da- 
mals abgesehen.  —  Und  nun  ~  wenn  das  Fehlen  der  verbesserten 
Wasserstraße  so  schwer  empfunden  wird,  wie  dann,  wenn  Loth- 
ringen wieder  zu  Frankreich  käme?  Dann  würde  ja  für  Deutsch- 
land jedes  Interesse  an  der  Kanalisierung  wegfallen,  und  die  Mosel 
würde  dauernd  im  jetzigen  Zustand  bleiben.  Abgeschnitten  wäre 
auch  die  Entwicklung  des  lothringischen  Erzbezirkes,  falls  er  als 
Teil  eines  den  Wirtschaftskrieg  predigenden  Frankreichs  naturgemäß 
sofort  von  der  Lieferung  westfälischer  Kohle  ausgeschlossen  bliebe. 
Man  hat  diese  harte  Tatsache  in  Frankreich  auch  klar  erkannt. ') 
Die  großfranzösischen  Annexionsbestrebungen  richten  sich  nicht 
ohne  wirtschaftlichen  Grund  auf  das  linke  Rheinufer,  vor  allein 
das  Saarkohlengebiet.  Vielleicht  der  schwerste  Schlag  für  die  loth- 
ringische Eisenindustrie  würde  aber  bei  einer  Angliederung  an 
Frankreich  dadurch  entstehen,  dass  der  große  deutsche  Markt,  der 
jetzt  schon  die  meisten  Erzeugnisse  aufnimmt,  verloren  ginge. 
Die  Industrie  dürfte  auf  einen  Bruchteil  ihres  Umfanges  und  ihres 
Ertrages  zurücksinken. 

Der  Kohlenbergbau  in  Westlothringen  besitzt  nur  geringen 
Umfang  und  ist  nicht  imstande,  größere  Mengen  für  die  Versorgung 
des  Landes  zu  liefern. 

Dagegen  dürfte  die  KaU-Indastrie  in  der  Gegend  von  Wittels- 
heim  bei  Mülhausen  sich  allmählich  zu  einem  hervorragenden 
Bergbaubezirke  Deutschlands  und  Europas  auswachsen.  Man  ver- 
steht recht  gut,  weshalb  die  Franzosen,  die  mitsamt  ihren  jetzigen 
Bundesgenossen  für  den  beabsichtigten  Wirtschaftskrieg  das  deutsche 
Kalimonopol  als  eine  der  schärfsten  Waffen  in  deutscher  Hand  zu 
fürchten  haben,  sich  ganz  besonders  nach  dem  Besitz  dieses  kleinen 
Zweiges  der  großen  mitteldeutschen  Kaliindustrie  sehnen. 

Wer  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  deutschen  Kalibergbaues 
kennt,  wird  sich  nicht  dem  Vorwurf  anschließen  können,  dass  die 
elsäßischen  Werke  und  Verbraucher  unter  kleinlichen  Maßnahmen 
der  deutschen  Behörden   zu   leiden   gehabt   hätten.     Das  Kali   im 

M  Vergl.  F.  Engerand:  Ce  qiie  l'Allemagne  vuulait,  ce  qtie  la  f'rance  aura 
1917,  S.  67  ff. 
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Elsaß  wurde  gefunden  und  aufgeschlossen,  als  in  Deutschland  Über- 
produktion herrschte  und  der  Staat  im  Interesse  der  Industrie  selbst 
gezwungen  war,  einschränkende  Maßnahmen  zu  verhängen.  Elsaß- 
Lothringen  hat  hierbei  verhältnismäßig  gut  abgeschnitten.  Die 
elsäßischen  Gruben  mussten  sich  zunächst  in  der  Frachtenberech- 
nung den  geltenden  Grundlagen  anschließen.  Sobald  aber  die  För- 
derung sich  voll  entwickelt  hatte,  wurde  ihnen,  im  Juni  1914,  eine 
nähere  Frachtbasis  in  Mülhausen  gewährt. 

Der  Fachmann  wird  schwer  entscheiden  können,  ob  eine  Ab- 
trennung vom  übrigen  Deutschland  für  die  elsäßische  Kaliindustrie 
zum  Heil  oder  Unheil  ausschlagen  würde.  Gegenüber  den  andern 
deutschen  Vorkommen  stehen  die  elsäßischen  an  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  der  Lager  außerordentlich  zurück.  Es  fragt  sich,  ob  sie 
auf  die  Dauer  imstande  wären,  nach  Auflösung  der  jetzigen  den 
Wettbewerb  ausschließenden  Einschränkungen  der  übermächtigen 
Konkurrenz  standzuhalten.  Der  Zugang  zum  Meer  ist  weit,  die 
Aufnahmemöglichkeit  in  der  engeren  Umgebung  gering,  und  so 
wäre  voraussichtlich  die  weitere  Entwicklung  nicht  in  dem  Maße 
gewährleistet,  wie  es  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  der  Fall  ist. 

Von  großer  Bedeutung  war  es,  dass  durch  die  deutsche  Ver- 
waltung, gegenüber  dem  oft  willkürlichen  Verfahren  der  franzö- 
sischen Konzessionsbehörden,  der  Grundsatz  „der  Bergbau-Freiheit" 
zur  Geltung  gebracht  wurde. 

Den  zweiten  wichtigen  Industriezweig  von  Elsaß-Lotringen 
bildet  die  Textilindustrie,  die  schon  auf  eine  lange  Entwicklung 
unter  französischer  Herrschaft  zurückblickt.  Sie  war  damals  durchaus 
französisch  orientiert  und  fand  unter  dem  Schutz  der  Zollgesetz- 
gebung Napoleons  III.  lohnenden  Absatz.  Der  Übergang  an  das 
deutsche  Reich  schlug  ihr  ohne  Frage  schwere  Wunden,  besonders 
im  Ober-Elsaß.  Nach  dem  ersten  Aufschwung  während  der  Gründer- 
zeit folgten  unter  dem  Druck  des  englischen  Wettbewerbes  ernste 
Zeiten  mit  Überproduktion,  Preisdruck  und  Not  für  die  Arbeiter. 
Durch  allmähliche  geschickte  Anpassung  an  die  veränderten  Absatz- 
möglichkeiten und  an  den  deutschen  Bedarf,  Einrichtung  von  Näh- 
fadenfabrikation und  Wollspinnerei,  vervollkommnete  technische 
Durchgestaltung  der  Betriebe  und  bessere  Schul-  und  Lehrausbildung 
der  Angestellten  und  Arbeiter  gelang  es  indessen,  die  Krisis  zu 
überwinden.     Gewiss   reichen  die  Schatten   der  Vergangenheit  in 
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Gestalt  eines  besondern  Oppositions^icistes  bis  in  die  Gegenwart 
herüber,  aber  die  Industrie  hat  doch  allmätiHch  wieder  eine  starke, 
achtunggebietende  Stellung  erworben. 

Heute  fast  ganz  auf  den  großen  deutschen  Absatzmarkt  ange- 
wiesen, würde  die  Produktion  bei  einer  Rückeroberung  des  Landes 
durch  Frankreich  schlechthin  unverkäuflich  bleiben.  Frankreich  hat 
den  damaligen  Verlust  durch  starke  Neugründungen  in  den  Depar- 
tements Meurthe-et-Moselle  und  Vosges,  in  Beifort,  Fpinal,  St-Di6 
mehr  als  ausgeglichen  und  versorgt  sich  reichlich  selbst.  Der 
Wettbewerb  mit  den  unter  einer  rückständigen  Fabrikgesetzgebung 
arbeitenden  und  mit  geringen  Sozialversicherungslasten  beschwerten 
französischen  Fabriken  wäre  besonders  niiilisam,  zumal  die  jetzige 
Fabrikation  ganz  auf  deutschen  Geschmack  und  deutschen  Bedarf 
eingestellt  ist.  Der  Kampf  um  den  Markt  müsste  deshalb  im  Obcr- 
elsaß  zu  einer  Krisis  führen,  gegen  die  jene  der  Jahre  nach  1874 
harmlos  genannt  werden  könnte. 

Die  übrigen  Industrien  Elsaß-Lothringens  arbeiten  mehr  für  den 
örtlichen  Bedarf  und  werden  daher  durch  die  politische  Zugehörig- 
keit weniger  berührt.  Immerhin  hat  namentlich  das  Nahrungsmiitel- 
gewerbe  —  Konservenfabriken  —  und  die  Fayenceindustrie  des 
östlichen  Lothringens  auf  dem  altdeutschen  Markte  erhebliche 
Eroberungen  gemacht,  durch  deren  Wegfall  der  Bestand  der  Fabriken 
sofort  in  Frage  gestellt  würde. 

Den  fördernden  Einfluss  des  Staates  auf  Industrie  und  Gewerbe 
richtig  zu  beurteilen,  wird  nicht  leicht  sein.  Eine  sehr  wertvolle 
Wirkung  hat  jedenfalls  das  deutsche  Bildungswesen  mit  seiner  der 
französischen  weit  überlegenen  Volksschulbildung  (0,05 '^/o  Analpha- 
beten in  Elsaß-Lothringen  gegen  5,18*^'o  in  Frankreich)  und  seinen 
Fortbildungs-  und  Fachschulen  auf  die  Industrie  ausgeübt.  Auch 
das  Kleingewerbe  erfuhr  durch  die  deutsche  Gewerbeordnung  mit 
ihren  starken  Anregungen  zum  gewerblichen  Zusamnienschluss  eine 
wichtige  Förderung. 

Eine  besonders  große  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben  besitzt 
die  Pflege  des  Verkehrsiüesens.  Elsaß-Lothringen  hat  in  dieser 
Hinsicht  recht  gute  Erfahrungen  gemacht.  Sein  Eisenbahnnetz  ist 
eines  der  dichtesten  in  Europa.  Auf  100  qkm  Fläche  gibt  es  dort 
14,5  km  Eisenbahnen,  gegen  11,8  km  im  gesamten  deutschen  Reich 
und  9,5  km  in  Frankreich.     Noch    größer  wird   der   Unterschied, 
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vergleicht  man  die  Leistungen  der  Bahnen.  Die  elsaß-lothringischen 
Reichseisenbahnen  beförderten  1911  auf  1  km  Strecke  durch- 
schnittlich 633  Personen  und  1435  Tonnen  Güter,  das  entspricht 
etwa  den  Leistungen  der  preußischen  Eisenbahnen,  bedeutet  aber 
das  doppelte  der  Leistungen  der  französischen  Bahnen. 

Die  Eisenbahnen  sind  Reichsbesitz.  Von  den  982  Millionen 
Mark,  die  das  deutsche  Reich  bis  1911  für  Erwerbung  und  Ausbau 
der  elsaß-lothringischen  Eisenbahnen  ausgegeben  hat,  entfielen  nur 
42  Millionen,  also  wenig  mehr  als  4  ^jo,  auf  die  Beiträge  des 
Landes  selbst. 

Gute  Straßen  und  Kanäle  gab  es  schon  in  der  französischen 
Zeit;  aber  auch  ihr  Ausbau  ist  lebhaft  fortgeschritten;  die  Kanäle 
erfuhren  eine  sehr  wichtige  Verbesserung  durch  Verbreiterung  und 
Vertiefung,  die  sie  den  doppelten  Verkehr  bewältigen  lässt,  eine  Ver- 
besserung, auf  die  die  meisten  französischen  Kanäle  vergeblich 
warten.  Der  Rhein  war  ehemals  Landesgrenze,  und  Zollwächter 
untersuchten  die  paar  Kähne,  die  den  örtlichen  Verkehr  besorgten. 
Heute  ist  er  ein  Großschiffahrtsweg  ersten  Ranges,  von  Schlepp- 
zügen belebt,  durch  internationale  Verträge  mit  freiem  Zugang  zur 
Nordsee  ausgestattet.  Durch  zwei  Häfen,  Lauterburg  und  vor  allem 
Straßburg,  erschließt  er  das  elsässische  Wirtschaftsleben  nach  außen. 
Der  gewaltige  Aufschwung  Straßburgs  beruht  in  erster  Linie  auf 
der  Gründung  des  Rheinhafens  und  dem  Ausbau  der  Rhein- 
wasserstraße unter  deutscher  Herrschaft.  Mit  einem  Gesamtverkehr 
von  2,7  Millionen  Gütertonnen  steht  Straßburg  in  der  vordersten 
Reihe  der  deutschen  Binnenhäfen ;  der  Güterverkehr  entspricht  fast 
dem  Seeverkehr  von  Bordeaux  und  Dünkirchen,  dem  vierten  und 
fünften  Seehafen  Frankreichs.  Straßburg  ist  wieder  ein  Haupt- 
handelsplatz geworden. 

Die  Finanzen  des  Landes  sind  verhältnismäßig  günstig.  Auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  entfielen  1913  nur  23,8  Mark  Staats- 
schulden, in  Preußen  246,53  M.,  im  Nachbarlande  Baden  273,64  M. 
Wenn  auch  hierbei  die  werbenden  Eisenbahnschulden  für  Preußen 
und  Baden  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  so  zeigt  doch  ein  Vergleich 
der  direkten  Steuern,  in  Elsaß-Lothringen  11,55  M.  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung,  in  Preußen  11,04  M.,  in  Baden  16,60  M.,  dass 
der  elsaß-lothringische  Bürger  mit  verhältnismäßig  geringfügigen 
Steuerlasten  besärduert  ist. 
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Nach  alledem  darf  man  gewiss  sagen,  dass  die  Verbindung 
mit  Deutschland  dem  Lande  größte  wirtschaftliche  Vorteile  gebracht 
hat,  und  dass  die  Lösung  dieses  Verhältnisses  wichtigste  Industrien 
auf  das  schwerste  gefährden  müsste.  Selbstverständlich  darf  man 
bei  diesen  Untersuchungen  nur  von  den  Zuständen  und  Voraus- 
setzungen ausgehen,  wie  sie  vor  dem  Kriege  bestanden.  Man 
mag  aber  über  die  Kriegsfolgen  denken  wie  man  will,  in  den  großen 
wirtschaftlichen  Grundgesetzen  von  Angebot  und  Nachfrage,  wirt- 
schaftsgeographischer Begünstigung  einer  bestimmten  Lage  und 
dergleichen,  kann  auch  der  härteste  und  längste  Krieg  nicht  rütteln. 
Diese  Dinge  werden  auch  nach  dem  Kriege  sich  durchsetzen. 

Ob  und  wie  weit  in  gewissen  Schichten  der  Bevölkerung 
Stimmungen  und  Gefühle  für  Vorteile  oder  Nachteile  der  politischen 
Zugehörigkeit  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  bestehen,  bleibe 
dahingestellt.  Derartige  Stimmungsmomente  sind  an  sich  schon 
schwer  kontrollierbar  und  für  wirtschaftliche  Untersuchungen  möglichst 
auszuschalten.  Immerhin  darf  man  nicht  vergessen,  dass  bei  poli- 
tischer Opposition  einzelner  Personen  oder  Bevölkerungsschichten 
ein  etwa  vorhandener  Unmut  sich  auch  auf  wirtschaftliche  Fragen 
zu  übertragen  pflegt.  Die  überall,  auch  bei  sehr  blühendem  Wirt- 
schaftsleben unvermeidlichen  gelegentlichen  Rückschläge  wird  diese 
Seite  dann  geneigt  sein,  der  politischen  Verwaltung  zuzuschreiben. 
Ob  tatsächlich  in  dieser  Hinsicht  in  Elsaß-Lothringen  gerade  auf 
wirtschaftspolitischem  Gebiete  viel  verfehlt  worden  ist,  wäre  eine 
Frage,  die  gegenüber  den  natürlichen  Vorteilen  der  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Deutschen  Reiche  weniger  schwer  ins  Gewicht 
fällt.  Sie  bleibe  daher  unerörtert,  ebenso  wie  das  völlig  unbeant- 
wortbare  Problem,  ob  eine  französische  Verwaltung  mehr  oder 
besseres  geleistet  hätte. 

Die  natürlichen  Verhältnisse  zwingen  Elsaß-Lothringen  mit 
solcher  Schärfe  auf  die  deutsche  Seite,  dass  selbst  bei  Annahme 
geringerer  Fürsorge  der  Behörden  über  die  Ergebnisse  des  jetzigen 
politischen  Zustandes  kaum  ein  Zweifel  herrschen  kann.  Man  mag 
über  den  Wert  der  wirtschaftlichen  Betrachtungsweise  in  einer  ethisch 
und  politisch  so  ungeheuer  wichtigen  Frage  denken,  wie  man  will; 
zieht  man  aber  einmal  diese  Betrachtungsweise  in  den  Kreis  der  Er- 
örterungen, und  es  sollte  das  zweifellos  nicht  unterlassen  werden,  so 
sind  die  gekennzeichneten  Schlussfolgerungen  schwerlich  abzuweisen. 

ST.  GALLEN  ED.  O.  SCHULZE 
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KELLER  ÜBER  GOTTHELF 

Eduard  Korrodi  und  Max  Rascher  haben  die  Schweizerische  BibUothek 
geschaifen.  Feinspürig  und  handfest  haben  sie  der  kargen  Zeit  des  Klein- 
buchs und  der  fluchtigen  Hefte  den  tüchtigen  Gedanken  dieser  bunten, 
innerUch  und  äußerlich  eingestimmten  Bändchen  abgewonnen,  die  alle  vater- 
ländischen Gehalt  von  übergreifender  menschlicher  Bedeutung  bergen.  Die 
erste  Folge,  deren  vierte  Nummer  uns  vorliegt,  enthält  eine  Würdigung 
Rödlers  von  Fritz  Widmann,  in  solider  Erfahrung  verwurzelt,  eine  Darstellung 
der  Freundschaft  Goethes  mit  Lavater,  eine  Sammlung  urchiger  Schweizer 
Sprichwörter,  ein  lyrisches  Bekenntnis  einiger  Dichter  unsres  Landes  und 
des  deutschen  Reiches  von  schöner,  humaner  Weite  des  Blicks  und  Ge- 
fühles, endUch  eine  Wiedergabe  der  bedeutsamen  Aufsätze,  die  der  junge 
Keller  dem  reifen  Gotthelf  widmete,  während  er  seinen  Grünen  Heinrich 
schrieb,  und  die  Eduard  Korrodi,  soweit  sie  freizubekommen  waren,  den 
nachgelassenen  Schriften  des  großen  Zürchers  enthoben  hat,  wie  sie  einst 
durch  den  hochverdienten,  vornehmen  Forscher  Jakob  Bächtold  gesammelt 
worden  sind. 

W^ir  dürfen  für  das  Büchlein  wie  für  das  ganze  Unternehmen  dankbar 
sein.  Zunächst  hat  nämlich  Korrodi  die  Aufsätze  noch  um  zwei  bedeut- 
same Äußerungen  vermehrt:  Wir  vernehmen,  warum  Keller  Pestalozzis 
Lienhard  und  Gertrud  nicht  für  seine  Zeit  umarbeiten  mochte,  und  warum 
er  in  das  Republikanisdie  Lesebudi  Thomas  Scherrs  auch  Szenen  des  antiken 
Dramas  sowie  Shakespeares  aufnahm,  als  er  es  durchzusehen  hatte.  Ferner 
hat  der  Herausgeber  den  ganzen  Kreis  durch  ein  eigenes,  würdiges  und 
eindringendes  Nachwort  geschlossen.  Den  virtuosen  Kritiker,  der  seine 
große  Orgel  mit  so  viel  Geist  wie  Seele  spielt,  mußte  es  reizen,  Gottfried 
Kellers  produktive  Kritik  zu  schildern,  die  auch  dadurch  zur  Kunst  wird, 
dass  sie  im  Wandel  und  Wirrwarr  des  Tages  das  Wesentliche  sicher  zu 
fassen  und  treu  zu  wahren  weiß. 

Kellers  Aufsätze  über  Gotthelf  gelten  zunächst  einzelnen  Werken.  Unter 
dem  Eindruck  der  Todesnachricht  hat  dann  der  junge  Meister  dem  un- 
erwartet Entschwundenen  eine  Charakteristik  seiner  ganzen  Erscheinung 
gewidmet,  die  in  ihrer  unbefangenen  Verehrung  und  klaren  Distanz  von 
klassischer  Schönheit  ist.  Die  frühern  Besprechungen  verraten  mehr  von 
Keller  als  von  Gotthelf;  der  Kritiker  sucht  seinen  Weg,  der  Alte  zieht  ihn 
an,  fördert  ihn,  bezaubert  ihn  und  stößt  ihn  wieder  ab,  er  zeigt,  was  geleistet 
sei  und  was  zu  leisten  bleibe:  die  eine  Offenbarung  so  beglückend  wie  die 
andere.  Wir  fühlen  uns  an  Spittelers  frühes  Erlebnis  erinnert,  wie  sein 
Blick  über  das  Bilderbuch  weg,  das  er  staunend  betrachtet,  durch  das 
Fenster  in  den  weiten  Raum  wandert  und  dort  plötzhch  ein  neues  Bild  am 
Himmel  stehen  sieht.  Die  letzte  Arbeit  aber  zeigt,  wie  der  plötzliche  Tod 
dem  jungen  Meister  seinen  großen  Partner,  der  ihm  als  gewaltiger  Ringer 
unentbehrhch  geworden,  stracks  in  scharfe  Ferne  rückt,  wie  er  ihm  nun 
wirklich  zum  mächtigen  Gegenstande  der  Betrachtung  wird.  _Und  da  müssen 
wir  sogleich  bekennen,  dass  er  ohne  alle  Ausnahme  das  größte  epische 
Talent  war,  welches  seit  langer  Zeit  und  vielleicht  für  lange  Zeit  lebte... 
Die  Wahrheit  ist,  dass  er  ein  großes  episches  Genie  ist...  Die  tiefe  und 
großartige  Einfachheit  Gotthelfs,  welche  in  neuester  Gegenwart  wahr  ist 
und  zugleich  so  ursprüngUch,   dass  sie  an  das  gebärende  und  maßgebende 
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Altertum  der  Poesie  erinnert,  an  die  Dichter  anderer  Jahrtausende,  erreicht 
Keiner." 

Keller  hat  die  einzelnen  Außerunf!;en,  wie  sie  vorliepjen,  später  zur  ein- 
heitlichen Würdigling  zusammenfassen  wollen:  sie  sollte  sein  Dank  und 
sein  Urteil  werden.  Manches  einst  Notwendige  hätte  dann  fallen  können, 
Wesentliches  wäre  aus  der  Entfernung  verständlich  geworden,  was  es  im 
Augenblick  noch  nicht  sein  konnte.  Es  ist  nicht  dazu  gekommen,  und  so 
bleibt  es  uns  erlaubt,  das  Ganze  selbst  vor  unserra  Innern  Auge  wt;rden  zu 
sehen.   Denn  dem  Gehalt  nach  ist  es  da. 

Wieviel  hatte  Gotthelf  dem  Suchenden  zu  bieten!  „Ewig  sich  gleich 
bleibt  nur  das,  was  rein  menschlich  ist,  und  das  zur  Geltung  zu  bringen, 
ist  bekanntlich  die  Aufgabe  aller  Poesie."  Und  käme  das  Volk,  wie  es  aller 
Welt  Heil  wäre,  zu  sich  selbst  zurück,  so  gäbe  es  auch  nur  noch  Eine 
Poesie:  die  Wirklichkeit  in  größerer  Fülle,  zugleich  in  größerer  Reinheit, 
wodurch  eben  die  gemeine  Wirklichkeit  überwunden  wäre,  Keller  verehrt 
wie  Bitzius  die  Ehrwürdigkeit  alten  bernischen  Bauerntums,  ihn  rührt  die 
Kraft  und  das  zarte  Gefühl  seiner  gesunden  Menschen,  er  würdigt  die 
„hochpoetischen  Züge"  inmitten  des  derbsten  Erdgeruchs,  ihn  ergreift  nament- 
lich auch  die  sittliche  Tüchtigkeit  dieses  aufrechten  Schlages:  ihr  wesent- 
liches Leben  und  Wirken.  Etwas  handwerklich  Praktisches  hat  auch  seine 
Frömmigkeit,  weshalb  sie  denn  auch  der  Jünger  Feuerbachs  (ein  bischen 
gnädig)  gelten  lässt;  „wo  reine  Humanität  fehlt,  da  muss  die  Religiosität 
das  Fehlende  ersetzen",  meint  er.  Bisher  ist  freilich  die  reine  Humanität 
immer  unter  besonders  glücklichen  Umständen  aus  der  Religion  horvor- 
gewachsen;  diese  ist  nicht  ihr  Ersatz,  sondern  ihr  mütterlicher  Boden. 

Zweierlei  wirft  Keller  Gotthelf  vor :  seine  Verbissenheit  gegen  das  liberale 
(genauer:  radikale)  Ideal  und  seine  künstlerische  Zuchtlosigkeit.  Zum  ersten 
hätte  der  Dichter  des  Martin  Salander  vielleicht  doch  etwas  leiser  gesprochen 
als  der  des  Grünen  Heinridi,  und  wo  der  —  immer  noch  große  —  Gegensalz 
weiter  dauerte,  hätte  der  ergraute  Keller  ohne  Zweifel  die  Tragik  ermessen, 
die  in  des  Pfarrers  Bitzius  persönlichem  Schicksal  lag  und  den  unermess- 
lich  Tatenfrohen  überall  im  Namen  des  Fortschritts  kaltstellte  und  lahm- 
legte. Hätte  man  ihm  die  Aktion  gegönnt,  er  wäre  nie  reaktionär  geworden; 
mit  freiem  Gebiss  hätte  er  sich  nicht  dauernd  verbissen.  Im  übrigen  aber,  was 
den  Künstler  anlangt,  hat  sich  der  Gegensatz  immer  mehr  verschärft:  von 
der  Plan-  und  Sorglosigkeit  seiner  jugendlichen  Produktion  hat  Keller  selber 
nichts  mehr  wissen  wollen,  und  die  Rechenschaft,  die  er  fordert,  pflegte  er 
später  von  sich  in  erster  Linie  zu  verlangen.  Köstlich  schildert  er  Gotthelfs 
Art:  „Er  sticht  mit  seiner  kräftigen,  scharfen  Schaufel  ein  gewichtiges  Stück 
Erdboden  heraus,  ladet  es  auf  seinen  literarischen  Karren  und  stürzt  den- 
selben mit  einem  saftigen  Schimpfworte  vor  unsern  Füßen  um.  Da  können 
■wir  erlesen  und  untersuchen  nach  Herzenslust.  Gute  Ackererde,  Gras, 
Blumen  und  Unkraut,  Kuhmist  und  Steine,  vergrabene  kc'istliche  Goldmünzen 
und  alte  Schuhe,  Scherben  und  Knochen,  alles  kommt  zutage,  stinkt  und 
duftet  in  friedlicher  Eintiacht  durcheinander."  Mag  das  alles  immerhin  die 
Wirkung  eines  sich  stets  gleichen,  unerschöpflichen  Reichtums  sein:  klas- 
sisch ist  es  sicher  nicht,  und  hier  hat  die  homerische  Analogie  ein  Ende, 
es  wäre  denn  der  Kyklop  der  Odyssee,  der  bei  solcher  Kunst  Pate  stünde. 
Vielleicht  hat  aber  gerade  dieser  Anblick  Kellers  Künstler! um  mitgereift: 
er  hatte  Zeit,  er  war  kein  losgebrochner  Bergstrom,  er  war  Künstler,  bevor 
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ör  Dichter  wurde.  So  durfte  er  auch  Gotthelfs  ^puritaniscliem  Barbarismus" 
den  schönen  Gedanken  entgegenhalten,  der  gleiclie  Gott,  der  den  Menschen 
die  Poesie  gab,  habe  ihnen  ohne  Zweifel  auch  den  künstlerischen  Trieb 
und  das  Bedürfnis  der  Vollendung  gegeben,  und  der  die  Blume  Wohlgestalt 
und  duftend  erschaffen,  werde  auch  im  Menschenwerke  Schönheit  lieben. 
Da  und  dort  hätte  Gotthelf  sich  wohl  gegen  seinen  Richter  wehren 
können.  Er,  der  ganz  Unlyrische,  hat  freilich  keine  Volkslieder  eingeflochten, 
wie  ihm  das  Keller  vorwirft;  aber  er  hat  doch  schon  zu  Ende  des  Bauern- 
spiegels —  und  nicht  nur  dort  —  auf  das  „Blüemeli"  seines  Freundes  Kuhn 
hingewiesen,  das  heute  längst  Volkslied  ist,  und  Sprüche  genug  dem  Volks- 
mund abgelauscht.  Namentlich  aber  brauchte  er  sein  Werk  nicht  als  um- 
gekehrten Iliob  bezeichnen  zu  lassen,  weil  dieser  (entgegen  Gotthelf)  den 
Satz  bestreite,  Glück  und  Rechtschaffenheit  entsprechen  sich  auf  Erden. 
Er  kannte  die  Bibel  immerhin  gut  genug,  um  zu  wissen,  dass  Hiob,  nach- 
dem seine  Treue  und  Demut  bewährt  ist,  in  seinen  ganzen  Wohlstand 
wieder  eingesetzt  wird  :  „Und  der  Herr  segnete  hernach  Iliob  mehr  denn 
vorhin,  dass  er  kriegte  vierzehntausend  Schafe  und  sechstausend  Kamele 
und  tausend  Joch  Rinder  und  tausend  Esel,  und  kriegte  sieben  Söhne  und 
drei  Töchter...  und  lebte  nach  diesem  hundertundvierzig  Jahre,  dass  er 
sah  Kinder  und  Kindeskinder  bis  in  das  vierte  Glied,  und  starb  alt  und 
lebenssatt"  (XLIl,  12  ff.).  Mag  dieser  Schluss  das  Problem  im  Sinne  Kellers 
minder  einfach  gestalten,  so  entspricht  er  doch  der  Überzeugung  des  alten 
Dichters,  dem  Gotthelf  innerlich  recht  nahe  stand  und  den  er  nicht  um- 
sonst fortwährend  anführt. 

Aber  das  sind  Einzelheiten.  Wahr  bleibt  doch,  wenn  wir  diese  offene, 
mannhafte,  derbe  und  dankbare  Kritik  überschauen,  dass  Gotthelfs  herr- 
liche Vorzüge  samt  seinen  Schwächen  hier  von  einem  selbständigen  Richter 
hohen  Ranges  früh  aus  tiefem  Herzen  und  reichem  Geiste  verstanden  und 
gewürdigt  worden  sind.  Es  soll  nicht  vergessen  werden,  mit  welchem 
Ernste  hier  von  der  Bedeutung  des  ethisch-politischen  Prinzips  für  alle 
geistige  Tätigkeit  die  Rede  ist,  und  wie  Keller  letzten  Endes  auch  zwischen 
Eigensinn  und  Charakter  genau  zu  scheiden  weiß. 

„Nie  schielte  er. mit  servilem  Blicke  nach  fremder  Gunst,  nie  verleugnete 
er  seinen  angebornen  Republikanismus  und  das  Scbweizertum,  welches  er 
meinte,  und  nie  lobte  er  anderes  auf  dessen  Kosten." 

„So  dürfen  wir  uns  freudig  sagen,  dass  wir  daran  —  an  Gotthelfs 
Werken  —  ein  ganz  solides  und  wertvolles  Vermögen  besitzen,  zur  Er- 
bauung und  Belehrung.  Denn  nichts  Geringeres  haben  wir  daran,  als  einen 
reichen  und  tiefen  Schacht  nationalen,  volksmäßigen,  poetischen  Ur-  und 
Grundstoffs,  wie  er  dem  Menschengeschlechte  angeboren  und  nicht  ange- 
schustert ist,  und  gegenüber  diesem  positiven  Gute  das  Negative  solcher 
Mängel,  welche  in  der  Leidenschaft,  im  tiefern  Volksgeschick  wurzeln  und 
in  ihrem  charakteristischem  Hervorragen  neben  den  Vorzügen  von  selbst 
in  die  Augen  springen  und  so  mit  diesen  zusammen  uns  recht  eigentlich 
und  lebendig  predigen,  w^as  wir  tun  und  lassen  sollen..." 

WINTERTHUR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BOVET. 
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DECENTRALISATION 

ADMINISTRATIVE 

ET  CONCENTRATION  POLITIQUE 

Depuis  dix  ans  j'ai  souvent  exprime  ici  et  ailleurs  un  principe 
d'apres  lequel  on  devrait  reformer  profondement,  ä  mon  avis,  tout 
notre  Systeme  politique  et  administratif.  J'ai  concentre  mes  idees 
en  une  formule:  „decentraiisation  administrative  et  concentralion 
politique".  De  nos  hommes  poiitiques  aucun  n'a  jamais  daigne 
discuter  cette  formule;  quelques-uns  m'ont  meme  declare  qu'ils  ne 
la  comprenaient  pas.  Le  moment  me  semble  venu  de  la  reprendre 
et  de  la  developper,  düt-elle  encore  ne  rencontrer  que  l'indifference. 
Aujourd'hui,  pour  preparer  le  terrain,  je  reproduis  simplement 
quelques  pages  de  Tocqueville,  que  je  ne  connaissais  pas,  et  que 
mon  fils  aine  m'a  signalees  recemment.  Elles  datent  de  1835^ 
mais  n'ont  rien  perdu  de  leur  valeur.     BOVET. 


La  centralisation  est  un  mot  que  l'on  repete  sans  cesse  de 
nos  jours,  et  dont  personne,  en  general,  ne  chcrche  ä  preciser  Ic  sens. 

II  existe  cependant  deux  especes  de  centralisation  tr^s  distinctes, 
et  qu'il  impoite  de  bien  connaitre. 

Certains  interets  sont  communs  t  toutes  les  parties  de  la 
nation,  tels  que  la  formation  des  lois  generales  et  les  rapports  du 
peuple  avec  les  etrangers. 
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D'autres  interets  sont  speciaux  ä  certaines  parties  de  la  nation, 
tels,  par  exemple,  que  les  entreprises  communales. 

Concentrer  dans  un  meme  lieu  ou  dans  une  meme  main  le 
pouvoir  de  diriger  les  premiers,  c'est  fonder  ce  que  j'appellerai  la 
centralisation  gouvernementale. 

Concentrer  de  la  meme  maniere  le  pouvoir  de  diriger  les 
seconds,  c'est  fonder  ce  que  je  nommerai  la  centralisation  admi- 
nistrative. 

II  est  des  points  sur  lesquels  ces  deux  especes  de  centrali- 
sation viennent  ä  se  confondre.  Mais,  en  prenant  dans  leur  ensemble 
les  objets  qui  tombent  plus  particulierement  dans  le  domaine  de 
chacune  d'elles,  on  parvient  aisement  ä  les  distinguer. 

On  comprend  que  la  centralisation  gouvernementale  acquiert 
une  force  immense  quand  eile  se  Joint  ä  la  centralisation  adminis- 
trative. De  cette  maniere  eile  habitue  les  hommes  ä  faire  abstraction 
complete  et  continuelle  de  leur  volonte;  ä  obeir,  non  pas  une  fois 
et  sur  un  point,  mais  en  tout  et  tous  les  jours.  Non  seulement 
alors  eile  les  dompte  par  la  force,  mais  encore  eile  les  prend  par 
leurs  habitudes;  eile  les  isole  et  les  saisit  ensuite  un  ä  un  dans 
la  masse  commune. 

Ces  deux  especes  de  centralisation  se  pretent  un  mutuel 
secours,  s'attirent  l'une  l'autre;  mais  je  ne  saurais  croire  qu'elles 
soient  inseparables. 

Sous  Louis  XIV,  la  France  a  vu  la  plus  grande  centralisation 
gouvernementale  qu'on  püt  concevoir,  puisque  le  meme  homme 
faisait  les  lois  generales  et  avait  le  pouvoir  de  les  interpreter, 
representait  la  France  ä  l'extcrieur  et  agissait  en  son  nom.  „L'Etat, 
c'est  moi"  disait-il;  et  il  avait  raison. 

Cependant  sous  Louis  XIV,  il  y  avait  beaucoup  moins  de  cen- 
tralisation administrative  que  de  nos  jours. 

De  notre  temps,  nous  voyons  une  puissance,  l'Angleterre,  chez 
laquelle  la  centralisation  gouvernementale  est  portee  ä  un  tres  haut 
degre;  l'Etat  semble  s'y  mouvoir  comme  un  seul  homme;  il  sou- 
leve  ä  sa  volonte  des  masses  immenses,  reunit  et  porte  partout  oü 
il  le  veut  tout  l'effort  de  sa  puissance. 

L'Angleterre,  qui  a  fait  de  si  grandes  choses  depuis  cinquante 
ans,  n'a  pas  de  centralisation  administrative. 
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Pour  ma  part,  je  ne  saurais  concevoir  qu'une  nation  puisse  vivre 
ni  surtout  prosperer  sans  une  forte  centralisation  gouvernementale. 

Mais  je  pense  que  la  centralisation  administrative  n'est  propre 
qu'ä  enerver  les  peuples  qui  s'y  soumettent,  parce  qu'elle  tend  sans 
cesse  ä  diminuer  parmi  eux  l'esprit  de  eile.  La  centralisation  ad- 
ministrative parvient,  il  est  vrai,  ä  reunir  ä  une  epoque  donnce,  et 
dans  un  certain  lieu,  toutes  les  forces  disponibles  de  la  nation, 
mais  eile  nuit  ä  la  reproduction  des  forces.  Elle  la  fait  triompher 
le  jour  du  combat  et  diminue  ä  la  longue  sa  puissance.  Elle  peut 
donc  concourir  admirablement  ä  la  grandeur  passagere  d'un  homme, 
non  point  ä  la  prosperite  durable  d'un  peuple. 

Qu'on  y  prenne  bien  garde,  quand  on  dit  qu'un  Etat  ne  peut 
agir  parce  qu'il  n'a  pas  de  centralisation :  on  parle  presque  tou- 
jours,  sans  le  savoir,  de  la  centralisation  gouvernementale.  L'empire 
d'AlIemagne,  repete-t-on,  n'a  jamais  pu  tirer  de  ses  forces  tout  le 
parti  possible.  D'accord.  Mais  pourquoi?  Parce  que  la  force  natio- 
nale n'y  a  jamais  ete  centralisee;  parce  que  l'Etat  n'a  jamais  pu 
faire  obeir  ä  ses  lois  generales;  parce  que  les  parties  separees  de 
ce  grand  corps  ont  toujours  eu  le  droit  ou  la  possibilite  de  refuser 
leur  concours  aux  depositaires  de  l'autorite  commune,  dans  les 
choses  memes  qui  interessaient  tous  les  citoyens;  en  d'autres  termes, 
parce  qu'il  n'y  avait  pas  de  centralisation  gouvernementale.  La 
meme  remarque  est  applicable  au  moyen-äge:  ce  qui  a  produit 
toutes  les  miseres  de  la  societe  fcodale,  c'est  que  le  pouvoir, 
non  seulement  d'administrer,  mais  de  gouverner,  etait  partagc  entre 
mille  mains  et  fractionne  de  mille  manieres;  l'absence  de  toute 
centralisation  gouvernementale  empechait  alors  les  nations  de  l'Eu- 
rope  de  marcher  avec  energie  vers  aucun  but. 

Nous  avons  vu  qu'aux  Etats-Unis  il  n'existait  point  de  cen- 
tralisation administrative.  On  y  trouve  ä  peine  la  trace  d'une  Hie- 
rarchie. La  decentralisation  y  a  ete  portee  ä  un  degre  qu'aucune 
nation  europeenne  ne  saurait  souffrir,  je  pcnse,  sans  un  profond 
malaise,  et  qui  produit  des  effets  fächeux  meme  en  Amerique.  Mais, 
aux  Etats-Unis,  la  centralisation  gouvernementale  existe  au  plus 
haut  point.  II  serait  facile  de  prouvcr  que  la  puissance  nationale  y 
est  plus  concentree  qu'elle  ne  l'a  ete  dans  aucune  des  anciennes 
monarchies  de  l'Europe.  ALEXIS  DE  TOCQL'EVILLE 

(De  La  democratie  en  Amerique.  Toinc  I,  16«  cditiori,  chap.  V,  pages  142  et  suiv.) 
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DIE  SÜDSLAWEN 
UND    DAS   ADRIAPROBLEM') 

La  nazionalitä  e  sacra...  La  Patria  non  t 
territorio;  il  territorio  non  e  che  la  base. 
La  patria  e  l'idea  che  sorge  su  quello ;  6  il 
pensiero  d'amore,  il  senso  di  communione 
che  stringe  in  uno  tutti  i  figli  di  quel  terri- 
torio. Mazzini. 

I 

Im  Lager  der  Entente  bestanden  vom  Anfange  an  zwei  Problem- 
konglomerate, die  geeignet  scheinen  könnten,  beim  Friedensschlüsse 
die  heute  Verbündeten  zu  entzweien,  ja  selbst,  wenn  auch  nur 
politisch,  gegeneinander  in  Stellung  zu  bringen.  Die  russische 
Revolution  mit  ihrer  radikalen  und  aufrichtigen  freiheitlichen  Lösung 
der  Polen-  und  anderen  Nationalitätenfragen  des  großen  Reiches 
löschte  die  Gefahr  im  Norden.  Es  bleibt  noch  das  Adriaproblem 
zu  lösen,  und  dann  würde  im  Lager  der  Entente,  wenigstens  was 
Europa  betrifft,  eine  volle  Übereinstimmung  nicht  nur  dem  Feinde 
gegenüber,  sondern  auch  untereinander  herrschen.  Zwar  sind  an 
das  Adriaproblem  geringere  traditionelle  Interessen  der  westlichen 
Großmächte  gebunden,  als  dies  bei  Polen  der  Fall  war,  doch  kann 
die  prinzipielle  Bedeutung  der  Verschiedenheit  des  südslawischen 
und  italienischen  Standpunktes  leicht  zum  Probiersteine  der  ganzen 
demokratischen  Ideologie,  mit  der  heute  gegen  die  Zentralmächte 
gekämpft  wird,  werden. 

Das  Kriegsziel  der  Entente  ist:  Befreiung  der  einzelnen  national- 
bewussten  Völker  durch  ihre  Selbstbestimmung  für  Staatsverband 
und  Staatsform,  sowie  Vernichtung  jeglichen  Militarismus  und 
Imperialismus,  wenigstens  im  Kreise  der  Kulturvölker.  Wie  stellt 
sich  dazu  das  Adriaproblem?  Die  Südslawen,  deren  nationale 
Einheitsbestrebungen  auch  vom  Feinde  prinzipiell  anerkannt  wurden, 
beanspruchen,  auf  Grund  des  Nationalitätcnprinzipes,  für  ihren  ein- 
heitlichen Nationalstaat —  Jugoslawien  —  alle  Gebiete,  die  mindestens 
von  einer  relativen  südslawischen  Mehrheit  bewohnt  werden.  Das  Pro- 


')  Dieser  Artikel  traf  bereits  Ende  Oktober  auf  der  Redaktion  ein.  Seither 
scheint  eine  Annäherung  zwischen  Italienern  und  Südslaven  große  Fortschritte 
gemacht  zu  haben.    Der  Artikel  gewinnt  dadurch  nur  an  Aktualität.  —  B. 
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gramm  der  italienischen  Nationalisten,  das  sich  auch  die  italienische 
Regierung  zum  wichtigsten  Teile  zu  eigen  machte,  entstammt  aus 
einem  grundverschiedenen  Ideenkreise.  Die  italienische  nationa- 
listische Ideologie  war  gegen  Österreich  gerichtet,  einen  Staat,  der 
auf  ganz  anderen  Prinzipien  fußte  als  Demokratismus,  Natio- 
nalitätenprinzip, Anti-Imperialismus.  Die  Idee  des  mare  nostro. 
die  Aspirationen  nach  der  altra  sponda,  wodurch  das  Adriatische 
Meer  zu  einem  italienischen  Binnensee  werden  sollte,  konnte  ihre 
volle  Berechtigung  gegenüber  dem  Österreich  des  Dranges  nach 
Osten  haben.  Machtgedanke  stand  Machtgedanken  gegenüber. 
Italien  trat  in  den  Krieg  in  einem  für  die  Entente  schwierigen 
Moment.  Die  italienische  Regierung  wurde  in  ihrem  Entschluss, 
für  die  Sicherung  der  Zukunft  Italiens,  für  die  Vollendung  der  natio- 
nalen Einheit,  an  der  Seite  der  demokratischen  Mächtegruppe  am 
Kriege  teilzunehmen,  am  nachhaltigsten  von  den  italienischen  Natio- 
nalisten unterstützt.  Die  Ideologie  der  Nationalisten  in  den  Vereinen 
wie  „Pro  Dalmazia  italiana",  „Lega  Nazionale  Italiana"  u.  a.  cha- 
rakterisiert der  bekannte  italienische  Soziologe  und  Politiker  Napo- 
leone  Colajanni  sehr  zutreffend  mit  den  Worten:  „II  principio  di 
nazionalitä  di  Mazzini  e  I'espressione  di  un  diritto,  il  nazionalismo 
degli  altri  mira  alla  forza.  II  principio  di  nazionalitä  per  Mazzini 
deve  operare  a  favore  di  tutti  i  popoli ;  per  i  nazionalisti  una  nazione 
deve  imporsi  sulle  altre  nazioni.  II  nazionalismo  odierno,  infatti,  si 
trasforma  dapertutto  in  aspirazione  verso  rimperialismo."  //  pen- 
siero  dl  Mazzini,  1915,  p.  10.)  Es  wäre  aber  ungerecht,  wollte 
man  die  italienischen  Nationalisten  alle  gleich  als  Imperialisten  abtun. 
Viele  unter  ihnen  sind  Opfer  eines  Vorurteiles,  der  eingewurzelten 
oder  vorgefassten  Überzeugung,  dass  es  sich  bei  Istrien,  Dalmatien  und 
den  (dalmatinischen)  Inseln  um  national-italienische  Gebiete  handelt. 
Die  geschichtlichen  Ereignisse  ließen  einige  dekorative  Stücke  an 
der  Fassade  Dalmatiens  zurück.  („Mais  l'italianite  ne  dessinait  sur 
cette  fagade  qu'un  mince  feston"  schreibt  deritalianophile  Universitäts- 
Professor  in  Nancy,  Bertrand  Auerbach,  auf  Seite  286  der  neulich 
erschienenen  2.  Auflage  seines  grundlegenden  Werkes  Les  Races  et 
les  Nationalites  en  Aatridie-Hongrie,  Alcan).  In  Istrien  hat  eine 
ansehnliche  italienische  Minderheit  (145,517  Italiener  gegenüber 
224,400  Südslawen)  es  verstanden,  durch  verschiedene  Machtmittel 
und  Machinationen  (Wahlgeometrie,  Bankokratie,  Druck  als  Arbeit- 
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geber,  öffentliche  Beamte,  Seelsorger  oder  Erzieher)  die  politische 
Vormachtstellung  zu  erhalten.  (Im  istrianischen  Landtage  hatten  die 
kaum  36  o/o  Italiener  25  Sitze,  die  über  55  "/0  Südslawen  dagegen 
nur  19!)  So  konnten  selbst  viele  der  ehrlichsten,  des  Chauvinis- 
mus nicht  zu  verdächtigenden  italienischen  Intellektuellen  im  Wahne, 
Dalmatien  und  Istrien  seien  national-italienische  Länder,  fortleben. 
Nur  einzelne  hervorragende  Männer,  wie  die  Gelehrten  Colajanni, 
Salvemini,  Mondaini  warnten  zeitig  genug  das  geistige  Italien,  sich 
auf  die  Wirklichkeit  zu  besinnen  und  im  Geiste  Mazzinis  und  der 
ganzen  Plejade  des  Risorgimento  im  Kriege  gegen  Preußen-Deutsch- 
land nicht  preußisch-deutsch  geartete  Politik  zu  treiben.  Denn 
auch  der  sacro  egoismo  verlangt,  wenn  richtig  verstanden,  dass 
Italien  seine  Stelle  unter  den  Vorkämpfern  für  eine  neue  Kultur- 
menschheit mit  Würde  behalte.  Die  mahnenden  Worte  dieser 
Männer  wurden  bis  jetzt  nicht  genügend  beachtet.  Selbst  Wilsons 
Programm  und  der  radikale  Demokratismus  und  Anti-Imperialismus 
des  neuen  Russlands  bewirkten  nicht  eine  entschiedene  Abwendung 
Italiens  von  seinen  imperialistischen  Zielen,  eine  klare  und  end- 
gültige Annahme  des  Nationalitätenprinzipes,  d.  h.  des  Selbstbestim- 
mungsrechtes jedes  Gebietes  in  bezug  auf  Staatszugehörigkeit. 

II 

Was  verlangen  die  Italiener  und  wie  begründen  sie  ihre  Forde- 
rungen ?  Wir  können  natürlich  nichts  von  den  offiziellen  italienischen 
Forderungen,  die  die  italienische  Geheimdiplomatie  mit  der  Geheim- 
diplomatie ihrer  Verbündeten  diskutiert  hatte,  wissen  und  mitteilen.  ^) 
Wir  können  nur  die  nationalen  Aspirationen,  wie  sie  in  der  Presse, 
auf  Versammlungen,  im  Parlamente  erhoben  und  unterstützt  werden, 
hier  festnageln.  In  einem  demokratischen  und  parlamentarischen 
Staate  wie  Italien  kann  auch  das  offizielle  Programm  nicht  wesent- 
lich davon  abweichen.  Die  italienischen  Forderungen  sind: 

1.  das  Adriatische  Meer  wenigstens  unter  voller  italienischer 
Herrschaft.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  sämtliche  militärisch  irgendwie 


*)  Inzwischen  wurde  der  sog.  Londoner  Vertrag  vom  2.  April  1915  von  der 
Petrograder  maximalistischen  Regierung  bekanntgegeben.  Durch  seine  Ab- 
machungen wollte  sich  Italien  nicht  nur  die  aufgezählten  südslawischen  Gebiete 
aneignen  sondern  bedingte  sich  noch  Teile  von  Bosnien-Herzegowina  und  Kroa- 
tien aus. 
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bedeutenden  Punkte  an  und  in  ihm  sich  in  itahenischem  Besitze 
befinden  (also  nicht  nur  Valona  zur  vollen  Sicherung  des  Ein-  und 
Ausganges  am  Otranto-Kanal,  sondern  auch  ganz  Istricn,  fast  alle 
Inseln,  der  bedeutendste  Teil  Dalmatiens  und  das  „Protektorat" 
über  ein  besonderes  Albanien); 

2.  die  italienische  nationale  Einheit  soll  vollendet  werden, 
indem  Görz,  Triest,  Fiume,  Zara,  natürlich  mit  den  , nötigen", 
wirtschaftlich  und  strategisch,  abgegrenzten  Hinterländern  zu  Italien 
kommen. 

Diese  zwei  Hauptforderungen,  die  die  Interessen  der  Südslawen 
berühren,  unterstützen  die  Italiener  mit:  historischen,  ethno- 
graphischen, wirtschaftlichen  und  strategischen  Gründen  und 
Momenten. 

Was  das  Hlstorlsdie  anbelangt  so  resümiert  sich  das  Ganze 
in  dem  Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  zur  römischen  orbls  tcr- 
rariini  von  Mesopotamien  bis  Britannien  auch  diese  heute  rein 
bezw.  überwiegend  südslawischen  Gebiete  gehörten,  dass  sie  lange 
Zeit  Kolonien  der  Republik  Venedig  waren.  Die  Geschichte  gewährt 
jedermann  „Recht"  auf  jedermanns  Gebiete,  wohl  am  meisten  dem 
jedesmaligen  effektiven  Besitzer!  Diese  Gebiete  standen  lange  Zeit 
unter  dem  Einfluss  der  lateinischen  und  italienischen  Kultur,  und 
wir  sind  für  diese  Kultureinflüsse  ebenso  dankbar,  wie  auch  stolz. 
Gelehrte  vom  Range  eines  Cotrugli  (Cotrulic),  Boscovic,  Getaldic, 
Baliavi  u.  a.  der  italienischen  Kultur  gegeben  zu  haben.  Es  ist 
ebenso  unbestreitbar,  dass  Dalmatien  die  Wiege  des  mittel- 
alterlichen unabhängigen  kroatischen  Staates  war,  dass  in  ihm 
unsere  serbokroatische  Kultur  in  den  XIV.- XVIII.  Jahrhunderten 
ihre  höchste  Blüte  erlebte,  dass  auch  dem  südslawischen  Einheits- 
gedanken diese  Gebiete  seine  besten  Vorkämpfer  gebaren. 

Nicht  viel  besser  ist  es  mit  dem  etluiographisdicn  Argument 
bestellt.  Nach  der  Zählung  von  1910  wiesen  auf:  Dalmatien  610,669 
Jugoslawen  und  nur  18,028  Italiener;  Istrien  224,400  Jugoslawen 
und  145,517  Italiener;  Görz-Gradiska  155,039  Jugoslawen  und 
90,119  ItaHener;  Triest  59,974  Jugoslawen  und  118,959  Italiener; 
also:  am  ganzen  Küstengebiet  (d.  h.  das  sog.  Küstenland,  bestehend 
aus  Görz-Gradiska,  Triest  und  Istrien,  und  Dalnr.tien  mit  den  Inseln) 
auf  den  20,809  km-,  lebten  1,052,082  Südslawen  und  372,623  Ita- 
liener.    Nun   wird   von   italienischer  Seite  die  Zuverlässigkeit  der 
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österreichischen  Nationalitätenstatistik  sehr  oft  bestritten,  so  neuer- 
dings vom  Präsidenten  der  Associazione  Nazionale  pro  Dalmatia 
Italiana,  dem  duca  Colonna  di  Cesaro  in  einer  Zuschrift  an  das 
Journal  de  Geneve  (Nr.  237  vom  28.  August  v.  J.).  Es  ist  richtig, 
dass  die  österreichische  Sprachenstatistik  (wobei  die  Frage  auf  die 
Umgangssprache  und  nicht  die  Muttersprache  abgestellt  wird)  in 
heftig  umstrittenen  Gebieten,  insbesondere  Städten  mit  ihren  vielen 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Abhängigkeitsverhältnissen  (also  auch 
„Druck-" möglichkeiten)  kein  einwandfreies  Bild  von  dem  numerischen 
Kräfteverhältnis  der  einzelnen  Nationalgemeinschaften  abgeben 
kann.  Doch  ist  gerade  die  Lage  der  Italiener,  als  Städtebürger  im 
Besitze  der  Munizipalgewalten  und  als  Arbeitgeber,  dazu  geeignet, 
insbesondere  in  Triest,  Görz,  Pola,  Zara,  aber  auch  in  ganz  West- 
istrien  wegen  des  dort  herrschenden  KolonatsverhäUnisses  zwischen 
dem  südslawischen  Landvolk  und  den  italienischen  Besitzern  der 
Küstenkleinstädte,  die  Zahl  der  Personen  mit  Italienischer  Umgangs- 
sprache durch  mehr  oder  minder  unsanften  Druck  auf  ihre  Gemeinde- 
angestellten, Hausdienstboten,  Handwerker,  Kleinkaufleute,  Milch-, 
Fleisch-  und  Gemüsehändler,  aber  auch  „  Kolonen "  (Natural- 
erbpächter)  erkleckhch  höher  zu  bringen  als  der  Größe  dtx  italienischen 
Nationalgemeinschaft  in  diesen  Städten  in  Wirklichkeit  entsprechen 
würde.  Der  verehrte  duca  di  Colonna  di  Cesaro  erwähnt  den  Fall 
von  Spljet  in  Dalmatien,  wo  die  auf  die  italienische  Reklamation 
hin  erfolgte  Revision  der  Gemeindezählung  (die  Gemeindegewalt 
befindet  sich  in  kroatischen  Händen)  die  Zahl  der  Italiener  von 
ursprünglich  1000  auf  3000  erhöhte,  schweigt  sich  aber  gründlich 
aus  über  das  Revisionsergebnis  in  Triest,  wo  das  italienische  Mu- 
nicipio  ursprünglich  nur  37,000  Südslawen  beließ,  die  Regierungs- 
revision dagegen  deren  ganze  59,000  fand.  Und  verhältnismäßig 
noch  größer  war  der  Unterschied  in  der  Stadt  Görz  zu  Ungunsten 
der  Südslawen.  Auch  die  im  schon  zitierten  Buche  Auerbachs  auf 
S.  292/3  angeführten  Fehlerfälle  und  Fehlerquellen  sind  sämtlich 
zum  Nachteile  der  südslawischen  Nation  wirksam  gewesen. 

Als  wichtigstes  Ergebnis  dieser  statistischen  Exkursion  ist 
folgendes  festzuhalten :  eine  italienische  Mehrheit  mit  ansehnlichen 
südslawischen  Minderheiten  weisen  die  wichtigsten  Adriastädte  bis 
Zara  auf,  also  Görz  (14,812  Italiener,  10,866  Südslawen  —  37  o/o), 
Triest  (118,959  Italiener   und  59,319   Südslawen   —   30«/o),   Pola 
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(25,043  Italiener  und  8417  Südslawen  —  25  o/o),  Fiumc  (rund  24,000 
Italiener  —  SO^/o,  und  16,000  Südslawen  —  32  o/o),  i)  Es  ist  jedoch 
klar,  dass  diese  Städte  ohne  jegliches  Hinterland  nicht  leicht  zum  italie- 
nischen Staate  geschlagen  werden  können,  schon  aus  Gründen  der 
wirtschaftlichen  Erhaltung.  Das  Hinterland  ist  aber  auch  ihr  wich- 
tigstes Bevölkerungsreservoir;  sich  selbst  überlassen,  müssten  diese 
Städte  über  kurz  oder  lang  entvölkert  bezw.  durch  Zuwanderung 
etwa  aus  Süditalien  ihren  ganzen  Charakter  einer  alten  italienischen 
Siedlung  verlieren. 

Überdies  haben  für  die  heutigen  italienischen  Nationalisten 
die  strategischen  Erwägungen  eine  nicht  geringere  Bedeutung. 
Daher  fordern  sie  mindestens  das  ganze  Karstplateau  vor  Görz 
und  hinter  Triest,  also  die  Bezirke  Logatec  und  Postojna  (Adels- 
berg) mit  45,000  rein  südslawischer  Bevölkerung.  So  würden 
bei  einer  Grenzziehung  vom  oberen  Isonzo  über  das  obere 
Idria-,  Wippach-  und  Fiumetal  um  die  Stadt  Fiume  und  Istrien, 
mindestens  500,000  Südslawen  (die  36,000  Slowenen,  die  sich  schon 
heute  im  Königreich  Italien,  an  dessen  Nordostgrenze  oberhalb 
Udine  befinden,  nicht  mitgezählt)  unter  italienische  Herrschaft 
kommen,  denen  gegenüber  in  diesem  Gebiet  kaum  300,000  Ita- 
liener stehen.  Ein  einziger  italienischer  Publizist,  Prof.  Mon- 
daini,  ging  darunter,  indem  er  nicht  ganz  Istrien  für  Italien  bean- 
spruchte, so  dass  nach  ihm  etwa  360,000  Südslawen  annektiert 
würden.  Außerdem  .verlangen  sie  noch  die  Inseln  (aus  strategischen 
Gründen)  mit  ihrer  rein  südslawischen  Bevölkerung,  sowie  min- 
destens die  Stadt  Zara  mit  „angemessenem''  Um-  und  Hinterland. 

Einer  der  wichtigsten  Gründe  für  die  Aspirationen  Italiens  ist  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  geforderten  Gebiete.  Nicht  als  ob  diese 
Gebiete  erst  im  Besitze  Italiens  zu  ihrer  vollen  ökonomischen 
Entfaltung  gelangen  könnten.  Das  Gegenteil  dürfte  wohl  zu  erwarten 
sein.  Die  Häfen  Triest  und  auch  Fiume  sind  die  Häfen  des  süd- 
lichen Mitteleuropa.  Triest  ist  der  zweitbeste  Hafen  im  Mittel- 
ländischen Meer.  Wer  die  beiden  Häfen  (Fiume,  um  seine  Konkurrenz 
mit  Triest  zu  paralysieren)  im  Besitze  hat,  der  wird  Nutznießer 
aus    dem    gesamten    mittel-    und    auch    noch    teilweise    dem   ost- 

')  Die  ungarische  Statistik  scheidet  nicht  die  Italiener  gesondert  aus,  aber 
auch  die  Slovenen  nicht,  sondern  bringt  sie  unter  die  Sammelbezeichnung 
.Sonstige'. 
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europäischen  Handel.  Wer  Dalmatien  hält,  der  wird  mindestens 
nach  der  wirtschaftlichen  Durchdringung  seines  Hinterlandes,  der 
westlichen  Balkanländer,  streben.  Sollte  dieser  Krieg  dem  imperi- 
alistischen Gedanken  nicht  auf  Ewigkeit  den  Garaus  machen,  so 
würde  Italien  zwei  Einfallstore  nach  Südosteuropa  zur  Benützung  haben. 
Nach  all  dem  Dargelegten  können  wir  uns  des  Eindruckes 
nicht  erwehren,  dass  die  italienischen  Aspirationen  an  der  Adria 
eine  verteufelte  Ähnlichkeit  mit  den  Aspirationen  Deutschlands 
nach  Anvers  und  den  Baltischen  Provinzen  haben:  auch  da  wird 
die  graue  Vergangenheit  gegen  das  Recht  des  Lebenden  angerufen, 
auch  da  genügt  eine  dünne  fremde  Oberschicht,  um  das  Recht  des 
angestammten  Volkes  zu  missachten,  auch  da  sind  ökonomische 
(jedodi  nicht  im  Sinne  der  wirtschaftlichen  Existenzfähigkeit, 
sondern  des  Ausbeutungsvorteiles  für  den  neuen  Besitzer)  und 
strategische  Momente  maßgebend.  Es  ist  nicht  unsere  Schuld,  wenn 
dieser  Vergleich  schmerzen  sollte. 

III 

Ist  der  italienisch-südslawische  Gegensatz  unlösbar?  Müsste 
er  einmal,  nach  der  Abrechnung  mit  unserem  gemeinsam  größten 
Feinde,  der  Österreich-ungarischen  Monarchie,  notwendig  zur  gewalt- 
samen Auseinandersetzung  der  zwei  demokratischen  nachbarlichen 
Nationalstaaten  führen  ?  Im  Geiste  des  alten  Europa  würde  es  kaum 
anders  kommen.  Solange  Präventivkriege  geführt  werden,  solange 
fremdes  Gebiet  nur  präventiv  genommen  wird,  wenn  fremde  (und 
selbst  auch  eigene)  Staatsangehörige  in  Präventivhaft  genommen 
(oder  euphemistisch  gesprochen  „interniert")  werden,  wenn  auch 
nationale  Staaten  ökonomisch  und  strategisch  motivierte  Eroberungen 
machen  ohne  Rücksicht  auf  den  Selbstbestimmungswillen  der  Ein- 
wohner, dann  gibt  es  keine  internationale  Demokratie,  dann  leben 
wir  in  internationalem  Feudalismus  und  Absolutismus.  Dann  wird 
sich  der  Unterdrückte  wehren  und  rächen.  Auf  jede  Weise.  Wird 
aber  in  unserer  Frage  im  Geiste  Mazzinis  die  Entscheidung  fallen, 
überwindet  das  mutige  Italien  sich  selbst  und  bekennt  sich  zu  den 
großen  Demokratien  Amerika  und  Russland,  dann  haben  wir  das 
Neue  Europa,  denn  Frankreich  und  England  würden  dadurch  nur 
aus  einer  ihnen  selbst  peinlichen  Lage  befreit  werden.  Eine  solche 
Lösung  ist  zweifach  möglich: 
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entweder:  überlässt  man  die  Frage  der  Gebietszugchörigkeit 
der  Entscheidung  der  Bevölkerung  selbst,  also  Plebiszit,  durch 
welches  das  dritte  Italien  geschaffen  wurde; 

oder:  es  kommt  zur  Verständigung  zwischen  den  Vertretern 
der  südslawischen  Nation  und  denen  Italiens,  wodurch  die  Frage 
unter  ihnen  selbst  so  geregelt  wird,  dass  jede  nachtragliche  Aus- 
einandersetzung ausgeschlossen  sei.  Eine  solche  Verständigung 
ist  nur  möglich  auf  etwa  folgender  Grundlage:  die  Grenze  wird 
gezogen  nur  auf  Grund  des  Nationalitätenprinzipes,  d.  h.  des  wieder- 
holten Plebiszites,  das  die  Sprachenfrage  bei  den  letzten  Volks- 
zählungen in  diesen  heiß  umstrittenen  Gebieten  eigentlich  war.  Es 
werden  jedoch  weitgehende  Neutralisierungcn  von  Zollgrenzzonen 
vorgesehen  für  die  wirtschaftliche  Beziehung  zwischen  den  nächsten 
Um-  und  Hinterländern  von  Görz,  Triest  und  Pola  vor  allem.  Auf 
diese  Weise  würden  zirka  150—200,000  Südslawen  zu  Italien  kommen 
und  etwa  50—60,000  (Fiume,  Zara!)  Italiener  in  den  südslawischen 
Staat  hineinbezogen  werden,  i)  Beiderseits  müssten  die  Sprachen- 
rechte der  Minoritäten  (etwa  bei  25  "/o  in  Gemeinden  bezw.  Schulen) 
garantiert  und  respektiert  werden.  Von  italienischer  Seite  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  warum  könne  Zara  mit  seiner 
italienischen  -/s  Mehrheit  nicht  zu  Italien  geschlagen  werden.  Wir 
antworten:  weil  dann  auch  wir  jede  einzelne  slowenische  oder 
kroatische  bezw.  serbische  (z.  B.  Peroj  bei  Pola)  Gemeinde  als 
Enklave  im  italienischen  Gebiet  für  uns  beanspruchen.  Und  von 
Monfalcone  bis  in  Triests  Vorstadt  Rojan  ist  der  ganze  Küsten- 
streifen südslawisch !  Es  dürfte  wohl  genügen,  dass  wir  für  einen, 
meist  zugewanderten,  Italiener  drei  angestammte  Südslawen  opfern. 
Italien  würde  so  Triest  haben,  Pola  und  die  ganze  „österreichische 
Riviera"  von  Grado  bis  zu  den  Brionen  mit  ihrem  regen  Fremden- 
verkehr. Es  sind  die  Grenzen,  die  der  unsterbliche  Dante  sah : 

...,  a  Pola,  presso  del  Quarnero, 

Ch'  Italia  chiude  e  i  suoi  termini  bagna. 

{Inferno.  IX,  113) 


*)  Es  wurde  von  der  italienischen  Seite  zuweilen  versucht,  den  Eindruck 
dieser  Zahlendifferenz  dadurch  abzuschwächen,  dass  man  hervorhob,  wie  es  doch 
einen  Unterschied  geben  müsse  (nach  dem  ^peso",  zwischen  Bauer  (Stidslawen) 
und  Bürger  (Italiener).  Gewiss  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied  und  zwar  vor 
allem  in  der  physischen  Tüchtigkeit  und  Fruihtbarkeit\  Schon  in  der  nächsten 
Generation  dürften  sich  die  bezüglichen  Zahlen  wie  300,000  zu  hO,00<)  steilen. 
Und  Staaten  grenzt  man  nicht  gelegentlich  jeder  neuen  Volkszählung  ab;  es  ist 
eben  auch  auf  das  zukünftige  Stärkeverhältnis  abzustellen. 
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Vor  der  russischen  Revolution  hörte  man  von  italienischer 
Seite  oft  die  Befürchtung  aussprechen,  die  Adriahäfen  im  Besitze 
des  südslawischen  Staates  könnten  leicht  zu  Ausfallstoren  Russlands 
ins  Mittelländische  Meer  werden.  Wie  kindlich  auch  schon  damals 
solche  Befürchtungen,  die  nur  von  der  Verbreitung  der  pan- 
slawistischen  Mär  zeugten,  für  den  Kenner  sein  mochten,  heute 
erübrigt  sich  jedes  Wort  darüber.  Jetzt  lancieren  die  italienischen 
Chauvinisten  ein  anderes  Schreckgespenst,  das  auf  jeden  ernst 
Denkenden  nur  komisch  wirken  dürfte.  Es  wird  von  der  angeblichen 
verbissenen  Italienfeindschaft  der  „fanatisch  katholischen"  Kroaten 
und  Slowenen  gesprochen  (vgl.  auch  Neue  ZürcfierZeitungNi.  1572, 
Leitartikel),  man  sieht  schon  diese  Kroaten  und  Slowenen  auch 
die  Serben  gegen  Italien  mitreißen  und  dergleichen.  Es  sollte  unnötig 
sein  zu  betonen,  dass  die  Gegnerschaft  der  Kroaten  und  Slowenen 
nur  eine  defensive  ist.  An  dem  Tage,  wo  die  Italiener  rückhaltlos 
das  geistige  Erbe  des  Risorgimento  anerkennen,  wo  sie  sich  zum 
Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  und  Volksteile  auch  durch  die 
Tat  bekennen,  da  werden  sie  ebensoviele  Verehrer  ihrer  geistigen 
Kultur,  aufrichtige  Freunde  und  Nachbarn  für  geistige  und  wirtschaft- 
liche Beziehungen  in  uns  allen  Jugoslawen  ohne  Unterschied  des  Be- 
kenntnisses oder  Stammnamens  haben,  wie  wir  heute  noch  befremdet 
und  schmerzlich  den  nordischen  kalten  Hauch  vom  sonnigen 
Italien  her  verspüren.  Es  ist  an  den  nicht  verblendeten,  geistig 
freien  Männern  Italiens,  der  Erkenntnis  Bahn  zu  brechen,  dass  es 
unmöglich  sei,  ein  neues  Europa  mit  überlebten  chauvinistischen 
Unwahrheiten  und  imperialistischen  Velleitäten  aufzurichten.  Oder 
will  Italien  es  darauf  ankommen  lassen,  dass  dieses  neue  Europa 
ohne  und  selbst  gegen  seinen  Willen  entstehe?  Es  wäre  Zeit,  dies 
zu  überlegen  und  darnach  auch  zu  handeln.  Der  südslawische  Ein- 
heitsstaat wird  auf  dem  Willen  der  südslawischen  Nation  beruhen 
und  kann  nicht  von  imperialistischen  Geheimdiplomatien  nur  unter 
erpresserischen  Bedingungen  anerkannt  werden.  Im  übrigen  auch 
Nizza  und  Savoyen  hatten  ihr  Plebiszit.  Mit  dem  Unterschied,  dass 
die  Südslawen  selbst  für  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  über  eine 
Million  (fast  ganze  lO^/o)  Leben  verloren.  Und  das  nur  seit  1914. 
ZÜRICH  M.  M.  KOSSITCH 
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DIE  ANGELSÄCHSISCHE  KULTUR 

Der  Kulturwert  eines  Volkes  darf  nicht  nach  dessen  Fort- 
schritten auf  materiellem  Gebiet  bemessen  worden,  denn  das  Mate- 
rielle ist  stets  ein  äußerliches  Erzeugnis,  das  gewöhnlich  aus  der 
Notwendigkeit  des  Augenblicks  erwächst,  während  die  Entwicke- 
lung  und  Veredelung  des  Menschenlebens  die  Grundlagen  der 
Kultur  bilden  sollte. 

Unter  angelsächsischer  Kultur  verstehen  wir  eine  solche  der 
Bewohner  von  Großbritannien  und  seinen  Kolonien  und  auch  von 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  wie  sie  sich  in  ihrer  Denk- 
art, ihren  sozialen  Verhältnissen  und  ihrem  Staatsbegriff  offenbart. 
Eine  Kultur,  die  von  so  vielen  Menschen  vertreten  wird,  ist  gewiss 
aller  Beachtung  wert,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Kultur 
der  Angelsachsen  sich  nicht  nur  auf  die  engeren  Grenzen  des 
eigentlichen  Heimatlandes  beschränkte,  sondern  auch  einen  großen 
Einfluss  auf  die  entferntesten  Erdteile  auszuüben  vermochte,  so 
lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe,  diesem  überaus  wichtigen  Gegen- 
stand näher  zu  treten.  Denn  diese  angelsächsische  Kultur  hat 
trotz  mancher  Mängel  —  und  keine  ist  ja  ganz  frei  von  solchen  — 
in  hohem  Maße  der  Sache  der  Menschheit  gedient,  und  die  Grund- 
sätze der  persönlichen  Freiheit,  die  sie  vor  den  andern  in  erster 
Linie  auszeichnen,  sind  allein  imstande,  ernstzunehmende  Garan- 
tien für  den  zukünftigen  Weltfrieden  zu  bieten. 

Um  diese  Kultur  verstehen  und  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  Englands  und 
Amerikas  werfen. 

Die  Briten  haben  sich  ihre  politischen,  religiösen  und  per- 
sönlichen Freiheiten  auf  heimatlichem  Boden  erkämpft,  ihre  Haupt- 
stärke liegt  im  Begriffe  der  Freiheit  des  Einzelnen  (libcrty  of  the 
subject).  Das  deutet  selbstverständlich  nicht  auf  bloße  Willkür, 
denn  die  Gesetze  werden  auch  in  England  und  Amerika  geachtet 
wie  anderswo.  Aber  das  Gefühl,  ein  freier  Mensch  zu  sein,  der 
seine  Gedanken  und  Taten  nur  sich  selbst  und  seinem  Gewissen 
zu  verantworten  hat,  verleiht  dem  Briten  seine  Eigentümlichkeit 
und  gibt  ihm  eine  gewisse  Berechtigung  zum  Stolz.  Man  weiß 
in  England  und  Amerika,  dass  der  politische,  soziale  und  reli- 
giöse Geist   nicht  von  oben  herab   in  Fesseln  geschlagen  werden 
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kann,  dass  man  im  Gegenteil  seine  Meinung  über  Regierung, 
Religion,  hohe  Persönlichkeiten  offen  aussprechen  und  auch  ein 
unabhängiges  Wort  zur  sozialen  Frage  äußern  darf.  Aber  nur 
durch  erbitterten  Kampf  wurde  es  den  Engländern  ermöglicht, 
sich  diese  Freiheit  zu  sichern. 

Nach  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  im 
Jahre  1066  führten  diese  das  Feudalsystem  ein  —  der  König  war 
Herr  und  Meister,  die  Andern  dienten  ihm  als  Vasallen.  Aber  als 
gewisse  Könige  den  Versuch  machten,  ihr  Volk  zu  bedrängen  und 
willkürlich  über  Leben  und  Besitztum  zu  verfügen,  lehnte  sich 
zuerst  der  Adel  und  nachher  das  Volk  selbst  dagegen  auf.  Es 
kam  zum  Kampf,  und  am  15.  Juni  1215  unterzeichnete  der  da- 
malige König  Johann  notgedrungen  die  Magna  Charta,  den 
ersten  und  größten  der  englischen  Freiheitsbriefe. 

Der  Habeas  Corpus-Erlass  von  1679  ist  eine  Bestätigung,  Be- 
kräftigung und  Erweiterung  der  Klausel  der  Magna  Charta.  Eine 
Hauptbestimmung  desselben  Gesetzes  schloss  jegliche  Willkür  bei  der 
Verhaftung  britischer  Staatsangehöriger  vollständig  aus.  Nach  diesem 
englischen  Muster  wurden  später  fast  alle  Bestimmungen  kontinen- 
taler Staaten,  die  persönliche  Freiheit  betreffend,  aufgestellt.  Die 
Könige  des  Hauses  Stuart  im  17.  Jahrhundert  waren  von  der  Theorie 
des  „Königtums  durch  Gottes  Gnaden"  beseelt  und  handelten  auch 
ihrem  Volke  gegenüber  darnach.  Das  englische  Volk  war  aber  nicht 
geneigt,  das  Gottesgnadentum  anzuerkennen.  Unter  Karl  I.  brach 
der  Bürgerkrieg  aus,  dessen  Ergebnis  darin  bestand,  dass  der 
König  gefangen  genommen,  vor  Gericht  gestellt  und  —  hin- 
gerichtet wurde.  Eine  Handvoll  entschlossener  Männer  hatte  es 
auf  sich  genommen,  dem  Tyrannen  Trotz  zu  bieten  und  ihm  zu 
zeigen,  dass  auch  ein  Monarch  sich  dem  Willen  des  Volkes  zu 
fügen  habe.  Nun  kam  die  Regierung  Cromwells,  des  Oberhauptes 
der  neugeschaffenen  englischen  Republik.  Cromwell,  seinem  Wesen 
nach  ein  Preuße,  versuchte  es,  das  Land  durch  Militärgewalt  zu 
regieren,  was  ihm  freilich  gelang,  weil  er  selbst  eine  starke  Natur 
war  und  weil  ihm  eine  geübte,  ihm  ergebene  Armee  zur  Seite 
stand.  Es  hatte  schon  zu  Cromwells  Zeiten  nicht  an  Zeichen  der 
Auflehnung  gegen  seine  Regierung  gefehlt,  so  dass  ganz  England 
bei  seinem  Tode  aufatmete,  und  die  Monarchie  wurde  wieder  her- 
gestellt.    Karl  II.,   Sohn  von   Karl  I.,   der  nun  den  Thron  bestieg, 
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war  ein  viel  zu  kluger  und  weltgewandter  Mann,  um  die  willkür- 
liche Handlungsweise  seines  unglückseligen  Vaters  nachzuahmen. 
Während  seiner  Regierung  sind  denn  auch  ernstliche  Konflikte 
zwischen  König  und  Volk  vermieden  worden.  Sein  Bruder  und 
Nachfolger  aber,  Jakob  II.,  wollte  das  Gottesgnadcntum  wieder 
einführen.  Eine  fast  blutlose,  darum  aber  nicht  weniger  bedeu- 
tungsvolle Revolution  zwang  ihn  1688  zur  Flucht,  und  sein  Schwie- 
gersohn Wilhelm,  Statthalter  von  Holland,  wurde  1689  auf  den 
englischen  Thron  berufen.  Dieser  König  darf  also  als  der  erste 
wirklich  konstitutionelle  Monarch  Englands  angesehen  werden. 
Seither  ist  die  verfassungsgemäße  Monarchie  in  England  eine  Tat- 
sache. 

Die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  ist  wiederum  eng  mit 
dem  Kampfe  um  die  Freiheit  verbunden.  Im  Mai  1620  segelten 
202  englische  Protestanten,  welche  die  Lehren  der  englischen  Staats- 
kirche nicht  anerkennen  wollten,  von  ihrem  Heimatland  nach  Virginicn 
aus,  um  sich  religiöser  Verfolgung  zu  entziehen.  Sie  landeten  in  Cap 
Cod  und  gründeten  dort  eine  Kolonie.  Vierzehn  Jahre  später  folgten 
mehrere  Katholiken  diesem  Beispiel  und  gründeten  dort  die  Kolonie 
von  Maryland;  im  Jahre  1643  wurde  Pennsylvanien  von  den  Quäkern 
ins  Leben  gerufen.  Diese  Ansiedelungen,  der  Grundstein  der  spä- 
teren Vereinigten  Staaten,  waren  also  das  Ergebnis  eines  Kampfes 
um  die  religiöse  Freiheit,  Hundertfünfundfünfzig  Jahre  später 
erhoben  sich  die  Nachkommen  dieser  Kolonisten  gegen  England 
selbst,  weil  es  ihnen  Steuern  auferlegen  wollte,  die  ihnen  als  un- 
gerecht erschienen.  Seit  1781  ist  Amerika  ein  sich  selbstrcgierender 
Staat.  Die  Unabhängigkeits- Erklärung  der  Vereinigten  Staaten 
stellt  eine  der  edelsten  Urkunden  dar,  die  der  menschliche  Geist 
je  verfasst  hat;  sie  ist  für  sich  allein  ein  Kulturwerk  von  höchster 
Bedeutung,  Der  Bürgerkrieg  zwischen  Nord  und  Süd  (1861)  wurde 
durch  die  Frage  der  Sklaverei  verursacht,  und  dessen  Ergebnis  war 
die  Befreiung  der  Neger.  Wir  sehen  also,  dass  die  Vereinigten 
Staaten  um  jeden  Preis  die  persönliche  Freiheit  und  die  politische 
Unabhängigkeit  erringen  wollten,  und  ihre  Verfassung  ist  darum  in 
ihren  großen  Zügen  der  englischen  nachgebildet 

Nichts  ist  unter  den  großen  Massen  des  Kontinents  weniger 
verstanden  worden,  als  das  Verhältnis  der  britischen  Kolonien  zu 
ihrem  Mutterlande. 
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Kanada,  Australien,  Neuseeland  und  Südafrika  sind  sich  selbst- 
regierende Republiken.  Ein  Vertreter  der  britischen  Regierung,  ein 
sogenannter  „Governor",  von  England  ernannt,  hat  allerdings  im 
betreffenden  Lande  seinen  Sitz,  aber  seine  Tätigkeit  ist  eher  gesell- 
schaftlicher als  politischer  Art.  Für  jedes  Gesetz,  das  durch  das  kolo- 
niale Parlament  erlassen  wird,  ist  seine  Zustimmung  erforderlich,  aber 
er  übt  dieses  Recht  nie  aus  in  Sachen,  welche  die  innere  Politik 
der  Kolonie  betreffen,  d.  h.  welche  die  Interessen  des  Reichs  nicht 
berühren. 

Dem  Mutterlande  ist  es,  laut  Gesetz  von  1778,  nicht  gestattet, 
den  Kolonien  Steuern  aufzuerlegen.  Aber  die  Kolonien  können 
ihrerseits  das  Mutterland  dadurch  besteuern,  dass  sie  Schutzzölle 
einführen.  Die  einzige  Konzession,  welche  sie  in  einem  solchen 
Falle  zugestehen,  ist,  dass  sie  dem  Mutterlande  gewisse  Begünsti- 
gungen gewähren.  Die  Kolonien  dürfen  ihre  Verfassung  nicht  ohne 
Bewilligung  Englands  abändern,  doch  England  darf  seinerseits  ohne 
deren  Erlaubnis  auch  keine  Änderungen  an  der  Verfassung  der 
Kolonien  vornehmen.  Reichsverträge  sind  auch  für  die  Kolonien 
verbindlich,  aber  gewöhnlich  werden  die  Kolonien,  die  dadurch  be- 
troffen werden  könnten,  zuerst  zu  Rate  gezogen.  Der  Bund  zwischen 
Kolonien  und  Mutterland  ist  also  viel  mehr  eine  Sache  des  Gefühles 
und  der  Rasse,  als  eine  solche  der  Politik,  und  die  Kolonien  fühlen 
sich  wohl  dabei,  sind  sie  doch  ihrem  inneren  Wesen  nach  un- 
abhängige Republiken. 

Der  Leser  wird  sich  nun  aus  dem  kurzen  Abriss  der  Geschichte 
ein  Bild  von  dem  Streben  nach  Freiheit  des  Volkes  gemacht  haben, 
in  dem  die  ganze  angelsächsische  Kultur  gipfelt.  Die  britische 
Verfassung  ist  kein  starres  System;  sie  macht  Änderungen  orga- 
nischer Art  durch  und  passt  sich  neuen  Verhältnissen  an.  Eine 
Verfassung,  die  schwarz  auf  weiß  in  einem  dicken  Buche  steht,  ist 
nirgends  zu  finden. 

Das  englische  Parlament  gilt  als  „das  Muster  aller  europäischen 
Volksvertretungen".  Die  eigentliche  Regierung  ist  in  den  Händen 
von  Krone,  Oberhaus  und  Unterhaus.  Diese  schulden,  wie  gesagt, 
keiner  starren  Verfassung  Gehorsam,  sie  können  ihre  Beziehungen 
zu  einander  und  auch  zum  Volk  ändern,  und  die  Landesgeschichte 
beweist,  dass  sie  das  des  öfteren  getan  haben.  Das  Oberhaus, 
bestehend  aus  Mitgliedern  des  Reichsadels,  wird  durch  diesen  ge- 
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wählt;  das  Unterhaus  durch  Volksabstimmung.  Jeder  britische  Staats- 
angehörige hat  das  Recht,  zur  Urne  zu  gehen,  vorausgesetzt,  dass 
er  das  21.  Altersjahr  zurückgelegt  und  entweder  einen  kleinen 
Landbesitz  aufweist  oder  als  „Haushalter"  in  einem  Hause  wohnt, 
wofür  er  nicht  unter  250  Fr.  jährlich  Hauszins  zahlt.  Diejenigen, 
die  keine  „Haushalter"  sind,  d.  h.  in  „Logis"  wohnen,  müssen 
denselben  Betrag  im  Jahre  für  Mietzins  ausgeben.  Wenn  wir  diese 
Verhältnisse  mit  denen  andrer  Länder,  z.  B.  der  Schweiz,  vergleichen, 
könnte  es  fast  den  Anschein  haben,  als  ob  der  englische  Bürj^er 
politisch  weniger  frei  wäre,  als  der  Schweizer,  der  ja  bekanntlich 
mit  dem  20.  Jahre  stimmberechtigt  ist.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
aber  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  ein  Mann  in  diesen  Jahren  selten 
politisch  „reif"  sein  kann,  und  dass  das  englische  Gesetz  doch 
nicht  so  unvernünftig  ist,  indem  es  verlangt,  dass  der  Bürger,  bevor 
er  das  Stimmrecht  besitzt,  doch  imstande  sein  sollte,  ein  gewisses 
Einkommen  zu  verdienen,  d.  h.  einigermaßen  Lebenserfahrungen 
gesammelt  zu  haben.  Und  es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  das 
britische  Volk  politisch  nicht  weniger  reif  ist  als  irgendein  anderes. 
Die  wirklichen  Staatsgeschäfte  sind  in  den  Händen  des  Kabinetts, 
welches  in  normalen  Zeiten  aus  etwa  20  Mitgliedern  besteht,  die 
vom  ersten  Minister  gewählt  werden.  Dieser  wird  selbst  vom  König 
gewählt,  aber  es  gilt  von  jeher  als  stillschweigend  abgemacht,  dass 
der  neue  Minister  ein  Mann  aus  der  Mehrheit  des  Unterhauses  sei. 
Der  König  hätte  also  theoretisch  das  Recht,  irgendeinen  Günst- 
ling oder  persönlichen  Freund  zum  ersten  Minister  zu  ernennen, 
aber  er  wird  sich  wohlweislich  hüten,  dies  zu  tun,  denn  die  Staats- 
geschäfte müssen  doch  erledigt  werden,  und  bei  Uneinigkeiten 
zwischen  Kabinett  und  den  beiden  Häusern  wäre  dies  unmöglich. 
Die  Rolle  des  Monarchen  ist  also  eher  eine  passive  als  eine  aktive. 
Sein  Einfluss  beschränkt  sich  lediglich  auf  gesellschaftliche  Ange- 
legenheiten, aber  er  übt  auch  einen  großen  moralischen  Einfluss 
aus,  indem  die  Sittlichkeit  seines  Hofes  naturgemäß  auf  das  Volk 
übertragen  wird;  ist  der  Hof  sittlich  rein,  so  bleibt  das  nicht  ohne 
heilsame  Folgen  für  das  Volk.  Es  ist  das  Verdienst  der  Königin 
Victoria,  die  höfischen  Sitten  moralisch  gehoben  zu  haben,  was  die 
Wirkung  auf  andere  europäische  Höfe  nicht  verfehlte. 

Ein  Monarch,  der  sich  am  politischen  Leben  beteiligen  wollte, 
dürfte  und    könnte   dies    auch   tun ;    aber    er  würde    doch   keine 
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größeren  Machtbefugnisse  besitzen,  als  irgendein  anderer  Staats- 
mann, und  jeder  Einfluss,  den  er  auf  das  Parlament  ausübte,  wäre 
nur  seinen  persönlichen,  nicht  seinen  königlichen,  Eigenschaften  zu 
verdanken.  Ein  Eingreifen  in  die  Rechte  seines  Volkes  oder  des 
Parlaments  würde  ihm  unter  keinen  Umständen  erlaubt  sein.  Der 
Begriff  vom  „Staat"  als  eine  geheimnisvolle,  mächtige  Gewalt 
besteht  für  Engländer  und  Amerikaner  nicht.  Es  wird  öfters  gesagt, 
dass  jedes  Volk  die  Regierung  bekommt,  die  es  verdient ;  nach  eng- 
lischen und  amerikanischen  Begriffen  ist  die  Regierung  nur  das 
Werkzeug  der  Nation,  niemals  umgekehrt.  Sowohl  in  England 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  es  dem  Volke  stets  früher  oder 
später  gelungen,  der  Regierung  seinen  Willen  aufzuzwingen.  Dem 
Namen  nach  ist  England  eine  Monarchie,  in  Wirklichkeit  aber  eine 
Republik.  Die  Beibehaltung  des  Monarchen  hat  wenigstens  den 
Vorteil,  dass  dieser  eine  Art  von  permanentem  Präsidenten  darstellt, 
dessen  Wahl  von  keiner  politischen  Partei  abhängt. 

Der  Verfall  des  Feudalsystems  war  der  erste  Schritt,  der  zur 
englischen  Freiheit  führte,  denn  es  beruhte,  wie  schon  angedeutet, 
auf  dem  Militärdienst.  Der  Versuch  Cromwells,  England  durch  eine 
starke  militärische  Minderheit  zu  regieren,  und  die  für  das  Volk  unan- 
genehmen Folgen  dieser  Politik,  hatten  bei  den  Engländern  auch  die 
leiseste  Neigung  zum  Militarismus,  falls  eine  solche  schon  bestanden 
hätte,  völlig  beseitigt.  Während  eines  Jahrhunderts  nach  dem  Tode 
des  „Lord  Protector"  sträubten  sich  Parlament  und  Volk  gegen  jeden 
Versuch,  ein  stehendes  Heer  zu  bilden,  und  es  war  nur  einem  großen 
Widerstand  zum  Trotz,  dass  es  Karl  II.  gelang,  die  erste  reguläre 
Armee  ins  Leben  zu  rufen.  Bis  zur  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  die  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  verursacht  wurde, 
bestand  in  England  auch  keine  besondere  Militärjustiz;  für  Ver- 
gehen gegen  die  Disziplin  konnte  der  Wehrmann  von  seinen  Offi- 
zieren bestraft  werden,  für  andere  Vergehen  oder  Verbrechen  wurde 
er  vor  das  gewöhnliche  Zivilgericht  gestellt.  Während  der  Kriege 
im  18.  Jahrhundert  bestand  das  System  der  „Presse"  —  Rotten 
von  starken  Männern  patrouillierten  nach  eingebrochener  Dunkel- 
heit durch  die  Straßen  und  bemächtigten  sich  jedes  diensttauglichen 
Mannes,  der  sich  zu  dieser  Zeit  draußen  befand.  Aus  allen  diesen 
Tatsachen  geht  also  deutlich  hervor,  dass  im  Geiste  des  britischen 
Volkes  der  Begriff  „Militarismus"  stets  mit  der  Vorstellung  von 
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Gewalt  und  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  verknüpft  ist.  Bei 
jedem  Krieg,  den  England  geführt  hat  und  der  einer  größeren 
Armee  bedurfte,  als  das  stehende  Heer,  hat  es  um  die  nötige  An- 
zahl Soldaten  geworben,  indem  es  von  der  richtigen  Voraussetzung 
ausging,  dass  der  Staat  keinen  Mann  zwingen  kann,  sein  Leben 
in  einem  Krieg  zu  lassen,  der  nicht  dem  besonderen  Zweck  der 
Landesverteidigung  dient.  Die  Vereinigten  Staaten  pflegen  dasselbe 
System   der  freiwilligen  Anwerbung. 

Die  Erziehung  eines  Volkes  ist  ein  Maßstab  für  dessen  Kultur- 
wert. Die  Grundlage  der  angelsächsischen  Erziehung  besteht,  sowohl 
in  der  Volksschule  wie  auf  den  höheren  Stufen,  nicht  in  der  An- 
eignung einer  gewissen  Dosis  Schulweisheit,  sondern  in  der  Cha- 
rakterbildung. Die  Einleitung  zum  englischen  Schulgesetz  lautet: 
„Der  Zweck  der  Primarschule  ist,  den  Charakter  zu  bilden  und  zu 
stärken  und  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Kinder,  die  der  Obhut 
der  Schule  anvertraut  sind,  zu  entwickeln." 

Die  Erziehung  geht  somit  nicht  darauf  aus,  Soldaten  oder 
Staatsbeamte  heranzubilden,  sondern  lediglich  aus  dem  werdenden 
Menschen  einen  ganzen  Menschen  zu  machen.  Die  Schule  soll 
eine  kleine  Welt  für  sich  bilden,  in  der  sich  Schüler  und  Schülerin 
ein  Bild  von  der  wirklichen  „großen"  Welt  machen  können.  Die 
heute  in  der  ganzen  Welt  verbreiteten  Landeserziehungsheime 
wurden  zuerst  in  England  ins  Leben  gerufen.  In  Deutschland, 
zum  Teil  auch  in  der  Schweiz,  wird  dagegen  jetzt  noch  zu 
viel  Gewicht  auf  bloße  Schulkenntnisse  und  zu  wenig  auf  Selb- 
ständigkeit der  Person  gelegt.  Wenn  also  die  Volksschule  als 
besonderer  Maßstab  für  den  Kulturwert  eines  Landes  gelten  soll, 
dann  dürfte  die  englische  Schule,  trotz  ihrer  Mängel  —  zu  denen 
die  allzumechanische  Erlernung  des  gebotenen  Stoffes  gehört  — 
aber  gerade  vermöge  ihres  Strebens  nach  Charakterbildung,  zu  den 
besten  gezählt  werden,  denn  sie  leistet  dadurch  mehr  für  die  all- 
gemeine Kultur  als  die  anderen. 

Es  soll  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Streben  nach  Voll- 
kommenheit auch  anderswo  besteht  als  nur  in  England  oder  in 
den  Vereinigten  Staaten;  es  kommt  nur  darauf  an,  was  man 
unter  „Vollkommenheit"  versteht.  Es  liegt  im  Interesse  nicht  nur 
eines  jeden  Staates,  sondern  der  ganzen  Welt,  nur  tüchtige  Menschen 
zu  erzeugen.  Aber  unter  Tüchtigkeit  versteht  man  etwas  mehr  als 
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bloß  die  Fähigkeit,  auf  irgendeinem  teciinischen  oder  wissenschaft- 
lichen Gebiete  besondere  Kenntnisse  aufzuweisen.  Es  sollen  Men- 
schen sein,  die  sich  in  allen  Lebensverhältnissen  zurechtfinden 
und  selbständig  denken  und  handeln  können,  gemäß  ihren  natür- 
lichen Veranlagungen.  Die  Angelsachsen  sind  überall  als  prak- 
tische Menschen  bekannt,  und  diesen  praktischen  Sinn  ver- 
danken sie  weniger  ihren  Rasseneigenschaften  als  ihrer  Erziehung. 
Die  Summe  der  Eigenschaften  der  einzelnen  Bürger  macht  die 
Stärke  oder  die  Schwäche  des  ganzen  Volkes  aus,  aber  keine  Tüch- 
tigkeit auf  technischem  oder  praktischem  Gebiet  kann  für  Verar- 
mung an  Herz  und  Seele  Schadenersatz  bieten.  Das  Schauspiel 
von  Deutschland,  diesem  Lande  arbeitsamer  und  tüchtiger  Menschen 
im  Banne  einer  verschrobenen  Weltanschauung  und  unter  dem 
Einfluss  eines  geradezu  wahnwitzigen  Byzantinismus,  ^)  ist  für  jeden 
anderen  Europäer  ein  höchst  trauriger  Anblick.  Die  Tendenz,  den 
Staat  für  alles  verantwortlich  zu  machen,  ist  für  das  betreffende 
Volk  nie  von  Gutem,  weil  es  dadurch  seine  Selbständigkeit  und 
sein  Verantwortlichkeitsgefühl  einbüßt.  Dass  dies  tatsächlich  beim 
deutschen  Volke  der  Fall  ist,  kann  niemand  bestreiten,  der  die 
Geschichte  dieser  Nation  seit  1871  studiert  hat. 

Der  Grundsatz  von  „leben  und  leben  lassen"  ist  bei  den 
Angelsachsen  fest  eingewurzelt,  und  dieses  Prinzip  ist  nicht  bloß 
ein  flaches  lalsser  faire,  laisser  passer,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
den  Anschein  haben  könnte.  Dem  Menschen,  der  nicht  vom  Staate 
^organisiert"  wird,  dem  freier  Raum  belassen  wird,  sich  geistig 
und  körperlich  zu  entwickeln  (auch  wenn  er  einer  sogenannten 
untergeordneten  gesellschaftlichen  Stufe  angehört),  wird  es  nie 
einfallen.  Andre  zu  unterdrücken  —  wie  ja  die  englische  Kolonial- 
politik beweist.  Und  in  den  letzten  Jahren  (vor  1914)  war  die 
Demokratisierung  Englands  so  weit  fortgeschritten,  dass  die  alten 
Schranken  eine  nach  der  andern  entfernt  wurden;  seit  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  schreiten  diese  demokratischen  Ideen  sogar  mit 
ungeheurer  Schnelligkeit  fort.  Die  Deutschen,  die  sich  ihrer 
„inneren  Freiheit"  rühmen  und  die  englische  und  amerikanische 
„äußere  Freiheit"  als  „Willkür"  bezeichnen,  scheinen  nicht  daran 
zu  denken,  dass  sowohl  die  Weltgeschichte  wie  auch  ihre  eigene, 

')  -Der  übertriebene  theokratische  Kultus  der  Majestät  ist  ein  dunkler 
Flecken  in  unsrer  JVlonarchie.'     Treitschke. 
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manches  Beispiel  von  „innerer  Freiheit"  aufweisen,  welclie  durch 
den  Mangel  an  ^äußerer  Freiheit"  vereitelt  oder  sogar  vernichtet 
wurde. 

Die  Freiheit  der  Presse  und  der  Sprache,  das  Recht,  die  Regie- 
rung öffentlich  und  ohne  Rückhalt  zum  Gegenstand  der  Kritik  zu 
machen,  die  religiöse  Freiheit  und  die  damit  verbundene  Toleranz 
das  Bewusstsein,  seinen  eigenen  Weg  gehen  zu  dürfen,  ohne  von, 
allen  Seiten  durch  polizeiliche  Verbote  oder  behördliche  Vorschriften 
gehemmt  zu  werden,  dies  sind  Faktoren,  die  dem  Leben  in  angel- 
sächsischen Ländern  einen  eigenartigen  Reiz  verleihen,  den  man 
anderswo  vergebens  suchen  müsste.  Nur  wer  in  diesen  Ländern 
gelebt  hat,  weiß  ihre  Verhältnisse  zu  schätzen  und  zu  würdigen. 
Bürgerpflichten  gibt  es  (wie  Familienpilichten)  überall.  Wenn  aber 
der  Staat  solche  Pflichten  zwangsweise  verlangen  muss  und  sie  durch 
eine  Beamtenkaste  vorschreiben  und  diktieren  lässt,  dann  hört  die 
Menschenwürde  auf,  und  der  Erwachsene  ist  in  der  gleichen  Lage 
wie  der  Schuljunge,  der  gehorcht,  weil  es  die  Schulordnung  vorschreibt- 

Wo  man  „übermäßig  regiert"  —  im  deutschen  Sinne  „organi- 
siert" wird  — ,  hört  die  Entv/icklung  der  Persönlichkeit  auf  und  der 
Mensch  wird  geradezu  zu  einem  Herdentier  gestempelt,  dem  das 
einzige  „Recht"  eingeräumt  wird,  essen,  trinken,  schlafen  und  für 
seinen  Meister,  den  Staat,  arbeiten  zu  dürfen.  Da,  wo  die  Vor- 
schriften beginnen,  hört  die  Selbständigkeit  auf. 

Immer  und  immer  wieder  begegnen  wir  also  in  der  Geschichte 
Englands  und  Amerikas  dem  Gedanken  der  persönlichen  Freiheit 
und  der  Entwicklung  der  Individualität  —  dieser  Begriff  ist  das  A 
und  O  der  angelsächsischen  Kultur.  Die  Gesetzgeber  sind  durch 
die  Gesetze  gebunden,  die  sie  selbst  geschalten  haben.  Die  wirk- 
liche Freiheit  kann  aber  niemals  zur  Zügeilosigkeit  ausarten,  denn 
das  Wesen  der  Freiheit  liegt  in  der  Anerkennung  der  Gerechtigkeit 
des  Gesetzes  durch  jede  Person,  die  demselben  unterworfen  ist. 

Diese  freiheitlichen  Ideen,  welche  die  Angelsachsen  stets  ver- 
treten, verfochten  und  praktisch  angewendet  haben,  sind  nun  über 
die  ganze  Welt  verbreitet,  überall  Glück  und  Segen  mit  sich 
bringend.  Aus  dem  Kampfe  der  englischen  Arbeiter  um  ihre 
Selbständigkeit  gingen  die  Gewerkschaften  hervor,  jene  Einrich- 
tungen, die  nun  auf  dem  ganzen  Erdball  die  Rechte  und  In- 
teressen des  Arbeiterstandes  vertreten.  Mögen  sie  dann  und  wann 
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über  die  Stränge  hauen,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel, 
dass  sie  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  das  Los  der  Arbeiter 
nicht  nur  in  England,  sondern  auf  der  ganzen  Erde  günstiger  zu 
gestalten.  Dem  Edelmut  einiger  englischer  Kaufleute  verdanken 
wir  jene  prächtigen  Anlagen,  die  unter  dem  Namen  von  „Muster- 
dörfern" oder  „Gartenstädten"  dem  Fabrikarbeiter  Gelegenheit 
bieten,  in  gesunden,  freudbringenden  Verhältnissen  zu  leben. 

Es  ist  das  höchste  Verdienst  der  angelsächsischen  Kultur, 
freiheitliche  und  demokratische  Ideen  in  der  ganzen  Welt  ver- 
breitet, die  Rechte  des  Individuums  gegenüber  denjenigen  des 
Staates  hervorgehoben  und  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  per- 
sönlichen Freiheit  gefördert  zu  haben.  Die  Unterdrückung  der 
Sklaverei,  auf  die  Anregungen  des  Engländers  Wilberforce  hin, 
darf  als  einer  der  schönsten  Beweise  dafür  angesehen  werden, 
dass  es  dem  Engländer  nicht  um  bloße  Worte,  sondern  um  Um- 
setzung derselben  in  die  Tat  zu  tun  ist. 

Kein  Land,   und  wenn   es   auch   die  größte  Armee   oder  die 

mächtigste  Flotte  besäße,  ist  je  berechtigt,  auch  nur  den  leisesten 

Versuch  zu  machen,   andern  Ländern   seine  Kultur  aufzuzwingen; 

das  Gute,  das  dieser  innewohnt,  wird  sich  selber  Bahn  zu  brechen 

wissen.    Die  angelsächsische  Kultur,   die  weder  von   heute  noch 

gestern  ist,   hat   der  Menschheit   unermessliche   Dienste   geleistet 

und  wird  sie  wohl  auch  noch  in  Zukunft  zu  leisten  vermögen. 

ST.  GALLEN  F.  H.  GSCHWIND 

DDG 


REGEN 

Von  ANNA  BURG 

Wie  der  Regen  rauschen  mag 
Durch  die  ganze  Nacht, 
Bis  ein  kränklich  blasser  Tag 
Ohne  Lust  erwacht. 

Und  dies  Weinen  der  Natur 
Macht  mir  schwer  und  bange, 
Ganz  wie  einst  die  Tränenspur 
Auf  der  Mutter  Wange. 

GDD 
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DER 

FATALISMUS  DES  BÜCHNERSCHEN 

„DANTON"  UND  SEINE  BEZIEHUNO 

ZUR  ROMANTIK 

(Fortsetzung.)') 

Es  war  dem  jungen  Georg  Büchner  mit  seinem  Ideal  der 
französischen  Revolution  ergangen  wie  mit  einem  Mosaik,  dessen 
großartiges  Gesamtbild  den  Beschauer  gefangen  nimmt.  Aber  die 
genaue  Betrachtung  der  gewaltigen  Erscheinung  hatte  ihm  so  viele 
Schäden  und  Spalten  gezeigt,  dass  er  mehr  zum  Kritiker  als  zum 
Vertreter  an  dem  ursprünglichen  Stoff  seiner  Dichtung  geworden 
war.  So  verschob  sich  das  Hauptgewicht  von  Dantons  Tod  von 
der  Revolutionsbegeisterung  ins  Philosophische  und  Allgemein- 
Menschliche.  Aber  insofern  wird  das  Drama  immer  als  Frucht  der 
Revolutionsidee  gelten,  als  diese  das  hastig  gefügte  Werk  zusam- 
menhält, und  es  dem  Dichter  mit  genialer  Sicherheit  gelungen  ist, 
uns  unmittelbar  in  das  Leben  der  Revolution  zu  versetzen,  indem 
er  mit  kühnen  Linien  —  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen 
—  Charaktere,  nicht  Charakteristiken  gibt,  Menschen  von  Fleisch 
und  Blut,  deren  Handeln  uns  Abscheu  und  Bewunderung  einflößt. 

Was  von  persönlicher  Invektive  in  dem  Werke  spricht,  ist  der 
Kampf  zwischen  Danton  und  Robespierre,  d.  h.  der  Kampf  der 
offenen  Auflehnung  gegen  alles  Einengende,  sei  es  politisch  oder 
sittlich,  auf  der  einen  Seite,  gegen  das  maskiert  Grausame  der  soge- 
nannten „Rechtlichkeit"  auf  der  andern  Seite. 

„Warum  hast  du  den  Kampf  (mit  Robespierre)  begonnen?" 
fragt  Camille,  und  Danton  antwortet:  „Die  Leute  waren  mir  zuwider. 
Ich  konnte  dergleichen  gespreizte  Katone  nie  ansehen,  ohne  ihnen 
einen  Tritt  zu  geben.  Mein  Naturell  ist  einmal  so." 

So  läßt  sich  für  dies  Werk,  besser  als  die  politischen  Frei- 
heitsdramen Julius  Cäsar  oder  Teil,  Shakespeares  Maaß  für 
Maaß  zur  Vergleichung  heranziehen,  mit  dem  dort  flammenden 
Protest  gegen   den  anmaßenden  und  heuchlerischen  Puritanismus. 

•)  Auf  Seite  468  des  letzten  Heftes,  Zeile  5,  ist  ein  Druckfehler  zu  korri- 
gieren; statt  .Kirchendiener-Aristokratismus-  ist  zu  lesen-  .Kriechendiener-Aristo- 
kratismus",  ein  ungewöhnliches  aber  von  Büchner  selbst  angewendetes  Wort. 
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Wird  doch  von  Robespierres  furchtbarer  Steigerung,  dem  gift- 
scharfen St.  Just,  die  Guillotine  geradezu  als  „Kur"  gegen  das 
Laster  bezeichnet.  In  Maaß  für  Maaß  ist  freilich  nicht,  wie  in 
Dantons  Tod,  die  ganze  Welteinrichtung  in  ihren  Grundanschauungen 
in  Frage;  aber  auch  in  Danton  liegen  die  politisch-revolutionären 
Motive  zwar  aufgerollt  vor  uns,  doch  ist  ihre  Handlung  selbst  in 
der  Vergangenheit,  in  unserer  Kenntnis  der  historischen  Dinge,  und 
sie  selbst  finden  in  dem  Drama  eigentlich  nur  ihr  Echo. 

In  den  Volksszenen  allein  tritt  die  Revolutionsidee  tatsächlich 
vor  uns  und  tobt  „in  wilder  Sansculottenlust" ;  doch  die  Satyre 
steht  daneben,  ob  sie  auch  die  rote  Mütze  trägt.  In  den  Tribunal- 
szenen dröhnt  und  schmettert  die  Weltgeschichte;  aber  wieder  ist 
es  nicht  das  Ringen  um  die  politische  Freiheit,  wieder  sind  es  die 
Kämpfe,  die  innerhalb  der  schon  erworbenen  demokratischen  Frei- 
heit geboren  wurden  und  die  diese  aufreiben  und  zum  Absolutismus 
führen  werden.  Es  ist  wieder  das  Ringen  zwischen  Danton  und 
der  dürren  „Rechtschaffenheit"  in  Gestalt  von  Robespierre,  was 
sich  vor  uns  auftut. 

Danton  und  die  Seinen  sind  des  Blutvergießens  müde.  Sie 
wollen  den  sogenannten  Römern  nicht  verwehren,  sich  in  die  Ecke 
zu  setzen  und  Rüben  zu  kochen,  aber  sie  wollen  das  Auferstehen 
der  heitern,  griechischen  Republik.  „Sie  wollen  nackte  Götter,  fun- 
kelnde Weine,  wallende  Busen  und  melodische  Lippen.  Der  gött- 
liche Epikur  und  die  Venus  sollen,  statt  der  Heiligen,  Marat  und 
Chalier,  Türsteher  der  Republik  werden." 

Der  Brennpunkt  der  Dichtung  aber  und  was  sie  in  das 
philosophisch-bedeutende  hebt,  ist,  wie  schon  betont,  die  fatalistische 
Weltanschauung,  die  in  dem  Gethsemane  der  gesamten  Mensch- 
heit zusammengefasst  ist.  In  dem  unendlichen  Mitleid,  nach  dem 
hin  alle  Töne  dieser  starken  und  selbständigen  Dichternatur  vibrieren 
und  in  dem  alle  Schriften  Büchners  zusammenklingen. 

Dem  Dichter  ist  „Gott  das  Nichts,  denn  die  höchste  Ruhe 
ist  Gott.  —  Das  Nichts  hat  sich  ermordet,  die  Schöpfung  ist  seine 
Wunde,  wir  sind  seine  Blutstropfen,  die  Welt  ist  sein  Grab",  und 
Büchner  erreicht  die  tiefen  Töne  der  alten  Mystiker  in  dem  Aus- 
druck wunderbar  poetischer  Melancholie:  „Wie  schimmernde  Tränen 
sind  die  Sterne  durch  die  Nacht  gesprengt.  Es  muss  ein  großer 
Jammer  in  dem  Auge  sein,   von  dem  sie  abträufeln." 
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Ebenso  prägnant  und  hier  erschütternd  dramatisch  tritt  dieser 
fatalistische  Leidensgedanke  auf  in  der  Szene,  wo  Danton,  von 
Träumen  aufgeschreckt,  halb  wahnsinnig  von  Gewissensangst,  von 
seiner  Frau  getröstet  wird,  weil  das  Wort  „September"  —  das 
die  Erinnerung  seiner  größten  Blutsopfer  enthält  —  ihm  von  allen 
Wänden  entgegendröhnt,  „weil  sein  Leib  so  zerschellt  ist,  dass 
seine  Gedanken  unstet  irrend  mit  den  Lippen  der  Steine  reden." 
Hier  kommen   dem  Atheisten  die  Worte  der  Evangelien : 

„Wir  schlugen  sie,  das  war  Notwehr,  wir  miisslen.  Der  Mann 
am  Kreuz  hat  sich's  bequem  gemacht.  Es  muss  ja  Ärgernis  kommen, 
doch  wehe  dem,  durch  welchen  Ärgernis  kommt!  —  Es  muss;  das 
war  dies  Muss !  —  Wer  will  der  Hand  fluchen,  auf  die  der  Fluch 
des  Muss  gefallen?  Wer  hat  das  Muss  gesprochen?  Wer?  Was  ist 
das,  was  in  uns  lügt,  stiehlt  und  mordet?  —  Puppen  sind  wir, 
von  unbekannten  Gewalten  am  Draht  gezogen;  nichts,  nichts  wir 
selbst.  Die  Schwerter,  mit  denen  Geister  kämpfen.  Man  sieht  nur 
die  Hände  nicht,  wie  im  Märchen.  —  Nun  bin  ich  ruhig." 

Schon  in  einem  der  Gießener  Briefe  an  die  Braut  hat  der 
Dichter  in  fast  den  gleichen  Worten  dem  Gedanken  von  der  fata- 
listischen Tragik  dieses  „Mass  —  aber  wehe,  dem  durch  den  es 
kommt"  tief  erschütterten  Ausdruck  verliehen  und  dem  Herzens- 
erguss  in  das  kalvinistische  Pfarrhaus  den  Satz  beigefügt:  „Das 
Muss  ist  eins  von  den  Verdammungsworten,  womit  der  Mensch 
getauft  worden." 

Dasselbe  Leidensmotiv,  an  die  Bibel  anknüpfend,  bringt  uns 
Dantons  ^Kainsbruder"  Robespierre  menschlich  näher.  Er  ist  der 
Blutmessias,  der  opfert  und  nicht  geopfert  wird.  —  „Er  hat  sie 
mit  seinem  Blut  erlöst,  und  ich  erlöse  sie  mit  ihrem  eigenen.  Er 
hat  sie  sündigen  gemacht,  und  ich  nehme  die  Sünde  auf  mich. 
Er  hatte  die  Wollust  des  Schmerzes,  und  ich  habe  die  Qual  des 
Henkers.  Wer  hat  sich  mehr  verleugnet,  ich  oder  er? Wahr- 
lich des  Menschen  Sohn  wird  in  uns  allen  gekreuzigt.  —  —  Wir 
ringen  alle  im  Gethsemane-Garten  im  blutigen  Schweiß;  aber  es 
erlöst  keiner  den  andern  mit  seinen  Wunden!  —  Alles  ist  wüst 
und  leer!  —  Ich  bin  allein."   — 

Und  aus  dieser  Menschheitstragödie  ringt  sich  zum  Schluss, 
ebenfalls  an  Gießener  Briefe  anknüpfend,  der  aus  Kerker- 
mauern furchtbar  aufsteigende  Klagechor  der  Verurteilten,  die,  wie 
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Töne  aus  einer  höhern  Welt,  des  edeln  Philippeau  Worte  einleiten, 
um  in  einer  allgemeinen,  erschütternden  Anklage  erstickt  zu  werden: 

„Meine  Freunde,  man  braucht  gerade  nicht  hoch  über  der 
Erde  zu  stehen,  um  von  all  dem  wirren  Schwanken  und  Flimmern 
nichts  mehr  zu  sehen  und  die  Augen  nur  von  einigen  großen, 
göttlichen  Linien  erfüllt  zu  haben.  Es  gibt  ein  Ohr,  für  welches 
das  Ineinanderschreien  und  der  Zeter,  die  uns  betäuben,  ein  Strom 
von  Melodien  sind."  Und  die  Antwort  erdröhnt: 

„Aber  wir  sind  die  armen  Musikanten  und  unsere  Körper  die 
Instrumente.  —  Sind  denn  die  hässlichen  Töne  nur  da,  um  höher 
und  höher  dringend  und  endlich  leise  verhallend,  wie  ein  wollüstiger 
Hauch  in  himmlischen  Ohren  zu  sterben? 

Ist  denn  der  Äther  mit  seinen  Goldaugen  eine  Schüssel  mit 
Goldkarpfen,  die  am  Tische  der  seligen  Götter  steht,  und  die  seligen 
Götter  lachen  ewig,  und  die  Fische  sterben  ewig,  und  die  Götter 
erfreuen  sich  ewig  am  Farbenspiel  des  Todeskampfes? 

Die  Welt  ist  das  Chaos.  Das  Nichts  der  zu  gebärende  Weltgott." 

II 

Das  Bild  von  Danton  ist  uns  in  einigen  großartigen  Linien 
von  Thiers  lebensvoll  überliefert: 

„Rasch  und  bestimmt,  nie  überrascht  durch  eine  Schwierigkeit, 
noch  durch  das  Außergewöhnliche  einer  Sachlage,  wusste  er  die 
nötigen  Mittel  zu  wählen  und  kannte  dabei  weder  Furcht  noch 
Skrupel.  —  Er  war  es,  der  die  revolutionären  Maßnahmen  erdachte, 
die  so  furchtbar  in  den  Gedächtnissen  stehen,  die  aber  Frankreich 
retteten.  Dieser  Mensch  der  riesenhaften  Handlungen  verfiel,  wenn 
die  Gefahr  aussetzte,  in  die  Gleichgültigkeit  und  die  Genussfreude, 
die  immer  sein  eigen  gewesen  waren.  Selbst  die  unschuldigsten 
Vergnügungen,  die,  eine  angebetete  Gattin,  Freunde  zu  besitzen, 
das  Landleben  erfreuten  ihn;  aber  in  diesen  Ruhepausen,  die  seiner 
glühenden  Seele  Bedürfnis  waren,  erreichten  seine  Rivalen  nach 
und  nach  durch  Ausdauer,  was  er  in  einem  einzigen  Tage  der 
Gefahr  erworben  hatte.  Die  Fanatiker  warfen  ihm  seine  Güte,  seine 
Verweichlichung  vor  und  vergaßen,  dass  er  ihnen  in  den  „Sep- 
tembertagen"  an  politischer  Grausamkeit  gleichgekommen  war. 
Während  er  in  seinem  Ruhme  ruhte,  in  seiner  Trägheit  zögerte, 
während  er  edle  Gedanken  in  seiner  Seele  bewegte,  wie  er  milde 
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Gesetze  einführen  könne,  um  die  Gewaltherrschaft  auf  die  Tage 
der  Gefahr  einzuschränken;  während  er  sann,  wie  er  die  Vernichter 
trennen   könne,   die   unwiderrufHcii   in    Blut   hineingerissen  waren, 

—  obwohl  diese  Leute  sich  nur  den  Verhältnissen  angepasst  hatten 

—  während  dieser  Zeit  überrumpelten  ihn  seine  Amtsgenossen, 
denen  er  die  Regierung  abgetreten  hatte. 

Die  Politik  verlangte  Opfer,  der  Neid  wählte  und  gab  den 
gefürchtetsten  und  berühmtesten  Mann  der  Zeit  dahin. 

Aber  durch  seine  Kühnheit  machte  er  wenigstens  noch  im 
letzten  Augenblick  seinen  Sturz  zur  Frage. 

Dantons  Geist  war  ungepflegt;  aber  groß  und  tief  und  vor 
allem:  einfach  und  fest.  Nie  bediente  er  sich  desselben,  wenn  es 
nicht  die  Umstände  erforderten  und  verschmähte,  damit  zu  glänzen. 
Er  .sprach  wenig  und  das  Schreiben  missachtete  er.  Ohne  jede  An- 
maßung in  seinem  Wesen,  vermied  er  durch  Divinationsgabe  mit 
dem  zu  glänzen,  was  er  nicht  wusste,  wie  es  Männer  seines  Schlages 
so  gern  tun.  Er  hörte  Fabre-d'Eglantine  gern  zu  und  seinen  interes- 
santen jungen  Freund  Camille  Desmoulins,  dessen  Geist  ihm  eine 
Lust  war,  veranlasste  er  unaufhörlich  zum  reden.  Es  war  ihm 
schmerzlich,  diesen  in  seinem  Sturze  mitzureißen.  Er  ging  zum 
Tode  mit  der  ihm  eigenen  Stärke  und  teilte  diese  seinem  jungen 
Freunde  mit.  Wie  Mirabeau  starb  er  stolz  auf  sich  selbst,  da  er 
seine  politischen  Fehler  durch  seine  großen  Dienste  und  seine 
letzten  Pläne  für  ausgeglichen  hielt." 

Dies  ist  das  Bild  des  Danton  der  Geschichte,  wie  es  dem 
Dichter  überliefert  wurde,  und  es  war  ein  Thema  wohl  geeignet, 
einen  schöpferischen  Geist  zur  Neugestaltung  anzuregen.  Wie  der 
Abschnitt  aus  Thiers,  in  dem  das  Drama  sich  bewegt,  überhaupt 
zum  dramatischsten  gehört,  das  die  Geschichte,  und  man  darf  sagen, 
die  Literatur  aufzuweisen  hat. 

Der  Dichter  hat  die  Charaktere  getreu  beibehalten.  Nur  die- 
jenige seiner  Gestalten,  die  ihm  trotz  aller  Unparteilichkeit  die 
liebste  war,  hat  er  in  seine  eigene  Zeit  und  nach  Deutschland 
hinübergebogen.  Dass  er  seinem  Helden  dabei  Blut  von  seinem 
Blut,  Geist  vom  Geist  seiner  Zeit  einflößte,  ist  kein  Vorwurf  für 
ihn.  Der  Charakter  als  solcher  hat  dadurch  mehr  intime  Feinheit 
gewonnen,  als  wenn  er  sich  nur  in  den  von  der  Geschichte  über- 
nommenen, einfachen  großen  Zügen  bewegt  hätte. 
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Danton,  wie  wir  ihn  in  der  Tragödie  dargestellt  sehen,  trägt 
die  Hauptcharakteristik  von  Büchners  eigener  Zeit:  den  Typ  der 
Romantik.  Dieser  Typ  ist:  Die  Flucht  vom  Nützlichen  zum  Schönen, 
von  der  enttäuschenden  Außenwelt  ins  Innere,  aus  der  Tätigkeit 
zur  Trägheit  und  von  da:  zur  Ruhe,  zur  tiefen  ungebrochenen 
Ruhe  des  Vergehens. 

Die  historische  Faulheit  Dantons  war  daher  dem  Autor  sehr 
anziehend;  nicht  nur  als  ein  menschlich  charakteristischer  Zug, 
der  bei  einem  Manne  von  solcher  Kraft  etwas  Humoristisclies  hat, 
sondern  weil  die  „göttliche  Faulheit"  immer  wieder  von  den  Roman- 
tikern gepriesen  wurde,  —  wie  sie  ja  auch  in  dem  Eichendorffschen 
Taugenichts  so  lieblich  zwitschert  und  summt  —  um  zuletzt  im 
ungesunden  Mystizismus  und  Quietismus  zu  enden.  Eine  Steige- 
rung der  republikanischen  Romantik,  die  dem  historischen  Danton 
allerdings  vollständig  fern  lag. 

Gleich  zu  Beginn  des  ersten  Aktes  sind  Dantons  Worte  roman- 
tisch-mystischer Art;  —  sogar  mit  dem  unerfreulichen  Einschlag 
des  dekadenten  Quietismus,  wie  er  in  Novalis'  Ofterdingen  blüht 
und  dessen  Steigerung  von  der  Ruhe  zum  Tode  und  „der  Wollust 
des  Vergehens"  führt. 

In  einer  lustigen  Gesellschaft  finden  wir  ihn  etwas  abseits,  das 
Haupt  auf  dem  Schoß  seiner  edelstarken,  alles  verzeihenden  Frau, 
der  schönen  Julie,  die  ihm  später  im  Tode  folgt.  Julie  hat  ver- 
sucht, ihn  aufzuheitern. 

„Danton:  Julie,  ich  liebe  dich  wie  das  Grab. 

Julie,  sich  abwendend:  O! 

Danton :  Nein,  höre !  die  Leute  sagen,  im  Grabe  sei  Ruhe,  und 
Grab  und  Ruhe  seien  eins.  Wenn  das  ist,  lieg  ich  in  deinem  Schöße 
schon  unter  der  Erde,  du  süßes  Grab,  deine  Lippen  sind  Toten- 
glocken, deine  Stimme  ist  mein  Grabgeläute,  deine  Brust  mein 
Grabhügel  und  dein  Herz  mein  Sarg." 

So  ferne  liegt  uns  heute  diese  Anschauungsweise,  dass  sie  für 
uns  nur  mehr  hamletisch  geheimnisvoll  klingt,  wie  ja  auch  Hamlet 
den  Romantikern  von  Shakespeares  Männertypen  am  nächsten  stand. 

Danton,  —  den  wir  ja  erst  nach  Verübung  seiner  Gewalttaten 
kennen  lernen  —  ist  nicht  nur  des  Blutvergießens,  er  ist  der  will- 
kürlichen Selbstbehauptung  überhaupt  müde,  so  müde,  dass  nur 
dafür  aufzustehen  und  sich  anzukleiden  ihm  nicht  der  Mühe  wert 
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ist.  Was  er  im  zweiten  Akt  sagt,  passt  vollkommen  zu  seiner  Stim- 
mung von  Anfang  an: 

„Das  ist  sehr  langweilig,  immer  das  Hemd  zuerst  und  dann 
die  Hosen  darüberziehen  und  des  Abends  ins  Bett  und  des  Mor- 
gens wieder  herauszukriechen  und  einen  Fuß  so  vor  den  andern 
zu  setzen,  da  ist  gar  kein  Absehen,  wie  es  anders  werden  soll. 
Das  ist  sehr  traurig,  und  dass  Millionen  es  schon  so  gemacht  haben 
und  dass  Millionen  es  wieder  so  machen  werden,  und  dass  wir 
noch  obendrein  aus  zwei  Hälften  bestehen,  die  beide  das  nämliche 
tun,  so  dass  alles  doppelt  geschieht,  das  ist  sehr  traurig." 

Lacroix:  „Du  stürzest  dich  und  uns  durch  dein  Zögern  ins 
Verderben,  du  reißest  alle  deine  Freunde  mit  dir." 

Und  auf  Philippeaus:  „Und  Frankreich  bleibt  seinen  Henkern?" 
„Was  liegt  daran?.  Die  Leute  fühlen  sich  ganz  wohl  dabei.  Sie 
haben  Unglück.  Kann  man  mehr  verlangen,  um  gerührt,  edel, 
tugendhaft  oder  witzig  zu  sein  oder  überhaupt  keine  Langeweile 
zu  haben?"  Und  wenn  ihm  auch  das  Fliehen  widerstrebt,  wie 
dem  historischen  Danton,  „weil  er  das  Vaterland  nicht  an  den 
Schuhsohlen  mitnehmen  kann",  so  hindern  ihn,  wie  er  einen  Augen- 
blick daran  denkt,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen,  doch  vor  allem 
wieder  die  Lebensmüdigkeit  und  die  Angst  vor  den  nimmerruhen- 
den Stimmen  des  Gedächtnisses.  Wenn  er  sich  das  Leben  erhielte, 
„so  liefe  er  ja  wie  ein  Christ,  um  seinen  Feind,  das  heißt  mein 
Gedächtnis  zu  retten.  Der  Ort  soll  sicher  sein,  ja  für  mein  Gedächtnis, 
aber  nicht  für  mich.  Ich  oder  es?  die  Antwort  ist  leicht."  Er 
erhebt  sich  und  kehrt  um. 

Diese  Spaltung  des  Ich  in  ein  Doppelwesen,  dieses:  „der  Ort 
ist  sicher  für  mein  Gedächtnis,  aber  nicht  für  mich".  „Ich  liefe  ja 
um  meinen  Feind,  mein  Gedächtnis  zu  reiten",  ist  einer  der  stärk- 
sten Züge  der  Romantik.  Amadeus  Hoffmann  hat  mit  der  ganzen 
Kraft  seiner  wilden  Ideen  diese  Vorstellung  immer  wieder  auf- 
genommen, bis  er,  in  einer  seiner  tollsten  Novellen  das  Ich  in 
zwei  Personen  spaltet,  die  der  Wahnsinn  zuletzt  zerschellt,  indem 
das  eigentliche  Ich  —  unphilosophisch  ausgedrückt  —  sicii  in 
Verzweiflung  über  sein  gespenstisches  Gegenbild  von  einem  Turm 
herabstürzt.  Chamisso,  in  Sdileniihl,  verwendet  denselben  Gedanken 
bei  der  Ablösung  des  eigenen  Schattens  und  in  immer  neuen  Formen: 
des  abgelösten  Spiegelbildes  etc.  geht  dieser  Gedanke  durch  die 
ganze  Richtung, 
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In  unserem  Drama  taucht  er  in  mehrfachen  Anspielungen  auf 
und  selbst  der  durchaus  unromantische  Robespierre  bekommt  sein 
Teil  davon:  „Die  Nacht  schnarcht  über  der  Erde  und  wälzt  sich 
in  wüstem  Traum.  Gedanken,  Wünsche,  kaum  geahnt,  wirr  und 
gestaltlos,  die  scheu  vor  des  Tages  Licht  sich  verkriechen,  em- 
pfangen jetzt  Form  und  Gewand  und  stehlen  sich  in  das  stille 
Haus  des  Traumes,  sie  sehen  aus  den  Fenstern,  sie  werden  halb- 
wegs Fleisch." 

ZÜRICH  EMMA  KRALL 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 
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Freie  Übersetzung  von: 

HENRY  SPIESS:   L'AMOUR  OFFENSE 

(1917,  Cahiers  vaudois,  Lausanne) 

I 

Was  soll  man  dir  noch  raten. 
Wundes,  schwaches  Herz?  — 
Du  spielst  nicht  mehr. 
Du  glaubst  nicht  mehr. 
Deine  Tränen  rinnen... 

Wie  soll  man  dich  noch  trösten, 
Liebend  warmes  Herz! 
Fandest  Falschheit  in  der  Stimme, 
Fandest  Falschheit  in  den  Worten,  — 
Sag'  mir,  schlägst  du  noch? 

Und  wohin  sollte 

Der  Versucher  dich  denn  leiten? 

Dich,  0  Herz, 

Das  so  oft,  das  so  oft 

Ward  betrogen... 

Süßer  Schlaf,  in  dessen  Stille 
Schlummert  Allvergessen, 
Nur  bei  dir 
Finden  wir, 
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Was  wir  ewig  suchen. 
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LES  ALLIES  MONDIAUX 

(Fin.) 

III  —  LE  CÖTE  PRATIQUE 

L'idee  de  M.  de  Kay,  teile  que  nous  l'avons  resumee  dans 
le  precedent  article,  parait  ä  premiere  vue  excellentc.  Elle  est 
genereuse  et  si  eile  devait  ne  pas  se  r^aliser,  conime  cela  est  ä 
craindre,  ce  ne  serait  certes  pas  du  fait  d'une  Opposition  syste- 
matique  de  ces  affreux  journalistes  ä  qui  M.  de  Kay  veut  mal  de 
mort.  La  question  etant  ainsi  posee:  „Voulez-vous  que  le  travail- 
leur  touche  une  part  equitable  du  produit  de  son  travail,  part  dont 
il  est  aujourd'hui  depouille  au  profit  de  non-producteurs?"  il  n'est 
pas  un  homme  au  coeur  bien  place  qui  ne  reponde:  „Nous  le 
voulons  et  sommes  prets  ä  aider  au  succes  de  l'experience." 

Cette  idee  n'est  du  reste  pas  nouvelle  et  a  ete  ä  la  base  des 
diverses  Internationales.  Si  cette  union  internationale  des  travail- 
leurs  n'a  pas  abouti  jusqu'ici,  M.  de  Kay  explique  que  c'est  parce 
que  Ton  a  toujours  poursuivi  un  but  politique  plutöt  qu'economique 
et  que  la  politique  est  impuissante  ä  resoudre  le  probleme.  11  ajoute 
que  le  tort  a  ete  de  vouloir  toujours  vendre  la  peau  de  l'ours 
avant  de  l'avoir  tue  et  que  les  discussions  sur  ce  que  les  travail- 
leurs  comptent  faire  de  leur  puissance  n'auraient  pas  du  preceder 
la  Constitution  de  cette  puissance.  II  dit  en  effet  (p.  312):  „Que 
les  travailleurs  ecartent  toutes  les  theories  concernant  la  ia(;on  dont 
ils  useront  de  leur  force.  Qu'ils  obtiennent  premierement  cette  force 
en  s'organisant.  Ceci  fait,  s'ils  doivent  agir,  leur  ligne  de  conduite 
sera  claire  et  efficace."  Voire,  voire,  disait  Panurge. 

Le  grand  probleme,  celui  qu'ä  notre  sens  M.  de  Kay  ne 
resout  que  tres  imparfaitement,  est:  „Commcnt  constituer  solide- 
ment  une  union  internationale  des  travailleurs?"  Voyons  un  peu 
ce  que  notre  auteur  propose,  soit  la  partie  positive  de  son  projet. 
Cette  partie  se  trouve  tout  entiere  resumee  en  dcux  pages  de  son 
livre  (p.  329  et  330): 

„Qu'ils  (les  travailleurs)  choisissent  un  jour  dans  toutes  les 
nations  de  la  terre  pour  nommcr  des  delegues  ä  une  Conference 
mondiale.  Que  ces  delegues  dressent  un  programme  simple  et 
precis,  nouvelle  declaration  des  droits  de  l'homme.  Qu'ils  laissent 
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de  cote  toutes  les  questions  accessoires  de  terre,  de  loyer,  de 
Irusts,  de  capital  et  de  methode.  Qu'ils  declarent  pour  la  premiere 
fois  l'universelle  fraternite  du  travail  et  que  tous  les  travailleurs 
s'enrölent  sous  une  meme  banniere:  ils  sont  les  Allies  mon- 
diaux. 

„Ceci  fait,  qu'ils  elisent  au  scrutin  secret  universel  un  petit 
nombre  de  representants,  pas  plus  de  dix  par  nation,  pour  former 
une  Convention  mondiale.  Cette  Convention  dressera  la  liste  des 
revendications  du  travail.  Ces  revendications  seront  soumises  au 
referendum  universel  des  travailleurs. 

„Si  elles  sont  ratifiees,  un  comite  executif  de  quelques  membres 
sera  designe  pour  reclamer  l'acceptation  de  ces  revendications  par 
le  monde  de  Industrie,  et  celle-ci  devra  les  accepter  de  gre  ou  de 
force.  II  est  probable  qu'elle  les  acceptera  sans  meme  qu'il  soit  besoin 
de  recourir  ä  la  force." 

Et  voilä !  Ce  n'est  pas  plus  difficile  que  qa.  Nous  attendons, 
pleins  d'esperance.  Mais  nous  nous  demandons  toutefois  d'oü  par- 
tira,  dans  cette  masse  immense,  anonyme,  amorphe,  bigarree,  oü 
se  coudoient  toutes  les  races,  toutes  les  langues,  toutes  les  reli- 
gions,  l'initiative  du  mouvement  de  coalition.  C'est  lä  que  se  fait 
sentir  le  besoin  des  „hommes  d'action"  dont  M.  de  Kay  Signale 
ä  bon  droit  le  röle  essentiel  dans  la  production  industrielle.  Mais 
ces  hommes  fournissent  surtout  les  cadres  du  travail  et  sont  le  plus 
souvent  suspects  aux  travailleurs,  qui  les  considerent  comme  appar- 
tenant  ä  une  autre  classe,  oü  ils  voient  une  ennemie.  M.  de  Kay 
nous  dit  qu'ils  ont  tort  et  nous  en  sommes  convaincus  comme  lui. 
Mais  comment  s'y  prendra-t-il  pour  faire  partager  sa  conviction? 
Recourra-t-il  ä  la  presse?  D'apres  lui  eile  est  pourrie  et  il  n'y 
a  rien  ä  en  attendre.  C'est  pour  cela,  direz-vous,  qu'il  a  ecrit  son 
livre:  mais  les  travailleurs  le  liront-ils  seulement?  Par  la  propa- 
gande  alors?  Mais  ne  reculera-t-il  pas  devant  la  täche  d'entre- 
prendre  une  propagande  qui  devra  s'exercer  dans  le  monde  entier, 
chez  les  agriculteurs  de  Chine  et  de  Siberie  comme  chez  les  ou- 
vriers  d'usine  de  France,  d'Angleterre,  d'AUemagne,  des  Etats-Unis, 
chez  les  parias  de  l'Inde  et  les  fellahs  d'Egypte,  chez  les  gens  de 
mer  de  tous  les  pays,  chez  les  mineurs  des  bassins  houülers,  chez 
le  personnel  des  chemins  de  fer  et  chez  les  innombrables  employes 
de  commerce  et  d'administration? 
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M.  de  Kay  a  si  bien  senti  la  difficiilte  qu'en  depit  de  sa 
conviction  hautement  afiirmee  de  rinipuissance  des  gouvernements 
ä  avancer  d'un  pas  la  Solution  du  probleme,  il  fait  appel  ä  l'initia- 
tive  d'un  chef  d'Etat,  M.  Wilson.  Notre  auteur  oublie  volontiers 
qu'il  est  un  adversaire  resolu  des  barrieres  nationales  et  reste  au 
fond  tres  Americain :  il  a  un  faible  que  nous  ne  songeons  pas  ä 
lui  reprocher  pour  les  Etats-Unis  et  pour  leur  president.  Ecoutez 
plutot  (parlant  de  la  guerre): 

„L'Amerique  est  le  seul  pays  desinteresse  dans  le  conflit,  le 
seul  qui  soit  guide  par  un  ideal." 

Le  President  Wilson,  selon  lui,  serait  tout  designe  pour  prcndrc 
l'initiative  de  la  reforme:  „La  haute  Situation,  le  pouvoir  illimite 
du  President  des  Etats-Unis  lui  fournissent  une  occasion  qu'aucun 
autre  homme  n'a  jamais  eue  ä  sa  portee :  celle  de  creer  une  force 
internationale  du  travail ;  et  s'il  est  assez  grand  pour  se  hausser  ä 
la  hauteur  de  l'occasion,  il  peut  inscrire  son  nom  dans  la  memoire 
des  hommes  de  fagon  plus  indelebile  qu'aucun  autre  avant  lui.  II 
est  le  seul  homme  disposant  d'une  puissance  immense  qui  par 
son  integrite  personnelle,  par  l'absence  de  toutes  altaches  inter- 
nationales et  fort  de  l'appui  d'un  peuple  intelligent  et  genercux, 
soit  capable  de  realiser  pareil  resultat." 

Mais  alors...  M.  Wilson,  quoique  chef  d'Etat,  ne  serait  pas 
l'humble  valet  de  la  finance  internationale?  C'est  possiblc,  mais 
que  M.  de  Kay  essaie  de  se  meitre  d'accord  avec  ses  declarations 
sur  la  Situation  respective  des  gouvernements  et  de  la  ploutocratie! 

Passons  lä-dessus  et  admettons  que  M.  Wilson  accepte  la 
pillule  amere  que  M.  de  Kay  prend  si  grand'peine  ä  lui  dorer. 
Que  de  difficultes  nous  voyons  se  dresser  sur  sa  route !  M.  de  Kay 
reconnait  lui-meme  que  la  question  des  travailleurs  agricoles  est 
particulierement  delicate  et  demande  un  traitement  special.  Elle  est 
dominee  en  effet  par  le  probleme  de  la  propriete  fonciere  et  ne 
pourra  etre  reglee  tant  qu'on  ne  se  sera  pas  mis  d'accord  sur  ce 
point  essentiell  „Le  sol  doit-il  etre  propriete  individuelle,  ou  pro- 
priete collective  exploitee  cooperativemcnt,  ouenfin  propriete  d'Etat?" 
Pourtant  ce  n'est  encore  lä  que  bagatelle:  il  est  en  effet  relative- 
ment  aussi  facile  d'evaluer  avec  exactitude  le  produit  du  travail 
agricole  que  celui  du  travail  industriel.  Mais  ce  n'est  pas  le  cas 
pour  d'autres  categories  de  travailleurs.  Les  employes  de  chemins 
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de  fer,  par  exemple,  sont  dans  beaucoup  de  pays  de  simples  fonc- 
tionnaires,  dont  les  classes  de  traitement,  les  augmentations  perio- 
diques,  la  pension  de  retraite  sont  reglees  par  des  lois.  Quelle  sera 
leur  Situation  dans  une  union  mondiale  des  travailleurs?  Faudra-t-il 
l'assimiler  ä  celle  des  employes  de  chemins  de  fer  prives?  Mais 
alors,  que  fera-t-on  des  autres  fonctionnaires  ä  traitements  fixes, 
dont  la  Situation  legale  est  identique  et  qui  travaillent,  ce- 
pendant? 

Nous  ne  sommes  qu'au  debut  de  nos  peines.  Sauf  en  ce  qui 
conceme  les  fonctionnaires  d'Etat:  postiers,  telegraphistes,  scribes, 
commis  de  toute  sorte,  nous  n'avons  rencontre  jusqu'ici  que  des 
gens  qui  produisent  des  valeurs  qu'il  est  possible  ä  la  rigueur 
d'evaluer.  Cette  evaluation,  cela  va  de  soi,  est  indispensable  avant 
qu'il  puisse  etre  question  de  fixer  la  part  du  produit  ä  attribuer  au 
travailleur.  Mais  comment  evaluer  le  produit  du  travail  d'un  me- 
decin,  d'un  professeur,  d'un  chimiste  courbe  sur  ses  cornues  ä  la 
recherche  de  quelque  decouverte  ?  M.  de  Kay  a  tout  ä  fait  raison, 
ä  notre  sens,  de  voir  dans  toutes  ces  categories  de  travailleurs  des 
producteurs:  ils  produisent  les  valeurs  les  plus  precieuses,  Celles 
qui  sont  les  plus  indispensables  ä  l'humanite.  EUes  sont  meme  si 
precieuses  qu'elles  en  deviennent  inappreciables,  et  c'est  bien  !ä 
la  veritable  raison  pour  laquelle  ces  categories  d'hommes  sont  de- 
daignees  par  la  finance:  la  ploutocratie  ne  se  sert  d'une  valeur  que 
lorsqu'elle  est  directement  monnayable.  Le  medecin  ne  devient 
interessant  pour  eile  que  du  jour  oü  il  a  invente  une  drogue  ca- 
pable  de  rapporter  gros  gräce  ä  la  Constitution  d'une  societe  et  ä 
une  abondante  publicite.  La  finance  recourt  aux  Services  des  juristes, 
des  savants,  des  experts  de  toute  sorte,  mais  eile  les  remunere 
„aux  pieces",  pour  ainsi  dire,  et  passe  cette  depense  aux  frais 
generaux.  Comment  M.  de  Kay  fera-t-il  pour  evaluer  de  fagon  tant 
soit  peu  approchee  l'augmentation  de  la  fortune  mondiale  resultant 
du  travail  des  intellectuels  en  general?  Cette  augmentation  est 
reelle,  nul  n'en  doute,  mais  eile  est  bien  difficile  ä  traduire  en 
chiffres.  Les  plus  grands  bienfaiteurs  de  l'humanite  sont  incapables 
de  fixer  eux-memes  leur  contribution  ä  la  fortune  universelle.  Ils 
ont  le  sentiment  d'avoir  largement  merite  une  place  ä  la  table 
commune,  d'avoir  droit  ä  une  existence  exempte  de  soucis  mate- 
riels  que  bien  peu  d'entre  eux  parviennent  ä  s'assurer.  Leur  ambi- 
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tion  ne  va  pas  au-dcla,  ou  si  eile  depasse  cct  objectif,  Ic  monde 
les  renie  et  les  qualifie  de  charlatans. 

Comment  evaluer  la  contribution  du  lilterateur,  du  püctL\  du 
peintre,  du  sculpteur,  du  coiiipositeur  de  niusique?  Je  ne  parle 
pas  du  journaliste,  qui  Iravaiile  cependant,  souvcnt  inenie  beau- 
coup,  et  qui  s'enrichit  rarement:  M.  de  Kay  rcfuscrait  sans  doute 
de  lui  reconnaitre  la  qualite  de  producteur  et  le  releguerait  dans 
les  tenebres  du  dehors  avec  les  Hasses  d'actions  et  d'obligations 
representant  le  capital  fictif. 

On  le  voit:  la  plus  grosse  difficulte  consiste  ä  deterniiner  qui 
a  droit  au  titre  de  producteur  et  par  suite  qualite  ä  faire  partie  des 
Allies  mondiaux.  N'accorder  cette  qualite  qu'aux  travailleurs  pro- 
duisant  des  valeurs  aisement  evaluables  equivaudrait  ä  exclure  de 
l'union  mondiale  une  foule  de  travailleurs  dont  le  labeur  n'est  ni 
moins  epuisant,  ni  moins  utile,  et  notamment  tous  ceux  qui  pro- 
duisent  les  valeurs  les  plus  hautes  et  les  plus  indispensables  au 
bien-etre  et  au  progres  de  l'humanite. 

Un  autro  point  inquietant  des  propositions  de  M.  de  Kay  est 
le  mode  de  representation  preconise  par  lui.  Ces  delegues,  ^lus  au 
scrutin  universel  et  secret,  qui  nous  garantit  qu'ils  seront  plus  in- 
tegres, plus  desinteresses  que  les  representants  ouvriers  dans  les 
Parlements?  Or  M.  de  Kay  s'est  applique  ä  nous  demontrer  qu'un 
elu  des  travailleurs,  agissant  selon  les  lois  naturelles,  n'a  rien  de 
plus  presse  que  d'utiliser  la  force  de  ses  commettants  pour  scs 
fins  propres.  Et  si  les  chefs  trahissent  la  cause  qu'ils  ont  mandat 
de  faire  triompher,  quelle  sanction  leur  appliquera-t-on?  Et  qui  la 
leur  appliquera?  D'autres  delegues,  sans  doute.  Toutes  les  critiques, 
souvent  justes,  que  M.  de  Kay  adresse  ä  la  democratie  pcuvent 
etre  adressees  egalement  ä  son  Systeme  de  Convention  mondiale 
des  travailleurs.  Peut-etre  a-t-il  confiance  en  son  referendum  mon- 
dial?  Admettons. 

Les  difficultes  que  nous  venons  dcnumerer  sont  considerables, 
et  j'y  vois  autant  d'obstacles  ä  la  conclusion  de  la  coalition  prd- 
conisee  par  M.  de  Kay.  Mais  je  ne  nie  häte  pas  de  conclure  qu'elles 
sont  insurmontables.  Seulement,  pour  resoudre  Ic  problemc,  il  y 
aurait  peut-etre  lieu  de  le  circonscrire.  En  limitant  la  federation 
mondiale  aux  travailleurs  de  l'industrie,  et  nieme  aux  sculs  tra- 
vailleurs salaries  par  la  grande  Industrie  capilalisle,  on  aurait  plus 
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de  chances  d'abcutir.  Pourraient  faire  partie  de  la  federation  les 
Ingenieurs,  techniciens,  dessinateurs,  comptables,  voyageurs,  etc. 
Resteraient  en  dehors  tous  les  inteilectuels  independants,  qui  forment 
ce  que  Ton  appeile  les  professions  liberales.  Ceux-ci  continueront 
comnie  par  le  passe  ä  vivre  plus  ou  moins  des  miettes  tombees 
de  la  table  des  riches.  Si  la  Suprematie  du  travail  que  M.  de  Kay 
appeile  de  ses  voeux  rend,  comme  il  espere,  tout  le  monde  riebe, 
leur  sort  en  sera  ameliore.  Si  eile  a  pour  seule  consequence  de 
supprimer  les  gens  tres  riches,  le  sort  des  professions  liberales  sera 
par  contre  rendu  plus  precaire.  Quelle  que  soit  la  Solution  de  la 
question  sociale  que  Ton  envisage,  ce  probleme  des  professions 
liberales,  qui  n'est  autre  que  celui  du  droit  ä  l'existence  de  la 
bourgeoisie,  pour  appeler  les  choses  par  leur  nom,  reste  un  des 
plus  epineux.  Le  socialisme  de  Marx  voudrait  faire  des  inteilectuels, 
des  artistes,  des  savants  desinteresses,  des  juristes,  des  poetes,  des  sortes 
de  fonctionnaires,  ce  qui  est  tout  simplement  idiot.  Nous  serions  bien 
curieux  de  savoir  quelle  est  la  Solution  que  M.  de  Kay  preconise. 

En  limitant,  comme  il  est  dit  plus  haut,  la  federation  mondiale, 
on  mettrait  ä  part  toute  une  moitie  de  la  question  du  travail :  celle 
du  travail  agricole.  Tout  au  plus  pourrait-on  y  faire  rentrer  ceux 
des  travailleurs  du  sol  qui  sont  en  fait  les  salaries  de  grandes  ex- 
ploitations  capitalistes.  Mais  la  haute  finance  s'est  peu  interessee 
jusqu'ici  ä  la  grande  exploitation  agricole,  qui  ne  permet  pas  aussi 
facilement  que  l'industrie  la  Constitution  de  capital  fictif  au  moyen 
de  monopoles  et  de  trusts.  Les  produits  du  sol  n'interessent  la 
haute  finance  qu'en  tant  que  matiere  premiere.  Elle  est  acheteur,  et 
s'interesse  ä  ce  genre  de  production  surtout  en  vue  de  fixer  les  prix 
de  ces  matieres  aussi  bas  que  possible.  Dans  le  domaine  agricole,  la 
petite  propriete  joue  encore  un  role  prepondersnt;  or  cette  petite 
propriete,  qui  a  comme  equivalent  dans  Tinduslrie  l'artisan  travail- 
lant  ai:x  pieces  ä  domicile  avec  un  petit  capital  personnel  —  un 
type  de  travail  qui  tend  ä  disparaitre,  sans  quoi  il  generait  conside- 
rablement  la  coalition  revee  par  M.  de  Kay  —  est  bien  difficile  ä 
englober  dans  une  federation  mondiale  des  travailleurs,  et  c'est 
pourquoi  il  semble  preferable  de  faire  de  la  question  agraire  un 
Probleme  ä  part,  ä  regier  selon  des  normes  particulieres. 

Verrons-nous  se  realiser  le  reve  de  M.  de  Kay?  Cela  est  dif- 
ficile ä  dire.  Le  nier  a  priori  serait  imprudent.  Comme  l'a  tres  juste- 
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ment  vu  iiotre  auteur,  l'heure  n'a  janiais  6te  plus  propice  ä  unc 
initiative  de  ce  genre.  Nous  citons: 

„L'heure  la  plus  solenneile  de  riiistoirc  sera  ccllc  de  la  signa- 
ture  de  la  paix.  Lcs  masses  seront  dcsorganisecs  et  decim(^es,  tous 
les  travailleurs  seront  appauvris.  Us  devront  retourncr  directement 
de  la  tranchee  ä  l'atelier  ou  ä  la  mine  pour  reussir  ä  vivre  seule- 
ment...  Ce  sera  le  moment  pour  les  travailleurs  d'agir." 

II  y  a  du  vrai  aussi  dans  cette  rcmarque  de  M.  de  K'iy,  qu'„il 
est  plus  difficile  de  mener  ä  chef  un  trust  capitalistc  (vu  la  diver- 
gence  des  interets  ä  concilier)  que  d'unifier  les  intercts  inlcrna- 
tionaux  des  travailleurs  (qui  sont  partout  identiqucs)". 

L'avenir  nous  dira  si,  oui  ou  non,  une  nouvelle  Internationale 
est  possible  et  si  c'est  d'elle  que  resultera  l'etablissement  de  plus 
de  justice  dans  le  monde.  II  nous  dira  aussi  si  parcille  transforma- 
tion  peut  se  faire  par  les  voies  pacifiques  et  sans  convulsions  pro- 
fondes. 

Helas!  Ce  qui  se  passe  actuellement  en  Russie  n'est  pas  pour 

nous  donner  grandc  confiance  en  la  sagesse  et  en  la  moderation 

du  travail  libere  de  ses  chaines.  Sans  doute  l'enfanteinent  du  monde 

nouveau  „oü  chacun  recoltera  ce  qu'il  aura  seme"  ne  s'operera-t-il 

pas  sans  douleur  et  devrons-nous  envisager,  au  moins  transitoirc- 

ment,  les  agrements  du  regne  de  Caliban. 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 
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MITTERNACHT 

Von  FRIEDRICH  W.  WAGNER 

Müde  stimme  im  Dunkel  — 
Gleitendes  Lied. 

Es  schläft  das  Tier. 
Die  Feuer  glühen  sanft. 

Die  Stille  weht  wie  Wind  — 
Der  süße  Geruch. 


Und  weiße  Flöten  verkünden 
Des  Gottes  Herabkunft. 
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ZWEI  WEGE 

(EINE  ENTGEGNUNG  ZU  „DIE  SCHWEIZ  —  £W  WAHLKREIS") 

In  seiner  Auseinandersetzung  zur  Verhältniswahlfrage  spricht  August 
Ackermann  die  Ansieht  aus,  dass  sich  der  Streit  heute  weniger  mehr  uin 
den  Grundsatz  als  um  die  Form  drehe.  So  sei  denn  diese  Entgegnung  rein 
auf  die  Form  beschränkt.  Darin  sind  wir  allerdings  genötigt,  gegen  den 
Vorschlag  August  Ackermann  entschieden  Stellung  zu  nehmen. 

Bisanhin  sind  beim  Suchen  nach  der  Form,  in  welcher  der  Verhältnis- 
wahlgrundsatz zur  Ausführung  gelangen  soll,  zwei  ganz  verschiedene  Wege 
eingeschlagen  worden.  Diese  beiden  Wege  klar  zu  übersehen,  wird  ein 
kurzes  Erinnern  an  die  Wahlordnung  im  allgemeinen  genügen.  Herr  Pro- 
fessor SchoUenberger  in  seiner  übersichtlichen  Systematik  der  staatsrecht- 
lichen Materie  unterscheidet  beim  Wahlrecht  einerseits  die  Wahlorganisation, 
andrerseits  das  Wahlverfahren. 

Die  Wahlorganisation  soll  hier  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  dar- 
gestellt werden.  Wir  fassen  vielmehr  nur  einen  ihrer  Bestandteile  ins  Auge, 
nämlich  den  Wahlkreis.  Durch  ihn  wird  bekanntlich  die  Wählerschaft  des 
ganzen  Landes  in  örtliche  Gruppen  zerlegt,  welche  jeweils  einen  oder  mehrere 
Abgeordnete  zu  wählen  haben. 

Ebensowenig  soll  hier  alles  aufgezählt  werden,  was  zum  Wahlverfahren 
gehört.  Vielmehr  sind  nur  die  drei  verschiedenen  Verfahren  des  Wahl- 
cntscheides  zu  erwähnen,  nämlich  das  Mehrheits-,  das  Minderheits-  und  das 
Verhältniswahlverfahren. 

Wie  der  Wahlkreis  einerseits  und  der  Wahlentscheid  anderseits  in  der 
gesamten  Wahlordnung  drin  stehen,  musste  deshalb  veranschaulicht  werden, 
weil  die  beiden  Wege  zur  Durchführung  des  Verhältniswahlgedankens  sich 
mit  Wahlkreis  und  Wahlentscheid  befassen.  Auf  dem  einen  Wege  wird 
der  Wahlkreis  beseitigt,  auf  dem  andern  das  ursprüngliche  Verfahren  des 
Wahlentscheides.  Beim  Suchen  nach  der  Form,  in  welcher  der  Verhältnis- 
wahlgrundsatz zur  Durchführung  gelangen  soll,  haben  wir  demnach  folgende 
beiden  Wege:  der  eine  schafft  eine  Neuerung  an  der  Wahlorganisation,  indem 
er  den  Wahlkreis  beseitigt,  der  andere  eine  Neuerung  am  Wahlverfahren, 
indem  er  das  ursprüngliche  Verfahren  des  Wahlentscheides  abändert. 

Das  ursprüngliche  Verfahren  des  Wahlentscheides  ist  die  Mehrheits- 
wahl. Die  Entwicklungsgeschichte  der  Verhältniswahl  lehrt  uns,  dass  bisher 
alle  nennenswerten  Versuche,  den  politischen  Parteien  eine  verhältnismäßige 
Vertretung  zu  sichern,  durch  Abänderung  der  Mehrheitswahl  erstrebt  wurden. 
Erst  waren  es  die  Minderheitswahlsysteme,  als  da  sind  das  limitierte,  das 
kumulative  und  das  graduierte  Votuui.  Sie  alle  waren  stark  mit  Mängeln 
behaftet.  Darauf  tauchte  das  berühmt  gewordene  System  des  Engländers 
Thomas  Ilare  auf.  Ihm  schließt  sich  August  Ackermann  mit  seinem  Vor- 
schlage an.  Er  sucht  also  den  Verhältniswahlgedanken  mittelst  einer  Neue- 
rung am  Wahlverfahren  durchzuführen.  Das  und  insbesondere  der  Um- 
stand, dass  er  dabei  auf  Thomas  Ilare  zurückgreift,  soll  hier  kritisiert  werden. 

August  Ackermann  schildert  das  Verfahren  Hares  anschaulich.  Den 
Kern  desselben  hingegen,  den  Quotienten,  setzt  er  ganz  hintan.  Er  sieht 
als   das   Wesentliche   an   Ilares  System,   dass  das  ganze  Land  einen  Wahl- 
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kreis  bilde,  wäbreud  das  Wesentliche  der  Quotient  ist.  Der  ursprüngliche 
Uaresche  Quotient  wird  erhalten,  indem  man  die  Gesnmtzahl  der  Stimmen, 
beziehungsweise  der  Stimmberechtij^ton  durch  die  Zahl  der  zu  wahlenden 
Vertreter  teilt.  Bei  1000  Stimmen  und  10  Vertretern  ist  der  Quotient  KX). 
,le<ier  Kandidat,  der  100  Stimmen  erliält,  ist  gewählt.  Dieser  Quotient  hat 
einen  zwiefachen  Vorteil.  Einmal  erhält  mau  gerade  die  gewünschte  .An- 
zahl Vertreter  und  nicht  mehr;  denn  haben  l(i  Kandidaten  je  UH)  Stimmen 
erhalten,  so  ist  die  Gesamtstimmenzahl  von  UXX)  aufgebraucht.  Zum  andern 
erhält  jede  Partei  des  Wahlkreises  so  oft  einen  Vertreter,  als  sie  100  Stimmen 
aufzubringen  vermag.  Dadurch  gerade  wird  die  i)roportionale  \'eitretung 
der  Parteien  ermöglicht  und  deshalb  ist  auch  der  Quotient  der  Angelpunkt 
vivi  llares  System.  Dass  August  Ackermann  diesen  Quotienten  und  seine 
Wirkung  nicht  richtig  würdigt,  ergibt  sich  aber  aus  folgendem.  Der  Quo- 
tient bewirkt,  dass  alle  Kandidaten  durch  Erreichen  ein  und  derselben 
Stimmenzahl  (eben  des  Quotienten)  gewählt  werden.  Die  überschüssigen 
Stimmen  der  einzelnen  Kandidaten  werden  dabei  an  noch  nicht  gewählte 
Bewerber  gewiesen,  bis  auf  diese  Weise  genügend  Kandidaten  den  Quo- 
tienten erreichen.  Nur  dann,  wenn  auch  so  nicht  genügend  Gewählte 
herauskomuieu,  dann  ausnahmsweise  entscheidet  über  die  noch  ausstehenden 
Sitze  die  relative  Mehrheit.  August  Ackermann  aber  sagt  von  seinem  an- 
gebhch  dem  Hareschen  Systeme  verwandten  Verfahren;  „Gewählt  wären 
natürlich  die  Kandidaten  mit  den  höchsten  Stimmenzahlen" ;  d.  h.  also  die- 
jenigen mit  der  relativen  Mehrheit.  Auch  hätte  er  gar  wohl  die  praktische 
Uudurchführbarkeit  jenes  Wahlsystems  erwähnen  dürfen,  da  Herr  Professor 
Ilagenbach-Bischoff  schon  vor  langer  Zeit  ausgerechnet  hat,  dass  selbst  bei 
dem  von  ihm  verbesserten  Hareschen  Verfahren,  wenn  147  Nationalräte  in 
einem  einzigen  Waldkreise  zu  wählen  wären,  die  Ermittlung  des  Wahl- 
ergebnisses drei  Wochen  lang  bei  zehnstündiger  täglicher  Arbeitszeit  die 
Zentralstelle  beschäftigen  würde. 

Ist  sich  der  Verfasser  des  besprochenen  Artikels  klar,  dass  das  von 
ihm  vorgeschlagene  Verfahren  lediglich  eine  Moditikation  des  alten  Mehr- 
heitswahlsystems bedeutet,  mit  dem  besonderen  Vorteil,  dass  die  , ver- 
einzelten" Stimmen  nicht  mehr  verloren  gehen,  so  wird  er  sich  davon  für 
den  Verhültniswaldgedanken  kaum  einen  größeren  Vorteil  versprechen,  als 
von  der  , unvollkommenen  Einrichtung"  der  Proporzsysteme.  Dass  er  nach 
seiner  Meinung  dabei  auf  das  älteste  Proportionalwahlsystem,  das  Haresche 
Verfahren,  zurückgreift,  um  den  Kreislauf  der  .,komplizierten  und  unvoll- 
kommenen" Verhältniswahlverfahren  aufs  Neue  einzuschlagen,  scheint  uns, 
wie  oben  gesagt,  besonders  zur  Kritik  aufzufordern. 

Damit  kommen  wir  zur  Aufzählung,'  der  Verhältniswahlverfahren 
zurück.  Kurz  vor  Hare  brachte  der  dänische  Minister  Andra-  ein  ähnliches 
Verfahren  wie  der  Engländer  für  den  dänischen  Landtag  zur  Anwendung. 
Der  Schweizer  Hagenbach-Bischoff  und  der  Österreicher  Kunwald  arbeiteten 
später  auf  demselben  Prinzip  des  Quotienten  vollkommenere  Systeme  aus. 
Auch  diese  litten  indessen  an  großen  Mängeln,  so  dass  erst  der  Belgier 
d'Hondt  und  die  stark  an  ihn  lehnenden  kantonalen  Verhältniswahlgesetze 
unseres  Landes  einigermaßen  befriedigemle  Lösungen  fanden.  Darin  stimme 
ich  aber  Ackermann  völlig  bei,  dass  die  Verhältniswithl  eine  komplizierte 
Geschichte  sei.  Sind  doch  die  aufgezählten  Proportionalsysteme  nur  die 
hervorragendsten  Modilikationen,  während  es  noch  Dutzende  von  Abarten 
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gibt,  die  bald  dieser,  bald  jener  technischen  oder  politischen  Rücksicht 
mehr  oder  minder  gut  gerecht  werden. 

Dem  riesigen  Komplexe  der  Verhältniswahlverfahren  steht  als  einzige 
ihrer  Art  die  Verhältnisvvahlorganisation  des  Victor  Considerant  gegenüber. 
Wenn  August  Ackermann  zurückgriff  auf  einen  der  ältesten  Proporzanhänger, 
der  den  Verhältniswahlgedanken  durch  eine  Abänderung  des  Wahl  Verfahrens 
erstrebte,  so  sei  uns  zum  Schlüsse  gestattet,  auf  den  Vater  der  schweize- 
rischen Verhältniswahl  zurückzuweisen,  der  den  Proporz  durch  Abänderung 
der  Wahlorganisation  herbeizuführen  suchte. 

Victor  Considerant  hat  in  einem  Sendschreiben  vom  Jahre  1846  an 
den  Genfer  Verfassungsrat  die  Verwirklichung  der  Proportionalvertretung 
erstrebt,  unter  Beibehaltung  der  Mehrheitswahl.  Es  mag  dies  vielen  Ohren 
merkwürdig  klingen,  da  ihnen  immer  Mehrheitswahl  und  Verhältniswahl 
als  unvereinbare  Gegensätze  vorgesprochen  wurden.  Müssen  sie  es  aber 
wirklich  sein?  Eine  Überlegung  leichthin  wird  uns  eines  bessern  belehren. 
Wären  wir  in  der  Tat  mit  dem  Grundsatz  des  Mehrheitsentscheides  un- 
zufrieden, so  müssten  wir  auch  Anstoß  nehmen  an  den  Abstimmungen  und 
an  der  Einerwahl.  Hier  wird  indessen  der  Mehrheitsentscheid  allgemein 
als  recht  und  billig  anerkannt.  Denn  die  Anhänger  der  Verhältniswahl  sind 
im  Grunde  nicht  unzufrieden  mit  dem  Majoritätsprinzip  als  solchem,  son- 
dern mit  seiner  Anwendung  auf  den  Wahlkreis.  Also  wäre  es  logisch,  nicht 
das  Mehrheitswahlverfahren  aufzuheben,  sondern  es  einfach  nicht  mehr-  im 
Wahlkreis  anzuwenden ;  d.  h.  die  Wähler  sind  anders  zu  gruppieren  als 
bisher.  Man  soll  sie  nicht  mehr  nach  ihrer  örtlichen  Zusammengehörigkeit 
innerhalb  des  Wahlkreises  wählen  lassen,  sondern,  entsprechend  einem 
geistigen  Zusammengehörigkeitsgefühl,  innerhalb  ihrer  politischen  Partei. 
An  den,  durch  die  Mehrheit  der  eigenen  Partei  gewählten  Vertretern  wird 
sich  auch  der  hitzigste  Proporzanhänger  sicherlich  nicht  mehr  stoßen,  wie 
er  sich  stößt  an  den  von  einer  Gegenpartei  des  Wahlki-eises  entsandten 
Abgeordneten.  Considerant  lässt  denn  auch  die  Wähler  nicht  im  Wahlkreis, 
sondern  innerhalb  ihrer  Partei  wählen,  und  zwar  nach  dem  alten  Melirheits- 
wahlverfahren.  Warum  seine  leichtverständliche  Neuorganisation  der  Wahlen 
nicht  durchzudringen  vermochte,  das  zu  besprechen,  würde  über  den  Rahmen 
dieser  Entgegnung  gehen. 

Das  allein  war  ihr  Zweck : 

Ohne  hier  auf  die  grundsätzliche  Würdigung  der  verhältnismäßigen 
Vertretung  der  politischen  Parteien  eintreten  zu  wollen,  ist  uns  indessen 
die  Form  ihrer  Durchführung  strittig.  Über  fünfzig  Jahre  hat  sich  die 
Verhältniswahl  mit  einer  Abänderung  des  Wahlverfahrens  gemüht.  Viel 
Wirrwarr  ist  dabei  entstanden,  und  wenn  auch  heute  Verhältniswahl- 
Verfahren  vorhanden  sind,  die  sich  bis  in  die  Gesetzgebung  durch- 
gerungen, den  Vorwurf  der  Kompliziertheit  müssen  sie  sich  oft  gefallen 
lassen.  Darum  sei  heute,  wo  der  Nationalratsproporz  wieder  einmal  vor 
der  Türe  steht,  auf  den  andern  W^eg,  auf  die  Verhältniswahl-Organisation, 
hingewiesen. 

ZÜRICH  HAJS'S  STAUB 
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DIE  SCHWEIZ  —  _EIN  WAHLKREIS 

Unter  diesem  Titel  liat  in  Nr.  7,  S.  348  ff.  Herr  Dr.  Ackermann  in 
Ilerisau  ein  bei  uns  bisher  unbekanntes  Walilverfaliren  enj^lischcn  Ursprungs 
beleuchtet  und  seine  idealen  Vorzüge  begeisternd  und  klar  geschildert.  In 
dem  eineu,  die  ganze  Schweiz  umfassenden  Wahlkreis  könnten  wirklich, 
eher  als  beim  bisherigen  Mehrheitssystem  und  eher  als  beim  künftigen 
Proporzsystem,  einerseits  nur  die  fähigsten  Männer  in  den  Nationalrat  ein- 
ziehen, anderseits  auch  kleine  und  kleinste  Minderheiten  ihre  N'crtretung 
finden.  —  Ich  sehe  davon  ab,  den  schönen  Gedanken  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  zu  denken  und  die  Schatten  und  jNachteile,  die  auch  er  hier 
gar  bald  im  Gefolge  luätte,  mutmaßend  aufzuzeigen.  Denn  der  \'erfasser 
hält  die  praktische  Durchführung  erst  in  einer  späteren  Zeit  für  m(»glich, 
für  die  nächsten  Jahrzehnte  aber  noch  für  ganz  ausgeschlossen,  bei  der  poli- 
tischen Struktur  unseres  Landes. 

Aber  da  die  Überzeugung  weit  verbreitet  ist,  dass  die  vorgeschlagenen 
Arten  der  Verhältniswahl,  nach  Dr.  Ackermanns  Worten,  an  Stelle  einer 
unvollkommenen  Wahlart  eine  andere  unvollkommene  setzen  würden,  mag 
es  Tergönnt  sein,  den  Hauptgedanken,  der  in  seiner  l.^berschrift  ausgesprochen 
liegt,  in  anderer  Form  und  im  Sinne  der  l'roporzwahl  darzulegen.  Dt^r  ^'or- 
schlag,  den  ich  im  folgenden  kurz  skizzieren  möchte,  darf  wohl,  im  Gegen- 
satz zum  besprochenen,  den  Anspruch  auf  leichte  Durchführbarkeit  erheben, 
und  vielleicht  wäre  er  geeignet,  die  bestehenden  Meinungsverschiedenheiten 
unter  den  Parteien  zu  heben.  So  dürfte  er  von  etwelchem  Interesse  sein, 
selbst  wenn  die  Dinge  schon  zu  weit  gediehen  sein  sollten  für  eine  prak- 
tische Auswirkung. 

Der  Proporzgedanke  hat  seine  große  innere  Berechtigung  in  der  Idee 
der  Gerechtigkeit,  der  er  dienen  will,  und  nur  darin.  Jede  irgendwie  be- 
deutsame Wählergruppe  soll  die  Älöglichkeit  haben,  den  Mann  ihres  Ver- 
trauens ins  Parlament  zu  entsenden.  Die  Wahlart,  die  diese  Forderung  am 
besten  erfüllt,  die  die  wenigsten  Stimmen  wirkungslos  werden  lässt,  verdient 
nach  dem  Grundsatz  der  Verhältniswahl  die  beste  genannt  zu  werden,  wie 
umgekehrt  große  Reststimmenzahlen  ihrer  Gerechtigkeit  entsprechenden 
Eintrag  tun.  Wer  darum  für  die  Verhältniswahl  eintritt  und  ihre  un- 
bestreitbaren großen  Nachteile  mit  in  Kauf  nimmt,  der  wird  dann  docl» 
diejenige  Wahlart  befürworten,  die  den  Grundsatz  der  Gi-rechtigkeit  am 
besten  verwirklicht  und  möglichst  jeder  Stimme  ihre  Wahlkraft  sichert,  die 
„Wahlgerechtigkeit"  nicht  für  Tausende  in  jedem  Wahlkreis  illusorisch  macht. 

Nun  ist  der  Vorschlag,  kleinere  Kantone  zu  einheitlichen  Wahlkreisen 
zusammenzulegen  und  so  die  Zahl  der  leer  ausgehenden  Minrlerheiten  und 
Restgruppen  zu  verkleinern,  auf  unüberwindlichen  Widerstand  gestoßen. 
Jeder  Kanton  wird  mindestens  einen  Wahlkreis  bilden,  die  größeren  werden 
vermutlich  in  mehrere  zerfallen,  die  Gesamtzahl  wird  schwerlich  weniger 
als  vierzig  betragen.  Ebenso  oft  werden  al.so  nach  dem  jetzigen  Vorschlag 
die  Reststimmen  und  kleineren  Minderheiten  verloren  gehen,  von  den  Wilden 
nicht  zu  reden.  Da  ist  Dr.  Ackermann  gewiss  im  Recht  mit  seinem  Satz, 
dass  „beim  Proporz  die  kleinen  Minderheiten,  vor  allem  in  eng  um.Hchrie- 
benen  Waiilkreisen,  gerade  so  gut  lee;-  ausgehen,  wie  beim  Mehrheitssystem." 
Nach  den  bisherigen  ^'erhandlungen  ist  aber  klar  und  unabänderlich,  dass 
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die  Verhältniswahl  für  den  NatioBahat,  die  wir  bekommen  werden,  die 
Kantonsgrcuzen  unbedingt  berücksichtigen,  freie  Kombinationen  nur  inner- 
halb der  Kantone  offen  lassen  wird.  Jeder  neue  Vorschlag  wird  sich  an  diese 
Sachlage,  die  sich  aus  der  Haltung  der  verschiedenen  Parteien  ergeben 
hat,  halten  müssen,  und  auch  wir  gedenken  daran,  sowie  an  der  Eigenmacht 
der  Kantone  bei  der  Durchführung  der  Wahlen  nicht  zu  rühren. 

Auch  so  aber  ist  es  möglich,  die  Ungerechtigkeit  zu  vermeiden,  dass 
kleine  Gruppen,  die  in  der  ganzen  Schweiz  herum  viele  Anhänger  zählen, 
in  keinem  Kanton  aber  allein  eine  genügende  Stärke  besitzen,  und  selbst 
große  Parteien  in  bestimmten  Wahlkreisen  immer  ohne  Vertreter  bleiben,  und 
dass  die  Betroffenen  in  der  Folge  alles  Interesse  an  den  Wahlen  und 
schließlich  am  Staatsleben  selbst  verlieren. 

Ein  solcher  „vollkommener"  Proporz  hätte  gegenüber  dem  bisherigen 
Wahlsystem  und  den  bestehenden  neuen  Vorschlägen  namenthch  eine 
Neuerung  zur  Voraussetzung,  die  übrigens  auch  der  von  Dr.  Ackermann 
vertretenen  Idee  zugrunde  liegt:  Die  Wahl  des  Nationalrats  müsste  nach 
der  Zahl  der  Wähler,  nicht  mehr  nach  der  Kopfzahl  der  Bevölkerung  er- 
folgen. Der  Ruf  nach  dieser  Änderung  des  Wahlmodus  ist  aber  auch  bei 
uns  nicht  ganz  neu  und  vereinzelt.  Kürzlich  hat  ihn  von  einem  andern, 
sehr  beachtenswerten  Gesichtspunkt  aus  Prof.  Dr.  Laur  erhoben.  Er  hat 
auf  die  Ungleichheit  hingewiesen,  die  bestehe,  wenn  städtische  Gebiete  mit 
viel  ausländischer  Bevölkerung  ebensoviele  Ratsglieder  zu  stellen  haben  wie 
entsprechend  starke  ländliche  Gebiete  mit  fast  rein  schweizerischer  Be- 
völkerung. In  der  Tat  wäre  die  genannte  Änderung  auch  von  diesem 
Standpunkt  aus  um  der  größeren  Gerechtigkeit  willen  zu  begrüßen.  — 
W^enn  die  Schweiz  rund  850,000  Stimmberechtigte  zählt,  so  kämen  wir  bei 
der  Wahlzahl  5000  auf  170  Nationalräte,  etwas  weniger  als  die  jetzige  Zahl. 
Wir  wollen  sie  beispielshalber  für  die  folgenden  Ausführenden  annehmen. 

Wir  möchten  die  höchstmögliche  Wahlgerechtigkeit  erreichen,  indem 
möglichst  wenige  unwirksame  Reststimmen  sich  ergeben,  und  so  werden 
wir  suchen,  nicht  in  jedem  Wahlkreis  eine  ganze  Reihe  von  Minderheiten 
und  Reststimmen  als  unwirksame  Überbleibsel  zu  erhalten,  sondern  nur 
ein  einziges  Mal.  Dazu  ist  notwendig,  dass  die  Stimmen  der  versdtiedenen 
Parteien  und  Gruppen  aus  allen  Kantonen  zusammengezählt  werden,  und  dass 
die  Zahl  ihrer  Vertreter  im  Rat  sich  von  selbst  nach  diesen  Gesamtsummen 
bestimme.  Bei  der  angenommenen  Wahlzahl  5000  hätte  so  z.  B.  eine 
Partei,  die  im  ganzen  Lande  10(),000  Stimmen  auf  ihre  Listen  vereinigte, 
21  Vertreter,  und  statt  in  jedem  Wahlkreis  eine  Anzahl  „toter"  Reststimmen 
zu  bekommen,  hätte  sie  nur  einen  einzigen  solchen  unwirksamen  Rest,  die 
letzten  1000  Stimmen.  Nun  würden  in  der  Volksabstimmung  (die  in  den 
Kantonen  in  den  bisherigen  Wahlki-eisen  und  in  gewohnter  Weise  statt- 
finden könnte)  wahrscheinlich  nicht  21  Kandidaten  der  betreffenden  Partei 
5000  Stimmen  erhalten,  sondern  die  einen  mehr,  die  andern  weniger;  be- 
sonders dann,  wenn  mehr  als  21  Kandidaten  in  den  verschiedenen  Wahl- 
kreisen aufgestellt  worden  sind.  Nehmen  w^ir  an,  dass  ihrer  15  auf  über 
.5000  Stimmen  kamen,  so  sind  diese  selbstredend  gewählt.  Von  den  übrigen 
Kandidaten  mit  unter  5000  Stimmen  würden  noch  G,  entsprechend  der  der 
Partei  zustehenden  Vertreterzahl  21,  in  den  Rat  kommen,  und  nun  würden, 
ohne  dass  eine  Nachwahl  notwendig  oder  tunlich  wäre,  eo  ipso  diejenigen 
6  als  gewählt  zu  betrachten  sein,  die  der  Wahlzahl  am  nächsten  kommen. 
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—  Oder  eine  kleine  Partei  von  vielleiclit  lü,OüO  Stimmen  in  der  j?anzen 
Schweiz:  Sie  liätte  zwei  Sessel  zu  besetzen.  N'ielleiclit  würde  sie  in  keinem 
einzelnen  Kanton  auch  nur  2000  Stimmen  auf briiit;cn;  diejenij^'en  zwei  ilirer 
Kandidaten,  die  am  meisten  Stimmen  hätten,  wären  dennocii,  entsprechend 
der  Gesamtzahl  10,000,  gewählt. 

Nach  diesem  System,  dessen  Durcliführbarkeit  vielleicht  doch  eininal 
einer  Prüfung  unterzogen  wird,  könnte  zum  mindesten  jeder  Bürger,  der 
seine  Stimme  in  die  Urne  legt,  die  Gewissheit  haben,  dass  sie  auch  wirksam 
.sei.  Er  weiß,  dass  sie  auf  jeden  Fall  für  die  Hauptsache,  für  die  He;,tini- 
mung  der  Vertreterzahl  seiner  Richtung,  zum  Resultat  beitrage;  und  in  den 
meisten  Fällen  wird  er  zudem  noch  die  Genugtuung  haben,  dass  er  mit 
seinem  Stimmzeddel  seinem  oder  seinen  Kandidaten  zur  Wahl  mit  verhelfen 
!iabe.  (Ob  der  Wähler  nur  einen  oder  aber  mehrere  Namen  gültig  einlegen 
könne,  ist  auch  hier  eine  Frage  zweiter  Ordnung;  ebenso  auch  jene  andere, 
heiklere,  ob  der  Wähler  nicht  auch  einem  Kandidaten  eines  andern  Wahl- 
kreises stimmen  könne.  Ich  möchte  damit  nur  andeuten,  dass  der  englische 
von  Dr.  Ackermann  ausgesprochene  Gedanke  in  dieser  Form  teilweise  auch 
im  Proporzsystem  fruchtbar  gemacht  werden  könnte.) 

Der  Vorzug  der  weitgehendsten  Gerechtigkeit,  die  mit  der  Aufstellung 
des  einen,  großen  Wahlkreises  neben  oder  über  den  andern,  äußeren  Wahl- 
kreisen erreicht  würde,  kommt  aber  nicht  nur  dem  einzelnen  Wähler  in 
der  Weise  zu  gut,  dass  seine  Stimme  unbedingt  Wahlkraft  hat;  sie  ist 
auch  für  die  Parteien  von  Bedeutung:  für  die  großen,  die  so  gegen  den 
N'erlust  ansehnlicher  Stimmenzahlen  in  einzelnen  Wahlkreisen  geschützt 
■-ind,  und  ganz  besonders  für  die  kleinen  Parteien  und  Gruppen,  die  in 
dieser  Weise  am  ehesten  Aussicht  haben,  durch  einen  Zusammenschluss  zu 
einer  ihrer  Stärke  gemäßen  Geltung  zu  gelangen. 

Ich  darf  wiederholen:  Wenn  die  Verhältniswahl  ihren  Rechtstitel  in 
der  allseitigen,  völlig  auegleichenden  Gerechtigkeit  besitzt,  dann  ist  in  ihrem 
Bereich  nur  dasjenige  Wahlverfahren  gut,  das  dieser  Gerechtigkeit  soweit 
Genüge  tut,  als  irgend  möglich  ist.  Ein  solches  Verfahren  ist  aber  in  unsern 
kleinen  Verhältnissen  nur  in  der  Weise  denkbar,  dass  die  Bestimmung  der 
Vertreterzahlen  auf  Grund  der  im  ganzen  Lande  summierten  Listenetimmen 
erfolgt.  Dieses  Vorgehen  wird  keine  Interessen  beeinträchtigen,  die  Kantons- 
grenzen und  die  Kantonshoheiten  nicht  berühren,  und  es  wird  endlich  auch 
all  die  schädlichen  Versuche  der  Wahlkreisgeometrie  gegenstandslos  machen 
und  aufheben. 

ST.  GALLEN  FKITZ  STELSMANN 

GDD 


HOLLAND  EIN  WAHLKREIS 

Der  Schreiber  von  „Die  Schweiz  —  ein  Wahlkreis"  im  Januarheft 
meint,  das  System  des  einen  Wahlkreises  sei  noch  in  keinem  Staate  zur 
Einführung  gelangt. 

Wir  Holländer  aber,  die  Chinesen  von  Europa,  haben  jetzt  ein  neues 
Wahlgesetz,  das  das  ganze  Land  praktisch  in  einen  Wahlkreis  verwandelt, 
indem   es    den  politischen  Parteien  die   Freiheit  gibt,  die  Wahllisten   der 
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verschiedenen  Wahldistrikte  aneinander  zu  kuppeln,  so  dass  eine  Partei 
nur  mit  einer  Liste  herauskommt.  Begreiflicherweise  Avird  jede  Partei  das 
tunlichst  praktizieren,  um  so  wenig  wie  möglich  nachteilige  Überschüsse  von 
Stimmen  zu  haben.  Das  Gesetz  heißt  Proporzvertretung,  ist  im  Grunde 
aber  nichts  anderes,  als  die  von  Herrn  Ackermann  vorgeführte  Idee 

Eine  Partei  hofft  ca.  20  Sessel  in  der  zweiten  Kammer  (die  Volks- 
vertretung in  Holland)  einnehmen  zu  können.  Es  kommen  aus  den  ver- 
schiedenen Distrikten  \'orschläge  zur  Kandidatenstellung,  Avelche  Vorschläge 
von  einem  Zentralbureau  zu  einer  einzigen  Liste  verarbeitet  werden  mit 
ca.  30  Namen.     Jeder  Wähler  bringt  nur  eine  Stimme  aus. 

Parteigänger,  die  in  einem  Distrikt  wohnen,  wo  sie  beim  früheren 
Mehrheitssystem  ruhig  daheim  bleiben  konnten,  bringen  jetzt  ihre  Stimmen 
auf  den  ihnen  passenden  Kandidaten  ihrer  Partei.  Diese  Kandidaten 
werden  von  der  Parteileitung  in  einer  Reihenfolge  aufgestellt,  wie  sie  diese 
am  liebsten  gewählt  sähe.  Entfällt  nun  auf  je  5000  Stimmen  ein  Ab- 
geordneter, und  haben  einige  Kandidaten  mehr  als  5000  Stimmen,  so  kommen 
die  überschüssigen  Stimmen  den  anderen  Kandidaten  der  gleichen  Liste, 
die  weniger  als  5000  Stimmen  haben,  zugute,  und  wohl  der  Reihenfolge 
nach.  So  würden  z.  B.  die  ersten  19  gewählt:  die  Übrigen  sind  die  Re- 
serven, welche  eintreten,  wenn  innerhalb  einer  Sitzungsperiode  ein  Ab- 
geordneter ausfällt. 

So  ergibt  sich  von  selbst  der  Proporz. 

Nach  diesem  neuen  System  wird  dieses  Jahr  die  zweite  Kammer  ge- 
wählt werden.  Wir  werden  sehen,  ob  es  den  Namen  „vollkommen"  verdient. 
UDENHOUT  (Holland)  J-  A.  ZIJLMAXS 
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DAS  GESICHTLEIN  IM  BRUNNEN. 

Erzählung    von    Meinrad    Lieuert. 

Verlag:    Iluber  &  Co,  Frauenfeld. 

1917. 

Es  ist  nun  schon  viele  Jahre  her, 
seit  Meinrad  Lienert  seinen  ersten 
Juchzer  von  den  Schwyzerbergen  er- 
schallen ließ.  Sein  frohmütiger  Sang, 
ia  dem  man  das  sanfte  Läuten  vieler 
Herdenglocken  und  das  kraftvolle 
Rauschen  eines  wilden,  reinen  Glet- 
scherbaches zu  hören  glaubt,  hat  in- 
zwischen innert  und  über  den 
Schweizergrenzen  viele  vom  Alltags- 
leben verrostete  Herzenstörlein  ge- 
s;)rengt  und  sich  dort  warm  und 
sicher  eingebettet.  Dem  einen  mögen 
es  seine  wundervollen  ungekünstelten 
(und  doch  so  kunstvollen  !)  Gedichte, 


dem  andern  dieses  oder  jenes  innige 
Geschichtenbuch  angetan  haben:  alle 
aber  werden  mit  besondrer  Genug- 
tuung die  ungelärmige  Liebe  und 
Heiterkeit,  die  echte  Schweizerkraft 
und  stille  Menschlichkeit,  die  aus 
ihnen  quillt,  in  sich  aufnehmen. 

Wie  etwa  ein  junger  Alkoholver- 
ehrer neuem  Weine  alles  L')b  zollen 
und  nichts  besser  als  so  einen  leichten 
Beinjucker  finden  mag,  der  alte,  be- 
dächtige Feinschmecker  aber  seinen 
verstaubten  Liebling  fröhlich  schmun- 
zelnd aus  der  dunkelsten  Kellerecke 
holt  und  ihn  in  sorgsamen  Schritten 
und  wie  ein  Götlein  liebkosend  zum 
mitternächtiglichen  Trünke  trägt, 
um  bei  seinen  Finessen  vergangene 
Tugenden  und  Laster  aufzuwärmen. 
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SO  hat  uuu  auch  unser  Meiurad  Lieiiei  t 
wieder  einmal  eine  frühe  Jugend- 
erzählung,  den  Bergfluhnazari  (die 
man  in  den  Gesdiiditen  aus  den 
Sd^wyzerbergen  nachlesen  kann!)  her- 
vorgezogen und  sie,  die  vordem  nicht 
jode  Kritik  vertragen  wollte,  mit  au- 
ßerordentlichem Geschick  und  Kunst- 
sinn frisch  ausstafliert,  also  dass  jetzt 
auch  verwöhnte  Literaturherren  gar 
wohl  zufrieden  sein  dürfen.  Denn  so 
sehr  wir  sonst  für  späte  Umarbei- 
tungen mit  Recht  in  duukelm  Vor- 
ahnen ein  mitleidiges  Kopfschütteln 
haben:  hier  ist  es  einmal  nicht  gut 
angebracht.  Was  vor  Jahren  noch 
keinen  rechten  Charakter  und  «gouf 
haben  wollte,  das  hat  nun  ein  ganz 
eigenartiges,  kluges  und  volles  Gesicht 
bekommen,  so  dass  es  jetzt  zu  den 
besten  und  reifsten  Lienertschen  Bü- 
chern gehört. 

Die  Handlung  ist  schlicht  genug: 
ein  Uebes  Bergbüblein ,  der  Hans- 
jürli,  der  sich  am  Brünnelein  oft  mit 
einem  wilden  Maitli,  dem  Ursi,  ver- 
gnügt hat  und  in  seinem  klaren 
Spiegel  einst  des  Brunnenhexleins 
siatt  des  Spielgefährten  Gesicht  zu 
sehen  vermeinte,  wird  durch  seinen 
wüsten,  trunksüchtigen  Vater  und 
den  plötzlichen  Tod  der  treuen  Mutter 
von  Haus  und  Hof  getrieben,  bis  ihn 
ein  braves,  menschenfreundliches 
Handv.erkerpärlein  plärrend  findet 
und  als  ihr  Eigenes  annimmt.  Aus 
dem  ernsthaften  Burschen  wird  nun 
gemach  ein  angesehener  Spengler- 
meister, dem  alle,  selbst  zwei  so 
lustige  Originale  wie  der  Historiker 
Lötharius  und  der  alte  Hausdrachen 
Kathri  wohlwollen.  Ein  musik-  und 
modesüchtiges  Fräulein  Thea  ver- 
dreht ihm  zwar  kurze  Zeit  den  Kopf 
und  bringt  ihn  schier  aus  dem  Senkel. 
Aber  die  Liebe,  die  ihm  da  ein  Bein 
gestellt  hat,  hilft  ihm  auch  wieder 
gütig  in  die  Höhe:  zur  guten  Stunde 
sieht  Hansgeorg  im  Wasser  «les  Dorf- 


bninnens  das  l'.ild  seiner  einstigen 
Jugendfreundin,  die  inzwischen  „ein 
Gesicht,  weicli  und  weiß  wie  das 
aufgellende  Schäumlein  im  Milch- 
eimer —  halt  ein  Maitli  rundum  frisch 
und  saubor,  wie  ein  Ballen  aus  der 
Butterliere  —  bekommen"  hat.  Um 
sie  aber  zu  einem  glückhaftcn  Braut- 
paar zu  machen,  niuss  ihnen  der 
gütige  Himmel  zuvor,  just  im  rechten 
Moment,  noch  eine  Feuersbrunst 
schenken  —  danken  wir  Gott,  dass 
es  zu  diesen  Lieblichkeiten  des  Le- 
bens nicht  immer  noch  als  bittre 
Sauce  so  ein  schUmmes  Probestünd- 
lein gibt! 

Dass  unser  Sänger  ausden  Schwyzer- 
bergen,  Meinrad  Lienert,  mit  dieser 
köstlichen  Erzählung,  die  weder  das 
Seziermesser  der  Jungen  noch  die 
stirnrunzelnde  Lehrhaftigkeit  der 
Alten  nötig  hat,  wieder  einen  Voll- 
treffer in  unsre  neue  Wege  suchende 
Schweizerliteratur  und  in  die  Herzen 
der  Leser  getan  hat:  das  mag  jeder 
in  einer  geruhigten  Stunde  selbst 
bestätigt  haben. 

AN  DER  GRENZE  CARL  SEELIG 

* 

BRIEFE  EINES  SOLDATEN.  Verlag 
Rascher,  Zürich.  1918.  Fr.  3. 
Gern  begrüßen  wir  in  der  Samm- 
lung europäischer  Bücher  diese  deut- 
sche Ausgabe  der  Lettres  d'un  soldat, 
dieser  Seelendokumente  eines  dich- 
terischen jungen  Franzosen,  eines 
Malers  von  bedeutender  Beßabung. 
Er  hatte  die  , Fahnen  der  Kunst,  der 
Wissenschaft"  zu  tragen  angefangen, 
er  strebte  mit  stolzem,  vertrauens- 
vollem Eifer  der  Reife  näher;  in  den 
Schrecken  des  Kriegs  vollendete  er, 
seiner  Pllicht  gegen  Frankreich  ge- 
nügend, sich  selbst  und  lernte  alles 
hinzugehen,  in<lem  er  an  «Wri.-^heit, 
Mut  und  Liebe"  wuchs.  Die  Briefe 
stammen  aus  dem  ersten  Kriegsjahr, 
sie  sind  an  die  heissverehrte  Mutter 
gerichtet,  bis  im  April  191')  in  einem 
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der  Kämpfe   im  Argonnenwald  der 
Verfasser  spurlos  verschwand. 

Diese  Tag  für  Tag  im  Schützen- 
gi'aben  oder  im  Quartier  kurz  hin- 
geworfenen Aufzeichnungen  sind  eine 
Melodie  der  Sehnsucht  nach  mensch- 
licher Harmonie  im  Gemetzei,  sie 
zeugen  von  reicher  feinsinniger  Bil- 
dung; die  geschichtlichen  Heroen  und 
hervorragende  Männer  der  Gegen- 
wartin Malerei,  Dichtung,  Philosophie, 
Religion  sind  dem  Kämpfer  allgegen- 
wärtig; mit  geistiger  Inbrunst  um- 
fasst  er  alles  Leblose  und  die  Men- 
schen, auch  den  „Feind"  (obwohl  er 
von  mancher  Arglist  und  Wut  sagen 
muss:  „Leider  hat  diese  Berührung 
mit  der  deutschen  Rasse  für  immer 
meiner  guten  Meinung  von  ihr  ge- 
schadet"). 

Die  vornehme  Art  dieses  außer- 
gewöhnlichen Menschen  gräbt  sich 
tief  in  den  Leser  ein.  „Vielleicht  ist 
dies  Alles  zum  Besten  Aller  geschrie- 
ben." Der  Gegensatz  der  Schönheit 
der  Natur,  die  in  zartbesaiteter  Seele 
so  rein  klingt,  zur  brutalen  Zerstö- 
rung, deren  Werkzeug  der  Soldat 
sein  muss,  durchwühlt  das  ganze 
Buch.  „Ich  hätte  dir  gerne  manches 
erzählt  von  der  schönen  Landschaft, 
die  mich  mit'  ihrer  Herrlichkeit  um- 
gibt, aber  wahrhaftig  meine  Gedan- 
ken sind  dort,  wo  die  Sonne  die 
Menschen  nicht  zu  ihrer  Anbetung 
vereinigt,  sondern  nur  den  Hass  be- 
leuchtet, wo  die  Nacht  nur  Angst 
und  Verrat  mit  sich  bringt."  „Du 
kannst  dir  nicht  vorstellen,  geliebte 
Mutter,  was  der  Mensch  dem  Men- 
schen anzutun  vermag.  Seit  fünf 
Tagen  sind  meine  Schuhe  von  Men- 
schengehirn fettig,  zertrete  ich  Lei- 
chen, stoße  auf  Eingeweide.  Die 
Soldaten  verzehren  ihr  kümmerliches 
Essen  an  Leichname  angelehnt."  Sehr 
froh  ist  er  festzustellen,  dass  die 
Mordlust  über  ihn  keine  Macht  ge- 
wonnen hat.  Die  letzte  Niederschrift 


lautet:  „Jetzt  stehen  wir  bereit  auf 
der  äußersten  Stellung.  Ich  sendo 
dir  meine  volle  Liebe.  Was  auch 
geschehen  mag,  das  Leben  hat  uns 
manch  Schönes  gegeben."  Seine  Hoff- 
nung aber  war  wie  er  einmal  sagte : 
„Wenn  das  Schicksal  die  Besten 
trifft,  dass  das  nicht  ungerecht  ist: 
diejenigen,  die  weiterleben,  werden 
dadurch  gebessert."  — 


ZÜRICH 


OTTO  YOLKART 


LA  PEDAGOGIE  DE  GUERRE 
ALLEMANDE.  Par  Friedel,  Paris, 
Fischbacher,  1917. 
Der  französische  Verfasser  gibt  eine 
—  verhältnismässig  —  recht  objek- 
tive Darstellung.  Nicht  etwa,  dass  sie 
darum  für  Deutschland,  oder  rich- 
tiger, die  deutschen  Ministerien  sehr 
schmeichelhaft  wäre.  Er  zeigt  klar 
und  nicht  zumindest  sehr  allseitig, 
den  auf  einseitigen  Nationalismus 
und  Züchtung  kriegerischer  Gesin- 
nung hinzielenden  Charakter  der 
offiziellen  deutschen  Erziehungs- 
methode. Von  einigen  Rückblicken 
abgesehen,  ist  es  ein  Buch  der  Jetzt- 
zeit, das  im  wesentlichen  sich  mit 
den  Entscheidungen  und  Institu- 
tionen von  gestern  und  heute  und 
den  Plänen  des  morgen,  soweit  sie 
uns  bekannt  sind,  befasst.  Insofern 
muss  es  sich  der  noch  un entwirrten 
Gebiete  der  Arbeitsschule,  der  Elite- 
aussonderung, der  militärischen  Ju- 
gendvorbereitung etc.  widmen.  Das 
Buch  hat,  gerade  weil  es  in  Frank- 
reich erschien,  aber  doch  zwei  recht 
wesentliche  Schattenseiten :  es  ist 
beengt.  Vor  allem  schon  in  der  In- 
haltsfassung der  einzelnen  Aufsätze. 
Wenn  wir  jenen  sicherlich  wichtigen 
über  „Die  politische  Rolle  der  Uni- 
versitäten" herausgreifen,  müssen  wir 
bedauernd  feststellen,  dass  die  ge- 
samte Abhandlung  nahezu  nur  über 
eine,  die  Berliner  Universität,  be- 
richtet;   dass    obendrein    selbst  hier 
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die  der  reaktionären  Seite  entgegen- 
arbeitende imd  oppositionelle  Gruppe 
nicht  erwähnt  wird.  Eine  solche  aber 
besteht  sehr  -wohl,  und  hätte  es  wahr- 
lich gut  getan,  wenn  Friedcl  seinen 
Landsleuten  hätte  sagen  mögen,  dass 
es  unter  deutschen  Erziehern  und  in 
deutschen  Erziehungsanstalten  auch 
freiheitliche,  moderne  und  friedens- 
willige Strömungen  gibt.  Diese  Unter- 
lassung müssen  wir  auch  bei  der 
AusAvahl  der  sonst  reichlichen  und 
exakten  Zitate  vermissen.  Wenn 
Fr.  W.  Foerster  als  einziger  Punkt 
der  Opposition  gesehen  wird,  ist  dies 
ungenügend  und  gibt  ein  falsches 
Bild.  Besonders  ist  ganz  unterlassen 
worden  zu  bemerken,  —  und  das 
scheint  uns  sehr,  sehr  wichtig  —  inwie- 
fern und  wieso  die  Jugend  Deutsch- 
lands sich  gegenüber  dem  kriegs- 
pädagoj;i  sehen  System  ablehnend 
verhält.  FELDNER 


LA    VERITE    EST    EN    MARCHE. 

Von  einem  Deutschen.  Orell  Füßli. 

Zürich  1917.  Fr.  3.—. 

Wieder  ein  Buch  über  die  Schuld- 
frage. Wirkt  die  Kunde  nicht  nach- 
gerade lachkrampferregend  ?  Als  ob 
es  für  die  zeriissenen  ^'ölker  und  für 
das  Europa  von  morgen  nicht  unend- 
lich gleichgültig  ist,  wer  den  Pott 
schließUch  zum  Überlaufen  brachte. 
Schuldfrage  ist  Rückorientierung;  sie 
hält  uns  vom  Tätigwerden  fern.  Sie 
dreht  uns  den  Kopf  zurück,  anstatt 
auf  das  uns  besinnen  lassen,  was 
kommen  muss.  Gleichgültig,  ob  sie 
für  oder  gegen  Deutschland  oder  die 
Entente  entschieden  wird.  Hiergegen 
die  Entente,  wenn  auch  mit  etlichen 
sehr  bescheidenen  Seitenhieben  auf 
deutsche  Politik.  Im  Ganzen  ist  das 
Buch  eine  kritische  Auseinander- 
setzung mit  J'acciise,  wenn  auch  über 
dieses  Spezialgebiet  hinaus  bisweilen 
wertvoll    erweitert.    Die    Ruhe    der 


Spracho,  und  das  Fehlen  jeder  Ge- 
hässigkeit im  Ausdruck  lassen  die 
.\usein:indersetzuug<Mi  ineiisclilich  er- 
träglich werden.  Das  Bucli  bemüht 
sich  den  Kapitalfeliier  von  J'accusr 
zu  umgehen,  und  greift  weiter  zurück 
als  in  die  Tage  des  verhänsrnisvollcn 
Juliinondes.  Aber  es  verfällt  in  den- 
\  selben  Fehler,  in  seitlidier  Beengung. 
Wir  sehen  eine  rein  politifrhe  Kritik, 
die  selbst  aus  der  Natur  ihrer  Auf- 
fassung heraus  allzu  unzureichend 
sein  muss.  Man  kann  die  letzte  Schuld- 
frage  nicht  stellen  und  nicht  beant- 
worten, ohne  an  die  Anfänge  und  die 
Wurzeln  unseres  gesellschaftlichen 
Lebens  zu  greifen. 

Zum  Schluss,  eine  Reinlichkeits- 
frage. Warum  hat  der  Verfasser  — 
Kurt  Guttmann,  er  zeichnet  auf  der 
zweiten  Seite  —  für  gut  befumien 
beim  Einband  und  in  der  gesamten 
Aufmachung  das  Äußere  yon  J'accuse 
und  Das  Verbrechen  nachzuahmen  ? 
Angefangen  von  der  Art  des  Titeh, 
der  Namenszeichnung,  dem  aus 
J'accuse  zitierten  Motto,  bis  zur 
Vignette  der  unteren  Hälfte,  Druck- 
satz und  Farbe?  Begreift  er  nicht, 
dass  dies  alles  ein  wenig  uach,Schnuih' 
aussieht,  und  seinem  Buche  die  we- 
nigst gute  Visitenkarte  ist?  (Noben- 
frage:  wie  kommt  es,  dass  ein  uns 
so  Avertvoller,  so  untadeliger  und  an- 
erkennenswerter Verlag  wie  On-Il 
Füssli  auf  derartige  Schiebungen  ein- 
geht?). Hätte  das  nicht  besser  unter- 
bleiben können? 

Nicht  als  ob  ich  inhaltlich  damit 
entwerten  wollte,  wegen  pers<)nlicli 
anderer  Überzeugung  I  Nur  aus  Uein- 
lichkeitswillen  I  Der  Verfasser  möge 
versichert  sein,  dass  ich  mich  vom 
Standpunkt  J'accuse  so  woit  entfernt 
finde  wie  von  dem  seinen. 

J.  FELDNER 
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LA  PURITATNE  ET  L'AMOUR.  Par 
Robert  de  Traz.  Payot  &  Cie.,  Lau- 
sanne. 4  Fr. 

Le  sympathique  auteur  de  L'homtne 
dans  le  rang  a  ete  bien  inspire  dans 
le  sujet  de  ce  roman  tres  remarque 
et  tres  commente,  parait-il,  au  pays 
romand.  L'aventure  d'une  femme  de 
reputation  intangible,  solidement  re- 
tranchee  dans  un  puritanisme  tradi- 
tionnel,  surprise  et  vaincue  par  une 
passion  coupable:  c'etait  lä  matiere 
ä  une  captivante  etude  d'humanite. 
L'action  se  deroule  dans  la  cite  de 
Calvin  et  l'auteur  y  observe  l'allure 
d'une  certaine  classe  de  Genevois  avec 
une  ünesse  penetrante,  avec  aussiune 
pointe  de  satire  plus  amere  que  ma- 
licieuse.  Toutes  les  figures  de  second 
plan  y  sont  prises  sur  le  vif  ettraitees 
avec  aisance.  En  peut-on  dire  autant 
des  figures  principales?  Je  regrette 
i'inelegance  de  Madame  Bourgueil 
dont  tous  les  pas  decisifs  sont  d'une 
Soubrette  plus  que  d'une  femme  du 
monde,  l'insipidite  des  tete-ä-tete 
preliminaires,  l'inconscience  impro- 
bable du  rendez-vous  final L'au- 
teur voudrait  invoquer  l'amour  ma- 
ternel  fourvoye,  on  s'y  refuse  malgre 
tout.  L'instinct  de  protection  ne  sau- 
rait  engendrer,  chez  une  femme,  ce 
genre  de  passion.  Ici,  comme  en  plu- 
sieurs  autres  points,  l'auteur  est  en- 
clin  ä  intervertir  les  roles.  Faut-il 
en  conclure  que  sa  psychologie  femi- 
nine ne  soit  point  k  la  haute  ur  de 
son  objet  et  peut-on  lui  en  faire  un 
reproche  ?  De  quel  droit  exiger,  d'ail- 
leurs  qu'un  romancier  arrange  les 
choses  ä  l'idee  de  son  lecteur  ?  Cet 
ergotage  est  donc  oiseux.  Mais  le  re- 
proche serieux  que  l'on  peut  faire 
ii  ce  roman,  c'est  l'absence  d'emotion 
et  de  passion  vraie  que  l'on  y  cherche 
de  page  en  page,  sans  les  trouver. 
M.  de  Traz  inocule  l'amour  ä  Ciarisse 
Bourgueil,  j'alUiis  dire  ä  son  cobaye. 


il  en  observe  les  progres  avec  une 
intelligente  curiosite,  mais  saus  un 
accent  qui  aille  au  coeur.  II  faut  le 
lui  pardonner  en  raison  des  exquises 
descriptions  de  Geneve  qu'il  a  inter- 
calees  dans  ce  livre  et  qui  revelent, 
mieux  que  ses  figures,  un  artiste  et 
un  poete.  L.  M. 

EIN  SOHN  DES  SCHICKSALS.  Roman 
von  Ernst  Uehli  (Hans  Sachs-Yerlag 
München). 

Der  Verfasser,  ein  in  München 
lebender  Klettgauer,  der  vor  Jahres- 
frist mit  seinem  tiefgrabenden  eso- 
terischen Werk  über  Richard  Wagner 
(Die  Geburt  der  Individualität  aus  dem 
Mythos)  den  Weg  der  Öffentlichkeit 
betrat,  schildert  in  diesem  Roman 
die  Entwicklungsgeschichte  eines 
Menschen,  dessen  Schicksal  als  leben- 
dige Wachstumskraft  dargestellt  ist. 
Die  Reife,  die  der  Ringende  dadurch 
erlangt,  ist  eine  Schicksalsreife.  Was 
als  persönliches  Karma  in  ihm  wirkt, 
wächst  über  ihn  hinaus  und  wird 
getragen  vom  Weltenkarma.  —  In 
der  gegenwärtigen  Zeit  bedeutet 
Uehlis  Buch  einen  der  stärksten  Im- 
pulse, die  tiefsten  Lebenskräfte  des 
einzelnen  Menschen  zu  verbinden 
mit  den  kosmischen  Lebenskräften 
der  Erde.  Es  ist  eine  Aufforderung, 
einen  neuen  freien  Schicksalssinn  in 
das  Leben  einzuführen,  an  welcher 
weltbewegenden  Tat  auch  Uehlis 
Freund  Albert  Steffen  seit  Jahren 
tätig  ist.  —  Wir  wünschen  dem  geist- 
und  lebensvollen,  zum  guten  Teil 
autobiographischen  Bekenntnisbuche, 
das  als  dichterisches  Erstlingswerk 
von  edler  und  reifer  Gestaltungskrait 
zeugt,  den  berufenen  Kreis  mitleben- 
der Leser,  denen  Georg  Fels  (der 
Sohn  des  Schicksals)  bald  zum  ver- 
trauten Freunde  werden  wird,  gleich 
Heinrich  Lee  und  Peter  Camenzind. 
IIAXS  REINEART 


Veniutwortlicher  Reihiktor:  Prof.  Dr.  E.  BÜVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Seluau  47  96. 
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LEBEN  UND  WELTALL 

Vor  etwa  anderthalb  Jahrzehnten  kam  mir  zum  ersten  Mal  Reinkes 
Die  Welt  als  Tat  ^)  in  die  Hände.  Gleich  die  ersten  Kapitel  fesselten 
mich  so,  dass  ich  das  ganze  Buch  in  einem  Zug  las.  Hier  trat 
mir  etwas  Neues  entgegen,  neu  für  den  jungen  Naturwissenschaftler, 
der  schon  auf  der  Mittelschule  einen  stark  „modern",  das  hieß 
damals  mechanistisch-monistisch,  beeinflussten  Unterricht  genossen 
und  seine  Hochschulstudienzeit  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts 
absolviert  hatte.  Hier  gab  es  nicht  mehr  nur  planloses  Spiel  der 
Atome,  hier  war  wirkliches  Leben.  Trotzdem  oder  gerade  des- 
wegen erregte  das  Buch  in  mir  den  heftigsten  Widerspruch ;  es 
passte  so  gar  nicht  ins  System  hinein.  Reinke  konnte  und  durfte 
nicht  Recht  haben :  Dominanten,  Kräfte,  die,  ohne  selbst  Energien 
zu  sein,  die  Energien  zwingen,  in  bestimmter  zielstrebiger  Richtung 
zu  wirken,  eine  solche  Annahme  wollte  mir  nicht  in  den  Kopf. 

Es  musste  möglich  sein,  den  Irrtum  im  Gedankengang  zu 
finden.  Zwei-,  dreimal  studierte  ich  das  Ganze  gründlich  durch, 
ohne  zum  Ziel  zu  kommen.  Sollte  mich  am  Ende  die  Verquickung 
von  Naturphilosophie  und  Weltanschauungsfragen  mit  exakter  Wissen- 
schaft geblendet  haben?  Reinke  bezeichnet  ja  selbst  Die  Welt  als 
Tat  als  ein  nicht  rein  wissenschaftliches  Werk.  In  seiner  Einleitung 
in  die  theoretische  Biologie-)  dagegen  behandelt  er  das  Problem 
als  exakter  Naturforscher.  Das  Resultat  aber  ist  das  gleiche;  die 
Grundidee  bleibt   auch  von  diesem  Standpunkt  aus  unerscliüttert: 


1)  Berlin  1899. 

2)  Berlin  1901. 
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Das  Leben  lässt  sich  nicht  restlos  energetisch  erklären ;  es  ist  kein 
rein  physikalisch-chemisches  Problem. 

Bei  Paulyi)  und  Driesch-)  und  Andern,  gingen  sie  auch  im 
einzelnen  abweichende  Wege,  fand  ich  den  gleichen  Grundgedanken 
wieder.  Um  ihn  drehten  sich  schließlich  auch,  bev/usst  oder  un- 
bewusst,  die  Diskussionen  der  Botaniker  über  das  Problem  der 
direkten  erblichen  Beeinflussung  der  Pflanzen  durch  äußere  Be- 
dingungen. Ich  erwähne  nur  die  Verteidigung  des  Neolamarckismus 
durch  Wettstein  und  seine  Bekämpfung  durch  Detto,  von  denen  der 
erste  in  verschiedenen  Publikationen  den  Beweis  zu  führen  ver- 
suchte, dass  auch  der  Neolamarckismus  den  Boden  mechanistischer 
Naturauffassung  nicht  verlasse,  während  der  letztere^)  gerade  zeigte, 
dass  jede  Annahme  dieser  Art  mit  Notwendigkeit  zum  Vitalismus 
führe  und  darum  als  nicht  naturwissenschaftlich  strikte  abzulehnen 
sei.  Dazu  kam  dann  noch  die  polternde  Bekämpfung  Reinkes  mit 
oberflächlichen  Schlagwörtern  aus  den  Kreisen  des  deutschen 
Monistenbundes,  die  die  ganze  Schwäche  der  andern  Position 
enthüllte. 

Der  Widerstand  des  „exakten  Wissenschaftlers"  wurde  immer 
schwächer.  Mochte  auch  den  vitalistischen  Theorien  noch  viel 
Unabgeklärtes  anhaften,  mochten  die  verschiedenen  Vertreter  der- 
selben in  Einzelheiten  noch  so  weit  auseinandergehen  und  sich 
bekämpfen,  mochten  auch  sie  nicht  imstande  sein,  das  Problem 
restlos  zu  lösen  —  sie  gaben  das  wenigstens  ehrlich  zu  —  je  mehr 
ich  mich  damit  beschäftigte,  um  so  mehr  festigte  sich  meine  Über- 
zeugung: Es  gibt  in  der  Natur  nicht  nur  nach  ewigen,  ehernen 
mechanistisch-energetischen  Gesetzen  sich  bewegende,  sich  paarende 
und  trennende  Atome  oder  Energiezentren;  im  Leben  zum  minde- 
sten wirken  Kräfte  mit,  die  die  physikalischen  und  chemischen 
Energien  meistern  und  in  bestimmte  Bahnen  zwingen,  Kräfte,  deren 
Wirken  sich  nur  vergleichen  lässt  mit  dem  Wirken  der  mensch- 
lichen Intelligenz. 

Ganz  ähnlich  wie  damals  mit  Reinkes  Welt  als  Tat  ist  es  mir 
vor  nicht  langer  Zeit  ergangen  mit  einem  merkwürdigen  Buch  des 
amerikanischen  Professors  der  biologischen  Chemie  L.  J.  Henderson. 


J)  Darwinismus  und  Lamarekismus.    München  1905. 

2)  Der  Vitalismus  als  Gcschidite  und  Lehre.    Leipzig  1905. 

8)  Die  Theorie  der  direkten  Anpassung.    Jena  1903. 
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Die  kurz  vor  Kriegsausbruch  erschienene  deutsche  Übersetzung  ') 
führt  den  Titel:  Die  Umwelt  des  Lebens,  eine  physikahsch-theniische 
Untersuchung  über  die  Eignung  des  Anorganischen  für  die  Bedürf- 
nisse des  Organischen.  Der  Grundgedanke  erweckte  wiederum  die 
schärfste  Opposition,  die  Beweisführung  aber  erschien  unwiderlegbar. 

Das  Buch  liest  sich  nicht  so  leicht  wie  Reinke,  es  setzt  ziem- 
lich viel  Vorkenntnisse,  namentlich  auch  physikalisch-chemische, 
voraus.  Wohin  es  tendiert,  sagt  am  besten  ein  Satz  aus  dem  Vor- 
wort: „In  ihren  Grundzügen  ist  die  gegenwartige  Umgebung  die 
denkbar  geeignetste  V/ohnstätte  jedweden  Lebens",  und  der  Schluss- 
satz des  ganzen  Werks:  „Der  Biologe  darf  mit  Recht  annehmen, 
dass  das  Weltall  in  seinem  innersten  Wesen  biozentrisch  ist." 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  an  dieser  Stelle  die  auf 
exakt  chemisch-physikalischer  Basis  ruhende  Beweisführung  auch 
nur  zu  skizzieren;  trotz  aller  Schwierigkeiten  möchte  ich  aber  ver- 
suchen, einige  Leitgedanken  herauszunehmen : 

Betrachten  wir  das  Lebewesen  als  einen  Mechanismus,  so  muss 
dieser  zum  mindesten  drei  Eigenschaften  haben.  Er  ist  kompliziert, 
komplizierter  als  irgendeine  Maschine  menschlicher  Technik;  er  ist 
beständig,  in  der  Sprache  der  Technik  heisst  das  reguliert,  muss 
sich  also  entweder  in  einer  konstanten  Umgebung  befinden  oder 
sich  den  Veränderungen  der  Umgebung  selbsttätig  anpassen  können, 
und  endlich  findet  zwischen  ihm  und  der  Umwelt  ein  beständiger 
Austausch  von  Materie  und  Energie  statt.  Diese  drei  Eigenschaften 
machen  gewiss  noch  lange  nicht  das  ganze  Leben  aus,  aber  sie 
bilden  die  wesentlichsten  Grundlagen  des  Lebens.  Von  einem 
Lebewesen,  das  nicht  zum  mindesten  diesen  drei  Forderungen  ge- 
nügt, können  wir  uns  überhaupt  keine  Vorstellung  machen. 

Dem  Leben  gegenüber  steht  die  anorganische  Natur,  deren 
Kenntnis  uns  Chemie,  Physik  und  Astronomie  vermitteln.  Wir  wissen 
heute:  Die  stoffliche  Zusammensetzung  des  ganzen  Weltalls  ist 
durchweg  die  gleiche,  und  überall  gelten  die  gleichen  physikali- 
schen Gesetze.  Die  kosmische  Entwicklung  führt  mit  Natur- 
notwendigkeit zur  Bildung  von  Planeten,  auf  denen  in  einem  ge- 
wissen Stadium  Wasser  und  Kohlensäure  in  großen  Massen  vor- 
kommen. 


^)  Nach  dem  vom  Verfasser  verbesserten   und  erweiterten  englischen  Ori- 
ginal, übersetzt  von  R.  Bernstein.    Wiesbaden  1911. 
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Das  sind  die  beiden  Ausgangspunkte,  in  denen  nichts  hypo- 
thetisches enthalten  ist.  Und  nun  lautet  die  Frage:  „In  wiefern 
begünstigen  die  chemischen,  physikalischen  und  allgemein  meteoro- 
logischen Eigenschaften  des  Wassers  und  der  Kohlensäure,  sowie 
die  andern  Verbindungen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff die  Existenz  von  Mechanismen,  welche  in  chemischer,  physi- 
kalischer und  physiologischer  Beziehung  kompliziert  und  in  einer 
vollkommen  regulierten  Umgebung  selbst  reguliert  sind  und 
außerdem  aktiv  Materie  und  Energie  austauschen?" 

Schritt  für  Schritt  werden  die  Eigenschaften  des  Wassers  und 
der  Kohlensäure  und  der  Verbindung  ihrer  drei  Elemente  durch- 
gangen und  exakt  untersucht.  Kein  wesentlicher  Punkt  bleibt  un- 
berücksichtigt. Der  Schluss,  zu  dem  diese  Arbeit  mit  unerbittlicher 
Konsequenz  führt,  lautet:  „Diese  Eigenschaften  sind  so  zahlreich, 
so  verschiedenartig,  so  allumfassend,  dass  sie  zusammen  eine  Eig- 
nung für  das  organische  Leben  ergeben,  wie  sie  größer  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Eine  andere  Umwelt,  deren  Hauptbestandteile 
aus  andern  Elementen  zusammengesetzt  wären,  der  also  Wasser 
und  Kohlensäure  fehlten,  könnte  niemals  eine  gleichgroße  Anzahl 
günstiger  Eigenschaften  oder  so  hervorragend  taugliche  Eigen- 
schaften besitzen,  und  sie  wäre  auch  nie  imstande,  die  Kompliziert- 
heit, Regulation  und  Dauerhaftigkeit  des  mechanischen  Organismus, 
den  wir  Leben  nennen,  auf  eine  so  wirksame  Art  zu  fördern,"  Da 
Henderson  in  seiner  ganzen  Beweisführung  stets  nur  das  Leben 
in  seiner  denkbar  einfachsten  Form  berücksichtigt,  gilt  dieser  Satz 
nicht  nur  für  das  Leben,  so  wie  wir  es  auf  der  Erde  kennen, 
sondern  für  jedes  denkbare  Leben  überhaupt. 

Wir  stehen  also  vor  der  „Eignung  der  anorganischen  Welt  für 
das  organische  Leben,  jener  Komponente,  welche  aller  Anpassung 
vorausgeht,  als  ein  natürliches  Ergebnis  aller  Eigenschaften  der 
Materie  und  aller  charakteristischen  Merkmale  der  Energie  im  Lauf 
der  kosmischen  Entwicklung",  —  als  vor  einer  Tatsache,  gleichwertig 
der  Tatsache  der  Zweckmäßigkeit  der  Organismen.  Sie  verlangt 
eine  Erklärung;  sie  als  das  Ergebnis  eines  bloßen  Zufalls  zu  be- 
trachten und  damit  das  Problem  einfach  beiseite  zu  schieben, 
dagegen  lehnt  sich  unser  Verstand  auf. 

Seit  den  ersten  Anfängen  der  Chemie  war  das  Bestehen  einer 
Ordnung  in   den  Eigenschaften   der  Materie   mehr  oder   weniger 
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ersichtlich :  im  periodischen  System  der  Elemente  kommt  sie  klar 
zum  Ausdruck.  Das  periodische  System  mag  einmal  seine  Erklärung 
finden  in  einer  gesetzmäßig  fortschreitenden  , Verdichtung"  eines 
Urelementes.  Aber  es  wird  uns  nie  das  Rätsel  der  Eignung  lösen; 
denn  die  Eigenschaften  der  Elemente  sind  nicht  gleichmäßig  ver- 
teilt und  auch  nicht  in  einer  Art,  welche  als  bloßer  Zufall  betrachtet 
werden  könnte;  sie  sind  nicht  ausnahmslos  mit  derselben  Regel- 
mäßigkeit verteilt,  welche  das  periodische  System  aufweist,  ganz 
speziell  nicht  die  für  das  Leben  wichtigen  Eigenschaften :  diese 
erscheinen  auf  einige  spezielle  Elemente  konzentriert,  in  erster 
Linie  auf  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Kohlenstoff. 

Es  muss  also  noch  eine  andere,  vom  periodischen  System 
wesentlich  unabhängige  Ordnung  der  Elemente  bestehen.  Diese 
Ordnung  kann  keine  andere  sein,  als  eine  biologische:  „Das  Weltall 
ist  in  seinem  innersten  Wesen  biozentrisch." 

Fremdartig  genug  mutet  einen  ein  solches  Resultat  zunächst 
an.  Mag  man  aber  auch  mit  manchen,  namentlich  spekulativen 
Ausführungen  Hendersons  nicht  einig  gehen,  im  ganzen  wird  er 
nicht  zu  widerlegen  sein.  Wir  stehen  damit  vor  einer  neuen  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Leben  und  Weltall.  Oder  sollte 
es  etwa  nur  eine  uralte  in  neuem  Gewände  sein? 

Und  die  Konsequenzen?  Henderson  will  zwar  nichts  wissen 
von  irgend  einer  Teleologie;  den  Vitalismus  erklärt  er  als  über- 
wunden; Bergsons  elan  vital  bekämpft  er  noch  besonders.  Wir 
wollen  dem  Chemiker  das  nicht  übel  nehmen.  Ends  aller  Enden 
wird  gerade  der  Vitalismus  bei  ihm  eine  starke  Stütze  finden.  Er 
baut  als  Physiko-Chemiker  eine  Brücke  von  der  anorganischen 
Welt  zur  Welt  des  Lebens;  sein  Gedankengang  führt  schließlich 
doch  irgendwie  zu  Bergsons  Evolution  creatrice.  Vor  allem  aber 
zeigt  er  uns  einen  Weg  zu  einer  neuen  einheitlichen,  biolo- 
gischen Auffassung  der  Welt,  denn  er  erweitert  den  Vitalismus 
nach  unten. 

Wenn  wir  den  biozentrischen  Standpunkt  gelten  lassen,  wenn 
wir  im  Leben  das  Ziel  der  kosmischen  Entwicklung  sehen,  besteht 
dann  nicht  die  Gefahr,  den  Gedanken  auch  nach  oben  wciter- 
zuspinnen  und  dann  schließlich  beim  uralten  anthropozentrischen 
System  zu  landen? 

Der  Mensch  als  Sinn  und  Zweck  der  Welt! 
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Wäre  dieser  Gedanke  unsinnig?  Wäre  er  am  Ende  nicht  dem 
heutigen  „naturwissenschaftlichen"  vorzuziehen,  der  in  der  anorga- 
nischen Welt  eine  starre  mathematische  Gesetzmäßigkeit  sieht,  im 
Leben  das  Zufallsprodukt  des  Zusammenspiels  der  anorganischen 
Energien  und  im  Menschen  das  vorläufige  Endglied  einer  langen 
Reihe  plan-  und  zielloser  Veränderungen  der  ersten  Lebewesen?  — 

Wir  haben  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  Vielem  umlernen 
müssen.  Alte  Probleme,  die  wir  längst  gelöst  glaubten,  erheben 
sich  all  überall  aufs  neue,  so  auch  das  vorliegende.  Seine  Bedeutung 
ist  heute  nicht  klein,  wo  es  gilt,  aus  dem  allgemeinen  Zusammen- 
bruch den  Glauben  an  die  Zukunft  der  Menschheit  hinüberzuretten 
in  eine  bessere  Zeit;  noch  grösser  wird  sie  sein  für  den  Aufbau 
des  neuen.  Denn  die  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
anorganischer  Welt,  Leben  und  Mensch  bildet  stets  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  der  Weltanschauung  des  denkenden  Menschen. 

ST.  GALLEN  PAUL  VOGLER 

DDD 


LIEBE 

Von  HERMANN  CLAUDIUS 

Was  ich  Liebe  nenne,  ist  eine  weißleuchtende  Lilie 

in  blauer  Luft. 

Nieder  dämmert  ihr  Duft. 

Sie  scheint  zu  schweben. 

Dennoch :  ihr  atmendes  Leben 

kommt  erdenher, 

aus  Wurzelgeäst 

Zähbündelfest 

schwer 

aus  dem  schaffenden  Schöße  der  Erde  — 

zitternd  entlang 

dem  kletternden  Strang, 

dass  es  leuchten  werde ! 

Was  ich  Liebe  nenne 

sind  lauter  weißleuchtende  Lilien  in  blauer  Luft. 


DDD 
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VOM  KRI EOSWUCHER') 

In  einer  Untersuchung  über  die  Überfremdung^  der  vScIiweiz 
ist  kürzlich  unser  Land  nicht  nur  als  das  Eldorado  aller  Drücke- 
berger, sondern  auch  als  das  Paradies  der  Schieber  und  Wucherer 
bezeichnet  worden.  Unser  Volk  schaue  mit  Unwillen  und  steinen- 
der Entrüstung  dem  Treiben  mancher  Ausländer  zu.  Es  „sieht  seine 
Städte,  seine  Kurorte,  seine  Bahnen  von  zweifelhaftem  Volke  mit 
zweifelhafter  Geschäftsgebarung  überschwemmt.  Das  Hotel  wird 
zum  Kaufhaus,  das  Cafe  zur  Börse!" 

Das  Bild  ist  nicht  übel  gezeichnet.  Aber  der  es  entwarf,  rückte 
eines  zu  sehr  in  den  Hintergrund.  Unter  den  „Schiebern  und 
Wucherern"  steht  der  Schweizer  nicht  hinter  dem  Ausländer  zurück. 
Er  ist  auch  nicht  regelmäßig  nur  der  harmlose  Verführte.  Beim 
Tanz  um  das  goldene  Kalb  behaupte!  er  seinen  Platz  wie  irgend- 
einer. Die  Kriegszeit,  die  in  stetig  zunehmendem  Maße  die  Bande 
der  geschäftlichen  Moral  zu  lockern  vermochte,  hat  die  Gier  nach 
Reichtum  und  leichtem  Gewinn  in  unerhörter  Weise  großgezüchtet. 

Wo  die  Gewinnsucht  regiert,  ist  aber  in  Handel  und  Wandel 
die  Schwelle,  die  zum  Verbrechen  hinüberführt,  nur  zu  leicht  über- 
schritten. Ein  eigenartiger  Vorteil  kommt  dabei  heute  manchem 
zugute:  Krisenzeiten  und  Kriegszeiten  züchten  neue  Formen  des 
Verbrechens,  denen  die  Gesetzgebung  vielfach  zunächst  nicht  ge- 
wachsen ist.  Kein  Mensch  in  keinem  Land  der  Erde  vermochte  im 
August  1914,  als  mit  dem  Kampf  der  Waffen  zugleich  der  Wirt- 
schaftskrieg einsetzte,  mit  sicherm  Augenmaß  zu  erkennen,  wie  und 
in  welchem  Umfange  der  Kriegswucher  sich  entwickeln  würde. 


1)  Nach  einem  am  31.  Janunr  1918  in  Zürich  gehaltenen  ,Rathausvortr.^g^ 
—  Auf  die  Anfahrung  von  Literaturnachweisen  h:ibc  ich  verziciitet.  Das  Schrift- 
tum über  den  Kriegswucher  ist,  nicht  zuletzt  in  der  Hamlelsprcssc  der  Tages- 
zeitungen, unermesslich  groß.  Ich  folge  einer  literarischen  D.ml<espflicht,  wenn 
ich  hier  wenigstens  nenne:  Landolt-Cotti.  Wirkungen  des  Kriri^es  auf  den  Handel 
in  der  Sdiweiz  und  Soziahi'udiergesetzgebung,  Zürich  1917;  Zü:c\\tx,  Die  Ver- 
ordnungen des  Bundesrates  gegen  die  Verteuerungen  von  Nahrungsmitteln  und 
andern  unentbehrlidien  Bedarfsgegenständen,  in  Schweizer.  Zeitsdirift  für  Straf- 
redit  XXVII,  S.  254  ff.;  E.  Zürcher.  Über  die  Bekämpfung  des  Kriegswuchers. 
in  Züricher  Post  1917,  Nr.  l.Hi,  128  und  130;  Lehmann,  Wucher  und  Wucher- 
bekämpf ung  im  Krieg  un  I  Frieden,  Leipzig  1917;  Aisberg,  Kriegsuuicherstraf- 
recht  (.4.  Auflage),  Berlin  191.S;  Luefficr,  Das  neue  österreichische  Wucherrecht. 
in  Österr.  Zeitschrift  für  Straf  recht  V,  S.  290  ff. 
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Dass  er  kommen  würde,  wusste  man  freilich  und  unter  den 
ersten  Maßnahmen,  die  der  Gesetzgeber  in  zahlreichen  Ländern 
beim  Beginn  des  Weltkrieges  traf,  steht  der  Erlass  von  Wucher- 
Verordnungen.  Aber  diese  Gesetzgebung  konnte  vorerst  nur  ein 
Experimentieren,  ein  Versuch  sein,  dieses  innern  Feindes  Herr  zu 
werden.  Zu  klarerer  Einsicht  hat  uns  erst  die  lange  Dauer  des 
Krieges  geführt.  Heute  vermögen  wir,  nicht  zuletzt  durch  bittere 
Erfahrung  klüger  gemacht,  allmählich  zu  übersehen,  was  der  Kriegs- 
wucher ist  und  wie  er  zweckmäßig  bekämpft  werden  kann.  Für 
unendlich  viele  Fälle  kommt  diese  Erkenntnis  freilich  zu  spät :  der 
Schaden  ist  da  und  nicht  mehr  auszugleichen.  Anderseits  muss 
auch  festgestellt  werden,  dass  namentlich  im  Anfang  die  Gerichte, 
aus  mangelnder  Erkenntnis  des  „Kriegswuchers"  heraus,  gelegent- 
lich zu  Unrecht  Kaufleute  verurteilt  haben,  die  vielleicht  Gewinne 
einstrichen,  aber  die  Warenversorgung  unseres  Landes  nicht  rechts- 
widrig geschädigt  haben. 

So  kam  zum  Schaden,  den  der  Kriegswucherer  anrichtete,  die 
Unsicherheit  einer  noch  mangelhaft  orientierten  Findung  nnd  Hand- 
habung des  Rechts. 


Natürlich  ist  der  Kriegswucher  nichts  Neues.  Alle  Kriege  zeitigen 
ihn.  Nur  die  gigantische  Größe  der  heutigen  wirtschaftlichen  Kämpfe 
lassen  ihn  in  einem  besondern  Licht  erscheinen.  Will  man  der 
Riesenaufgabe,  ihn  zu  bekämpfen  und  ihn  so  viel  als  möglich 
unschädlich  zu  machen,  gerecht  werden,  so  ist  erste  Voraussetzung, 
über  sein  Wesen  ins  klare  zu  kommen.  Bei  einer  Untersuchung 
darüber  zeigt  sich,  dass  der  sog.  Kriegswucher  nur  eine  besonders 
krasse  Spielart  einer  Erscheinung  ist,  die  auch  im  wirtschaftlichen 
Leben  friedlicher  Zeiten  sich  zeigt  und  sich  von  alters  gezeigt  hat. 
Aus  der  Rechtsgeschichte  ist  die  Gesetzgebung  der  Römer  gegen 
den  Kornwucher  bekannt.  Sie  bekämpfte  die  Umgehung  der  für 
das  Getreide  festgesetzten  Preise,  sie  schritt  ein  gegen  das  Zurück- 
halten von  Schiffen  mit  Getreideladungen,  gegen  das  Zurückhalten 
zusammengekauften  oder  sonstwie  aufgestapelten  Getreides  und 
gegen  die  Vernichtung  von  Kornvorräten.  Sie  versuchte  weiter  auch 
Gesellschaften,  die  bezweckten,  die  Getieidepreise  in  die  Höhe  zu 
treiben,  beizukommen.    Die  dardanarii,  wie  die  römischen  Quellen 
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sie  nennen,  waren  nichts  anderes  als  unsere  heuligen  Schieber  und 
Wucherer.  Und  aus  der  modernen  Friedensgesetzgebung  vor  dem 
Krieg  ist  als  ein  typisches  Beispiel  insbesondere  der  in  einigen 
Staaten  von  Nordamerika  geführte  Katnpf  gegen  die  Preistreibereien 
gewisser  Trust-  und  Kartellbildungen  herauszuheben.  Der  Menschen- 
geist ändert  sich  nicht.  Es  wird  allezeit  Leute  geben,  die  bar  jedes 
sozialen  Empfindens  mit  unbezähmbarer  Gier  nach  Gewinn  die 
Notlage  eines  ganzen  Landes,  ja  der  ganzen  sozialen  Gemeinschaft 
für  ihren  Eigennutz  auszubeuten  versuchen. 

Zutreffend  hat  man  alle  derartigen  Handlungen  mit  dem  Aus- 
druck Sozialwiicher  zusammcngelnssi.  Sozialwucher  liegt  also  immer 
dann  vor,  wenn  der  Wucherer  seinen  Angriff  nicht  gegen  die  Ver- 
mögeninteressen eines  Einzelnen,  der  sich  in  bedrängter  Lage  be- 
findet, richtet,  sondern  wenn  er  gegen  die  soziale  Gemeinschaft 
vorgeht,  insbesondere  wenn  er  die  Versorgung  eines  Landes  mit 
dem  Unentbehrlichen  aus  Eigennutz  hindert  oder  stört.  Zu  höchster 
Entwicklung  vermag  dieser  Sozialwucher  in  Kriegszeiten  zu  gelangen. 

Der  Friedenswucher  erschöpft  sich  gewöhnlich  in  der  Aus- 
beutung eines  Einzelnotstandes.  Kriegswucher  dagegen  ist  Volks- 
versorgungswucher, Volksnotstandswucher  (Lehmann). 


Zu  Beginn  des  Weltkrieges  war  uns  die  Kenntnis  von  diesen 
Verhältnissen  des  Sozialwuchers  fast  entfallen.  Unter  den  Wirkungen 
des  Freihandels  war  er  gleichsam  zur  Unschädlichkeit  verdammt, 
und  auch  der  Verfassungsgrundsatz  der  Handelsfreiheit  schien  den 
Gesetzgeber  wenigstens  insoweit  zu  beschränken,  als  er  ein  Vor- 
gehen nur  zugelassen  hätte,  wenn  krasse  Übelstände  im  Handel, 
z.  B.  durch  gefährliche  Trustbildungen,  zum  Vorschein  gekommen 
wären.  Der  Krieg  hat  das  alles  umgestaltet.  Er  hat  den  Freihandel 
vernichtet,  das  Spiel  der  freien  Konkurrenz  ausgeschaltet  und  den 
internationalen  Güterverkehr  in  starkem  Maße  verringert.  Damit 
waren  aber  auch  dem  Sozialwucher  die  Wege  neugebahnt,  und 
man  war  versucht,  die  Bekämpfungsmethoden,  die  eine  frühere  Zeit 
gegen  ihn  erfunden  hatte,  neuerdings  hervorzuholen. 

Die  Entwicklung  dieser  Verhältnisse  seit  1914  bietet  folgendes 
Bild: 
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Unter  dem  Einfluss  der  Änderung  des  wirtschaftlichen  Lebens 
musste  der  Handel  sich  anders  organisieren.  Ja  mehr  als  das.  Der 
Staat  selbst  (übernahm  mehr  und  mehr  die  Regelung  des  Waren- 
verkehrs und  heute  ist  der  Verfassungsgrundsatz  von  der  Handels- 
und Gewerbefreiheit  fast  zum  Schalten  geworden.  Der  Staat  schafft 
von  einem  Tag  auf  den  andern  neue  Monopole,  er  errichtet  zum 
Zwecke  einer  behördlichen  Warenverteilung  Nahrungsmittelämter, 
er  gelangt  zur  Rationierung  bestimmter  Waren,  schreibt  Höchstpreise 
vor  und  gibt  sich  das  Recht,  Warenvorräte  bei  Privatpersonen  mit 
Beschlag  zu  belegen  und  im  gegebenen  Fall  an  sich  zu  ziehen. 
Alle  diese  und  andere  Maßnahmen  bedeuten  Eingriffe  in  das  Privat- 
eigentum und  die  Handelsfreiheit,  die  nach  den  Zeiten  einer  fast 
schrankenlosen  wirtschaftlichen  Freiheit  unerhört  erscheinen  und  die 
nur  im  Hinblick  auf  die  Nöte  der  Zeit  ertragen  werden  können. 
In  Hunderten  von  behördlichen  Verordnungen  und  Verfügungen 
sind  diese  neuen  handelspolitischen  Einrichtungen  und  wirtschaft- 
lichen Neugestaltungen  niedergelegt  —  eine  aus  der  Not  geborene 
Gelegenheitsgesetzgebung,  die  nach  mehrfacher  Richtung  den  bisher 
geheiligten  Grundsätzen  über  die  Gesetzesentstehung  spottet. 

Das  Ziel  dieser  staatlichen  Bindung  und  Organisation  des 
Handels  ist  natürlich,  die  Versorgung  des  Landes  mit  dem  Unent- 
behrlichen so  gut  als  möglich  sicher  zu  stellen.  In  der  Erkenntnis 
der  Notwendigkeit  unterzieht  sich  der  gutgesinnte  Bürger  dem  Un- 
abänderlichen. Der  Unsoziale  dagegen  führt  gegen  dieses  System 
der  staatlichen  Ordnung  seinen  Karnpf.  Solange  er  sich  in  einer 
gelegentlichen  Normverletzung,  in  einer  vereinzelten  Missachtung 
einer  der  zahllosen  Ordnungsvorschriften  erschöpft,  ist  die  Gefahr 
für  die  Allgemeinheit  nicht  allzu  groß.  Mit  solchen  Widerständen 
rechnet  der  Staat  von  vorneherein  und  mit  der  Verurteilung'  des 
Sünders  zu  einer  Geldstrafe  ist  die  Schuld  getilgt  und  eine  Warnung 
für  die  Zukunft  erteilt. 

Aber  neben  den  bloßen  Ungehorsam  tritt  das  Verbrechen,  neben 
den  Gelegenheitssünder  der  planmäßig  und  gewerbsmäßig  arbeitende 
Kriegswucherer.  Ihm  gegenüber  sind  nur  die  empfindlichsten  Strafen 
gut  genug.  Der  eigentliche  Kriegswucher  muss  mit  allen  Mitteln 
eines  sorgfältig  ausgebildeten  Strafrechts  bekämpft  werden. 

Um  zu  erkennen,  wie  das  in  unserm  Lande  insbesonders  wirk- 
sam geschehen  kann,  hat  man  sich  zunächst  über  die  eigenartige 
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wirtschaftliche  Lage  der  Schweiz  klar  zu  sein.  Sie  hat  bei  uns  zum 
Teil  Formen  des  Kriegswuchers  gezüchtet,  die  in  den  kriegführen- 
den Ländern  nicht  vorkommen: 

Diese  eigenartige  Lage  der  Schweiz  wird  insbesondere  durch 
ihre  wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  den  kriegführenden  Staaten 
bedingt.  Und  für  die  Entwicklung  von  spezifisch  schweizerischen 
Arten  des  Kriegswuchers  ist  namentlich  die  Abhängigkeit  der  Schweiz 
von  den  Ententestaaten  bestimmend  geworden.  Fast  alle  Waren, 
die  aus  dieser  Mächtegruppe  in  die  Schweiz  kommen,  müssen 
durch  die  sog.  S.  S.  S.  (Societe  Suisse  de  Surveillance)  eingeführt 
werden.  Sie  unterliegen  der  schweizerischen  Konsumbestimmung, 
d.  h.  sie  werden  mit  der  Klausel  eingeführt,  dass  eine  Weitergabe 
dieser  Waren  an  die  Zentralmächte  verboten  ist.  Dazu  kommt,  dass 
die  wichtigsten  der  von  der  Entente  der  Schweiz  überlassenen 
Waren  kontingentiert  sind,  dass  diese  Kontingente  nach  dem  durch- 
schnittlichen Verbrauch  der  Schweiz  während  der  letzten  drei  Jahre 
vor  Kriegsausbruch  bemessen  sind,  dass  die  Einfuhren  aber  viel- 
fach weit  hinter  diesen  Kontingentszahlen  zurückstehen. 

An  diesen  für  die  Versorgung  der  Schweiz  unbedingt  not- 
wendigen, ausschließlich  für  Schweizer  Konsum  bestimmten  Waren 
übt  nun  die  schlimmste  Sorte  der  Kriegswucherer  mit  Vorliebe  ihre 
verbrecherischen  Praktiken.  Wie  sie  das  anstellt,  soll  noch  erklärt 
werden.  Vorerst  ist  jetzt  auf  die  Grundsätze  aufmerksam  zu  machen, 
nach  denen  der  Gesetzgeber  sich  zu  richten  hat,  wenn  er  den 
Kriegswucher  eriolgreich  bekämpfen  will: 

Es  handelt  sich  um  kein  geringeres  Schutzobjekt  als  um  die 
Existenz  des  Landes  und  seiner  Bewohner.  Die  notwendigsten 
Lebensbedürfnisse  sind  im  Spiel,  und  alle  staatlichen  Machtmittel 
müssen  sich  zusammenfinden,  um  die  Schweiz  vor  einer  überhand- 
nehmenden Teuerung,  vor  Hungersnot,  Verelendung  und  Verarmung 
und  damit  auch  vor  dem  politischen  Untergang  zu  bewahren. 

Nach  diesem  Gesichtspunkt  des  Schutzobjekts  muss  sich 
namentlich  das  Strafrecht  orientieren,  dem  im  System  der  Rechts- 
ordnung die  Aufgabe  zukommt,  da  einzugreifen,  wo  sich  besonders 
schwere  Verletzungen  besonders  wichtiger  gesellschaftlicher  und 
staatlicher  Interessen  zeigen.  Das  Strafrecht  muss  daher  seine  Mittel 
bereitstellen  gegen  solche,  die  für  den  Inlandverkehr  bestimmte  und 
dem  Lande  bitter  notwendige  Waren  ihm  entziehen  —  sei  es  durch 
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spekulative  Zurückhaltung  der  Waren,  sei  es  durch  ihren  Export. 
Es  muss  weiter  allgemein  gegen  die  verbrecherischen  Preistreiber 
vorgehen,  wobei  es  namenthch  darauf  ankommt,  die  Praktiken  zu 
erkennen,  die,  lediglich  von  der  Gewinnsucht  Einzelner  getragen, 
die  Preisbildung  künstlich  beeinflussen. 

Um  die  Beschaffung  und  Erhaltung  der  für  das  Land  unent- 
behrlichen Nahrungs-  und  Bedarfsartikel  handelt  es  sich.  Diese  in 
der  Gesetzgebung  mehrfach  verwertete  Umschreibung —  „Nahrungs- 
mittel oder  andere  unentbehrliche  Bedarfsartikel"  —  hat,  so  klar 
sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint,  zu  vielfachen  Streitfragen 
Anlaß  gegeben.  Es  ist  in  der  Tat  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Waren,  die  der  Weltmarkt  bisher  dem  Menschen  zur  Verfügung 
stellte  und  bei  der  Lebensführung  des  heutigen  Kulturmenschen 
überaus  schwer,  allgemein  zu  bestimmen,  was  ein  unentbehrlicher 
Bedarfsartikel  ist.  Jedenfalls  fallen  Kaviar,  feine  Weine  und  Liköre, 
Pretiosen  und  Geschmeide,  Luxusmöbel  und  Kunstgegenstände 
nicht  darunter.  Bei  ihnen  hat  also  der  Freihandel,  soweit  er  heute 
solche  Waren  überhaupt  aufzutreiben  vermag,  und  soweit  Einfuhr- 
verbote nicht  entgegenstehen,  noch  einen  Ruheplatz  gefunden.  Mit 
ihnen  wird  also  auch  kein  Kriegswucher  getrieben. 

Positiv  hat  sich  der  Begriff  der  unentbehrlichen  Nahrungs-  und 
Bedarfsartikel  allmählich  derart  abgeklärt,  dass  man  z.  B.  alles  dazu 
rechnet,  was  mit  der  Klausel  „für  Schweizerkonsum"  durch  die 
S.  S.  S.  eingeführt  wird.  Mehr  und  anderes  als  das  Unentbehrliche 
gibt  man  der  Schweiz  ja  nicht.  Anderseits  fallen  aber  auch  zahl- 
reiche Rohstoffe,  ganz  besonders  Kohlen  und  Eisen  darunter,  für 
deren  Bezug  die  Schweiz  fast  ausschließlich  auf  die  Zentralmächte 
angewiesen  ist. 


Auf  diese  Wirtschaftsordnung  mit  ihren  hunderterlei  Beschrän- 
kungen und  Verboten  stellt  sich  nun  der  Kriegswucherer  ein.  Er 
tut  es  vielfach  mit  einer  Arbeitsenergie,  mit  einer  Intelligenz  und 
einer  Schlauheit,  die  nur  noch  von  seiner  skrupellosen  Gewinn- 
sucht überboten  werden.  Er  findet  neue  Wege,  wo  der  Gesetzgeber 
ihm  die  bisherigen  verschließt  und  von  einem  Wettrüsten  kann  man 
auch  hier  reden  —  zwischen  dem  Staat,  der  das  Verbrechen  be- 
kämpft und  dem  Kriegswucherer,  der  gegen  den  Staat  kämpft. 
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Aus  der  großen  Zahl  der  Schleichwege,  die  der  Kriegswucher 
gefunden  hat,  will  ich  versuchen  die  charakteristischen  heraus- 
zuheben: 

Das  Nächstliegende  ist  die  sog.  Aufspeicherung  von  Waren, 
die  möglichst  geheime  Aufbewahrung  von  Gütern,  in  der  Absicht, 
dadurch  eine  Preissteigerung  zu  bewirken,  jedenfalls  aber  mit  der 
Absicht,  die  Sachen  zurückzuhalten,  bis  sie  mit  gesteigertem  Gewinn 
verkauft  werden  können.  Da  es  sich  um  unentbehrliche  Lebens- 
mittel und  andere  Bedarfsartikel  handelt,  die,  weil  sie  knapp  sind, 
überall  nur  in  kleinen  Mengen  aufgetrieben  werden  können,  so  ist 
eine  eigentliche  Organisation  erforderlich,  damit  der  Wucherer  zum 
Ziele  kommt.  Namentlich  der  sogenannte  Saminelkanf  hat  sich  hier 
entwickelt,  der  nachgewiesenermaßen  z.  B.  so  funktioniert,  dass  ein 
Sammelkäufer  Leute  als  Auftreiber  einstellt,  die  bei  den  Klein- 
händlern die  Ware  aufstöbern  und  zusammenkaufen.  Diese  Organisa- 
tion kann  natürlich  weiter  entwickelt  werden :  Ein  Sammler  arbeitet 
für  einen  Groß-Sammler.  Dieser  lagert  die  Ware  ein  oder  übergibt 
sie  —  natürlich  gegen  entsprechende  Bezahlung  —  einem  Lager- 
halter. Sie  bleiben  im  Lager,  bis  die  erwünschte  Preissteigerung 
eintritt.  Dann  erst  werden  sie  mit  dem  Wuchergewinn  wiederum 
in  den  Verkehr  gebracht.  —  Die  Wirkung  dieser  Praktiken  ist, 
wenigstens  wenn  es  sich  um  größere  Warenmengen  handelt,  klar: 
Da  unentbehrliche  Artikel  aufgespeichert  und  verborgen  gehalten 
werden,  entsteht  darin  Mangel,  das  Angebot  genügt  der  Nachfrage 
nicht  mehr,  und  die  Preise  gehen  in  die  Höhe. 

Auf  dergleichen  Grundlage  —  Sammelkauf  und  Aufspeicherung 
—  hat  sich  aber  noch  ein  anderes  Wuchergeschäft  entwickelt,  das 
regelmäßig  gewinnbringender,  zugleich  aber  für  die  schweizerische 
Wirtschaft  viel  gefährlicher  ist:  Die  Aufspeicherung  erfolgt  nicht,  um 
die  Ware  zurückzuhalten,  sondern  um  sie  so  rasch  als  möglich  ins 
Ausland  zu  bringen  und  sie  damit  dem  Inlandverbrauch  endgültig 
zu  entziehen.  Natürlich  ist  das,  bei  der  großen  Kauflust  und  Kauf- 
kraft des  Auslandes,  für  den  Gewinnsüchtigen  ein  lockendes  Ziel. 
Aber  die  Schwierigkeiten,  die  überwunden  werden  müssen,  sind 
groß.  Vor  allem  hier  zeigt  die  besondere  wirtschaftliche  Lage  der 
Schweiz  ihre  Wirkungen. 

Es  muss  angenommen  werden,  dass  etwa  zu  Beginn  des  Jahres 
1916  die  Bestände  an  unentbehrlichen  Bedarfsartikeln  in  der  Schweiz 
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erschöpft  waren  (Landolt-Cotti).  Der  Nachschub  besteht  seitdem, 
soweit  die  Schweiz  nicht  selbst  produziert,  in  sog.  Kiauselware,  d.  h. 
in  Ware,  die  von  den  Ententestaaten  nur  mit  der  Klausel  „aus- 
schließlich für  Schweizerkonsum "  unserm  Land  überlassen  wird. 
Eine  Ausfuhr  dieser  Ware  ist  also  unzulässig.  Auf  der  andern  Seite 
zeigt  sich  gerade  für  diese  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  eine 
steigende  Nachfrage  der  Zentralmächte,  die  mit  höchsten  Preis- 
angeboten locken.  Bei  dieser  Sachlage  treten  nun  für  den  richtigen 
Kriegswucherer  vor  der  Aussicht  auf  glänzenden  Gewinn  alle 
Bedenken  und  Schwierigkeiten  zurück. 

Der  Kriegswucher  erfand  hier  die  sogenannte  Disqualifikation 
der  Kiauselware.  Es  handelt  sich  darum,  die  nur  für  den  Schweizer- 
konsum bestimmte  Ware  klauselfrei  zu  machen,  um  sie  dann  ex- 
portieren zu  können.  Der  Sammelkauf,  das  Aufkaufen  der  Ware 
in  kleinen  Mengen  bei  den  Kleinhändlern,  ist  ein  zuverlässiges 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Ziels.  Man  hat  richtig  gesagt :  Einem 
Pfund  Kaffee,  einigen  Kilogramm  Öl  oder  Kork  ist  die  Konsum- 
klausel nicht  anzusehen,  eine  Faktur  gibt  es  nicht,  weil  der  Detail- 
handel Zug  um  Zug  geht.  So  kann  bei  genügender  Organisation 
der  Sammelkauf  schließlich  ein  ansehnliches  Quantum  Ware  zusam- 
menbringen, das  dann  als  klauselfrei  ins  Ausland  gebracht  wird. 
—  Bei  diesem  zum  Zwecke  der  Disqualifikation  betriebenen  Sam- 
melkauf, dem  eine  gewisse  Kleinlichkeit  anhaftet,  blieb  es  freilich 
nicht.  Der  großzügige  Wucherer  wird  es  vielleicht  verschmähen, 
selbst  oder  durch  seine  Organe  die  Ware  kiloweise  zusammenzu- 
treiben. Er  wendet  sich  direkt  an  den  Großhändler  und  Fabri- 
kanten. Den  von  diesen  gekauften  Waren  ist  aber  die  Konsum- 
klausel deutlich  aufgeschrieben,  und  in  diesen  Fällen  liegt  dann 
die  Hauptschvvierigkeit  darin,  die  Ware  klauselfrei  und  damit  aus- 
fuhrreif zu  machen.  Eine  andere  Species  des  Kriegswuchers  setzt 
hier  ein,  der  Schieber  und  Kettenhändler. 

Von  ihm  ist  sogleich  zu  reden.  Nur  das  sei  vorab  noch  zur 
Kennzeichnung  der  Ausfuhr  von  disqualifizierter  Klausel  wäre  gesagt: 
Sie  stellt  meines  Erachtens  den  Höhepunkt  des  Kriegswuchers  dar, 
seine  gefährlichste  und  gemeinste  Gattung:  Für  die  Schweiz  be- 
stimmte und  ihr  tatsächlich  unentbehrliche  Ware  wird  endgültig 
dem  Inlandkonsum  entzogen.  Die  Folgen  sind  Mangel  einerseits 
und  Preissteigerung  anderseits.     Dazu  kommt  aber  weiter:  Wenn 

574 


die  Ausfuhr  größerer  Mengen  von  KlauseKvare,  bei  der  die  Klausel 
künstlich  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  an  den  Tag  kommt, 
so  entsteht  die  Gefahr,  dass  die  uns  mit  Klauselware  versorgenden 
Länder  ihre  Lieferungen  einstellen  oder  noch  weiter  reduzieren. 
Und  zu  diesen  möglichen  wirtschaftlichen  Folgen  tritt  endlich  die 
Gefahr  politischer  Nachteile  und  Repressalien. 

Man  hat,  wie  mir  scheint,  diese  Zusammenhänge  juristisch 
bisher  viel  zu  wenig  gewürdigt.  Der  Strafrichtcr  hat  diesj  Wucher- 
E.xporteure,  wenn  er  sie  zu  fassen  vermochte,  wohl  in  zunehmendem 
Maße  mit  hohen  Geldstrafen  und  etwa  auch  mit  kurzen  Gefängnis- 
strafen  belegt.  Allein  die  richtige  Reaktion  auf  diese  schlimmste 
Form  des  Kriegswuchers  ist  das  nicht.  Diese  Wucher-Exporteure 
geben  unser  Land  preis,  sie  sind  nicht  besser  als  irgendein  Landes- 
verräter, und  die  ihrem  Verbrechen  arigemessene  Strafe  ist,  wenigstens 
in  den  schwersten  Fällen,  das  Zuchthaus,  der  Entzug  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  und,  wenn  der  Täter  Ausländer  ist,  die  Landes- 
verweisung. Wäre  der  eidgenössische  Gesetzgeber  früh  genug  zu 
solcher  Erkenntnis  gelangt  und  hätte  er  auf  die  krassesten  Wucher- 
formen diese  schweren  Strafen  gesetzt,  so  wäre,  schon  nach  dem 
Prinzip  der  Abschreckung,  manches  derartige  Geschäft  unterblieben. 

Und  jetzt  noch  der  Kettenhandel  und  die  Schieber.  Sie  fügen 
sich  als  weitere  Glieder  in  die  mehr  und  mehr  ausgebaute  Orga- 
nisation des  Kriegswuchers  ein.  Nicht  jeder  Kettenhandel  ist  zwar 
verwerflich.  Er  liegt  schließlich  immer  dann  vor,  wenn  eine  Ware, 
bis  sie  vom  Großhändler  zum  Verbraucher  kommt,  durch  mehrere 
Hände  geht,  woraus  sich  natürlich  Preissteigerungen  ergeben.  Der 
Zwischenhandel,  das  einzelne  Glied  in  der  Kette,  will  verdienen, 
und  seine  unter  Umständen  wirtschaftlich  gerechtfertigte  Vermitt- 
lungstätigkeit besteht  darin,  die  Ware  aus  dem  Sammelbecken  des 
Großhändlers  durch  einzelne  Kanäle  dem  Verbraucher  zuzuleiten. 
Dieser  Handelsorganisation  hat  sich  aber  der  Kriegswuchcr  in  einer 
Weise  bemächtigt,  die  den  Kettenhandel  zum  Verbrechen  macht. 
Er  wird  verwerflich,  sobald  sich  in  den  Umlauf  einer  Ware  Zwi- 
schenglieder derart  einschieben,  dass  dadurch  in  wirtschaftlich  nicht 
gerechtfertigter  Weise  der  Weg  zum  Verbraucher  verlängert  und  die 
Ware  verteuert  wird.  Und  wenn  der  Zwischenhändler  gerade  diesen 
Erfolg  will,  so  wird  er  zum  Schieber  und  damit  zum  Sozial- 
wucherer. In  den  verschiedensten  Varianten  zeigt  sich  heute  dieser 
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Typus.  In  Anknüpfung  an  bereits  erörterte  Verhältnisse  will  ich 
nur  eine  Figur,  den  Schieber  in  Exportartikeln,  etwas  näher  ins 
Auge  fassen:  Beim  Export  stehen  die  höchsten  Gewinne  in  Aus- 
sicht. Die  vielleicht  durch  den  Sammelkauf  zusammengetriebene 
Ware,  die  zum  Nachteil  der  schweizerischen  Wirtschaft  zum  Export 
bestimmt  ist,  wird  mit  steten  Preissteigerungen  von  Hand  zu  Hand 
verkauft,  bis  sie  schließlich  an  ihren  Bestimmungsort  ins  Ausland 
gelangt.  Eine  solche  Tätigkeit  des  Exportschiebers  wirkt  also  ein- 
mal dahin,  dass  der  Schweiz  die  ihr  notwendigen  Waren  entfremdet 
werden  und  dass,  da  es  sich  regelmäßig  um  eine  rar  gewordene 
Ware  handelt,  durch  den  Entzug  der  Inlandpreis  in  die  Höhe 
getrieben  wird.  Die  beiden  typischen  Merkmale  des  Kriegswuchers: 
die  der  Allgemeinheit  schädliche  Warenentziehung  und  die  Preis- 
treiberei sind  daher  gegeben. 

Kettenhandel  und  Schiebertum  sind  aber  beim  wucherischen 
Handel  mit  Exportartikeln  noch  zu  etwas  anderem  gut,  nämlich 
dazu,  die  dem  Export  entgegenstehende  Konsumklausel  der  S. S.S. 
verschwinden  zu  machen.  Der  „disqualifizierende  Schieber",  wie 
man  ihn  genannt  hat,  ist  lediglich  dazu  da,  die  Ware,  die  nur  dem 
Schweizerkonsum  zukommen  dürfte,  ausfuhrreif  zu  machen.  Es 
handelt  sich  darum,  bei  dieser  klauselbelasteten  Ware  die  Ausfuhr- 
möglichkeit zu  erschleichen,  und  nur  durch  eine  ausgedehnte  Per- 
sonenorganisation wird  das  möglich.  Um  die  ausländischen  und 
inländischen  Kontrollorgane  hinters  Licht  zu  führen,  wird  die  Ware 
in  raschestem  Wechsel  von  einem  Schieber  an  den  andern  ver- 
kauft. Bei  diesem  Hinübergleiten  der  Ware  von  einer  Hand  in 
eine  andere  verschwindet  allmählich  aus  den  Korrespondenzen  und 
Fakturen  die  sogenannte  Konsumklausel,  und  ein  Mutiger  fakturiert 
schließlich  die  Ware  als  „klauselfrei". 

Damit  ist  sie  exportfähig  geworden,  und  die  letzte  Aufgabe 
ist  jetzt  nur  noch,  die  Ausfuhrbewilligung  zu  erhalten,  wenn  der 
Wucherer  es  nicht  vorzieht,  auch  sie  zu  erschleichen  oder  zu  guter- 
letzt  noch  durch  Ausfuhrschmuggel  seine  verbrecherische  Arbeit 
zu  krönen. 


Was  ich  hier  vom  Kriegswucher  zu  kennzeichnen   versuchte, 
sind   natürlich   nur  Einzeltypen.   Das  Leben  ist   unendhch  reicher. 
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Aber  es  ist  hier  auch  gar  nicht  nötig,  alle  Kriegswuchcrer-Figuren 
ans  Licht  zu  ziehen,  mir  liegt  vielmehr  an  einer  allgemeinen 
Charakterisierung  dieses  Verbrechens.  Sie  gelingt  nur,  wenn  man 
sich  an  die  Frage  hält:  was  ist  das  staatliche  Interesse,  das  verletzt 
wird  und  das  es  durch  die  Mittel  des  Strafrechts  zu  schützen  gilt? 

Und  die  Antwort  darauf  muss  lauten:  Das  Kriegswucherredit 
miiss  denjenigen  treffen,  der  dieVersorgung  des  Landes  mit  dem  Not- 
ivendigen  verhindert  oder  stört  —  durch  spekulative  Zurückhaltung 
der  Waren,  durch  ihren  rechtswidrigen  Export  und  weiter  allgemein 
durch  alle  andern  Manipulationen,  die  man  als  Preistreiberei  an- 
sprechen muss. 

Mit  einer  auf  diese  Überlegungen  gegründeten  Formel  hätte 
der  Gesetzgeber  das  Verbrechen  des  Kriegswuchers  allgemein  um- 
schreiben sollen,  um  es  dann  dem  Richter  zu  überlassen,  die  einzel- 
nen Kriegshändler  herauszufinden,  die  wegen  Kn&gswudicrs  dem 
Strafrecht  verfallen  müssen. 

Was  aber  haben  Gesetzgeber  und  Richter  seit  1914  statt  dessen 
getan  ? 

Am  10.  August  1914  und  am  18.  April  1916  sind  die  sogenann- 
ten Wucher-Verordnungen  des  Bundesrates  ergangen.  Auch  der 
zweite  Erlass  vom  April  1916  hat  sich  leider  niciit  dazu  durchfinden 
können,  den  Kriegswucher  in  einer  allgemeinen,  alle  denkbaren 
Möglichkeiten  treffenden  Umschreibung  zu  erfassen.  Die  beiden 
Verordnungen  führen  einzelne  Fälle  an,  bei  denen  man  teilweise 
stark  im  Zweifel  sein  kann,  ob  sie  wirklich  einen  Kriegswucher 
darstellen.  Besonders  schlimm  steht  es  nach  dieser  Richtung  mit 
demjenigen  Tatbestand,  der  in  beiden  Verordnungen  voransteht  und 
damit  wohl  als  der  Haupttatbestand  des  Kriegswuchers  bezeichnet 
wird: 

»wer  für  Nahrungsmittel  oder  andere  unentbehrliche  Bedarfs- 
gegenstände Preise  fordert,  die  gegenüber  dem  Ankaufspreis  einen 
Gewinn  ergeben  würden,  der  den  üblichen  Geschäftsgewinn  über- 
steigt." 

Als  Strafe  auf  ein  solches  Verhalten  steht  Gefängnis  und  Buße 
bis  zu  10,000  Franken  oder  auch  nur  Buße  allein. 

Und  mit  diesem  Haupttatbestand  des  Kriegswuchers  müht  sich 
nun  seit  Jahren  die  richterliche  Jurisprudenz  ab.  Eine  Fülle  von 
juristischem  Scharfsinn,   von  sozialökonomischem  und  wirtschafts- 
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wissenschaftlichem  Nachdenken  hat  man  aufgewendet,  um  schließ- 
lich, wenn  man  wenigstens  offen  sein  will,  zu  der  Einsicht  zu  ge- 
langen, dass  eine  starke,  einheitliche  und  zieibewusste  Anwendung 
dieser  Gesetzesbestimmung  —  nicht  möglich  ist.  Aus  einem  sehr 
naheliegenden  Grund:  Es  ist  in  zahllosen  Fällen  entweder  aus- 
geschlossen oder  nur  nach  kompliziertesten  Feststellungen  möglich, 
zu  bestimmen,  was  der  „übliche  Geschäftsgewinn"  ist,  wann  also 
ein  Übersteigen  dieses  Gewinnes  vorliegt.  —  Man  hätte  sich  über 
das  Aussichtslose  dieser  Regelung  in  der  Rechtsgeschichte  Rat  holen 
können.  Zu  verschiedenen  Zeiten  hat  der  Gesetzgeber  geglaubt, 
dass  es  möglich  sei,  den  „wahren  Wert"  und  den  „gerechten  Preis" 
einer  Ware  oder  einer  Leistung  festzustellen,  und  insbesondere  die 
kirchliche  Rechtslehre  des  Mittelalters  hat  den  Satz  vom  aequum 
pretium  zu  entwickeln  versucht.  Man  ging  davon  aus,  der  „gerechte 
Preis"  lasse  sich  absolut,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  —  stets 
wechselnde  —  wirtschaftliche  Konjunktur  feststellen.  Der  Gesetz- 
geber machte  den  Versuch,  durch  eine  armselige  Strafbestimmung 
die  Preisbildung  zu  beeinflussen  oder  gar  zu  bestimmen.  Damit 
schreibt  er  aber  dem  Gesetz  eine  Wirkung  zu,  die  es  niemals 
haben  kann.  Denn  ganz  andere,  höhere  Mächte,  als  ein  gesetz- 
geberisches Machtwort  sind  hier  im  Spiel :  Vor  allem  aus  Angebot 
und  Nachfrage,  aus  dem  Verhältnis  zwischen  Bedarf  und  Deckung 
ergibt  sich  der  Preis  einer  Ware,  und  wenn  in  Zeiten  eines 
normalen  Handels-  und  Marktverkehrs  der  Marktpreis  verhältnis- 
mäßig stabil  und  leicht  feststellbar  ist,  ändern  sich  in  Krisen-  und 
Kriegszeiten  die  Verhältnisse  völlig:  Die  Zufuhr  der  Waren  ver- 
ringert sich  oder  setzt  ganz  aus,  das  Angebot  wird  immer  geringer, 
die  Nachfrage  immer  größer.  In  normalen  Zeiten  versucht  der 
Verkäufer  die  im  Überfluss  vorhandene  Ware  im  Wettbewerb  mit 
seinen  Konkurrenten  unterzubringen.  In  Krisenzeiten  dagegen  tritt 
der  Wettbewerb  der  Käufer  an  die  Stelle,  und  die  Erfahrungen 
unserer  Zeit  zeigen  immer  wieder,  dass  es  stets  Gutgestellte  gibt, 
die  allen  gesetzlichen  Höchstpreisen  und  Strafbestimmungen  zum 
Trotz  für  die  von  ihnen  gewünschte  Ware  jeden  geforderten  Preis 
hinlegen. 

Diese  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen  ist  so  über- 
mächtig, dass  kein  staatliches  Gesetz  sie  zu  ändern  vermöchte.  Was 
für  Friedenszeiten,  für  Zeiten  eines  normalen  Handelsverkehrs  gilt, 
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das  hat  in  Kriegszeiten  erst  recht  seine  Geltung:  der  Warenpreis 
wird  in  der  Hauptsache  durch  den  Warenmarkt  bestimmt,  und 
weil  die  Marktverhältnisse  in  Zeiten  einer  Krise  ganz  andern 
Schwankungen  unterliegen  als  in  ruhigen  Zeiten,  so  wird  es  in 
unzähligen  Fällen  zu  einem  Ding  der  Unmöglichkeit,  zu  bestimmen, 
was  der  „gerechte  Preis"  einer  Ware  ist,  und  wann  man  von  einem 
Übersteigen  des  üblichen  Geschäftsgewinnes  zu  sprechen  befugt 
ist.  Der  Grundirrtum  liegt  darin,  dass  man  mit  dem  Begriff  des 
üblichen  Geschäftsgewinnes  einen  absoluten  Maßstab  aufstellt,  den 
es  —  mindestens  in  Krisenzeiten  —  überhaupt  nicht  gibt. 

Die  schweizerischen  und  ähnlich  lautende  ausländische  Kriegs- 
wucherbestimmungen haben  daher   in   der  Anwendung  durch  den 
Strafrichter  versagt.   Zahllose  Urteile  sind  natürlich  ergangen,  durch 
die   Kaufleute   und   Gelegenheitshändler    mit    mehr   oder   weniger 
hohen  Geldstrafen  und   auch  mit  Gefängnisstrafen   belegt  wurden, 
weil  sie  Preise  forderten,   die  den  „üblichen  Geschäftsgewinn"  — 
nach  freiem  Richterermessen   festgestellt  —  überstiegen.    Aber  an 
seiner  Wurzel  hat  man  den  Kriegswucher  damit  nicht  erfasst.  Die 
Suche   nach   dem    „gerechten   Preis"    einer  Ware   und   nach   dem 
„üblichen  Geschäftsgewinn"  hat  den  Richter  immer  wieder  zu  Klein- 
lichkeiten geführt.  Der  große,  mit  allen  Mitteln  einer  kaufmännisch 
gestalteten   Organisation   arbeitende   Kriegswucherer  dagegen,   der 
die  Versorgung   des  Landes  mit   dem  Notwendigen  störte,  ist  der 
strafenden   Gerechtigkeit   vielfach   entschlüpft   oder  mit   lächerlich 
kleinen  Strafen  getroffen  worden,  die  seiner  Tat  nicht  entsprechen. 
—  Dass  die  Rechtsprechung  sich  so  ins  Kleinliche  vertiefte,  statt 
sich  großzügig  zu  entwickeln,  könnte  an  zahllosen  Gerichtsentschei- 
den nachgewiesen  werden.  Wenigstens  ein  typisches  Beispiel,  das 
der  österreichischen  Praxis  entnommen   ist,   mag   die  aufgestellten 
Behauptungen  stützen:  Vor  einem  Wiener-Bezirsksgericht  war  eine 
Händlerin  der  „Preistreiberei"    angeklagt.    Sie   hatte   den  X   beim 
Verkauf  eines  Stückchens  Brot,  für  das  sie  2  Heller  verlangte,  über- 
fordert.   X  überbrachte  das  Brot  dem  Marktkommissär  zum  Nach- 
wägen, es  wog  1,9  Dekagramm.  Das  Marktkommissariat  berechnete, 
dass  die  Händlerin,  nach  dem  Gewichte  und  dem  geforderten  Preis 
des  Stückchens  Brot  zu  schließen,  ein  Kilogramm,  das  sie  42  Heller 
koste,   für  95  Heller  verkaufe.    Also,   schloss  der  Richter,   hat  die 
Frau  mit  mehr  als  100  ^V^  Nutzen  verkauft,   sie   hat   den   üblichen 
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Geschäftsgewinn  schamlos  überschritten.  Er  erklärte  sie  der  „Preis- 
treiberei" —  des  Kriegswuchcrs  —  schuldig  und  verurteilte  sie  zu 
48  Stunden  Arrest. 

Den  Kommentar  zu  derartigen  Urteilen  mag  sich  Jeder  selbst 
machen.  Sie  sind  im  Ausland  und  in  der  Schweiz  möglich  geworden, 
weil  man  sich  über  den  Tatbestand  des  Kriegswuchers  nicht  klar 
war.  Kriegswucherer  ist  —  noch  einmal  sei  es  betont  — ,  wer  die 
Versorgung  des  Landes  mit  dem  Notwendigen  verhindert  oder 
stört,  sei  es  durch  spekulative  Zurückhaltung  von  Waren,  durch 
ihren  rechtswidrigen  Export  oder  weiter  allgemein  durch  gemein- 
gefährliche Preistreiberei.  Alles  Andere  —  die  Überschreitung  von 
Höchstpreisen  durch  Verkäufer  und  Käufer,  das  Hamstern  der  über- 
trieben sorglichen  Hausfrau,  die  allzu  kaufmännische  Ausnützung 
von  Gewinnchancen,  die  der  Krieg  mit  sich  bringt  usw.  —  mag 
man  auch  strafen,  selbst  wenn  sich  bei  ihnen  nichts  von  den  eben 
gekennzeichneten  Wirkungen  des  Kriegswuchers  zeigt.  Vernünftige 
Zurückhaltung  aber  ist  darin  geboten,  damit  nicht  weiter  Urteile 
in  die  Welt  hinausgehen  gleich  dem  des  Wiener  Bezirksgerichtes. 

Die  Hauptsache  jedoch  ist,  dass  man  endlich  aus  der  Überfülle 
von  Strafverordnungen  die  Fälle  herausholt,  die  wirklich  Kriegs- 
wucher sind,  dass  man  dann  in  deutlicher  begrifflicher  Umgrenzung 
den  eigentlichen  Kriegswucher-Tatbestand  aufstellt  und  ihn  mit 
einer  scharfen  Strafdrohung  ausstattet  —  wahlweise  Androhung  von 
Zuchthaus  und  Gefängnis,  Geldstrafe  mit  einem  hohen  Maximum, 
Einstellung  in  der  bürgerlichen  Ehrenfähigkeit  und  gegenüber  Aus- 
ländern Landesverweisung.  Auch  die  Strafe  des  Berufsverbotes  und 
die  Maßnahme  der  Einziehung  zurückgehaltener  Waren  könnte  man 
erwägen. 

Das  Fehlen  eines  solchen  Tatbestandes  hat,  das  ist  meine 
feste  Überzeugung,  der  Wirtschaft  unseres  Landes  unendlichen 
Schaden  gebracht.  Aber  auch  heute  noch  ist  es  Zeit,  Wandel  zu 
schaffen. 


Das  ganze  große  Rechtsgebiet,  das  in  allen  Ländern,  die  direkt 
oder  indirekt  unter  dem  Weltkrieg  leiden,  um  den  Kriegswuclier 
herum  entstand,  ist  Gelegenheitsgesetzgebung  —  entstanden  aus 
der  Not  der  Zeit,  entstanden  vielfach,  ohne  dass  der  Gesetzgeber  in 
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der  Lage  war,  alle  Voraussetzungen  genau  zu  prüfen  und  die 
Tragweite  der  neuen  Rechtsätze  zu  erkennen.  Die  Kriegsgesetz- 
gebung aller  Länder  zeigt  daher,  insbesondere  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet,  vielfach  Planlosigkeit,  Unklarheit,  Unsicherheit.  Auch  die 
Gefahr  einer  „Überorganisation",  wie  man  sie  zutreffend  genannt 
hat,  zeigt  sich  auf  dem  Gebiet  des  wirtschaftlichen  Lebens  allerorten. 

Allein  zahlreiche  Einschränkungen,  die  man  heute  mit  mehr 
oder  weniger  Grazie  erträgt,  werden  die  Menschen,  wenn  einmal 
die  Kriegsfackel  gelöscht  ist,  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  wollen. 
Und  die  bange  Frage  nach  der  Abrüstung  der  in  den  Kriegsjahren 
entstandenen  Gesetzgebung  entsteht. 

Wird  sie  mit  dem  Krieg  verschwinden?  Werden  Teile  von  ihr 
in  die  Friedenszeit  übernommen,  und  welche  Teile  müssen  das  sein? 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  ist  schlechthin  unmöglich.  Nur 
soviel  wissen  wir,  dass  der  Weltkrieg  heute  schon  endgültig  zahl- 
reiche Lebensanschauungen  und  Lebensverhältnisse  umgebildet  hat, 
und  dass  der  Gesetzgeber  sich  einer  teilweise  stark  veränderten 
Kultur  anpassen  muss.  Ganz  besonders  schwierig  aber  ist  eine 
Prognose  auf  dem  Gebiet  der  Wirtschaftsgesetzgebung,  weil  die 
Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  namentlich  des  Han- 
dels und  der  Organisation  der  Güterproduktion,  gar  nicht  über- 
sehbar ist. 

Man  kann  hier  heute  nur  Fragen  aufstellen  : 

Wird  die  Handels-  und  Gewerbefreiheit  und  der  den  ganzen 
Erdball  in  seine  Dienste  stellende  Freihandel  zu  neuem  Leben 
entstehen?  Wird  der  freie,  nur  durch  die  Zollschranken  einiger- 
maßen eingedämmte  Güterverkehr  sich  neuerdings  entwickeln? 
Werden  wir  neuerdings  das  Spiel  einer  freien  Konkurrenz  erleben? 

Oder  steht  uns  eine  Zeit  der  intensiven  Bindung  des  Handels 
durch  den  Staat  bevor  —  durch  die  vermehrte  Einführung  staat- 
licher Monopole,  mit  staatlicher  Warenverteilung,  mit  staatlichen 
Versuchen,  die  Preisbildung  zu  beeinflussen? 

Geht  die  Entwicklung  nach  dieser  zweiten  Richtung,  so  ergibt 
sich  als  notwendige  Folgeerscheinung  die  Gefahr  einer  Übertretung 
der  staatlichen  Reglementierungsvorschriften.  Strafbestimmungen 
zur  Bekämpfung  des  Sozialwuchers  müssten  daher  weiter  bestehen. 

Führt  uns  dagegen  die  Zukunft  wieder  zum  Warenüberfluss 
früherer  Zeiten  und  zur  selbsttätigen  Reglierung  des  Preises  durch 
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Angebot  und  Nachfrage,  so  bleibt  dann  auch  für  den  Sozialwucher 
nicht  mehr  viel  Raum  und  mit  dem  allmählichen  Abbau  der  Kriegs- 
gesetzgebung können  auch  die  Wucherbestimmungen  entfallen. 

Aber  heute  sind  noch  Kriegszeiten,  und  die  Hauptsorge  gilt 
der  Gegenwart  —  unserm  Land  das  tägliche  Brot  und  das  Not- 
wendige zum  Leben  zu  schaffen.  Noch  geht  der  Kriegswucher  um. 
Er  ist  gewappnet  mit  Energie,  mit  Gewinnsucht  und  allen  Mitteln 
der  Skrupellosigkeit. 

Ihn  zu   behämpfen  ist  heute  ein  Teil  der  nationalen  Pflicht. 
KILCHBERG  bei  ZÜRICH  ERNST  HAFTER 

aaa 


Freie  Übersetzung  von: 

HENRY  SPIESS:  L'AMOUR  OFFENSE 

(1917,  Cahiers  vaudois,  Lausanne) 

LXII 

Weine,  wein'  um  mich. 

Wie  um  einen  Toten. 

Nichts  verblieb  von  jenem  Sinn, 

Der  noch  gestern, 

Der  noch  gestern 

Dich  zu  sich  gezogen. 

Nichts  verblieb... 
Was  soll  ich  noch 
Dir  von  meinem  Herz 
Erzählen ! 

Du  erkennst  es  doch 
Nie  und  niemals  wieder. 

Meine  Worte 

Und  mein  Sinn  — 

Merkst  du  nicht  die  Lüge. 

Ich  bin  tot, 

Ich  bin  tot. 

Und  du  findst  mich  nimmer. 

(Übersetzt  von  FRITZ  BÜHLER.) 
DDD 
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APPRENDRE 

,Ce  jeudi  20  aoüt  1914  je  commence  ä  noter  ici  non  point 
les  evenements  de  la  guerre  europeenne,  mais  Icurs  effets  sur  le 
sentiment  national  suisse.  Rentre  de  Lausanne  ä  Zürich  le  mardi 
18  aoüt,  je  suis  effraye  de  voir  un  abime  se  creuser  entre  la  Suisse 
latine  et  la  Suisse  germanique.  ...  J'ai  l'impression  quo  les  Suisses 
ont  completement  perdu  de  vue  notre  raison  d'etre.  11s  se  con- 
tentent  de  l'independance  nationale,  sans  voir  qu'elle  est  un  moyen 
et  non  un  but.  Notre  mission  particuli^re  dans  le  developpcmcnt 
du  civisme  semble  leur  echapper.  ...  Je  vais  donc  noter  au  jour 
le  jour  des  conversations,  afin  de  suivre  plus  nettement  cette  evo- 
lution  des  esprits  qui  menace  notre  unite." 

Ces  lignes  sont  extraites  d'un  Journal,  tenu  reguli^rement  jus- 
qu'au  29  octobre  1914;  ä  cette  date  les  travaux  absorbants  du 
semestre  d'hiver  et  de  la  redaction  me  forcerent  ä  l'abandonncr, 
mais  ces  soixante  pages  de  notes  suffisent  ä  m'edifier,  chaque  fois 
que  je  les  relis.  Elles  me  sont  une  legon  salutaire.  Ayant  inscrit 
lä,  noir  sur  blanc,  mes  impressions  et  previsions,  et  Celles  de 
plusieurs  amis,  je  puis  mesurer  le  chemin  parcouru. 

Nous  nous  sommes  tous  transformes,  si  rapidement,  si  pro- 
fondement,  que  nous  avons  quelque  peine  ä  nous  reconnaitre.  Plu- 
sieurs hommes  nouveaux  se  sont  succede  en  nous,  et  nous  vivons 
aujourd'hui  dans  des  realites  que  nous  eussions  jugees  chimeriques 
en  aoüt  1914.  La  plupart,  il  est  vrai,  semblent  ne  pas  se  douter 
de  cette  revolution;  ils  s'imaginent  etre  restes  les  memes.  11  faut 
au  contraire  prendre  conscience  de  nos  transformations,  pour  en 
decupler  la  valeur.  II  n'importe  pas  d'avoir  toujours  eu  raison;  il  im- 
porte  d'apprendre,  pour  etre  dignes  de  collaborer  ä  l'humanite  nouvelle. 

Citons  simplement  quelques-uns  des  faits  materiels,  tangibles, 
qui  ont  degu  toutes  les  previsions,  tantöt  ä  gauche  et  tantöt  ä 
droite:  Tarmeeallemande  a  viole  la  Belgique  pour  prendre  Paris  en 
Septembre  1914  et  rentrer  victorieuse  ä  la  chute  des  feuilles;  erreur. 
L'Entente  comptait  sur  le  rouleau  compresseur  des  Russes;  erreur. 
De  grands  strateges  se  sont  moques  de  la  „pctite  armee  anglaise" ; 
erreur.  L'entree  en  guerre  de  l'Italie  devait  provoquer  ä  bref  delai  l'ecrou- 
lement  de  l'Autriche;  erreur.  Les  effets  certains  du  blocus,  erreur; 
le  triomphe  des  sous-marins  en  trois  niois,  erreur.  Et  ainsi  de  suite. 

Erreur  encore  sur  toute  la  ligne  des  faits  psychologiques:  La 
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France  d^gener^e?  Le  liberalisme  delaSozialdemocratie?  L'heroisme 
de  la  r^volution  russe?   Le  bluff  americain?  erreurs. 

Peut  on  tirer  de  toutes  ces  erreurs,  si  diverses,  une  conclusion 
generale?  II  semble  que  oui.  Partout  la  force  brutale  a  echoue; 
eile  a  detruit  et  n'a  rien  cree;  et  partout  la  foi  en  un  ideal  a  de- 
passe notre  attente;  car  meme  la  deception  cruelle  que  nous  cause 
le  peuple  allemand  s'explique  encore  par  ridealisme,  un  idealisme 
fourvoye,  systematiquement  fausse,  sans  lequel  Hindenburg  ne 
pourrait  rien;  force  morale  dont  il  faut  deplorer  le  mauvais  emploi, 
mais  dont  il  faut  aussi  reconnaitre  l'essence,  pour  la  regenerer  et 
la  faire  collaborer  ä  l'Europe  de  demain. 

Donc,  malgre  tout,  triomphe  de  la  pensee  sur  la  force,  de  la 
conscience  sur  la  science.  II  y  a  lä  une  raison  d'esperer  et  surtout 
une  raison  imperieuse  de  reviser  nos  valeurs,  nos  jugements,  nos 
previsions,   en   distinguant  nettement  entre  l'esprit  et  ses  formes. 

En  effet,  si  je  passe  en  revue  la  serie  de  mes  erreurs,  depuis 
le  mois  d'aoüt  1914,  elles  portent  toutes  sur  la  forme,  et  non  sur 
le  fond.  La  democratie,  la  collaboration  des  peuples  dans  une 
„societe  des  nations",  j'y  crois  aujourd'hui  encore,  d'une  foi  d'au- 
tant  plus  ardente  qu'elle  a  ete  plus  eprouvee,  et  qu'elle  est  la  seule 
lumiere  dans  les  tenebres ;  mais  cette  foi  demande  des  formes  nou- 
velles,  qui  soient  dignes  d'elle  et  des  sacrificesinouis  qu'elle  a  suscites. 

Le  monde  d'apres  la  guerre  ne  pourra  plus  etre  le  monde 
d'avant  la  guerre.  Malheur  ä  ceux  qui,  pareils  aux  emigres  de  la 
Revolution  frangaise,  n'auront  „rien  appris  et  rien  oublie!"  II  faut 
nous  debarrasser  des  anciens  cliches,  nous  hausser  ä  une  autre  con- 
ception  de  lavie  politique,  economique,  internationale  et  morale,  nous 
surpasser  nous-memes   dans  un  grand  effort  d'evoliition  creatrice. 

Le  heurt  toujours  plus  evident  entre  les  „jeunes"  et  ceux  ... 
qui  ne  le  sont  plus,  s'explique  precisement  par  le  fait  que  les 
jeunes  ont  l'intuition  de  ce  monde  nouveau ;  ils  ne  le  voient  pas 
nettement,  mais  ils  ne  le  craignent  pas;  ils  vont  ä  lui ;  bien 
mieux:  ils  le  portent  en  eux.  Mais  parmi  les  hommes  d'Etat  des 
pays  belligerants,  lesquels  ont  cette  Intuition?  Le  president  Wilson, 
certainement ;  peut-etre  un  ou  deux  encore,  en  partie.  Et  parmi  les 
diplomates,  parmi  les  journalistes?  Presque  tous  semblent  etre 
encore  prisonniers  des  vieilles  formules.  La  paix  russo-allemande 
n'est-elle  pas  d'une   ironie   pitoyable?    Elle  a   detruit  les  timides 
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espoirs  d'une  paix  prochainc ;  eile  est  la  pirc  parmi  les  d^faites 
niorales  de  rAllemagne.  Qucl  que  soit  le  vainqueur,  si  la  paix 
generale  se  concluait  dans  cet  esprit  d'liypocrite  brutalitc,  nous 
aurions  devant  nous  vingt  ou  trente  ans  d'anarchic,  et  plus  encore; 
apres  quoi  le  monde  nouveau  se  construira  tout  de  niC'me,  car  il 
doit  venir,  il  est  dans  la  loi  de  l'histoire;  mais  ne  saurionsnous 
pas  faciliter  sa  venue,  par  un  effort  conscicnt  des  intelligences  et 
des  ämes?  Ne  voit-on  pas  que  des  hommes  tels  que  Wilson  et 
Foerster  sont  les  grands  ouvriers  d'une  grande  pensee? 

Voici  la  ^societe  des  nations" ;  c'est  une  idee  que  la  plupart 
habillent  de  vetements  vieillis,  dejä  uses  jusqu'ä  la  corde.  Qu'on 
essaie  au  contraire  de  se  plonger  dans  cette  idee  comme  dans  une 
onde  libre  et  pure,  pour  s'y  laver  de  tout  ce  qui  est  irremediable- 
ment  passe,  et  Ton  verra  que  les  questions  les  plus  irritantes,  les 
plus  insolubles  de  nos  discussions  quotidiennes  subissent  une  mcta- 
morphose,  et  se  laissent  resoudre  dans  une  sphere  nouvelle,  de- 
barrassee  des  amours-propres  et  des  rancunes  d'hier.  Que  significnt, 
dans  cette  conception  nouvelle,  les  frontieres  strategiques,  et  les 
glacis,  et  les  spheres  d'influence,  et  le  boycott  economique?  Ce 
ne  sont  plus  que  des  mots  vides  de  sens. 

De  fait,  la  plupart  des  journaux  n'apportent  plus  que  du  ver- 
biage.  Entre  les  pacifistes  qui  reclament  „la  paix  tout  court,  pour 
en  finir",  —  la  paix  de  l'esclavage,  —  et  ceux  qui  parlent  de  liaine 
et  de  represailles  cternelles,  il  y  a  les  quelques  ouvriers  de  l'avenir 
reel,  ceux  qui  tächent  d'apprendre  et  d'ouvrir  leur  äme  aux  devoirs 
nouveaux.  Leur  nombre  ira  croissant;  en  attendant  que  leur  heurc 
vienne,  //  faut  tenir,  les  uns  dans  la  tranchee,  les  autres  dans  leur 
conscience,  tenir  sans  haine  et  sans  dcfaillance,  tenir  jusqu'ä  l'aurore. 

En  septembre  1914  j'ecrivais  ici:  „Ce  que  nous  sommes,  en 
Suisse,  ou  plutöt,  —  plus  inodestement  et  plus  exactement  — ,  ce 
que  nous  pourrions  et  devrions  etre,  cela  peut  se  dire  en  peu  de 
mots:  La  conscience  de  L'Europe."  Je  n'ai  rien  ä  changer  ä  cette 
mission,  sauf  que,  depuis,  une  grande  voix  nous  est  venue  de 
l'Amerique,  du  pays  des  Franklin,  des  Washington,  des  Lincoln, 
des  Garfield;  une  voix  qui  a  elargi  nos  horizons,  precise  nos  de- 
voirs; si  cette  voix  ne  nous  avait  rien  appris,  nous  serions  peut- 
etre  encore  une  hötellerie,  nous  ne  serions  plus  une  nation. 


ZÜRICH  E.  BOVET 
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EIN  OFFENES  WORT 
ÜBER  ELSASS-LOTH RINGEN 

Wenn  man  auf  die  politische  Geschichte  Europas  in  den  letzten 
fünfundvierzig  Jahren  zurückblickt,  dann  sollte  man  denken,  dass  es 
keinen  Menschen  mehr  geben  könnte,  der  sich  der  Einsicht  ver- 
schließen würde,  dass  die  Annexion  Elsaß-Lothringens  im  Jahre 
1871  ein  politischer  Fehler  gewesen  ist.  Man  mag  über  die  Zu- 
lässigkeit  von  Annexionen  im  allgemeinen  denken,  wie  man  will : 
die  Tatsache  steht  jedenfalls  fest,  dass  es  von  Deutschland  politisch 
unklug  gewesen  ist,  die  beiden  Provinzen  zu  annektieren  und  dass 
Deutschland  sich  dadurch  in  den  Augen  der  Welt  auch  moralisch 
ins  Unrecht  gesetzt  hat.  Die  ganze  Bündnispolitik  der  letzten  vierzig 
Jahre  mit  ihrem  auf  die  Spitze  getriebenen  Wettrüsten  ist  schließ- 
lich doch  nur  eine  Folge  dieser  unglückseligen  Annexion  gewesen, 
und  man  darf  überzeugt  sein,  dass  die  Urheber  derselben,  wenn 
sie  alle  diese  Folgen  hätten  vorhersehen  können,  diesen  Schritt 
niemals  getan  hätten,  und  dass  sie  ihn  auch  unter  keinen  Um- 
ständen mehr  wiederholen  würden.  Wäre  Elsaß-Lothringen  im  Jahre 
1871  nicht  annektiert  worden,  dann  würde  die  Welt  aber  heute  viel- 
leicht auch  nicht  in  diesem  Kriege  stehen.  Unter  den  allgemeinen 
Ursachen,  die  diesen  Krieg  erzeugt  haben  —  und  die  wohl  zu  unter- 
scheiden sind  von  der  speziellen  Herbeiführung  desselben  im  Jahre 
1914  —  steht  diese  Annexion,  die  Bismarck  veranlaßte,  aus  Misstrauen 
das  Bündnissystem  mit  seiner  Militarisierung  Europas  zu  inaugu- 
rieren, in  der  vordersten  Reihe.  Die  Geschichte  hat  daher  über  diesen 
Akt  längst  ihr  Urteil  gefällt. 

Man  sollte  nun  denken,  dass,  wo  ein  solcher  offenkundiger 
Fehler  begangen  worden  ist,  man  allmählich  auch  dazu  gelangen 
würde,  ihn  einzusehen  und  zuzugeben,  ja  mehr  als  das,  dass  man 
vielleicht  auch  das  Bedürfnis  verspüren  würde,  ihn  wieder  gutzu- 
machen. Aber  weit  gefehlt.  In  Deutschland  hat  man  statt  dessen 
eine  Sache  der  nationalen  Ehre  daraus  konstruiert,  dass  Elsaß- 
Lothringen  deutsch  bleiben  müsse.  Es  ist  das  durchaus  charakte- 
ristisch für  die  heutige  deutsche  Mentalität.  Ein  begangenes  Un- 
recht zuzugestehen,  würde  der  nationalen  Ehre  widersprechen.  Da- 
gegen widerspricht   es  der  nationalen  Ehre  nicht,  ein  Unrecht  zu 
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begehen  und  auf  demselben  zu  beharren.  Mag  es  tausendmal  ein 
Fehler  gewesen  sein,  Elsaß-Lothringen  zu  annektieren  und  mag  ganz 
Europa  und  mögen  die  kommenden  Generationen  Europas  unter 
diesem  Fehler  leiden:  Elsaß-Lothringen  ist  jetzt  deutsch  und  muss 
deutsch  bleiben.  Dafür  wird  das  deutsche  Schwert  sorgen.  So 
lautet  die  deutsche  Antwort. 

Es  verlohnt  kaum,  hier  alle  die  Argumente  zu  wiederholen, 
die  von  deutscher  Seite  angeführt  werden,  um  zu  beweisen,  dass 
man  den  Fehler  vom  Jahre  1871  nicht  wieder  gut  machen  dürfe. 
Man  führt  die  Geschichte  an  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die  El- 
säßer  nicht  nur  deutsch  waren,  sondern  auch  heute  deutsch  sein 
wollen,  dass  ihre  wirtschaftlichen  Interessen  und  ihre  Sympathien 
sie  auf  die  deutsche  Seite  führen,  etc.  etc.  All  das  ist  meines  Er- 
achtens  aber  vollkommen  gleichgültig  gegenüber  einer  Tatsache, 
die  allein  entscheidend  ist,  nämlich  dem  Faktum,  dass  die  Deutschen 
sich  als  unfähig  erwiesen  haben,  die  Elsaß-Lothringer  zu  behandeln 
und  dass  dieses  arme  Volk  sich  heute  in  einer  Knechtschaft  be- 
findet, die  der  Zivilisation  des  20.  Jahrhunderts  unwürdig  ist.  Und 
daher  kann  man  auch  nur  sagen:  Selbst  wenn  die  Elsaß-Lothringer 
durch  Herkunft  und  Sprache  noch  hundertmal  deutscher  wären,  als 
sie  es  wirkUch  sind,  so  hat  Deutschland  durch  die  Art  der  Behand- 
lung dieses  Volkes  vor  der  Menschheit  den  Anspruch  darauf  ver- 
wirkt, dass  Elsaß-Lothringen  unter  deutscher  Herrschaft  bleibt. 

Ich  spreche  dieses  Urteil  nicht  leichtherzig  aus.  Mein  Weg 
hat  mich  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  oft  in  das  Elsaß  geführt 
und  ich  bin  selbst  Zeuge  von  der  Mentalität  gewesen,  mit  der  man 
die  Elsäßer  regiert  hat.  Denen  aber,  die  diese  Mentalität  noch 
nicht  kennen,  empfehle  ich  dringend  ein  genaues  Studium  des  Falles 
Zabern.  Dieser  Fall  allein  genügt  durchaus,  um  mein  obiges  Urteil 
zu  bestätigen  und  den  Wunsch  der  Elsäßer  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen,  dass  das  Elsaß  von  der  deutschen  Herrschaft  befreit 
werde.  Ich  verzichte  daher  auch  darauf,  hier  Beispiele  von  den 
Dingen  zu  bringen,  die  ich  selbst  erlebt  habe.  Ich  will  lediglich 
das  Stimmungsbild  anführen,  dass  z.  B.  ein  im  Elsaß  stationierter 
deutscher  Offizier  mir  im  Jahre  1913  erklärte,  man  müsse  dieses 
Volk  so  weit  bringen,  dass  es  vor  den  Deutschen  noch  auf  den 
Knien  rutsche.  Diese  Erklärung  ist  für  die  in  vielen  deutschen 
Kreisen  herrschenden  Anschauungen  leider  typisch.   Wer  diese  Be- 
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handlu'^gsweise  mitangeschen  hat,  und  wer  ferner  weiß,  wie  man 
die  Elsäßer  im  jetzigen  Kriege  durch  Schutzhaft,  Deportationen  etc. 
misshandeit  hat,  der  weiß  auch,  was  er  von  den  offiziellen  Er- 
klärungen der  Präsidenten  der  elsäßischen  Kammern  und  von  den 
Zuschriften  mancher  angeblichen  Elsäßer,  z.  B.  in  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung,  zu  halten  hat.  Ich  kann  also  mein  Urteil  nur  wiederholen : 
Im  Namen  der  Menschlichkeit  und  der  Gerechtigkeit  muss  man  es  wün- 
schen, dass  diesem  schwergeprüften  Volke  endlich  die  Freiheit  winke! 

Wie  aber  soll  dieses  Problem  nun  seine  Lösung  finden?  Die 
Lösung  wäre  einfach,  wenn  die  deutsche  Mentalität  eine  andere 
wäre.  Man  hätte  diese  Lösung  dann  vielleicht  schon  vor  dem  jetzigen 
Kriege  gefunden.  Man  könnte  sie  dann  noch  jetzt  während  des 
Krieges  finden  und  könnte  der  Welt  dadurch  einen  baldigen  Frieden 
schenken.  Es  würde  nichts  als  eine  andere  Mentalität  und 
etwas  moralischer  Mut  dazu  gehören.  Wenn  man  in  Deutschland 
nämlich  nur  zum  hundertsten  Teil  ebenso  darauf  versessen  sein 
wollte,  einmal  einen  moralischen  Sieg  zu  erringen,  wie  man  auf 
militärische  Siege  versessen  ist,  dann  würde  man  sich  und  der 
übrigen  Welt  längst  eingestanden  haben,  dass  man  1871  einen 
Fehler  gemacht  hat,  den  man,  wenn  man  einen  dauerhaften  Frieden 
für  Europa  wünscht,  wieder  gutzumachen  suchen  muss.  Statt  dessen 
aber  wagt  sich  in  Deutschland  nicht  eine  einzige  Stimme  zugunsten 
der  Elsäßer  zu  erheben,  nicht  einmal  unter  den  Sozialdemokraten. 
Auch  das  ist  leider  bezeichnend!  Und  was  tut  man  an  Stelle  davon? 
Man  droht,  falls  Elsaß-Lothringen  für  Deutschland  verloren  gehen 
sollte,  der  Welt  mit  neuen  Kriegen.  Merken  die  Leute,  die  das 
tun,  denn  gar  nicht,  welch  trauriges  Zeugnis  sie  damit  ihrem  eigenen 
Volke  ausstellen?  Die  ganze  Welt  wünscht  heute  einen  dauer- 
haften Frieden.  Diese  Leute  aber  drohen  mit  einem  neuen  Kriege, 
weil  sie  einen  begangenen  Fehler  nicht  eingestehen  und  nicht  wieder 
gutmachen  wollen.  Mit  Recht  hat  sich  in  Nr.  1404  der  Neuen 
Zürcher  Zeitung  vom  30.  Juli  1917  eine  „berufene  elsäßische  Seite" 
gegen  eine  solche  Auffassung  gewandt;  ich  unterschreibe  alles,  was 
dieser  Artikelschreiber  sagt,  sein  Artikel  ist  der  beste,  der  zu  dem 
Problem  geschrieben  worden  ist. 

Ja,  wenn  die  deutsche  Mentalität  eine  andere  wäre!  Dann 
würden  sich  im  deutsclien  Volke  selbst  Stimmen  erheben,  die  sagen 
würden :  Genug  des  vierzigjährigen  Haders !    Wir  wollen  der  Welt 

588 


zeigen,  dass  es  uns  mit  dem  Frieden  ernst  ist!  Wir  wollen  nicht 
nur  jetzt  auf  neue  Annexionen  (also  auf  neue  politische  Fehler) 
verzichten,  sondern  wir  wollen  auch  den  Fehler  von  1871  wieder 
gutmachen.  Wir  wollen,  um  des  dauerhaften  Friedens  der  Welt 
willen,  nicht  nur  Belgien  und  andere  im  jetzigen  Kriege  besetzte 
Gebiete,  sondern  wir  wollen  auch  Elsaß-Lothringen  freigeben. 

Wo  ist  der  Mann,  der  den  Mut  hat,  ein  solches  erlösendes 
Wort  zu  sprechen?  Warum  findet  sich  kein  deutscher  Reichskanzler, 
der  auf  so  hoher  Warte  steht,  dass  er,  um  seine  Stellung  und  um 
die  Meinung  der  Alideutschen  unbekümmert,  so  zu  sprechen  wagt? 
Er  wäre  der  Mann,  zu  dem  man  das  Zutrauen  haben  dürfte,  dass 
er  auch  imstande  wäre,  das  neue  Deutschland  zu  schaffen  und 
dem  deutschen  Volk  zu  seiner  geistigen  Wiedergeburt  zu  verhelfen. 
Freilich,  den  Herrn  von  Bethmann-Hollweg  dürfte  er  sich  nach 
keiner  Richtung  zum  Muster  nehmen.  Er  müsste  ein  vollkommen 
neuer  Mann  sein.  Ein  Mann  mit  ganz  neuem  Mute.  Aber  nicht 
nur  ein  Mann  mit  „Zivilcourage",  sondern  auch  ein  Mann  mit 
ganz  neuen  Ideen,  wie  sie  in  der  preußischen  Tradition  allerdings 
nicht  enthalten  sind.  Käme  wirklich  ein  solcher  Mann,  dann  würde 
er,  davon  bin  ich  überzeugt,  aber  auch  einen  großen  Teil  des 
deutschen  Volkes  bald  auf  seiner  Seite  haben.  Denn  dieses  Volk 
ist  nun  einmal  daran  gewohnt,  nach  oben  zu  lauschen.  Käme  ein 
solcher  Vorschlag  daher  aus  dem  Munde  eines  leitenden  deutschen 
Staatsmannes,  dann  würden  auch  weite  Kreise  des  deutschen  Volkes 
ihm  bald  mit  Freuden  zustimmen.  Im  Grunde  der  Seele  dieses 
Volkes  lebt  immer  noch,  trotz  allem,  ein  gewisser  Idealismus,  und 
wenn  es  Führer  hätte,  die  ihm  mit  gutem  Beispiele  vorangingen, 
dann  würde  es,  im  Interesse  des  europäischen  Friedens,  sicherlich 
auch  bereit  sein,  sich  zu  einer  großen  Tat  aufzuschwingen  —  zu 
einer  Tat,  die  allein  imstande  wäre,  den  Hass,  den  Deutschlands 
Gegner  begreiflicherweise  heute  hegen,  zu  besiegen.  Denn  nur 
moralischer  Mut  und  Großmut  können  einmal  wieder  eine  Ver- 
söhnung der  Völker  bringen,  niemals  aber  militärische  Erfolge; 
gerade  deshalb  hat  ja  der  Militarismus  auch  ein  für  alle  Mal  auf 
Sand  gebaut,  wenn  er  sich  auch  noch  so  sehr  mit  »realen  Garan- 
tien" zu  umgeben  sucht. 

Hier  hätten  wir  also  einen  Weg,  der  zum  Frieden  Europas 
beitragen,   der  auch   den   Friedensschluss   beschleunigen   und  zur 
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wirklichen  Verständigung  zwischen  den  Völkern  führen  könnte. 
Dass  er  beschritten  werden  wird,  muss  man  freilich  bezweifeln. 
Es  fehlen  eben  leider  die  Männer,  die  den  Mut  zu  einer  solchen 
radikalen  Tat  haben.  Deshalb  sind  wir  aber  auch  vom  Frieden 
und  vom  neuen  Europa  heute  noch  so  weit  entfernt.  Und  unter 
diesen  Umständen  ist  auch  kaum  anzunehmen,  dass  die  deutsche 
Mentalität  sich  von  heute  auf  morgen  ändern  wird.  Zuerst  und 
vor  allem  müssten  eben  die  Führer  da  sein,  die  dem  deutschen 
Volke  die  neuen  Wege  zu  weisen  vermöchten. 

Trotz  dieser  anscheinenden  Aussichtslosigkeit  halte  ich  es 
aber  keineswegs  für  überflüssig,  dass  das  hier  Gesagte  einmal 
ausgesprochen  wird.  Die  Elsäßer  selbst  sind  ja  zum  Schweigen 
verdammt.  Diejenigen  von  ihnen,  die  in  der  Lage  sind,  sich  zu 
äußern,  können  es  nur  unter  dem  Siegel  der  Anonymität.  Um  so 
mehr  aber  sollten  die  Neutralen  jetzt  im  Interesse  des  künftigen 
Friedens  das  Wort  ergreifen.  Wenn  angesehene  Schweizer  mit 
ihrem  Namen  hervortreten  und  dem  deutschen  Volke  ins  Gewissen 
reden  wollten,  damit  es  selbst  hilft,  dem  Martyrium  des  elsaß- 
lothringischen Volkes  ein  Ende  zu  bereiten,  dann  könnte  das  viel- 
leicht doch  von  einigem  Nutzen  sein  und  die  Lösung  des  Pro- 
blems wenigstens  zunächst  einmal  in  der  Seele  des  deutschen  Volkes 
vorbereiten  helfen.  Daher  möchte  ich  den  Appell  an  meine 
schweizerischen  Landsleute  richten:  Helfet  dem  deutschen  Volke, 
das  elsaß-lothringische  Problem  durch  offene  Aussprache  klären! 
Ihr  dienet  dadurch  dem  Frieden!  — 


Vorstehenden  Appell  habe  ich  im  vergangenen  Sommer  ge- 
schrieben. Ich  hoffte,  dadurch  die  Diskussion  über  den  Gegenstand 
anzuregen  und  gleichzeitig,  durch  das  Medium  dieser  Diskussion 
auf  neutralem  Boden,  auf  die  guten  Seiten  des  deutschen  Volkes 
einzuwirken.  Gewiss  wäre  dies  dann  auch  dem  Frieden  dienlich 
gewesen.  Es  hätte  geholfen,  die  Atmosphäre  zu  schaffen,  in  der 
allein  der  dauerhafte  Friede,  den  alle  Welt  wünscht,  geboren  werden 
kann.  Das  Journal  de  Geneve  hat  den  Appell  denn  auch  in  fran- 
zösischer Sprache  am  30.  August  1917  abgedruckt.  Dagegen  ist 
derselbe  in  deutscher  Sprache  bisher  nicht  veröffentlicht  worden. 
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Die  Neue  Zärdier  Zeltung  hat  die  Veröffentlichung  abgelehnt. 
Diese  Ablehnung  ist  charakteristisch  für  das  Verhalten  des  größten 
Teiles  der  deutschschweizerischcn  Presse.  Die  meisten  dieser  Blätter 
sind  jederzeit  bereit,  seichte  Fricdens:irtikel  zu  bringen,  durch  die 
der  Friede  in  keiner  Weise  gefördert  wird.  Es  gibt  ja  leider  immer 
noch  Leute,  die  glauben,  durch  sentimentale  Deklamationen  und 
Lamentationen  den  Frieden  herbeiführen  zu  können,  an  den  Pro- 
blemen selbst  aber  sich  vorbeischleichen  zu  dürfen.  Das  „Nachher" 
kümmert  diese  Leute  nicht.  Diese  „Frieden  um  jeden  Preis"- 
Leute  haben  bei  unserer  Presse  heute  Oberwasser.  Die  Qualität  der 
Artikel  sowie  die  sachliche  Kompetenz  ihrer  Verfasser  spielen 
für  diese  keine  Rolle.  Wenn  in  den  Artikeln  nur  vom  Frieden  die 
Rede  ist,  dann  ist  die  Sache  schon  gut.  Dass  in  Wirklichkeit 
durch  derartige  Friedensartikel  der  Friede  nicht  um  eine  Handbreit 
näher  gebracht  wird,  dass  vielmehr  unsere  Presse  ihrer  Friedens- 
mission, die  sie  so  gerne  übernehmen  möchte,  nur  dann  gerecht 
werden  kann,  wenn  sie  auch  den  Mut  hat,  die  zentralen  Friedens- 
probleme anzuschneiden  und  der  Wahrheit  ungescheut  ins  Gesicht 
zu  sehen,  alles  das  sagen  sich  diese  Pressorgane  nicht.  Sobald 
man  einmal  einen  ernsthaften  Schritt  im  Interesse  des  Friedens  tun 
und  die  Probleme  ernsthaft  anpacken  will,  da  versagen  sie.  Vor 
der  Wahrheit  haben  sie  eine  Scheu,  wie  gewisse  Volksstämme  vor 
dem  Wasser.  Ja,  es  ist  bedauerlich,  es  sagen  zu  müssen,  aber  in 
dieser  ernstesten  Stunde  Europas,  wo  es  mehr  als  jemals  des  Mutes 
zur  Wahrheit  bedarf,  damit  wir  einen  dauerhaften  Frieden  und  eine 
bessere  Weltordnung  erhalten,  macht  unsere  Presse  vor  der  Wahr- 
heit regelmäßig  Halt.  Sie  wagt  es  nicht,  den  Problemen  ins  Gesicht 
zu  sehen  und  vermag  es  daher,  allen  den  gedachten  schönen 
Friedensartikeln  zum  Trotz,  nicht,  ihre  Friedensaufgabe  zu  erfüllen. 
Das  geht  so  weit,  dass  sogar  die  zensurierten  reichsdeutschen 
Blätter  heute  mit  größerer  Offenheit  schreiben  als  unsere  Schweizer 
Blätter.     Wahrlich  ein  herrlicher  Ruhm  für  unsere  Demokratie! 

Zu  den  Problemen,  die  man  bei  uns  anscheinend  gerne  als 
ein  Noli  me  tangere  ansehen  möchte,  gehört  auch  das  elsaß-loth- 
ringische.  Und  doch  kann  man  um  die  Erörterung  desselben  nicht 
herumkommen,  wenn  man  ernsthaft  über  das  Friedcnsproblem 
nachdenkt.  Elsaß-Lothringen  ist  der  Prüfstein  für  die  Aufrichtig- 
keit des  Friedenswillens   der   deutschen  Regierung  und  für  die  zu 
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erhoffende  Wandlung  in  der  Mentalität  des  deutschen  Volkes. 
Kann  man  sich  wirklich  aufrichtigen  Herzens  für  die  Freiheit  und 
die  Selbstbestimmung  der  Ukrainer  und  aller  möglichen  sonstigen 
Völkerschaften  interessieren,  die  man  bisher  kaum  dem  Namen 
nach  kannte,  und  dabei  an  den  Elsaß-Lothringern  vorübergehen, 
die  unsere  nächsten  Nachbarn  sind  und  deren  Martyrium  wir  mit 
eigenen  Augen  beobachten  konnten?  Der  ganze  Kampf  um  die 
Selbstbestimmung  der  Völker,  von  dem  heute  alle  Zeitungen  voll 
sind,  bleibt  eine  Farce,  wenn  das  elsaß-lothringische  Problem  nicht 
gelöst  wird.  Der  Weltkrieg  wird  niemals  eine  dem  Gerechtigkeits- 
gefühl der  Menschheit  entsprechende  Beendigung  finden,  solange 
dieses  Problem  keine  Lösung  gefunden  hat.  Wenn  die  deutsche 
Regierung  wtrklidi  einen  pazifistischen  Frieden  will,  der  nichts 
mehr  mit  „Grenzschutz"  und  anderen  derartigen  militaristischen 
Suggestionen  zu  tun  hat,  dann  wird  sie  selbst  das  Bedürfnis 
empfinden  müssen,  dem  Rechtswillen  der  Menschheit  Geltung  zu 
verschaffen.  Und  wenn  die  Mentalität  des  deutschen  Volkes  sich 
einmal  wirklich  so  weit  gewandelt  haben  wird,  dass  es  sich  vom 
Banne  der  militaristischen  Weltanschauung  frei  fühlen  und  im  Bunde 
mit  den  andern  Völkern  eine  pazifistische  Weltordnung  im  Sinne  des 
Präsidenten  Wilson  anstreben  wird,  dann  wird  dieses  Volk  selbst  den 
Elsaß-Lothringern  ihr  Recht  geben  wollen.  Es  wird  dann  selbst  den 
Wunsch  haben  müssen,  dass  dieser  Zankapfel  Europas  aus  der 
Welt  geschafft  wird  und  dass  dadurch  ein  dauerhafter  Friede 
entsteht,  der  keiner  „Grenzschutzmittelchen"  mehr  bedarf,  sondern 
der  sich  auf  das  gegenseitige  Vertrauen  gründet.  Das  deutsche 
Volk  hat  unendlidi  viel  zu  gewinnen,  indem  es  Elsaß-Lothringen 
preisgibt:  das  Vertrauen  der  gesitteten  Welt! 

Und  weil  dem  so  ist,  habe  ich  durch  den  obigen  Appell  auf 
die  Denkweise  des  deutschen  Volkes  einwirken  wollen.  Da  in 
Deutschland  kein  Mensch  den  Mut  hatte,  die  obige  Wahrheit  aus- 
zusprechen, wollte  ich  wenigstens  an  meine  schweizerischen  Lands- 
leute appellieren,  damit  sie  auf  die  Deutschen  einzuwirken  suchen 
und  dadurch  auch  ihrerseits  in  ernsthafter  Weise  den  Friedens- 
schluss  vorbereiten  helfen.  Und  nun  bin  ich  glücklich,  einen 
Sekundanten  gefunden  zu  haben,  und  dabei  noch  in  Deutschland ! 
F.  W.  Förster,  dieser  wahrhaft  moderne  Deutsche,  hat  den  Mut 
gehabt,   einen  Appell   an   seine  Landsleute  zu  richten.     Was  man 
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in  der  schweizerischen  Neuen  Zürcher  Zeitung  nicht  sagen  durfte, 
das  hat  nun  Professor  Förster  in  der  deutschen  Münchener  Post 
sagen  dürfen.  Er  verlangt  dort,  dass  von  deutscher  Seite  in  der 
elsaß- lothringischen  Frage  etwas  getan  werde,  um  dem  Rechts- 
empfinden der  Anderen  entgegenzukommen.  Der  Verständigungs- 
friede dürfe  keine  leere  Formel  sein,  er  müsse  den  Sinn  einer 
wirklichen  geistig-sittlichen  Einigung  und  Aussöhnung  durch  gemein- 
same Anerkennung  gewisser  oberster  Prinzipien  haben,  er  fordere 
eine  Verständigung  mit  den  Ideen  der  Gegner,  mit  dem,  was  man 
dort  als  unumgänglich  rechtlich-sittliche  Basis  eines  dauernden 
Friedens  betrachte.  Deutschland  müsse  bei  der  Lösung  des  elsäßi- 
schen  Problems  Prinzipien  anerkennen,  die  allein  den  Glauben 
an  den  deutschen  Willen  zum  Recht  wiederherstellen  können; 
denn  für  die  Alliierten  sei  die  Lösung  dieses  Problems  das  Symbol 
für  den  Sieg  des  Rechtes.  Deutschland  dürfe  sich  von  den  die  ganze 
Welt  bewegenden  Prinzipien  nicht  isolieren.  Die  sittliche  Eini- 
gung Europas  sei  von  nun  an  der  einzig  zuverlässige  Grenzschutz. ') 

Das  sind  in  der  Tat  wahrhaft  erfreuliche  Worte !  Wäre  das  ganze 
deutsche  Volk  schon  auf  diesem  Standpunkte  angelangt,  dann  hätten 
wir  heute  schon  keinen  Krieg  mehr!  Aber  die  Bahn  ist  jetzt  immer- 
hin gebrochen  und  man  darf  hoffen,  dass  die  Erkenntnis  der  wahren 
Grundlagen  eines  gerechten  und  dauerhaften  Friedens  immer  weiter 
um  sich  greifen  werde.  Bereits  hat,  wie  ich  soeben  während  der 
Korrektur  lese,  mein  österreichischer  Kollege  Lammasch  im  Herren- 
hause einige  ermahnende  Worte  gesprochen.  Möchten  diese  Stimmen 
sich  mehren  und  möchten  sich  vor  allen  Dingen  in  Deutschland 
endlich  die  Führer  finden,  die  der  Aufgabe  gewachsen  sind,  das 
deutsche  Volk  auf  neue  Pfade  zu  leiten.  Nur  so  kann  man  hoffen, 
dem  allgemeinen  Frieden  wirklich  näher  zu  kommen.  Für  das 
deutsche  Volk  steht  aber,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  noch  mehr 
auf  dem  Spiele,  als  der  Friede.  Es  handelt  sich  auch  um  sein 
moralisches  Ansehen  in  der  Welt.  Es  ist  bedauerlich,  dass  man 
diese  Tatsache  in  Deutschland  noch  nicht  eingesehen  hat;  denn 
sonst  würde  man  dort  sicherlich  selbst  das  dringende  Verlangen 
empfinden,  dem  die  Welt  erfüllenden  Wunsche  nach  Gerechtigkeit 
Rechnung  zu  tragen,  statt  sich  weiter  dem  naiven  Glauben  hinzu- 
geben,  dass  man  ihr  statt  dessen   durch   militärische  Siege   impo- 

0  Försters  Artikel  ist  auch  abgedruckt  in  der  Friedenswarte  vom  Januar. 
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nieren  könne.  Mit  dem  Oderlnt  dum  metuant  wird  man  in  Deutsch- 
land nicht  weiter  kommen;  damit  versperrt  man  sich  nur  selbst 
den  Weg  für  die  Zukunft,  So  lange  man  mit  allen  solchen  militaris- 
tischen Anschauungen  dort  nicht  gründlich  aufgeräumt  hat,  so  lange 
wird  zweifellos  auch  die  Selbstisolierung  Deutschlands  fortdauern. 
Was  ist  denn  eigentlich,  wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund 
geht,  das  Hindernis  des  Friedensschlusses?  Es  ist  doch  lediglich 
jene  Mentalität,  die  den  Frieden  und  die  Gestaltung  der  ganzen 
Weltordnung  als  eine  reine  Machtfrage  ansieht.  Graf  Hertling  hat 
freilich  erklärt,  dass  er  mit  den  Grundsätzen  des  Präsidenten  Wilson 
einverstanden  sei.  In  Wirklichkeit  ist  er  aber  davon  so  weit  enl- 
fernt,  wie  der  Jupiter  vom  Sirius.  Und  selbst  wenn  man  annehmen 
wollte,  Graft  Hertling  teile  wirklich  die  Anschauungen  Wilsons, 
so  wäre  damit  immer  noch  nicht  viel  gewonnen.  Denn  den  Frieden 
macht  im  heutigen  Deutschland,  das  keinen  Bismarck  mehr  hat, 
nicht  der  Reichskanzler,  sondern  den  machen  die  Generäle,  Re- 
gierung, Parlament  und  Volk  spielen  dabei  nur  eine  untergeordnete 
oder  gar  keine  Rolle.  Der  „deutsche  Friede"  wird  daher  nach 
militärischen  Gesichtspunkten  gemacht,  wobei  natürlich  die  „Grenz- 
sicherungen" die  Hauptrolle  spielen.  Auch  die  „Nichtannexionisten" 
in  Deutschland  wollen  ja  wenigstens  einen  „Grenzstreifen"  haben. 
Dass  man  bei  einem  Frieden,  wie  ihn  der  Präsident  Wilson  wünscht, 
überhaupt  keinerlei  „Grenzsicherungen"  mehr  nötig  hätte,  weil 
dieser  Friede  sich  auf  dem  Recht  und  auf  dem  Vertrauen  aufbauen 
soll,  und  dass  bei  einem  solchen  Friedensschluss  die  Generäle 
also  überhaupt  gar  nicht  dabei  zu  sein  braudien,  das  hat  Graf 
Hertling  ebensowenig  erfasst,  wie  es  das  deutsche  Volk  erfasst  hat. 
Und  deshalb  bildet  diese  Mentalität  das  Friedenshindernis!  Wir 
Neutralen,  die  wir  den  Frieden  sehnlich  herbeiwünschen,  wir  können 
daher  nur  hoffen,  dass  in  der  Mentalität  der  deutschen  Regierung 
und  des  deutschen  Volkes  bald  eine  gründliche  Änderung  eintreten 
werde.  Wenn  das  deutsche  Volk  endlich  den  Führer  gefunden 
haben  wird,  der  ihm  und  mit  ihm  der  friedensbedürftigen  Welt  so 
dringend  nottut,  dann  wird  hoffentlich  auch  die  Stunde  geschlagen 
haben,  die  uns  den  ersehnten  ReditsXn^^^Vi  zu  bringen  vermag. 
Dieser  Rechtsinede  aber,  wenn  er  überhaupt  kommt,  so  wird  er  auch 
die  Lösung  des  elsaß-lothringischen  Problems  enthalten!  — 
THUN  O.  NIPPOLD 
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DER 

FATALISMUS  DES  BÜCHNERSCHEN 

„DANTON"  UND  SEINE  BEZIEHUNG 

ZUR  ROMANTIK 

(Schluss.) 

So  sehr  die  kräftige  Natur  Büchners  sich  selbst  und  dem  realen 
Stoffe  seines  Danton  treu  zu  bleiben  sucht,  so  gibt  der  junge  Autor 
doch,  wie  jeder  bedeutende  Dichter,  den  künstlerisch  potenzierten 
Ausdruck  der  Hauptideen,  die  seine  Generation  beeinflussen,  und 
wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  dass  neben  dem  gewaltigen 
Revolutionsgeist  auch  die  stilleren  Geister  jener  Zeit  in  dem  Drama 
wandeln.  Schon  bevor  A.  Hofmann  seine  genialen  Tollheiten 
träumte,  hören  wir  wie  der  mehr  nach  innen  gewandte  Tieck,  einer 
der  Hauptträger  der  Romantik,  sich  freut  „zum  Gotte  erhoben  zu 
sein",  seit  er  weiß,  dass  die  Wesen  nur  sind,  weil  wir  sie  dachten, 
und  Novalis  verkündet  in  gleichem  Sinne:  „Die  Welt  wird  Traum, 
der  Traum  wird  Welt".  Es  ist  daher  noch  zahm  und  erdenständig, 
wenn  bei  Georg  Büchner  „die  Gedanken  halbwegs  Fleisch  werden 
und  in  dem  stillen  Hause  des  Traumes  aus  den  Fenstern  sehen". 

Entstanden  sind  die  angeführten  romantischen  Gedankenreihen 
aus  der  Fichteschen  Philosophie,  verbunden  mit  dem  „Sich  in  sicii 
selbst  versenken"  der  Romantik.  Die  Weiterentwicklung  dieses 
„Versenkens"  ist  in  gerader  Linie  das  quälerische  „Herausziehen 
der  Gedanken  aus  den  Hirnfasern",  von  dem  Danton  spricht,  und 
das  zu  der  peinlichen  Selbstbeaufsichtigung  führt,  „die  sich  wie  ein 
Affe  vor  dem  Spiegel  quält".  Sie  ist's,  die  in  Dantons  Fatalismus 
hineinspielt  und  ihn  mit  sich  selbst  entzweit.  —  Mit  Bezug  auf 
Dantons  oben  erwähnte  Faulheit  ist  es  interessant  zu  sehen,  dass 
auch  dem  historischen  Danton  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  er  habe 
durch  seine  Trägheit  versäumt,  sich  zu  retten.  Thicrs  erzählt: 

„Die  Verurteilten  wurden  zum  Luxembourg  geführt.  Lacroix 
sagte  zu  Danton :  ,Uns  gefangen  nehmen !  Uns !  ich  hätte  es  nicht 
für  möglich  gehalten!'  —  ,Du  hättest  es  nicht  für  möglich  gehalten?' 
erwiderte  Danton.  ,Nun,  ich  wusste  es,  man  hatte  mich  gewarnt.' 
—  ,Du  wusstest  es!'  rief  Lacroix  ,und  du  hast  nicht  gehandelt?  Das 
ist  wieder  deine  Faulheit.   Sie  hat  uns  zu  Grunde  gerichtet.'  —  ,Ich 
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dachte  nicht,'  erwiderte  Danton,  ,dass  sie  je  wagen  würden,  ihren 
Vorsatz  auszuführen.'  ,Wenn  die  Menschen  Dummheiten  machen,' 
bemerkte  er  später  zu  andern  gefangenen  Freunden,  die  bei  seiner 
Ankunft  im  Luxembourg  herbeieilten,  um  ihn  zu  umarmen,  ,muss 
man  darüber  lachen  können.  Man  schickt  mich  aufs  Schafott.  Nun 
gut,  meine  Freunde,  wir  werden  heiter  dort  hingehen.'  Dann  machte 
er  noch  einige  starke  Witze  über  den  feigen  Robespierre  und  den 
paralytischen  Couthon,  die  große  Heiterkeit  des  Geistes  zeigten, 
und  nur  einen  Augenblick  äußerte  er  ein  leichtes  Bedauern,  an  der 
Revolution  teilgenommen  zu  haben.  ,Es  wäre  besser,'  sagte  er, 
,ein  armer  Fischer  zu  sein,  als  die  Menschen  zu  regieren.'  Dies 
aber  war  das  einzige  Wort,  das  er  in  solchem  Sinne  sprach." 

Von  der  trägen,  mit  Geringschätzung  seiner  „Kainsbrüder"  ge- 
mischten Sorglosigkeit  eines  Energie-Riesen  wie  die  des  historischen 
Danton,  der  „vor  allem  einfach  war  und  wenig  sprach"  ist  aber 
noch  ein  weiter  Schritt  bis  zu  der  Trägheit  des  Danton  der  Dichtung, 
die  in  der  tiefen  Verstimmung  der  Enttäuschung  und  Langweile 
und  in  einer  schwermütig-fatalistischen  Philosophie  wurzelt.  Eben 
(/^r  Schritt,  der  von  den  selbstbewussten  Männern  der  demokratischen 
Freiheit,  —  mit  ihrer  Herbheit,  ihrem  Zynismus,  „ihrer  Rednergabe 
von  Rom  und  Athen"  —  über  die  Enttäuschung  der  Tyrannei  und 
Reaktion  nach  Deutschland,  in  die  deutsche  Romantik  und  über 
den  Wiener  Kongress  zu  Georg  Büchners  Zeitalter  führt. 

Der  Geschichtsabschnitt,  den  die  Dichtung  darstellt,  ist  so  ge- 
wählt, dass,  ihrem  Geiste  der  Auflehnung  entsprechend,  der  Revo- 
lutionär Danton,  als  ihr  Held,  das  verneinende  Prinzip  innerhalb 
der  Revolution  vertritt,  das  aber  zugleich  ein  erhaltendes  ist;  denn 
er  kämpft,  wenn  er  sich  auflehnt,  gegen  den  einengenden  Druck 
der  Prosa  und  Heuchelei,  die  in  der  geschilderten  Phase  die  Revo- 
lution regiert  und  wirkt  erhaltend,  da  er  sich  gegen  das  unnütze 
Blutvergießen  wendet.  Zu  beidem  rafft  er  sich  aber  nur  notgedrungen 
auf  und,  bis  zum  letzten  Akt,  stets  mit  der  ihm  eigenen  Geste  der 
Lässigkeit. 

Ein  Zwiegespräch  stellt  die  beiden  Parteiführer,  Robespierre 
und  Danton,  mit  meisterhafter  Charakteristik  der  Tendenz  und 
Persönlichkeit  einander  gegenüber.  Nicht  minder  großartig  wie  Alba 
und  Egmont  bei  Goethe.  Der  schöne  Rousseausche  Gedanke  von 
der  Tugend  als  Naturzustand,  im  Gegensatz  zum  dekadenten  Laster 
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seiner  Zeit,  tritt  liier  in  der  versciiärften  Auffassung  von  Rousseaus 
Jünger  Robespierre  hervor  und  wird  in  dem  Munde  dieses  „modernen 
Römers"  zur  calvinistischen  Sittenformel,  die  Danton  bckrimpft. 
Auf  Robespierres  „das  Laster  muss  bestraft  werden,  die  Tugend 
niuss  durch  den  Schrecken  herrschen"  erwidert  Danton  mit  der 
ihn  und  seine  Partei  charakterisierenden  „Mäßigung  der  Untugend" 
und  der  „Unsittlichkeit",  die  später  Robespierres  einzige  aber  töd- 
liche Anklagepunkte  gegen  den  gewaltigen  Gegner  bilden. 

Danton:  „Wo  die  Notwehr  aufhört,  fängt  der  Mord  an.  — 
Ich  verstehe  das  Wort  Strafe  nicht.  Du  hast  kein  Geld  genommen, 
du  hast  keine  Schulden  gemacht,  du  hast  bei  keinem  Weibe 
geschlafen,  du  hast  immer  einen  anständigen  Rock  getragen.  Robes- 
pierre, du  bist  empörend  rechtschaffen.  Ich  würde  mich  schämen, 
dreißig  Jahre  lang  mit  derselben  Moralphysiognomie  zwischen  Himmel 
und  Erde  herumlaufen,  bloß  um  des  elenden  Vergnügens  willen, 
Andere  schlechter  zu  finden  als  mich.  —  Ist  denn  nichts  in  dir, 
das  dir  manchmal,  ganz  leise,  heimlich  sagt:  Du  lügst!  Du  lügst!" 

Robespierre:  „Mein  Gewissen  ist  rein." 

Danton:  „Das  Gewissen  ist  ein  Spiegel,  vor  dem  ein  Affe  sich 
quält!  Hast  du  das  Recht,  aus  der  Guillotine  einen  Waschzuber 
für  die  unreine  Wäsche  anderer  Leute  zu  machen?  Was  geht's 
dich  an,  solange  sie  dich  in  Ruhe  lassen.  Bist  du  der  Polizei- 
soldat des  Himmels?"  — 

Danton  will  in  Ruhe  lassen,  er  selbst  will  in  Ruhe  gelassen 
werden.  Er  will  „keine  Zeit  mit  der  Politik  verlieren".  Was  er 
aber  vor  allem,  als  ächter  Romantiker,  will,  ist  die  Schönheit. 

„Es  gibt  nur  Epikuräer  und  zwar  grobe  und  feine.  Christus 
war  der  feinste.  Das  ist  der  ganze  Unterschied,  den  ich  zwischen 
den  Menschen  herausfinden  kann.  —  Jeder  handelt  seiner  Natur 
gemäß,  das  heißt:  er  tut  was  ihm  wohltut." 

Was  Danton  jetzt  wohltut,  ist,  aus  den  entsetzlichen  Ent- 
täuschungen des  Lebens,  das  ihn  umgibt,  das  mit  den  qualvollen 
Stimmen  der  Erinnerung  in  ihm  redet  und  dessen  schicksalgegebencs 
Weiterrollen  er  nicht  hindern  kann,  die  Schönheit  zu  saugen.  ^Er 
sucht  die  mediceische  Venus  stückweise  bei  allen  Grisetten  im 
Palais  royal  zusammen:  „Er  macht  Mosaik",  „denn  es  ist  ein 
Jammer,  dass  die  Natur  die  Schönheit  zerstückt  und  sie  so  in 
Fragmenten  in  die  Körper  gesenkt  hat".    Dabei   ist   es   ünn   ganz 
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angenehm  „mit  dem  Lorgnon,  so  aus  der  Entfernung  mit  dem  Tode 
zu  coquetieren." 

All  dies  ist  unverfälschte  Romantik.  Die  Form,  die  Dantons 
verfeinerter  Lebensüberdruss  annimmt,  deckt  sich  —  in  einer  dem 
genialen,  jungen  Autor  jedenfalls  unbewussten  Ähnlichkeit  —  so 
sehr  mit  derjenigen  eines  Staatsmannes  aus  der  Epoche  der 
Reaktion,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann,  ihn  zum  Vergleich 
heranzuziehen.  Die  Zusammenstellung  seines  Namens  mit  dem 
historischen  Danton  wäre  ein  humoristisches  Paradoxon,  da  die 
beiden  Männer  politische  Antipoden  waren. 

Ein,  wenige  Jahre  jüngerer,  Zeitgenosse  Dantons,  in  der  Jugend 
von  denselben  Idealen  erfüllt,  war  dieser  Staatsmann  zu  Beginn  seiner 
Laufbahn  Deutschlands  Demosthenes  und  verwandelte  sich,  müde 
geworden,  in  die  „handgreifliche  Personifikation  der  romantisch 
ironischen  Genialität".  Es  ist  der  österreichische  Staatsmann  Gentz 
gemeint,  den  Mendelssohn-Bartholdy  den  inkarnierten  Geist  der 
Schlegelschen  Liicinde  nennt. 

Ein  Brief,  der  etwa  zwanzig  Jahre  nach  den  Ereignissen  unseres 
Dramas  geschrieben  ist,  charakterisiert  sein  Wesen  und  besonders 
die  Form  seiner  Müdigkeit  und  Selbstironie.  Gentz  schreibt  an 
eine  Freundin: 

»Ich  muss  Ihnen  die  Gestalt  zeigen,  die  meine  Weltverachtung 
und  mein  Egoismus  jetzt  annehmen.  Ich  beschäftige  mich,  sobald 
ich  nur  die  Feder  wegwerfen  darf,  mit  nichts  als  mit  der  Einrich- 
tung meiner  Stuben  und  studiere  ohne  Unteriass,  wie  ich  mir 
immer  mehr  Geld  zu  Meubles,  Parfüms  und  jedem  Raffinement  des 
sogenannten  Luxus  verschaffen  kann.  Mein  Appetit  zum  Essen  ist 
leider  dahin.  Auf  diesem  Zweig  betreibe  ich  nur  mehr  das  Früh- 
stück mit  einigem  Interesse." 

Klingt  diese  Art  ironischer  Langeweile  nicht  aus  derselben 
Tonart  wie  Dantons  Müdigkeit  beim  Ankleiden,  seine  oben  angeführie 
Antwort  an  Philippeau,  seine  Bemerkung  bei  der  Aufforderung,  sich 
zu  retten?  „Es  ist  recht  gut,  dass  die  Lebenszeit  ein  wenig  reduziert 
wird.  Das  Leben  wird  ein  Epigramm.  Das  geht  an.  Wer  hat  auch  Atem 
und  Geist  genug  für  ein  Epos  in  fünfzig  oder  sechzig  Gesängen. 
's  ist  Zeit,  dass  man  das  bisschen  Essenz  nicht  mehr  aus  Zubern, 
sondern  aus  Likörgläschen  trinkt.  Man  könnte  kaum  einige  Tropfen 
in  dem  plumpen  Gefäß   zusammenrinnen   machen."     Und   ebenso 
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charakteristisch  die  poetischen  Töne  des  verfeinerten  Genusses: 
„Doch  hätte  icii  anders  sterben  mögen,  so  ganz  mühelos,  so  wie 
ein  Stern  fällt,  wie  ein  Ton  sich  selbst  aushaucht,  sich  mit  den 
eigenen  Lippen  totküßt,  wie  ein  Lichtstrahl  in  klaren  Fluten  sich 
begräbt." 

Dantons  Feinde  bemerken  mit  Recht,  dass  der  feine  Aristo- 
kratismus der  Menschenverachtung  auf  seinen  Zügen  sitzt.  Trotz 
allen  Verständnisses  dafür,  dass  der  Widerwillen  vor  weiterm,  nutz- 
losen Blutvergießen  in  der  Tiefe  seines  Herzens  der  Grund  seiner 
Verstinmiung  und  seines  müden  Fatalismus  ist,  möchte  man  doch 
versucht  sein,  dem  Danton  der  Dichtung  das  Horoskop  zu  stellen 
und  zu  fragen,  ob  er  als  überzeugter  Revolutionär  geendet  hätte, 
wenn  ihm  die  Verleumdung  seiner  Feinde  und  die  Guillotine  Zeit 
gelassen  hätten,  seine  Müdigkeit  und  Enttäuschung  weiter  zu  ent- 
wickeln; denn  die  Weltgeschichte  hat  uns  doch  allerhand  Erfahrung 
gelehrt  mit  Staatsmännern  so  fein  vibrierender  Natur  wie  die  seine  ist. 

Selbstverständlich  schneidet  der  Schluss  des  Dramas  diese 
Parallele  ab,  da  jede  Spur  solcher  Ähnlichkeit  aufhören  muss, 
sobald  Danton,  zum  Schluss  der  Handlung,  die  gewaltige  Stimme 
des  wiedererwachten  Löwen  erdröhnen  lässt  und  in  seinen  histo- 
rischen Charakter  zurückkehrt.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
dieser  auch  vorher,  in  unserer  Phantasie,  die  Gestalt  der  Dichtung 
ergänzt  hat,  weil  die  Wirkung  seiner  Gewalttaten  in  das  Drama 
hineinragt,  ja  seinen  ganzen  Hintergrund  bestimmt. 

Diese  Rückverwandlung  ist  durchaus  psychisch  motiviert,  in 
dem  durch  die  Schändlichkeit  der  Anklage  verletzten  Ehrgefühl 
eines  stolzen  und  selbstbewussten  Mannes,  und  von  dem  Augen- 
blick, wo  der  große  Revolutionär  wieder  auf  der  Tribüne  steht, 
auch  durch  das  Kraftgefühl  des  gewaltigen  Redners. 

Jetzt  richtet  sich  die  ganze  Macht  seiner  Lebenstaten,  die  von 
seinen  Vernichtern  angetastet  wurden,  auf,  in  der  großartigen  Ver- 
teidigungs-  und  Angriffsrede,  und  „schleudert  die  Verleumder  in 
das  Nichts  zurück,  aus  dem  sie  nie  hätten  hervorkriechen  sollen.** 
Nun  überdröhnt  seine  mächtige  Stimme  den  Lärm,  der  sich  all- 
mählich zu  ihm  bekehrenden  Versammlung  und  auf  die  Frage  des 
Präsidenten: 

„Hören  Sie  die  Klingel  nicht?"  antwortet  Danton  mit  den 
historischen  Worten : 
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„Die  Stimme  eines  Menschen,  der  seine  Ehre  und  sein  Leben 
verteidigt,  muss  deine  Scheue  überschreien !  —  eines  Tages  wird 
man  die  Wahrheit  erkennen.  Ich  sehe  großes  Unglück  über  Frank- 
reich hereinbrechen.  Das  ist  die  Diktatur!  sie  hat  ihren  Schleier 
zerrissen  und  trägt  die  Stirne  hoch,  sie  schreitet  über  unsere  Lei- 
chen." Nun  „strahlt  von  seiner  Stirn  wirklich  der  Genius  der  Frei- 
heit" und  als  die  Gerichtsschranken  von  dem  Begeisterungssturm 
der  Menge  niedergerissen  werden  und  er  seinen  Gegnern  die  kühnen 
Worte  ins  Gesicht  schleudert:  „Ich  klage  Robespierre,  St.  Just 
und  ihre  Henker  des  Hochverrates  an,  sie  wollen  die  Republik  im 
Blut  ersticken,"  da  erhebt  er  sich  zu  einer  tragischen  Größe,  die 
ihn  neben  die  höchsten  Gestalten  der  dramatischen  Dichtung  stellt. 

Noch  einmal  hat  Dantons  Kühnheit  den  Sieg  über  seine  Feinde 
errungen  und  nur  eine  neue  Hinterlist  kann  den  Gewaltigen  und 
die  Seinen  fällen,  denen  der  Dichter  noch  auf  ihren  Todesgang 
die  Worte  mitgibt:  „Die  Wolken  hängen  am  stillen  Abendhimmel, 
wie  ein  ausglühender  Olymp  mit  verbleichenden,  versinkenden 
Göttergestalten. " 

Dies  wäre  für  das  Drama  der  Schluss,  wie  Büchner  ihn  sich 
zuerst  gedacht  hatte.  Aber,  um  seine  herbe,  philosophische  Well- 
anschauung durchzuführen,  ist  ihm  daran  gelegen,  diejenigen,  die 
sich  für  die  Massen  geopfert  haben,  noch  durch  diese  leiden  zu 
lassen.  Deshalb  lässt  er  sie  den  Kelch,  vor  unsern  Augen,  bis  zur 
Neige  leeren,  und  wir  begleiten  sie  durch  den  Hohn  derer,  für  die 
sie  sterben,  wirklich  bis  zu  ihrem  Golgatha. 

„Aber  es  erlöst  keiner  den  andern  mit  seinen  Wunden." 

Dass  die  Wucht  der  historischen  Gewaltreden  Robespierrcs 
und  Dantons  den  Rahmen  der  Handlung  nicht  zersprengt,  ist  ein 
Zeichen  für  Büchners  eigene  Kraft.  Mit  dem  Rechte  des  Genies, 
einen  durch  selbständigen  Geist  verarbeiteten  Stoff  mehr  oder 
weniger  umzuhämmern,  hat  Büchner  sie  unverändert  beibehalten. 
Aber  aus  eigener  Schöpferkraft  hat  er  ihnen,  in  der  Rede  des 
St.  Just,  ein  ebenbürtiges  Gegenstück  beigegeben,  in  dem  die 
philosophische  Seite  des  Dramas  noch  einmal  zur  Geltung  kommt.') 

')  Zürcher  Zeitung.  Jahrgang  1917,  No.  1(194.  Der  Verfasser,  Professor 
P.  Schweizer,  macht  zu  meinem  Essay  die  Bemerkung:  dass  diese  vom  Dichter 
fingierte  Rede  grolJe  geschichtsphilosopliische  Wahrheiten  enthält,  aber  auch  als 
eine  Variation  zu  Äußerungen  Robespierres  aufgefasst  werden  kann,  die  Revo- 
lution hätte  in  kurzer  Zeit  doch  nicht  so  viel  Mordtaten  vollbracht,  wie  das 
Ancien  Regime  in  Jahrhunderten. 
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Dantons  Tod  ist  eine  Selbstrundschau,  eine  Klärung  für  den 
Dichter  und  war  ihm  insofern,  wie  auch  durch  den  begeisterten 
Beifall  der  Gesinnungsgenossen,  eine  Beruhigung.  Büchner  hat 
sich  in  der  kurzen  Zeit,  die  ihm  das  Geschick  noch  zu  leben 
gönnte,  weder  in  der  Poesie  noch  in  der  Wirklichkeit  mit 
der  Politik  abgegeben,  und  das  junge,  revolutionäre  Deutsciiland, 
das  damals  in  Zürich  weilte,  begann  bereits  ihn  einen  Apostaten 
zu  nennen,  wie  Gutzkow  erzählt.  Seine  Briefe  und  nachgelassenen 
literarischen  Werke  beweisen,  dass  sein  Freiheitsdrang  derselbe 
war,  wie  zur  Zeit  seiner  politischen  Tätigkeit,  aber  seine  revolu- 
tionäre Begeisterung  war,  wie  wir  sahen,  schon  in  ihren  Anfängen 
zerstört,  durch  die  Lehren  von  dem  „entsetzlichen  Fatalismus  der 
Geschichte",  die  er  aus  der  französischen  Revolution  gezogen  hatte. 

Getreu  seiner  schon  damals  gefassten  Ansicht,  dass  das  eherne 
Gesetz  des  Schicksals  zu  beherrschen  unmöglich,  es  zu  ergründen 
das  Höchste  sei,  hatte  Büchner  sich  neben  seinem  Hauptfach,  den 
Naturwissenschaften,  der  abstrakten  Philosophie  zugewandt.  Zwar 
behandelt  seine  Doktorarbeit  ein  naturwissenschaftliches  Thema  über 
das  Nervensystem  der  Fische,  aber  seinen  eigenen  Worten  zufolge 
strebte  er  die  Dozentur  in  Zürich  an,  „weil  er  die  fixe  Idee  habe, 
im  nächsten  Semester  in  Zürich  einen  Kurs  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Philosophie  seit  Cartesius  zu  lesen.«  Beide  Rich- 
tungen vereinen  sich  deutlich  in  allen  seinen  poetischen  Arbeiten. 
Er  würde  —  bei  aller  Realitätsfestigkeit  —  „seine  Dichterkraft 
durch  die  Philosophie  geregelt  und  in  der  Philosophie  mit  der 
Freiheitsfackel  des  Dichters  die  dunkelsten  Gedankenregionen 
gelichtet  haben." 

Hebbel  schreibt:  ^Büchners  Danton  ist  herrlich,  warum  schreibe 
ich  solch  einen  Gemeinplatz  hin?  Um  meinem  Gefühl  genug  zu  tun." 

So  gern  der  Kritiker  ein  solches  Urteil  aus  solchem  Munde 
anführt,  so  gestatten  ihm  die  Fehler  des  überhasteten  Werkes  doch 
nur  bedingt  so  hoch  im  Ausdruck  zu  greifen  wie  der  Dichter.  Ich 
denke  an  den  losen  Aufbau  und  die  Jugendsünden  gegen  den 
guten  Geschmack  in  den  allzuhäufig  zynisch  derben  Reden.  Doch 
sind  diese  immerhin  von  dem  hohlen  Gewaltpathos  der  „Sturm  und 
Dränger"  dadurch  unterschieden,  dass  sie  mit  ihrem  ausgelassenen 
Humor  die  saturnalische  Tollheit  der  Revolutionszeit  höchst  lebendig 
charakterisieren. 
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Büchner,  von  dem  ein  Freund  erzählt,  dass  er,  wenn  eine  edle 
Frau  zugegen  war,  sein  natürliches  Ungestüm  verlor  und  „zahm 
wurde  wie  ein  Hirsch,  wenn  er  Musik  hört,"  und  dessen  ethische 
Höhe  selbst  seinen  Gegnern  Respekt  einflößte,  verteidigt  sich 
selbst  höchst  charakteristisch  über  die  „sogenannte  Unsittlichkeit" 
seines  Buches:  die  höchste  Aufgabe  des  Dichters  sei  „der  Geschichte, 
wie  sie  sich  wirklich  begeben,  so  nahe  als  möglich  zu  kommen." 
„Ich  kann  doch  aus  Danton  und  den  Banditen  der  Revo- 
lution nicht  Tugendhelden  machen."  —  Die  Dichter,  von  denen 
man  sage,  sie  geben  die  Wirklichkeit,  hätten  auch  keine  Ahnung 
davon,  aber  sie  seien  immer  noch  erträglicher  als  die,  welche  die 
Wirklichkeit  verklären  wollen.  „Der  liebe  Gott,  sagt  sein  Lenz,  hat  die 
Welt  wohl  gemacht  wie  sie  sein  soll  und  wir  können  wohl  nicht  was 

besseres  klecksen! Ich  verlange  in  allem:  Leben,  Möglichkeit 

des  Daseins  und  dann  ist's  gut.  —  Nur  eins  bleibt,  eine  unendliche 
Schönheit,  die  aus  einer  Form  in  die  andere  tritt,  ewig  aufgeblät- 
tert, verändert.  —  Man  muss  die  Menschheit  lieben,  um  in  das 
eigentümliche  Wesen  jedes  Einzelnen  einzudringen ;  es  darf  einem 
keiner  zu  gering,  keiner  zu  hässlich  sein." 

Welche  Geister  er  mit  seiner  Antipathie  gegen  „die  himmel- 
blauen Nasen  der  Idealisten"  für  die  dramatische  Dichtung  herauf- 
beschworen hat,  konnte  der  junge  Dichter  freilich  lächt  voraus- 
sehen. Die  breite  Basis  seiner  Gedankenwelt  in  idealer  und  realer 
Hinsicht,  die  gleich  meisterhafte  Beherrschung  von  Wort  und  Idee 
lassen  uns  nur  ahnen,  zu  welcher  Höhe  er  uns  geführt  hätte,  wenn 
ihm  die  Zeit  zu  vollerer  Entwicklung  geworden  wäre  als  dreiund- 
zwanzig Lebensjahre  vergönnen. 

Mit  Dankbarkeit  sei  von  den  Freunden  des  Dichters  noch 
iiervorgehoben,  dass  die  in  jeder  Beziehung  unübertreffliche  Dar- 
stellung der  Reinhardttruppe,  die  wir  im  Zürcher  Stadttheater  be- 
wundern konnten,  die  oben  angeführten  Jugendfehler  ausgeglichen 
iiat :  durch  taktvolle  Streichungen  einerseits  und  anderseits  durch 
die  wunderbare  Raschheit  und  den  Geschmack  der  Technik,  die 
uns  die  vielfache  Szenenfolge  vollständig  vergessen  machte,  indem 
sie  diese  in  vier  Akte  von  höchster  dramatischer  Farbenpracht 
zusammenfasste.  Karl  Gutzkow,  einer  der  strengsten  deutschen  Kri- 
tiker, meinte  in  seiner  begeisterten  Besprechung  über  Danton,  es 
müsse  erstaunen,  die  Wirkung  zu  sehen,  die  das  Werk  dieses  jugend- 
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liehen  Genius  auf  der  Büinie  haben  müsste.  Doch  sei  eine  Auf- 
führung unmö^Hch,  „weil  man  auch  Haydns  Sdiöpfung  nicht  auf 
der  Drehorgel  spielen  könne." 

Diese  Äußerung  aus  der  Feder  desjenigen,  dem  wir  das  Er- 
scheinen und  die  Erhaltung  des  Werkes  verdanken,  ist  das  glän- 
zendste Lob  für  die  Vollbclebuns"  oder  Auferstehung  desselben  durch 
Reinhardts  neue  und  einzigartige  Bühnendarstellung. 

ZÜRICH  EMMA  KRALL 

DÜD 


ROMANS   PACIFISTES   ET  CRITIQUES 

PATRIOTES 

Certains  critiques  voient  avec  inquietude  le  succös  toujours  grancli,-,- 
sant  du  Feu,  le  roman  de  M.  Barbusse.  lis  croient,  non  sans  raison,  decouvrir 
:i  ce  succes  un  caractere  moins  artistique  qua  politique  et  sociaL  J'ai  tou- 
jours pense,  moi  aussi,  que  ce  qui  avait  assure  la  fortune  de  cet  ouvrage, 
ce  n'etaient  ni  ses  merites  litteraires,  s'il  faut  recoanaltre  qu'il  en  a,  ni 
la  peinture,  si  frappante  dans  son  liorreur,  qu'il  nous  offre  de  La  vie 
dans  les  tninchees.  D'autres  livres,  en  effet,  ont  fait  moius  de  bruit  qui 
etaient  d'un  aussi  grand  art;  et  nous  avions  d'autres  et  d'aussi  bonnes 
descriptions  du  front.  Non,  l'extrenie  vogue  du  Feu  a  des  causes  plus  sub- 
tiles. Ce  roman,  d'abord,  enchante  les  pessimistes:  Voilä  donc  la  guerre, 
disent-ils;  c'est  bien  ce  que  nous  pen.sions.  Et  lea  pacifistes  sentiiuontaux, 
qui  sont  legion,  fönt  choeur  avec  ies  pessimistes,  et  eprouvent  un  sombre 
plaisir  ä  repeter  ce  cou[)let  de  M.  Barbusse:  „Ces  lionnnes...  entrevoyaient 
;i  quel  point  la  guerre,  aussi  ridicule  au  moral  qu'au  pliysique,  non  seule- 
ment  viole  le  bon  sens,  avilit  les  grandes  idees,  conmiande  tous  les  crimes,  — 
mais  ils  se  rappelaient  combieu  eile  avait  developpe  en  eux  et  autour  d'oux 
tous  les  mauvais  instincts  sans  en  excepter  un  seul :  la  mechancete  justju'au 
sadisme,  Tegoisme  jusqu'ii  la  ftirocite,  le  besoin  de  jouir  jusqu'ä   la  folie." 

Mais  il  y  a  autre  chose  et  plus.  II  y  a  les  dernieres  pages  du  livre, 
eette  scene  apocalyptique,  d'une  valeur  artistique  tres  discutable,  oü,  ;i  la 
lueur  sale  d'un  sinistre  matin  de  pluie,  des  soldatö  couverts  de  boue  et  de 
sang,  parlent  de  la  guerre,  en  cherchent  les  vraies  causes  et  les  auteurs 
veritables.  .,Ah!  vous  avez  raison,  leur  dit  M.  Barbusse  en  maniere  de  con- 
clusion.  Contre  vous  et  votre  grand  interet  general.  qui  se  confond  en  eftet 
exacteiuent,  vous  l'avez  vu,  avec  la  justice,  —  il  n"y  a  pa.s  que  les  brandis- 
seurs  de  sabres,  les  profiteurs  et  les  tripoteurs. 

II  y  a  ceux  qui  adinirent  l'echange  etincelant  d»'s  coups  et  crient 
comme  des  femmes   devant   les  couleurs   Vivantes  des  uniformes.  ... 

Ceux  qui  s'enfoncent  dans  le  passe  ...  les  traditionalistes  qui  s'efforcent 
de  soumettre  l'avonir  au  regne  des  revenants  et  des  contes  de  nourrices. 

11  y  a  tous  les  pretres,  qui  cherchent  ä  vous  exciter  et  ä  vous  endor- 
mir,  pour  que  rien  ne  change,  avec  la  morphine  de  leur  paradis.   II  y  a  des 
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avocats,  »lui  vous  embrouillent  de  pbrases  theoriques,  qui  proclament 
rantagonisme  des  races  nationales  entre  alles,  alors  que  chaque  nation 
n'a  qu'uue  unite  geographique  arbitraire...  et  est  peuplee  d'un  artificiel 
amalgame  de  races 

Et  meine  lorsqu'ils  disent  qu'ils  ne  veulent  pas  la  guerre,  ces  gens-lii 
fönt  tout  pour  la  pcrp6tuer.  Ils  alimentent  la  vanite  nationale  et  i'amonr 
de  la  Suprematie  par  la  force.  „Nous  seuls,  disent-iis,  sommes  detenteurs 
du  courage,  de  la  loyaute,  du  talent,  du  bongoüt!"  De  la  grandeur  et  de  la 
richesse  d'un  pays,  ils  fönt  une  maladie  devoratrice.  Du  patriotisme,  qui 
est  respectable  ä  condition  de  rester  dans  le  domaine  sentimental  et  artis- 
tique,  exactement  comme  les  sentiments  de  la  famille  et  de  la  proYince, 
tout  aussi  sacres,  ils  fönt  une  conception  utopique  et  non  viable,  en  des- 
öquilibre  dans  le  moude,  une  espece  de  Cancer  qui  absorbe  toutes  les  forces 
Tives  ...  et  aboutit  soit  aux  crises  de  la  guerre,  soit  k  l'epuisement  et  h 
l'asphyxie  de  la  paix  armee 

Tous  ces  gens-lä,  qui  entretiennent  ces  discussions  d'enfants,  odieuse- 
ment  ridicnles,  que  tous  entendez  gronder  au-dessus  de  vous:  ,,Ce  n'e.st 
pas  moi  qui  ai  commence,  c'est  toil  —  Non,  ce  n'est  pas  moi,  c'est  toi!  — 
Commence,  toi!  —  Non,  commence,  toi!",  puerilites  qui  entretiennent  la  plaie 
immense  du  monde;  ...  ceux-lä  sont  vos  ennemis! 

Ce  sont  TOS  ennemis  autant  que  le  sont  aujourd'hui  ces  soldats  alle- 
mands...  Ce  sont  tos  ennemis,  quel  que  soit  l'endroit  oü  ils  sont  nes,  et  la 
fafon  dont  se  prononce  leur  nom  et  la  langue  dans  laquelle  ils  mententl'" 

Ces  quelques  pages  sont,  si  Ton  peut  dire,  les  alles  qui  portent  le 
roman  lourd  et  sombre   de  M.  Barbusse   ä  travers   la  France  et  le  monde. 

C'est  qu'en  effet  elles  sont  nouvelles  et  audacieuses.  Oh!  je  ne  pre- 
tends  pas  que  cette  audace  et  cette  nouveaute  soient  d'une  qualite  tres 
extraordinaire,  ni  qu'il  ait  fallu  un  grand  effort  d'esprit  pour  s'y  elever. 
Mais  on  ne  peut  nier  cependant  que,  dans  les  circonstances  actuelles,  au 
milieu  du  silence  prudent  de  tant  de  gens,  M.  Barbusse  ait  fait  acte  de 
nouveaute  et  d'audace.  II  a  dit  ce  que  personne,  peut-etre,  n'avait  dit 
encore  si  nettement  ni  si  publiquement. 

Or  il  est  certain  qu'il  y  a  par  le  monde,  dans  les  pays  en  guerre,  et 
meme  dans  les  pays  neutres,  beaucoup  de  personnes  qui  pensent  tout  ba? 
ce  que  M.  Barbusse  a  crie  tout  haut.  Je  n'ai  point  ä  decider  ici  s'ils  out 
tort  ou  raison,  si  ce  sont  de  bons  ou  de  mauvais  esprits.  Qu'il  me  suffise 
de  constater  leur  existence.  Pour  ces  gens-lä,  qui  se  taisaient  par  conve- 
iiance  ou  par  timidite,  le  livre  de  M.  Barbusse  a  du  etre  non  pas  un  feu 
qui  devore,  mais,  bien  plutot,  une  eau  rafraicliissante  et  un  souffle  d'air.  11 
leur  a  rendu  le  meme  Service  qu'avaient  rendu  naguere  ä  d'autres,  moins 
nombreux,  les  ecrits  de  M.  Romain  Rolland.  II  est  tout  uaturel  que  les 
feuilles  anarchistes,  internationalistes  et  pacifistes  vantent  ä  qui  mieux, 
comme  on  s'en  plaint,  le  Feu  et  en  celebrent,  avec  une  douce  hypocrisie,  les 
merites  litteraires.  Car  ces  merites  ne  sont  que  les  ornements  d'un  requi- 
sitoire  naif  mais  terrible  contre  les  classes  dirigeantes,  les  patries  et  la 
guerre.  Et  il  est  aussi  tout  naturel  que  le  succes  du  Feu  inquiete  et  scan- 
dalise  les  patriotes  et  les  partisans  de  l'ordre. 
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Ce  qui  est  moins  naturel,  ce  que  j'avoue  quo  je  ne  coraprends  plus 
du  tout,  c'est  rindulgence  des  niemos  critiques  patriotes')  pour  Ic  dernier 
roraan  de  M.  Wells,  M.  Britling  sees  it  throiigh,  dont  une  traduction  fran(;aise 
vient  de  paraitre. 

Bcaucoup  de  roinans  de  M.  Wells  sout  composes  de  deux  öldments 
distincts,  unis  avec  adresse,  mais  non  pas  contbndus  au  point  qu'on  ne 
puisse  assez  aisement  les  distinguer.  C'est,  d'abord,  le  roman  proprement 
dit,  une  histoire  d'amour  le  plus  souvent.  C'est  ensuite  un  petit  traitt«  de 
Philosophie,  de  sociologie  ou  de  religion.  Le  traitö  ennoblit  le  roman  et  le 
roman  agremente  le  traite,  et,  si  i'on  peut  diie,  en  dore  la  pillule.  C'est,  du 
moins  je  le  pense,  ce  dont  se  flatte  M.  Wells.  Et  I'on  ne  peut  nier  qu'il  y 
leussisse  dans  une  certaine  mesure.  Mais  on  peut  trouver  aussi  que  le  traite 
allonge  et  alourdit  le  roman,  tandis  que  le  roman  aftaiblit  et  edulcore  le 
traite.  M.  Wells  craint-il  de  n'etre  assez  puissant  ni  comme  romancier  ni 
comme  penseur,  qu'il  eprouve  le  besoin  de  se  montrer  Tun  et  l'autre  non 
pas  tout  a  fait  dans  le  meme  temps,  mais  dans  le  meme  ouvrage  ?  Je  crois 
qu'il  se  fait  tort.  II  a  une  finesse  psychologique,  un  don  de  vie,  un  humour 
qui,  Sans  autres,  le  rendent  tres  propre  au  roman ;  et,  d'autre  part,  ses 
idees  gen  orales,  par  leur  indöpendance  et  leur  nouveaute,  sinon  par  leur 
profondeur  et  leur  justesse,  meriteraient  bien  d'etre  examinees  ä  part. 

Ce  melange  des  genres  que  je  reproche  :i  M.  Wells  mais  qui,  saus  doute, 
a  fait  en  partie  son  succös  aupres  du  public,  est  particulierement  reniar- 
(juable  dans  le  Nouveau  Madiiavel  qui  passe  souvent  pour  le  chef-d'oeuvre 
de  cet  ecrivain.  L'evolution  sentimentale  du  heros,  bien  qu'adroitement 
unie  ;i  l'evolution  de  ses  idees  politiques,  en  est  pourtant  entierement  dis- 
tiucte.  C'est  l'histoire  d'un  homme  qui  fait  fausse  route  dans  son  voyage 
au  Pays  du  Tendre  et  prend  Tendre-sur-Estime  pour  Tendre-sur-lucli- 
nation,  et  que  la  vraie  passion  vient  bientöt  desabuser.  Toutes  les  idees 
politiques  du  monde  n'ont  rien  ä  voir  ii  cela.  Celles  que  M.  Wells  a  bril- 
lamment  repandues  sur  son  roniau  ne  sont,  on  le  sent  bien,  que  les  frag- 
ments  d'un  traite  du  parfait  citoyen  ou  du  parfait  gouvernant,  qu'il  a  songe 
ä  ecriro,  qu'il  n'a  point  ecrit,  et,  ä  mon  sens,  qu'il  a  eu  grand  tort  do 
n'ecriro  pas.  Cela  ne  l'eüt  d'ailleurs  on  rien  empeche  de  tirer  de  l'erreur 
sentimentale  dont  nous  venons  de  parier  un  petit  roman  psychologique  qui 
eilt  beaucoup  gagne  ii  etre  allege  de  toutes  les  dissertations  qui  l'encombrent 


Et  tout  de  meme  pour  M.  Britling  sees  it  through.  M.  WoUs  a  des 
idees  sur  la  guerre,  sur  ses  causes  veritables,  sur  ses  resultats  probables, 
sur  sa  significatiou  profonde,  sur  les  roles  qu'y  ont  joues  la  France,  l'Angle- 
terre,  l'Allemagne  ou  l'Amörique.  Que  ne  les  a-t-il  exposees  tout  simplo- 
luent!  II  en  eut  fait  un  ouvrage  ou  du  moins  un  opuscule,  digne  d'eveillcr 
l'attention  et  d'exciter  la  dispute.  Pourquoi  fallait-il  plutot  les  delayer  dans 
la  sauce  d'un  long  roman,  qui,  en  tant  que  roraan,  et  a  part  quelques  pages 
roniarquables,  n'offre  pas  un  bien  grand  iiiteret?  Les  aventures  de  M.  Brit- 
ling avec  Gladys,  son  automobile,  avec  Madame  Harrowdean  sa  maitresse, 
le  petit  roman  bien  sage  et  bien  prevu  de  M.  Direck  avec  Miss  Cissie  vous 
importeut-ils  beaucoup? 

'^  Par  exemple,  M.  de  Wyz^wa  (Revue  des  deiLx  Mondes).  M.  Paul  Souday  (Le  Tempsj  et 
surtout  M.  Camille  Mauclair  (Semaine  lUt^raire). 
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Mais  ecoutez  ceci: 

„...Cette  Allemagne  plus  veritable,  qui  n'est  que  pensee  et  Systeme, 
et  volonte  de  faire  les  choses  ä  fond,  rAUemagne  d'Ostwald  et  de  Hinden- 
burg,  se  raontrait  maintenant  au  premier  plan.  Elle  ne  pretendait  pas  excuser 
les  erreurs  et  les  crimes  que  ses  Hohenzollern  lui  avaient  imposes;  mais 
eile  ne  combattait  plus  que  pour  empecher  la  destruction  ou  le  demembre- 
ment  qui  seraient  inevitableraent  son  sort,  si  eile  acceptait  trop  facilement 
la  defaite ;  eile  combattait  pour  une  chauce  nouvelle,  avec  discipline,  avec 
adresse  et  patience,  avec  une  inebranlable  volonte.  Elle  combattait  avec 
science,  avec  economie,  par  les  armes  et  par  la  pensee,  contre  des  adver- 
saires  trop  humains.  Elle  obligeait  ä  une  haine  implacable;  mais  eile  com- 
mandait  aussi  le  respect...  Certes,  la  France  s'etait  elevee  des  contins  memes 
de  la  defaite  ä  une  incomparable  splendeur  de  resolution.  Mais  l'Angle- 
terre  et  la  Russie...  (suit  une  assez  longue  critique  de  l'indolence  anglaise). 

II  est  vrai  que  le  droit  doit  triompher  de  la  tyrannie  et  du  brigan- 
dage;  mais  est-il  juste  que  l'insouciance  et  Tincapacite  triomphent  de  la 
prevoyance  et  de  l'adresse?...  Et  puls,  notre  cause  etait-elle  entierement  celle 
du  droit?  Combattions-nous  vraiment  pour  la  liberte  contre  la  tyrannie?... 

...La  guerre,  meme  h  ne  la  considerer  que  du  point  de  vue  de  l'aven- 
ture  et  de  la  conquete,  etait  des  longtemps  devenue  une  monstrueuse  ab- 
surdite.  II  devait  y  avoir  quelque  moyec  de  sortir  de  ce  labyrinthe  sanglant 
oü  personne  ne  trouvait  la  victoire,  oü  l'on  ne  trouvait  qu'usure  et  mort. 
L'immense  majorite  des  hommes  devaient  desirer  la  paix,  devaient  etre 
prets  ä  acheter  la  paix  ä  n'importe  quel  prix  raisonnable;  —  et  11  sem- 
blait  qu'il  n'y  eüt  pas  dans  tout  le  monde  assez  de  bonne  volonte  pour 
metti'e  fin  ä  cette  boucherie  quotidienne  et  pour  conclure  une  paix  si  uni- 
versellement  desiree,  une  paix  qui  füt  autre  cbose  qu'un  temps  de  repit 
avant  de  nouveaux  combats."^) 

Voila  le  fond  de  la  pensee  de  M.  Wells  sur  la  guerre.  Cela  ne  valaitil 
pas  la  peine  d'etre  examine,  developpe,  approfondi?  Mais  ce  passage,  qui 
fait  tout  l'interet  du  roman,  semble  avoir  echappe  aux  critiques.  Et,  s'ils 
l'ont  remarque,  pourquoi,  n'en  ont-ils  pas  denonce  la  dangereuse  hetero- 
doxie?  Car  enfin,  pour  etre  moins  violeut  dans  la  forme  que  la  conclusion 
<lu  Feu,  cette  profession  de  foi  ou,  pour  mieux  dire,  de  doute,  n'en  est  ni 
moins  significalive  ni  moins  suggestive.  Si  M.  Wells  ne  s'y  montre  pas 
Sans  patrie,  il  s'y  montre  du  moins  patriote  ergoteur  et  critique  et  fort  peu 
partisan  des  unions  sacrees.  Et  ne  s'y  montre-t-il  pas  pacillste  autant  qu'on 
peut  l'etre,  non  pas  pacifiste  pour  apres  la  guerre,  mais  pacifiste  pendant 
la  guerre,  pacifiste  a  tout  prix? 

C'est  que  le  procede  habituel  de  M.  Wells,  qui  l'avait,  ä  mon  sens,  si 
fort  desservi  dans  le  Noiweau  Madiiavel,  par  exemple,  lui  rend  ici  un  sin- 
gulier  Service.  En  delayant  son  ^Traite  de  la  guerre"  dans  un  roman  bour- 

')  Je  relfeve  aussi  ce  passage,  bien  audacieux,  sur  le  rolc  de  TAm^rique :  „M.  Direck  nour- 
rissait  la  ferme  conviction  que  les  Etats-Unis  avaient  lo  devoir  de  se  tenir  strictement  hors  de  la 
guerre...  le  röle  de  TAm^rique  consistait  ä  maintenir  la  clvilisation  et  l'ordre  social  hors  de  la 
bagarre ;  ä  servir  de  refuge  ä  toutes  les  nobles  choses  qu'engloutissaient  les  bouleversements  pro- 
duits  par  la  guerre;  ä  faire  respecter  les  lois  de  l'humanite  dans  les  proviiices  conquises  et  les 
camps  des  prisonniers ;  ä  €tre  en  un  mot,  la  voix  qui  raisonne  et  non  la  main  qui  frappe."  Je 
crois  fort  que  cette  opinion  est  celle  de  M.  Wells  Iui-m6ine  ;  mais  conime,  aprös  tout,  il  la  prete 
Ä  un  Americain  et  non  ä  M.  Britling,  je  n'ai  pas  le  droit  d  en  etre  sür.  J'ajoute,'que  tout  cela  fut 
t5crit  avant  l'intcr/ention  des  Etats-Unis,  ce  qui  enleve,  sans  doute,  ä  l"opinion  de  M.  Direck 
beaucoup  de  son  audace  et  de  son  venin. 

606 


geois,  il  a  fiiit  passer  des  idees  qul,  toutes  nues,  eussent  paru  subversives 
et  choquantes;  il  a  ooye  dan.s  du  uiiel  i'aniortuine  de  sa  drogue;  et  le  public 
a  avale  du  vinaigre  ea  croyant  boire  du  lait.  Mais  le  venin  n'en  est  pas 
moins  absorbe;  le  public  le  digere  et  il  opcrc  en  lui.  C'cst  sans  doute 
ce  que  voulait  M.  Wells  ;  et  grande  est  sa  reussite,  si,  comme  je  le  crois, 
il  a  insensiblement,  et  au  moins  Ji  denii,  converti  ä  ses  idees  beaucoup 
d'esprits  timides  qui  n'auraient  jamais  voulu  l'entendre  s'il  ne  les  avait 
d'abord  alleches  par  un  Hot  d'eau  böiüte  de  cour. 

Et  c'est  meme  Textreme  adresse  de  ce  prociide  qui  peut  deplaire.  On 
se  plaindra  que  la  pensee  de  M.  Wells  n'y  gagne  peut-etre  en  agrement  et 
en  facilite  que  ce  qu'elle  y  perd  en  dignitc  et  en  noblesse. 

II  n'est  pas  defendu  uon  plus  de  regretter  qu'il  fasse  dcpeudre  ses 
idees  generalos  de  ses  experiences  personnelles,  et  que,  par  exemple, 
M.  Britling  ne  s'avise  de  juger  la  guerre  horrible  et  stupide  qu'au  moment 
oü  eile  I'atteiiit  dans  ses  interets  sentimentaux.  On  voudrait  voii-,  chez  uu 
philosopbe,  l'esprit  plus  libere  des  sens  et  du  coeur. 

Et  comme,  dans  ce  dernier  roraan  de  M.  Wells,  le  romancier  gate  le 
philosopbe,  le  pliilosopho  aussi  gate  le  romancier.  Si  M.  P.ritling  etait  jus- 
qu'au  bout  ce  qu'il  parait  etre  au  debut,  un  bourgeois  anglais  eclaire,  sen- 
sible, cultive,  mais,  apres  tout,  d'iatelligence  mediocre,  liomme  de  talent 
peut-etre,  mais  non  pas  homme  superieur,  ne  se  distinguant  en  rien  parti- 
culierement  de  la  massc  de  ses  concitoyens  et  subissaut  comme  eux  les 
iulluences  du  temps  et  la  contagion  de  l'opinion  publique,  son  histoire,  contee 
par  M.  Wells,  pourrait  etre,  comme  parlent  les  journalistes,  un  utile  et  inte- 
ressant documeut  suv  ITime  anglaise  pendaut  la  guerre.  Mais  au  -i^ne  chapitre 
du  Livre  II  M.  Britling  cesse  d'etre  representatif  d'une  classe.  II  s'eleve, 
—  ou  s'abaisse;  il  devient  une  exception,  rare  heureusement,  ou  mal- 
heureusement  trop  rare. 

Et  ainsi  ce  livre  si  admire,  malgre  des  merites  qu'on  ne  peut  nior 
raisonnablement,  n'a  qu'une  signitication  assez  mince. 

Et  c'est  peut-etre  ce  que  lui  a  valu  l'indulgence  des  critiques  patriotes 
si  severes  pour  M.  Barbusse,  si  troubles  par  le  succes  du  Feu. 

LAUSANNE  F.  ROOER-CORNAZ 


DD 
DD 


NEUE    BÜCHER 


DD 
DD 


AFRIKANISCHE  MÄRCHEN.  Her- 
ausgegeben von  Carl  Meinhof.  — 
Verlegt  bei  Eugen  Diedericbs,  Jena 
1917. 

Es  bleibt  ein  besonderes  Verdienst 
des  Diederichs'schen  Verlages,  dass 
er  seiner  von  Friedrich  von  der  Leyen 
und  Paul  Zaunert  trefflich  geleiteten 
Sammlung  Die  Märdien  der  Welt- 
literatur der  nationalen  Horizontver- 
engerung unserer  Zeit  zum  Trotz  ein 


stilles,  aber  gedeihliches  Wachstum 
gönnt. 

Die  afrikanischen  MUrchen,  Sagen, 
Anekdoten,  Novellen,  die  Carl  Mein- 
hof zu  einem  mit  zahlreichen  Bildern 
nach  Zeichnungen  von  Eingeborenen 
und  pliotographischcn  Aufnahmen 
tropischer  Meuschentypen  und  Land- 
schaftengeschmückten Bändchen  ver- 
einigt hat,  überrraschen  durch  ihren 
ver<niü<ilichen  Humor  und  treffenden 
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Witz  und  fesseln  vor  allem  durch 
iliren  tiefen  sittlichen  Gehalt:  der 
Wilde  kennt  zwar  in  der  Wahl  der 
Strafe  für  irgendein  Vergehen  keiner- 
lei humane  Bedenken,  und  er  freut 
sich  nicht  weniger  herzlich  als  der 
Kulturmensch  darüber,  wenn  Ver- 
schlagenheit über  plumpe  Ehrlichkeit 
triumphiert;  aber  sein  stark  ent- 
wickeltes natürliches  Gerechtigkeits- 
gefühl, dem  keine  feste  religiöse  Welt- 
anschauung die  Richtung  zu  weisen 
scheint,  nimmt  doch  den  wirklich 
Guten  immer  in  Schutz  und  fordert 
für  jeden  Frevel  eine  Sühne. 

Wie  im  europäischen  Märchen  pro- 
duzieren sich  menschliche  Tugenden 
und  Laster  gerne  in  Tiergestalt,  und 
die  große  Zahl  derartiger  Geschichten 
deutet  auf  ein  inniges  Verhältnis 
zwischen  Mensch  und  Tier.  Freilich 
kümmert  sich  der  schwarze  Erzähler 
nicht  im  geringsten  um  die  natür- 
lichen Größenverhältnisse  der  Tiere, 
und  gerne  gestattet  er  ihnen  einen 
w^enigstens  nach  europäischen  Be- 
griffen grotesken  Rollentausch :  da  ist 
zur  Abwechslung  einmal  nicht  der 
Esel,  sondern  der  Fuchs  der  Dumm- 
kopf, der  Löwe  übertölpelt  in  einer 
köstlichen  Geschichte  mit  durchaus 
ungroßmütiger  Unverfrorenheit  die 
einfältigen  Hyänen  oder  er  tötet  alle 


andern  Tiere,  damit  sie  ihn  nicht 
auslachen,  weil  ihn  der  Frosch  dabei 
ertappt  hat,  wie  er  faules  Fleisch 
frass;  die  Schildkröte  führt  den  Leo- 
parden ebenso  gewandt  hinters  Licht 
wie  den  Elefanten;  der  durchtriebene 
Hase  macht  dem  Elefanten  den  Ga- 
raus, und  der  Frosch  verzehrt  ein 
junges  Schwein  zum  Frühstück. 

Ursprüngliche  Fabulierfreude  wal- 
tet in  den  kleinen  Erzählungen  und 
Schnurren,  die,  ohne  einen  über- 
irdischen Märchenapparat  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  die  Lebensverhält- 
nisse der  Eingeborenen  und  ihre 
menschlichen  Beziehungen  höchst 
anschauüch  spiegeln:  wie  die  ge- 
scheite Frau  die  Werbung  des  Königs 
mit  schlagfertigem  Witz  zurückweist 
und  ihrem  Mann  aus  der  Klemme 
hilft,  das  ist  ebenso  amüsant  erzählt 
wie  die  Geschichte  des  Ehemannes, 
der  den  Schürzenjäger  entlarvt  und 
richtet,  während  die  beiden  hinterm 
Haus  Schach  spielen.  —  Meinhof.^ 
afrikanische  Märchen  sind  uns  als 
der  künstlerische  Ausdruck  natür- 
lichen Menschentums  willkommen ; 
die  Ausstattung  verdient  hohes  Lob 
bis  auf  den  Einband,  dessen  künst- 
lerischer Wert  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  seiner  Solidität  steht.    M.  Z. 


Verantwortlicher  Redaktor:  Prof.  Dr.  E.  BÜVET. 
Redaktion  und  Sekretariat  Bleicherweg  13.  —  Telephon  Selnau  47  96. 
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